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allgemeine Nentenanftalt 
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Stuttgart, 


nachdem fie von der öffentlichen Meinung verworfen 
worden, 


nunmebr aud 


nah ihrer Grundlage, ihren Wahrfcheinlichkeitsberechnungen, 
der Stellung der Direftoren und den Manipulationen 
derſelben 


vor den 


Schranken der Gerichte. 


Sinttgart. 
Berlag von Adolph Beder. 
1843. 
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Einleitung. 


Die allgemeine Rentenanftalt in Stuttgart ift ein fehr 
weit verbreitetes Inſtitut, fie zählt Actionäre in ganz Deutſch— 
land, Defterreih, Preußen und der Schweiz, unter allen 
Ständen, bei denen, die Ueberfluß haben und denjelben noch 
erböben wollen, bei denen, die im Schweiß ihres Angefichtes 
ihr Brod effen und nicht wiſſen, wo fie ihr Haupt hinlegen 
jollen, bei den verſchämten Armen, die ihren legten Noth— 
pfennig zufammengerafft haben, um jich, wie die Lockungen 
der Direetoren Tauteten, „mit verbältnigmäßig geringer 
Einlage für die Zufunft einen hinreichenden Lebensunterhalt 
zu verschaffen”, bei den armen Dienftboten, die ihr ganzes 
Feben der Hülfe Anderer widmen, und fpäter, wenn die Kräfte 
nachlaffen, jo häufig der äußerſten Dürftigkeit bingegeben 
find, bei Witten und Waijen und unmündigen Kindern, 
denen der beforgte Pfleger den erfparten Schag nicht beffer 
anlegen zu fünnen meinte, als wenn er denfelben den Direr- 
toren der allgemeinen Rentenanftalt anvertraute, die fein 
Kind aus einer vollen Actie von 100 fl. ſchon nad) 48 Jah: 
ren eine jährliche Rente von 300 fl., und die Ergänzung einer 
tbeilweifen Actie zu einer vollen ſchon nad 33 Jahren um 
fo zuverfichtlicher hoffen Tiefen, da, wie die eignen Worte der 
Einladung Tauteten, die in Ausficht geftellten Bortheile „um 


jo fiherer fein müffen, als die Statuten gerade 
1 
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BB. So 


nur folde Genüfje verfpreden, wie fie vermöge 
der gewöhnliden GSterblidfeit, mittelft der unter 
den Theilnehmern beftehenden Erbyerbrüderung für die Ueber: 
lebenden aus ihrem gemeinfchaftlichen Gapital, im Verhältniß 
ihrer Antheile, durch vererbenden Nutzgenuß unfeblbar 
erzielt werden.” 

Es ift fein Zweifel, daß dieſe zunerfichtliche Sprache um 
fo mehr Vertrauen erweden mußte, als die Regierung die 
Anftalt genehmigte, ihr einen K. Commiſſär beigab und fo- 
mit dem Ganzen das Siegel derjelben Glaubwürdigfeit auf: 
prüdte, welche fie bei allen öffentlidhen Acten zu fordern und 
zu empfangen gewohnt ijt. * Von nun an glaubte das große 
Publifum, daß die Anftalt die in den ausgegebenen Berech— 
nungen verheißenen Vortheile zuverläffig gewähren werde, und 
fein Menſch dachte fich die Sache anders, als daß der Bater, 
welcher für ein Kind unter zehn Jahren eine volle Actie 
einlegte, im 48ſten Jahre des Beitrittes die jährliche Nente 
von 300 Fl. beſtimmt erhalten werde. Und man durfte fid 
diefe Hoffnung aud machen, da die Einladung ſonſt nidyt von 
einem binreihenden Lebensunterhalt, nicht von fol: 
hen Genüffen ſprechen könnte, wie fie vermöge der gewöhn- 
lihen Sterblidhfeit unfehlbar erzielt werden. Wer 
aber aud die Sache näher prüfte und mißtrauiſch gegen folche 
Anftalten im Allgemeinen — namentlid) aber auch gegen eine 
ſolche durch die Potterie- Collecteure längſt außer Credit ge- 
brachte Sprache war, durfte dod zum mindeften erwarten, 
daß die Unternehmer, wie fie öffentlich verfichert, ihren Be: 
rechnungen nur die gewöhnliche Sterblichkeit zu Grunde gelegt, 
daß fie die wiſſenſchaftlichen Rejultate der Sterblichfeits-Beredh- 
nungen benügt und die auf diejelben gebauten Mortalitäts- 
Tabellen zur Anwendung gebracht haben werden, Man war 
fomit vollfommen zu der Erwartung berechtigt, daß die in 
Ausfiht geftellten Vortheile, wenn auch nicht ficher und 

* Später hat das K. Minifterium des Innern öffentlich erklärt, 
daß die Berechnungen nicht geprüft worden feien, und die Genehmi- 
gung nur auf dir rechtliche Eriftenz der Geſellſchaft au beziehen fer, 
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unfehlbar, doch zum mindeſten annähernd gewährt 
werden, oder mit andern Worten, daß die Berechnung in 
ver That wahrſcheinlich — mithin das, was geboten 
worden, aud wirflid das, ale was es geboten worden, 
nämlih eine Wahrfheinlicfeit je. Das Publikum 
war aber nicht wenig erftaunt, als es aus den öffentlichen 
Grörterungen über die Anftalt erfahren mußte, daß die Direc- 
toren Abzüge zu ihrem Vortheil machten, von denen in den 
Statuten nichts enthalten ift, und daß die dem Inſtitute zu 
Grund gelegten Berechnungen der Sterblichfeit, weit entfernt 
auf die gewöhnliche Mortalität oder auf wiſſenſchaftlich con: 
firuirte Sterblichfeits = Tabellen gebaut zu fein, gar fein ficheres 
Zundament weder der Erfahrung noch der Wiſſenſchaft haben; 
dag die den Actionären gebotenen Vortheile weitaus feine 
Wahrſcheinlichkeit, ja nit einmal eine annähernde 
Wahrſcheinlichkeit der Realifirung haben, ja fogar, daß 
fie ſhlechterdings unmöglich fein. Den flüdhtigeren 
Erörterungen folgten bei dein hohen Intereſſe, das die Sache 
vom Gejichtspunfte des Einzelnen und des Staats aus für 
die Wohlfahrt der Theilnehmer und für die öffentliche Moral 
batte, bald cine Reihe von Abhandlungen von Sadverftän- 
digen, die nicht mit fonderlichem Erfolge von den Direetoren 
der Anftalt beantwortet wurden. 

Indeſſen beharrten die Directoren auf der Richtigkeit 
ihrer Bahricheinlichkeits = Berechnungen, und e8 blieb daher den 
Actionären fein anderes Mittel übrig, als den Streit zur 
gerichtlichen Entſcheidung zu bringen, Mehr als‘ 200 unzu- 
friedene Actionäre traten zufammen und gründeten einen Ver: 
ein, um gemeinfhaftlih einen Anwalt aufzuftellen, ver die 
eingelegten Aectien jammt Zinfen auf dem Weg des Eivil- 
prozeſſes zurüdfordern ſollte. Diefer Verein, zu dem der 
Zutritt jedem fortwährend offen fteht, * wählte einen Anwalt, 
und diefer reichte unterm 19. Auguft 1839 zunächft im Namen - 
eines Einzelnen eine Klage gegen die Dirertoren der Renten: 

* Anmeldungen werben von dem Borftand des Bereins, Herrn 
Sanzleiratp Dornfeld in Stuttgart, angenommen, 
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Anſtalt bei dem K. Stadtgericht Stuttgart auf Zurückerſtattung 
der eingelegten Actien ſammt Zinſen ein. 

Die Klage war auf den Dolus * der Beklagten gegründet, 
Diefer Dolus beruht, wie es in der Klage beißt, einerjeits 
darauf, daß die Beklagten ihre Berechnungen und Verheißungen 
für fiher und unfehlbar, mindeftens für wahrſchein— 
lich, d. h. auf fo zuverläffigen Erfahrungen und Grundlagen 
berubend angegeben baben, daß man nothwendig glauben 
mußte, die Wirklichkeit werde dem gerühmten Reſul— 
tate, wo nicht durchaus, jo doh annähernd entfpreden; 
und anderntheild in dem Umſtande, daß fie felbft nicht an 
dieſe Sicherheit, Unfeblbarfeit oder Wahrfcheinlichfeit glaubten. 
Der Beweis dafür wird im Allgemeinen in den Berbältniffen, 
in den von aller Baſis entfernten Berechnungen und in dem Miß- 
verhältnig des durch Einficht in die den Beklagten offen vorlie— 
genden Umftände zu gewinnenden Refultats mit den überſchweng— 
lichen Robpreifungen der Anftalt und der fo ſehr hervorgebobenen 
Sicherheit und Unfehlbarfeit der gebotenen Vortheile gefunden, 

Der Streit vor Gericht hatte es nun hauptſächlich da— 
mit zu thun, von der einen Seite diefen Beweis näher feft- 
zuftellen, und yon der andern Seite denfelben zu befämpfen. 

Der Erfolg diefes Kampfes ift in dem Erkenntniß des 
K. Stadtgerihts Stuttgart yom 20. Februar ausgefprochen, 
das wir, nachdem es und der Verein der Aetionäre über- 
laffen hat, fammt den Entjcheidungsgrüänden dem Drud zu 
übergeben um ſo mehr ung beeilen, als die Einficht der— 
felben nicht nur für fünmtliche Actionäre der allgemeinen 
Rentenanftalt in Stuttgart, fondern aud wegen der darin 
gegebenen Andeutungen über andere ähnliche Inſtitute, wie 
in Wien, Berlin und Karlsruhe, für das größere Publikum 
von um fo größerem Intereſſe fein muß, als unferes Wiffens 


* Dolus heißt Betrug. Im Allgemeinen bezeichnet man durch 
den Ausdruck dolus Alles, was nicht auf dem geraden Wege gefhieht. 
IR dieß juriftifch erlaubt, fo nennt man es dolus bonus, im ent- 
gegengefegten Hall Arglift, oder dolus malus, oder dolus ſchlechthin. 
Thibaut Panderten- Recht, 8, Aufl, $, 451. 


>55 6— 


noch Fein Rechtsfall der Art in Deutjchland zur Entſcheidung 
gekommen ift. 

Dieſe Entſcheidung, ob fie gleich noch nicht vechtäkräftig 
it, bat eine innere und eine äußere Bedeutung. Die Be- 
urtheilung jener innern Bedeutung, die zugleich mit der Frage 
zuſammenhängt, welches Schidjal der Streit wohl in ben 
böhern Inftanzen haben werde, überlaffen wir den Männern 
vom Fach. Der äußere Werth liegt aber darin, daß man 
mit Zuperfiht annehmen fann, das K. Stadtgeriht Stutt- 
gart werde bei jeder ferneren Klage auf Zurüderftattung der 
Actien gegen die Nentenanftalt auf gleihe Weife erkennen, 
und daß von einem ſolchen Grfenntniß wegen tbeilweifer 
Ictien, die nicht über Fünfzig Gulden betragen, die 
Berufung an den höhern Richter gefeßlich nicht zuläffig ift. 

Zum Verſtändniß des gerichtlichen Erfenntniffes und der 
Enticheidungsgründe ift noch bejonders auf den $. 18. der: 
jelben über das Verhältniß der Directoren zu jedem einzelnen 
Actionär und zu der Gefammtheit der Actionäre, d. h. zur 
Rentenanftalt als ſolche zu verweifen. In diefem Rechts— 
ftreit ift nicht die Anftalt belangt worden, fondern die Direr- 
toren, die außer ihrer Stellung als Verwalter auch noch 
als Gründer und Unternehmer derfelben erſcheinen. In die- 
jer letzten Eigenſchaft haben fie nicht nur felbft einen Vertrag 
init den Aetionären abgefchloffen, jondern fie haben auch den 
Vertrag, in welchen die Actionäre mit der Anftalt treten, 
vermittelt, und da angenommen worden ift, daß fie fich bei 
dieſen Verträgen eines Dolus fchuldig gemacht haben, fo find 
he auch persönlich verurtheilt worden, die erhaltenen Action 
jammt Zinfen zurädzugeben. 

Diefes gerichtliche Erfenntniß berührt zunächſt die An- 
ftalt nicht und dieſe kann, jo gut es bei dem erjchütterten 
Gredit geben mag, immer noch befteben. Hieraus ift es 
auch zu erflären, daß der Kläger, wozu er fi ſchon in der 
Klage erboten, die Actien an die Beklagten zu cediren hat, 
denn da fie denfelben immer nod den angerühmten Werth 
beilegen, jo muß es ihnen auch überlaffen fein, diefen Werth 
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gegenüber von der Anſtalt geltend zu machen und etwa ſeiner 
Zeit die hohe Rente in Empfang zu nehmen, die der Kläger 
verſchmäht hat. 

So lange nur wenig Actionäre auf dieſem Wege ihre 
Einlagen zurückfordern, ändert dieß nichts in den Verhält— 
niſſen der Anſtalt; wenn aber, wie es ſcheint, viele oder 
gar alle unzufrieden werden, ſo hätten die Directoren, im 
beſten Fall, aus den unfreiwillig erworbenen Actien die Rente 
ſich ſelbſt zu bezahlen, und der Beſitz vieler Aetien in Einer 
Hand würde fid dann bei ihnen beſonders wirkſam erweiſen, 
auf daß die Schrift erfülfet würde, 


Im Namen des Königs! 


In der Rechtsſache des Pharmaceuten Johann Georg 
Fiderer von Stuttgart, Kläger, gegen die Directoren der 
allgemeinen Renten=Anftalt, Wilhelm von Reinöhl, 
Rechnungs: Rath Härlin, jest deffen Erben, und W. €. 
vonReinöhl, fünmtlid von Stuttgart, Beflagte, Schadens 
Griag betreffend, erfennt das K. Stadtgericht für die Refi- 
denzftadt Stuttgart, daß 

die Beflagten ſchuldig feien, dem Kläger den Betrag 
feiner 10 Actien bei der allgemeinen Renten : Anftalt 
mit 560 fl. nebit 5% Zinfen vom 1. Januar 1838 
an binnen 30 Tagen zu bezahlen, und ſämmtliche 
Prozeß = Koften zu erjegen, auch die Gerichts - Sporteln 
im Betrag von 13 fl. 50 fr. allein zu tragen. 

An den Zinfen aus dem Gapital von 560 fl. 
dürfen jedoch die Bellagten die von dem Kläger feit 
dem Jahr 1838 aus der Renten-Anftalt baar bezoge- 
nen Renten abziehen. 

Alle 3 Beflagte find übrigens für die dem Klä— 
ger zuerfannte Summe in solidum tenent. 

Zugleich wird erfannt, daß der Kläger verbunden 
ift, feine 10 Actienfcheine an die Beklagten zu über: 
geben und alle Rechte, weldye für feine, des Klägers, 
Perfon aus dem zwiſchen ihm und der NRenten-Anftalt, 
d. h. der Gefammtheit der Actionäre fortbeftehenden 
Bertrags-BVerhältniffe, abgeleitet werden fünnen, dem 
Beflagten abzutreten. ‘ 

So beſchloſſen im K. Stadtgericht für die Refidenzftabt 
Stuttgart, den 20. Februar 1843. 

Rümelin. 
Pfeilſticker, Act. 





Entfheidungsgründe. 


$. 1. 
Einleitung. 


Die Statuten der Renten: Anftalt find in manchen Be— 
ziehungen nicht fo klar gefaßt, daß man aus Ddenjelben mit 
Sicherheit beurtheilen könnte, wie fie in der Wirklichkeit an: 
gewendet werden, es ift daher zum Verftändniß des ganzen 
Prozeffes und der Entjcheidungsgründe unerläßlid, über Die 
innere Ginrichtung der Renten = Anftalt eine Befchreibung in 
folgenden allgemeinen Zügen voranzuftellen. 

1. Die Anftalt beftebt aus zwei verfchiedenen Arten 
von Mitgliedern, aus Actionären und Direectoren. 

2. Die Actionäre gründen durd Vermittlung der Di: 
vectoren ein Gapital= Vermögen für die Anftalt auf Actien, 
und die Directoren verwalten diefes Vermögen. * 

3. Durch die baare Einlage von 100 fl. wird eine 
volle Actie, durch jede geringere Einlage, die jedoch minde- 
ſtens“ 40 fl. betragen muß, eine theilweiſe Actie erworben. 
Die theilweifen Action werden nach und nad auf volle Actien 
ergänzt, theils durch Gutjchreibung der Zinfe (Renten), theils 
durch haare Nachzahlungen (unten Nr. 11 und 15 dieſes $.). 

4. Aus der Gefammt:Summe des Capital-Vermögens 
bezahlen die Directoren jährlih 4% Zinfe an die Gefammtheit 

* Ueber das rechtliche Verhältniß ver Dirertoren zu der Anftalt 
ift das Nähere unten $. 17 ausgeführt. 
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der Actionäre, umd die Actionäre theilen dieſe 4% Zinfe 
(Renten, Dividende) unter fih, nach den unter den Nummern 
9—15 diejes Paragraphen näher angegebenen Beitimmungen. 

5. Wenn die Directoren aus dem ihnen zur Berwal- 
tung anvertrauten Vermögen der Anftalt mehr als A%o be: 
ziehen, jo gehört der Ueberihuß ihnen, dagegen müffen fie 
auch den Ausfall auf ſich leiden, wenn fie weniger als 4% 
beziehen. (Vergl. übrigens unten Nr. 18 diefes $. Hit. b.) 

6. Bon dem Gapital= Vermögen felbft, dem Grundftod, 
wird an die Actionäre nichts abgegeben, vielmehr wird daf- 
jelbe ftets von den abfterbenden Actionären auf die lebenden 
fortvererbt. Doch wird in gewillen Fällen den Erben der 
verftorbenen Actionäre ein Theil der Einlage ihres Erblaffers 
zurüdgegeben, aud erhalten die Directoren beim Ausfterben 
ganzer Glaffen von Actionären gewiffe Procente von dem 
Gapital:Vermögen. (Bergl. unten Nr. 14 diefes $. lit. d.) 

7. Wenn gleid die Erben der Netionäre in gewiſſen 
Aällen einen Theil der Einlagen ihres Erblaffers zurüder: 
halten, fo haben fie doch in feinem Fall mehr Antheil an 
den Zinfen, weldye nach dem Tode ihres Erblaffers aus dem 
Gefammt = Vermögen der Anftalt verfallen. 

Die Zinfen werden ſtets nur unter die lebenden Actio— 
näre vertheilt, daher der Antheil davon, d. h. die Nente des 
einzelnen lebenden Actionärs immer böher fteigt, je mehr 
Actionäre fterben. 

Ueber 300 fl. darf jedoch die Nente aus einer einzelnen 
Actie nicht fteigen. 

8. Wenn die Anftalt aufhört, d. h. wenn feine neue 
Actionäre mehr eintreten und die alten ausgeftorben ſind, ſo 
fällt der Grundſtock einer milden Stiftung anheim. 

9. Die Actionäre, welche in einem und demſelben 
Jahre eintreten, bilden in der Anftalt einen befonderen 
Verein. 

Ueber ihre baare Einlagen ſowie über Alles, was ihrem 
Einlage = Capital durch Erbſchaft oder andere Weife (vergl. 
unten Nr, 12 diefes $.) zuwächst, wird befondere Rechnung 
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gehalten und die Zinfe aus dieſem Gapitals Vermögen zu 4% 
werden ausfchließlih unter die Mitglieder des betreffenden 
Vereins vertheilt. 

10. Jeder einzelne Jahres-Verein wird in 6 Claffen 
getheilt. Es muß nämlidy bei der Vertheilung der Zinfe aus 
dem Vermögen der einzelnen Jahres Vereine unter die ein- 
zelnen Actionäre auf die wabrfcheinliche Pebensdauer der Actio— 
näre Rüdficht genommen werden, indem der ältere Actionär, Def: 
fen Einlage vorausfichtlich früher dem Verein anheimfällt, als 
die des jüngern Netionärs, mit Recht einen größeren Antheil 
an den jährlichen Zinfen (Renten) aus dem gefammten Ver: 
eins-Vermögen anfprechen fann, als der jüngere Aetionär. 
Um nun eine folche verhältnißmäßig gleiche Vertheilung der 
Zinfe zu bewirken, ift folgende Einrichtung getroffen. 

Es werden die Actionäre eines jeden Jahres = Vereins in 
VI Altersflaffen abgetheilt. 


In die 
I. Claſſe fommen die Aetionäre im Alter bis zu LO Jahre. 
Il. ’ : ; 10 — 20 
Mm. ; : . j j 20 — 30 
IV. W 30 — 40 
V. ; f j ; : 40 — 50 
Vl. A j : alle älteren, 


Sammtliche Einlagen eines YJahres= Vereins werden zus 
ſammengeworfen und aus denjelben wird ſofort für jede der 
VI Glaffen ein RentenCapital gebildet, das in der 


1. = “7 1 volle Actie 80 fl. 


n. ee or 
I: 6 u 
J ce 
J 69666 
J = > u Di: 


beträgt. 


Die Actionäre erhalten glfo für den ann. a4% als 
jährliche Renten 
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in I. Claſſe 3f.12 kr 
1. 3un 4 
m. In 36 
IV. 3 „ 48 " 
V. ⸗ 4 7) 
v1. 5 n um 


Auf die theihweifen Actien wird derjelbe Maaßſtab an- 
gewendet, jo, daß z. B. in der I. Claſſe für eine theilweije 
Artien mit 10 fl. Einlage die Summe von 8 fl. dem Geſammt— 
Rentencapital in I. Elaffe zugelegt und hieraus die jährliche 
Renten für den Actionär auf 19%0 fr. berechnet wird. 

Reichen die Einlagen eines Vereins zur Bildung diefer 
Renten-Capitalien nicht hin (was gefcheben fann, wenn die 
v1. Glaffe fehr ſtark, die A erften Claſſen aber fehr ſchwach 
bejegt werden), fo muß das fehlende von den Directoren , 
aus eigenen Mitteln ergänzt werden, zeigt fih aber ein 
Ueberfhuß, fo füllt diefer den Directoren zu. 

Diejen fogenannten Dotationg-Abzügen von 20, 15, 
10 und 5%, die den Actionären der A erften Glaffen an 
ihrer Einlage gemacht wird, find die Nadzahlungen auf 
Theil-Actien nicht unterworfen. Diefe Nachzahlungen wer: 
ten in ihrem vollen Betrage dem Geſammt-Vermögen der 
betreffenden Glaffen zugejchrieben und mit 4% von den 
Direetoren verzinst. 

11) Die Renten aus den vollen Actien werden alle 
Jahr baar ausbezahlt, die Renten aus den theilweiſen Actien 
dagegen werden fo lange dem Renten = Capital zugefchrieben, 
bis ſich die Actie auf eine volle ergänzt hat. 

12. Das Renten: Capital einer Claſſe wird allınälig 
vermehrt: 

a) durch Gutfchreibung der Zinfen aus den Theil: Actien, 
(oben Wr. 11.) 

b) durch baare Bezahlungen auf Theil Actien, Coben 
Nr. 3. und 10.) 

c) durch verfchiedene zur Verlooſung beftimmte Beträge, 
(vergl, unten Nr, 14. dieſes 8. lit. c.) 
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d) durch Grbichaften von älteren Claffen und Vereinen, 
(vergl. unten Nr. 14. dieſes $. lit. d.) * 

13. Alles was im Laufe eines Jahres auf die eine oder 
die andere Reife einer Alterg-Glaffe an Bermögen zuwächst, wird 
am Schlufje des Jahres zufammengeworfen , mit dem urfprüng- 
lichen Renten:Gapital der Claſſe vereinigt und gleich dieſem mit 
4%, vom 1. Januar des fünftigen Jahres an, der Glaffe verzinet. 

In die Zinje aus dem Renten Capital theilen fi dann 
die einzelne Actionäre der Glaffe nad dem Verhältniß 
der Größe ihrer baaren Einlagen. 

Bei den Theil: Aectien gelten übrigens die gutgejchriebenen 
Dividenden (vergl. oben Nr. 11. und unten Nr. 15. dieſes $.) 
den baaren Einlagen gleich. 

14. Was nun die einzelnen Arten des Zuwachſes (oben 

Nr. 12.) betrifft, fo findet 

“ ad a) und b) hinfihtlih der Gutjchreibung der Divi— 
denden aus Theil= Actien und binfichtlih der baaren 
Nachzahlungen auf diefelben eine ganz eigenthümliche 
Manipulation Statt, die aber erſt am Ende dieſes $. 
(unten Nr. 15.) angegeben wird, um die Ueberficht 
über die einzelnen Arten des Zuwachjes nicht zu ftören. 
c) Die zur VBerloofung beftimmten Beträge find ihrer Be: 
ftimmung nad) von zweierlei Art, nämlich ſolche, welche 
zur Ergänzung der theilweifen Actien der ältejten 
Glaffen im älteften Jahres-Verein verloost 
werden, und folche, welche zur Ergänzung von theilweijen 
Actien derjenigen Claſſe verloost werden, yon 
welcher die Berlvofungs- Beträge herrühren. 
Zu der erfteren Art der Berloojungs » Beträge gehören: 
a) die bei Berechnung der Dividenden ſich ergebenden 

Kreuzer = Bruchtheile (Art. 15. der Statuten), 


* Stirbt ein einzelner Actionar, fo wird dadurch das Nenten- 
Gapital der ganzen Claffe nicht vermehrt, wohl aber kann daffelbe 
durch den Tod eines Actionärs vermindert werben, indem ben Erben 
peffelben in gewiflen Fällen ein Theil der Einlage zurüdgegeben wer=- 
den muß (vergl. unten Nr, 14. dieſes $. lit. d.). 
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B) die verjährten Erb-Abfertigungsbeträge und die Zinfe 
aus denfelben (vergl. lit. d. diefer Nummer 14. und 
Art. 21., 22. und 25. der Statuten). 

Zu der zweiten Art der Berloofungs = Beträge gebören:: 

a) die jührlihen Zinfe aus dem Graänzungsfond der 
betreffenden Glaife (vergl. unten Nr. 15. dieſes $.), 

3) der Ueberſchuß, der ſich bei Ergänzung theilmeifer 
Actien durch zugejchriebene Dividenden über die zu 
einer vollen Actie erforderlichen 100 fl. ergibt (Art. 
14. der Statuten). 


d) Hinfihtlid der Erbihaften muß unterſchieden werden 
zwiſchen ' denjenigen Grbichaften, welde von einzelnen 
verftorbenen Actionären und denjenigen, welde durch 
das Ausiterben ganzer Glaffen und ganzer Jahres: 
Vereine anfallen. 

a) Die Erbichaften yon einzelnen verftorbenen Actio: 
nären fallen ausjchließlich derjenigen Glaffe zu, in 
weldyer der Verftorbene ſich befunden bat. Diefe 
Art von Erbichaft fann im eigentlihen Sinn des 
Wortes fein Zuwachs genannt werden, da, wie 
oben sub Wr. 10. und 13. ſchon bemerft wurte, 
ver einzelne Actionär fein bejonderes Renten - Capital 
befigt, fondern die Actionäre einer Claſſe zufammen 
ein gemeinjchaftliches Nenten= Capital haben, jo daß, 
wenn ein Actionär ftirbt, dadurd wohl die Rente 
für die überlebenden Actionäre erböht wird, das 
gefammte Renten-Capital aber feinen Zuwachs er: 
hält; das gefammte Renten-Gapital wird im Gegen: 
tbeil durch den Tod eines Actionärs in dem Fall 
vermindert, wenn der Actionär noch nicht jo viel 
Renten im Ganzen bezogen bat, als feine baare 
Einlage beträgt. In diefem Fall nämlich muß den 
Erben des Actionärs das Fehlende zurüdbezahlt wer: 
den. Ebenſo wird es gehalten, wenn ein Actionär 
wegen unterlaffener Erhebung feiner jährlichen Rente 
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x für tobt erflärt wird (vergl. Art, 20 — 26. der . 
Statuten). 

Bei diefer Erb- Abfertigung werden jedoch die 
den einzelnen Actien gutgefchriebenen Dividenden 
nicht wie im Kal Nr 13., den baaren Einlagen 
gleichgeftellt. An die den theilweiien Aetien gutge— 
fchriebenen Dividenden haben die Erben gar feinen 
Anfprud). 

3) Wenn eine ganze Glaffe ausgeftorben ift, fo wird 
das Renten-Eapital derfelben als Erbſchaft unter die 
übrigen Glaffen deſſelben Jahr-Vereins in der Art 
vertheilt, daß 45% der zunächſt folgenden Claſſe, 
und 45 % den übrigen Glaffen zu gleichen Theilen 
zu deren Renten= Gapitalien zugejchrieben werden, 
Die weiteren 10% genießt die Direetion zur Dedung 
ihrer Regie = Koften. 

Wenn ein ganzer Jahres: Verein ausgeftorben ift, 
jo zieht die Direction gleihfalls 10 % von dieſem 
überflüffigen Renten» Capital und 90% werden zu 
gleichen Theilen an die zunächſt folgenden 10. Jahres— 
Vereine für die älteften Claſſen derjelben überlaffen, 
und deren Renten = apitalien zugejchrieben. 

Was nun | 

15. die oben sub Nr, 14. angedeutete eigenthümliche 
Manipulation bei der Butjchreibung der Dividenden aus 
Theil-Actien und deren baaren Nadzahlungen auf diejelben 
betrifft, jo ift hierüber Folgendes zu bemerfen: 

Bei der Bertheilung der Zinfe aus dem geſammten 
Renten: Eapital einer Claſſe (vergl. oben Nr. 13.) werden 
die baaren Nachzahlungen und Dividenden » Gutihreibungen 
blos in runden Summen von 10, 20, 30 fl. u. ſ. w. be: 
rüdfichtigt. 

Wer aber 3. B. 15 fl. nachzahlt, und eine Dividende 
von 1 fl. gutgefchrieben erhält, der wird bei der Theilung 
blos mit 10 fl. berüdjichtigt, die Zinfe aus den ungeraden 
6 fl, werden jedoch nicht unter Die Artionäre der betreffenden 
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Claſſe vertbeilt, vielmehr wird dieſe ungerade Summe von 
6 fl. von dem Geſammt-Renten-Capital der Glaffe weggenom- 
men und in den fogenannten Grgänzungsfond der betreffenden 
Claſſe gelegt, wo fie fo lange liegen bleibt, bis fie fich durch 
weitere Nachzahlungen oder Dividenden = Gutjchreibungen auf die 
Summe von 10 fl. abrundet. Sobald diefer Fall eingetreten 
it, fo werden die 10 fl. aus dem Ergänzungsfond heraus: 
genommen und wieder zum RentensGapital gejchlagen, von 
welcher Zeit an dann die 10 fl. bei Vertheilung der Zinfe 
aus dem gejammten Renten-Capital berüdjichtigt werden. 

Die Zinfe aus dem Crgänzungsfond werden alle Jahre 
zu Graänzung tbeilweifer Aetien in derfelben Claſſe ver: 
lost. (vergl. oben Wr. 14. lit. C.) 

16. Was die den Directoren zuftebende Berwaltung des 
Vermögens der Anftalt betrifft, jo baben fich die Directoren 
alle Jahre über ihre Verwaltung gegen einen Ausſchuß der 
Aetionäre (Guratorium) und gegen einen Regierungs= Com- 
miſſär auszuweiſen, und daneben noch eine Gaution zu ftellen, 
welde urſprünglich 10,000 fl. betrug. 

In der Generalverfammlung der Actionäre dd. 29. April 
1838 wurde aber beichloffen, daß dieſe Caution nah und 
nach bis auf die Summe von 100,000 fl. erhöht werden jolle. 

17. Die Directoren ernennen ihre Nachfolger felbft. Der 
Austritt aus der Direction iſt jederzeit geftattet, die Gaution 
des austretenden Directions- Mitglieds bleibt aber bis zu an- 
derweiter Deckung derjelben verhaftet. 

18. Die Direetoren haben folgende VBerbindlichfeiten : 

a) alle Verwaltungsfoften ſowie die Gapitalfteuer zu bezahlen. 
b) aus dem gefammten Renten-Capital jährlihb 4% fo 
lange zu bezahlen, als nicht hierlandes über den allge: 
meinen Zinsfuß etwas anderes als zur Zeit der Grün— 
dung der Anftalt beftand, feitgefegt oder allgemein 
eingeführt und die Gapitalfteuer nicht über 20 fr. vom 
Hundert erhöht wird. 
ce) Das Defieit zu deden, das ſich etwa bei Bildung 
der Dotations = Gapitalien (oben Nr, 10.) over bei 
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Erb: Abfertigungen (oben Nr. 14. lit. d. und unten 
$. 2. lit. F.) ergeben follte, 

Dagegen haben fie als Entihädigung für ihre Verwal: 
tung anzufpreden: 

a) die Zwifchenzinfe aus den Einlagen im erjten (Samm— 
lunge=) Jahre eines jeden Jahres: Bereins (vom Tage 
der Einlage bis zum 1. Januar des nächſten Jahres.) 

b) den etwaigen Ueberfhuß bei Bildung der Dotations: 
Gapitalien (oben Nr. 10.) 

c) den Ueberfhuß, der durch Ausleihung der Renten-Gapi- 
talien zu höheren Zinfen als A % fich ergibt (oben Nr. 5.) 

d) 10% von überftrömenden Erbfhaften (oben Nr. 14. 
lit. d. Unter-Abtheilung a. 8.) 

19. Abänderungen der Statuten fünnen nur im Einver: 
ſtändniß zwifchen dem Guratorium und der Direetion und 
mit Zuftimmung und Genehmigung der General-Berfammlung 
und der Staats: Regierung vorgenommen werden. 

Wenn Zweifel über die Auslegung der Statuten fid) 
erheben, fo werden ſolche durd eine Commiſſion unterfucht 
und entjchieden, weldye unter dem Vorfige des Ober - Curatore 
aus einer gleihen Anzahl von Guratoren und Directoren der 
Anftalt zuſammengeſetzt fein muß. 

Schließlich ift noch zu bemerfen, daß nicht alle sub 
Nr. 1—19 aufgezählten Grumndbeftinmungen in den Statuten 
ausgedrüdt find, daß aber alle theils ausdrücklich, theils 
ſtillſchweigend in den von Zeit zu Zeit ftattgehabten General= 
Berfammlungen genehinigt worden find. 


$. 2. 

Aus diefen Grundbeftimmungen ergeben ſich folgende 
ſehr ypraftifche, für die Beurtheilung des ganzen Inſtituts 
wichtige Säge und Betrachtungen: | 

A. Der Grundfehler des ganzen Inſtituts befteht darin, 
daß das Capital der Einlagen nad Abzug deffen, was davon 
den Erben frühzeitig abfterbender Actionäre, ($. 1. Nr. 14. 
lit. d.) und den Direetoren (8. 1. Nr. 14. Hit. d. Unter: 
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Abtheilung a. 3.) zufällt, für ewige Zeiten angehäuft wird, 
ſomit für die betreffenden Jahres = Vereine ganz verloren geht, 
und fpäteren Generationen zu Statten Fommt. 

Diefer Grundfehler wird noch dadurch gefteigert, daß 
die älteren ahres= Vereine an die jüngeren auch lediglich) 
durch gar fein Band gefmüpft find, 

Den einmal beftebenden Jahres-Vereinen kann es gleich— 
gültig fein, ob neue Jahres Vereine fih bilden oder nicht, 
fie haben weder Vortheil noch Nachtbeil davon; blos die in 
$. 1. Nr. 14. hit. C., Unterabtheilung a. B. erwähnten Ber: 
loofungs= Beträge können für die älteren Bereine etwas ge- 
jchmälert werden, wenn fi) feine neue Vereine mehr bilden, 

Diejer Vortheil ift aber an ſich jehr unbedeutend und 
berührt zunächft nur den allerälteften Jahres: Verein; Die 
übrigen Jahres-Vereine haben blos ein mittelbares Intereſſe 
dabei, in fo fern fie dieſe VBerloofungs- Beträge von dem älte- 
ften Jahres» Berein wieder erben, was aber in ein Minimum 
zerfällt. (Vergl. umten hit. B. Nr. 3.) 

Es fehlt fomit an einem die Fortdauer der Anftalt ſchü— 
genden Bande der Jahres = BVereine unter fi). 

In der badischen Renten = Anftalt z. B., welche auch den 
Fehler hat, daß die Gapital= Einlagen für ewige Zeiten ange: 
bäuft werben, bejteht wenigftens ein Reſervefond, der haupt 
ſächlich aus den Einlagen neuer Jahres» Vereine gebildet und 
größtentheils zum Vortheil der älteren Yahres = Vereine ver: 
wendet wird (vergl, $. 60. der Statuten der badiſchen Ber: 
jorgungs = Anftalt), wodurch die beftehenden Vereine fehr dabei 
intereffirt find, daß immer wieder neue Jahres= Vereine fid) 
bilden. * 

Wäre ein ähnliches Band in der Stuttgarter Anftalt 
vorhanden, fo würde der vorliegende Prozeß trog aller übri- 
gen Fehler, an welchen die Anftalt leidet, wohl ſchwerlich 
entſtanden fein, 

* Im Monat November 1842 hat übrigens die badifche Renten- 
Anftalt ihre Statuten reformirt und das Capital-Auflöfungs-Spftem 
eingeführt, 
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B. Das Erbrecht eines Vereins ift beichränft auf die 
10 nächſt vorangehenden Jahres-Vereine. 

Hierin liegt ein zweiter Grundfebler, der in verfchiedenen 
Beziehungen fehr nachtheilig wirft. 

1. So lange in einem einzelnen Verein noch eine der ſechs 
Claſſen eriftirt, haben die jüngeren Vereine feine Erbſchaft 
anzufprechen, indem eine Claſſe immer von der andern beerbt 
wird, bis am Ende das Bermögen aller Claffen in der jüng- 
ften (Elaffe 1.) fich vereinigt. 

Erft wenn diefe jüngfte ausftirbt, überftrömt das ganze 
Bereinsvermögen auf die nachfolgenden 10 Jahres = Vereine, 

Betrachtet man nun die Gintheilung der Alters-Claffen 
($. 1. Nr. 10.) fo fällt e8 in die Augen, daß, wenn die 
jüngfte Glaffe eines Vereins ausftirbt, die 4—5 älteren Elaf- 
fen der nächftfolgenden, zur Erbichaft berufenen 10 Jahres— 
Bereine gleichfalls ausgeftorben fein müffen, da die Actionäre 
diefer 10 Jahres-Vereine und die Actionäre des zu beerben- 

den Vereins in den betreffenden Claffen von ziemlich 
gleichem Alter find. 

Wenn von 10 auf einander folgenden Jahres-Bereinen 
die Actionäre der J. Claſſe 60—70 Jahre alt find, fo zäh— 
len die Actionäre des 11ten Vereins 


in V. Elfe © 2» 22002110 120 Jahre 
v. ee ee Me 
IV. a 90 —100 — 
In. 80 — 90 — 
u 0— 0 — 


Die älteren Claffen VI. V. IV. und II. find alfo von 
den Bereing- Erbidaften völlig ausgefchloffen, blos die I. 
und etwa noch die Il, Claffe haben Anwartfchaft auf Vereins: 
Erbichaften, was eine offenbare Umnbilligfeit ift, indem Die 
älteren Claffen durch die höhere Dotirung ($. 1. Nr. 10.) 
für die größeren Anfprüde, welche fie vermöge ihrer kürzeren 
mittleren Lebensdauer zu machen haben, nicht hinreichend ent- 
ſchädigt find. 

Dieſe Unbilligkeit hätte dadurch permieden werden fönnen, 
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wrenn das Erbrecht auf 60 — 70 Jahres-Vereine ausgedehnt 
worden wäre, 

2. Aber auch für die beiven jüngſten Claſſen hat dieſes 
Erbrecht bei weitem nicht den großen Werth, welden es auf 
den erſten Anblick für jie zu baben fcheint. 

Es ift fo eben bemerft worden, daß die Artionäre der 
10 zur Erbſchaft berufenen Jahres-Vereine und die Actionäre 
des zu beerbenden Vereins in ziemlich gleichem Alter ftehen, 
ja man darf fogar annehmen, das in dem zu beerbenden 
Bereine viele Actionäre fogar jünger feien, als die Actionäre 
der zur Erbſchaft berufenen jüngern Vereine. Denn wenn 
3. B. ein 1jähriges Kind in die I. Glaffe des Jahres - Ber: 
eins 1840 eintritt, jo iſt daffelbe jünger als das 10jährige 
Kind, welches in die I, Claſſe des Jahres Vereins 1848 
eintritt. | 

Hienach ift es alſo leicht möglich, daß der 11. Verein 
vor den 10 nädftvorangehenden Vereinen, oder wenigſtens 

in demfelben Jahre mit ihnen abflirbt und dann 
hatte er während feines Daſeins gar feine Erbſchaft zu ge: 
niegen. Möglich ift es zwar auch, daß die 10 vorangehen- 
ben Bereine alle vor dem 11. ausfterben, wahrſcheinlich ift 
aber weder das eine nocd das andere, Die Wahrfcheinlidh- 
feit wird in der Mitte liegen. Die 10 Vereine werden theils 
vor, theils nach dem 11., theils zu gleicher Zeit mit ihm 

ausſterben, und es wird alfo der 11. Verein wenigſtens auf 
die Erbichaft von einigen Bereinen mit Wahrjcheinlichkeit 
technen können, 

Im Berlauf der Zeit, wenn einmal. 30 — 40 Yahres- 
Bereine ſich gebildet haben werden, gleicht fih dieß zwar 
aus, fo, daß die L und etwa aud) die IL Claſſe der fpäte- 
ren Jahres-Vereine in der Negel auf 10 Vereins -Erbſchaf—⸗ 
ten rechnen dürfen; allein die I. und II, Claſſe der bis jegt 
beftebenden Jahres-Vereine haben wenig Ausficht auf Ver: 
eins-Erbichaften und dem allererften Verein ift diefe Ausficht 
völlig abgefhnitten, indem immer nur die nächftfolgenden 
Bereine zur Erbſchaft berufen find, 
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Der erfie Verein erbt alfo nicht einmal den zweiten, 
wenn diefer, was doch leicht möglich tft, vor dem erften 
ausftürbe. 

Sodann fallen diefe Vereins = Erbichaften auch den fpäter 
ſich bildenden Jahres-Vereinen erft zu, wenn die Actionäre 
der I und IL Claſſe derfelben bereits in einem ſehr hoben 
Alter ftchen. Der Genuß dauert alfo nur wenige Jahre, 
was feinen Grund gleichfalls darin hat, daß das Erbredt 
auf 10 Jahres-Vereine befhränft ift. Denn wenn das Aus: 
fterben ganzer Yahres= Vereine einmal anfängt — etwa in 
Zeit von 70 — 80 Fahren, fo fterben diefelben jo jchnell 
natheinander aus, daß ihre Verlaſſenſchaft an den 10 zunächſt 
als Erben berufenen Jahres Bereinen beinahe fpurlos vor— 
überzieht.“ 

In fehr Später Zeit, etwa in 150 — 200 Jahren, werden 
allerdings die Vereins = Erbfchaften einen etwas höheren Werth 
erhalten, wenn nämlih einmal in den 10 zu beerbenden 
Vereinen eine fo große Summe von Erbidafts = Vermögen 
fih angeſammelt hat, daß fie überfättigt find, d. h. daß 
fhon ganz junge Actionäre in den Genuß der höchften Renten 
fommen und doc noch ein Ueberihuß von Zinfen vorhanden 
ift. Diefer Ueberfhuß fällt dann den erbenden Vereinen zu 
einer Zeit zu, wo ihre Actionäre noch fo jung find, daß fie 
Ausficht haben, mehrere Jahre lang in dem Genuffe der 
felben zu bleiben. 

Diefer günftige Fall kann aber, wie ſchon bemerkt, vor 
150 — 200 Yahren nicht eintreten, da 

3. durch das Zufammendrängen affer Erbichaften in 10 
Jahres» Vereinen das Abzugsreht der Direction in feiner 
Wirkſamkeit jo gefteigert wird, daß dadurd die Erbfchaften 
mit reißender Schnelligkeit bald auf wenige Procente abfor: 
birt werben, 

Wenn z. B. 1000 fl. Erbſchafts-Vermögen durch 10 
Jahres -Bereine hindurch Iaufen, und zwar in jedem einzelnen 
Berein nur durch 2 Claffen, fo bleiben für pen 11. Verein 
nur noch 120 fl. übrig. 
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Alfo auch für diefe Abzüge wäre es ein mächtiges Tem- 
perament ,* wenn das Erbredt auf mehr als 10 Yahres-Ber: 
eine ausgedehnt würde. 

C. Was die Caſſen-Erbſchaften in einem einzelnen 
Vereine betrifft, jo können mit Sicherheit eigentlih nur die 
., II. und etwa nod die IM. Glaffe darauf rechnen, daß fie 
ältere Glaffen beerben, bei der IV. Claſſe ift es ſchon unge: 
wiß und bei der V. Glaffe faum wahrſcheinlich, da die Actio- 
näre der V. und VI. Elaffe möglicherweife nur 1—2 Jahre 
im Alter verſchieden find, die VI. Claſſe aber hat gar fein 
Erbrecht, nicht einmal wenn die V. Glaffe, was ja leicht 
möglidy ift, vor ihr ausftirbt, indem die Statuten, wie bei 
den Jahres-Vereinen, beitimmt vorfchreiben, daß immer nur 
die nächftfolgenden Claſſen zur Erbfchaft zu berufen feien. 

Ueberdieß hängen die Vortheile, weldye das Leberftrö- 
men jowohl von Claſſen auf Glaffen, als auch von ganzen 
Jahres = Vereinen auf andere Jahres-Vereine gewähren kann, 
dergeftalt vom Zufall ab, daß fie fih gar nicht berechnen 
lajfen. Es kommt dabei auf die Zahl der Mitglieder an, 
welche die überftrömenden Alters-Glaffen und Jahres-Vereine 
im Verhältniß zu denen haben, welche überftrömt werden. 
Iſt jene Zahl verhältnißmäßig Flein, fo find die Bortheile 
unbedeutend, ift fie Dagegen verhältnigmäßig groß, fo können 
fie bedeutend werden, 

D. Iſt hiernach auf die Erbſchaften fein beſonders großer 
Werth zu legen, jo fünnen fid die einzelnen Glaffen wit 
vollfommener Sicherheit blos auf ihr eigenes Dotations «Ber: 
mögen fügen, indem fie außer den Erbichaften font feinen 
Zumwahs von außen zu erwarten haben. 

Blos die ältefte Glaffe des älteften Jahres-Vereins hat 
noch die Coben $. 4. Nr. 14. lit. c. Unterabtheilung «. £.) 
berübrten Berlvofungs = Beträge zu beziehen. 

Nun Hat das Dotationg : Vermögen an fid) den Eulmi- 
nationspunft in dem Augenblif erreiht, in welchem alle 
Theil:Actien zu vollen ergänzt worden find, indem yon da an 

* Ein herabſtimmender Umftand, 
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feine Zinfe mehr qutgejchrieben , jondern alle baar ausbezahlt 
werben, Geſetzt aljo z. B. die II. Glaffe beitünde aus 50 
vollen und 50 theilweifen Actien, yon den leßteren 25 a 
10 fl. und 25 a 20 fl., jo würde das Dotations-Vermögen 
betragen : 





auf 50 volle Actien à 90 fl. 4500 fl. 
auf 25 theilweiſe a 10 jl., zu 99 fi. ie 
rechnet . . 2475 fl. 
auf 25 tbeilweife a 20 j ; * 98 n * 
rechnet . ; 2450 fi. 
9425 fl. 


Hievon ift aber abzırzieben, was an die Erben verftor- 
bener Aectionäre hinausbezahlt werden muß, ſowie das, was 
bei erlofchenen Theil=Actien zum Betrag einer vollen Actie 
noch gefehlt hat. 

Diefer Abzug ift mindeftens auf Y des ganzen Dotations- 
Vermögens * anzufchlagen, fomit beträgt daffelbe noch in 
runder Summe 8100 fl., weldye zu 4% gerechnet 324 fl. 
Zinfe abwerfen. 

So lange alfo diefer Glaffe Feine Erbſchaft zufällt, kann 
von 100 Actionären nur ein einziger in den Genuß der höch— 
ften Rente kommen. 

(Unten im $. 12 ift weiter ausgeführt, wie fich Die 


* Bei Berechnung diefed Abzugs wurde angenommen, baß alle 
Theil» Xetien in den erften 10 Jahren durch Nachzahlungen auf volle 
ergänzt werben. 

Nähme man an, daß die Theil» Actien erft in fpäateren Jahren 
ergänzt werben, fo würde ſich der Abzug viel höher berechnen, weil 
dann eine Menge Theil-Actien unergänzt erlöfchen würde. Der Abzug 
fönnte fih, wenn die Nachzahlungen fehr gering wären, und erft in 
fpäten Jahren gemacht würden, auf 7/,, und wenn flatt 50 Theil- 
Actien 80 — 90 angenommen würden, fogar auf %% belaufen, 

Der Fall, daß alle Zheil-Actien in 10 Jahren ergänzt werben, 
wird zwar voraudfichtlich nie eintreten, weil aber doch die Wahrfchein- 
lichkeit dafür, wie wir unten s. lit. g. näher ausgeführt haben, nicht 
fogar entfernt ift, fo hat man ven für die Beflagten günftigften Fall 
angenommen, 
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Rechnung geftaltet, wern man neben dem Dotations-Gapital 
auch Erbſchaften annimmt. Bergl. auch $. 7. am Schluffe.) 

E. Hieraus folgt dann von felbft, daß eine Claſſe eine 
gewiſſe Anzahl von Actionären haben muß, wenn die Wahr- 
iheinlichkeit gegeben fein foll, daß die Nente das Marimum 
von 300 fl. erreiche. 

In der VI. Glaffe, welche auf gar feine Erbſchaft zählen 
darf, ift die Erreihung des Marimums von 300 fl. abfolut 
unmöglih, wenn nidt wenigftens 70 — 80 Actionäre da find. 

F. Aus dem Bisherigen folgt ferner, daß das frühe , 
Abfterben von Actionären für bie Ueberlebenden durchaus 
nicht vortbeilbaft ift, weil den Erben folcher frühe fterbenden 
Actionären das ganze Dotations-Gapital zurüdgezahlt werden 
muß, fomit die Ueberlebenden gar nichts erben. * Und ift 
die betreffende Glaffe ſchwach beſetzt, fo gebt durch das frühe 
Abfterben vieler Actionäre überdief noch die Ausficht verloren, 
je einmal das Marimum der Nente von 300 fl. zu erreichen. 

Auch für die Directoren ift das frühe Abfterben ver 
Actionäre nachtheilis, indem fie den Dotations=- Abzug, d. h. 
den Gewinn, den fie von der Einlage diefer Actionäre bei 
Gründung des Dotationg= Vermögens (vergl. $. 1. Nr. 10.) 
gemacht haben, theilweije wieder herausgeben müſſen. 

Wenn man nun glei die Einrichtung, daß den Erben 
die Einlage zurüdgezahlt werden muß, ſoweit ſolche den Ge- 
fammt Betrag der bezogenen Renten überfteigt, nicht fehler: 
haft, fondern im Gegentheil vielleicht fogar zweckmäßig nen= 
nen fanır, fo liegt doch darin ein großer Fehler, daß auch 

* Bergl. $. 1. Nr. 14. lit. d. Bor dem 5. bis Hten Jahre bringt 
das Abfterben der Actionäre dem Berein feinen Vortheil. Setzen wir 
den Fall, ein Actionär ftirbt im 6ten Jahre, fo mag die bezogene Rente 
im Durchſchnitt jährlih 3 fl. 15 fr. betragen haben, thut auf 6 Jahre 
19 fl. 30 ir. Diefe von feiner baaren Einlage von 100 fl. abgezogen, 
bleibt 80 fl. 30 fr., welche ven Erben des verftorbenen Actionärs 
hinausbezahlt werben müſſen. 

Hierdurch wird alſo das ganze Dotationg - Capital von 80 fl. 
(vergl. 5.1, Nr. 10) abforbirt, und die Directoren müflen noch 30 fr. 
von dem ihnen zugefallenen Dotationd- Abzug a 20 fl. darauf legen. 
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den lebenden Actionären geftattet wird, aus dem Vereine zu 
treten und ihre Einlagen zurückzuziehen. 

Im $. 20. der Statuten fteht zwar, daß ein Actionär 
bei feinen Lebzeiten feine baaren Einlagen auf feine Weiſe 
zurüdfordern fönne; allein in dem ſpätern $. 25. wird Dieje 
Beftimmung dadurch wieder aufgehoben, daß dem lebenden 
Actionär gejtattet wird, fich für todt erflären zu laffen, mit 
der Wirfung, daß ihm felbjt die Einlage nad Abzug der be- 
zogenen Renten zurüdbezahlt werden müjfe. * 

Hierdurd hört eine wejentliche Garantie für den einzel- 
nen Actionär auf. Es wird nämlich ein Fuger Mann der 
Anftalt nur dann beitreten, wenn er verfichert ift, daß fein 
Jahres - Verein ftarf genug bejegt jei, um das Marimum 
der Rente von 300 fl. präftiven zu Eönnen. Denn wer einem 
blos aus wenigen Actionären beftebenden Jahres: Verein bei: 
tritt, hat nie eine bedeutende Nente zu boffen, mag er auch 
80 und 90 Jahr alt werden Gr kann alfo, wenn den 
lebenden Actionären geftattet iſt, fi für todt erHären zu 
laffen, mit Sicherheit auch einem ftarf bejeßten Vereine nicht 
beitreten, weil er keinen Augenblid ficher ift, ob nicht fchon 
im nächften Jahr die Mehrzahl der Actionäre fich für todt 
erflären läßt. 

G. Das Verhältnig der vollen Actien zu den theilmeifen 
ift nicht richtig bemeffen, 

Es fällt in die Augen, wie unbillig es jei, daß die Gut— 
fhreibungen und Nachzahlungen auf theilweiſe Aetien bei der 
jährlihen Bertheilung der Renten gerade jo behandelt werden, 
wie wenn fie gleich im erjten Jahre gemacht worden wären, 
oder mit andern Worten, daß aus den Gutjchreibungen und 
Nachzahlungen verhältnißmäßig die gleiche Rente bezahlt wird, 
wie aus einer vollen Actie, deren Betrag vielleicht ſchon 20 
und 30 Jahre früber eingelegt worden ift. 


* Die Befiger von theilweifen Actien können übrigens ihre Todes— 
Erflärung nur dann herbeiführen, wenn die Actie einen Zufhuß durch 
Berloofung erhält oder auf 100 fl. ergänzt wird (vergl. Art, 22, ber 
Statuten), 
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Dffenbar jollte von diefen Gutjchreibungen und Nach— 
zahlungen ein Aufgeld bezahlt werden müſſen, wobdurd das 
Einlage» Eapital mit dem Betrag der Rente in ein richtiges 
Verhältniß gebradt würde. So wird 68 z. B. in der bayer- 
ihen Anftalt gehalten, und ein ähnlicher Beſchluß iſt fürzlich 
auch in der. badischen Anftalt gefaßt worden. 

Ohne ein ſolches Aufgeld find die Befiger voller Actien 
in großem Nachtheil gegenüber von den Bejigern theilweijer 
Actien, indem durd die legtern das Steigen der Renten bedeu— 
tend aufgehalten wird, und am Ende nicht fo viele Actionäre 
in den Genuß der höchften Nenten gelangen fünnen, als dieß 
der Fall wäre, wenn der Verein aus lauter vollen Aetien 
beftünde; denn in einem Verein, der aus lauter vollen Actien 
beftebt, ftellt fih am Ende das Dotations = Vermögen weit 
größer heraus, als in einem DBerein mit theilweifen Actien, 
weil die Befiter voller Actien, wenn fte fterben, im Durch— 
ichnitt eine weit größere Erbſchaft hinterlaffen, als die Be— 
jiger theilweifer Actien. 

Segen wir den Fall, daß der Befiger einer vollen Actie 
in V. Glaffe nah 10 Jahren ftirbt, fo bat er im Gans 
zen ungefähr 42 fl. Renten bezogen, welche bei der Erb - Ab: 
fertigung von dem Einlage- (und zugleidy Dotations-) Capital 
a 100 fl. abgezogen werden, und der Glaffe anheimfallen. 

Stirbt Dagegen der Befiger einer theilweifen Actie a 10 fl. 
jo fällt der Claſſe blos der 10te Theil von 42 fl. mit 4 fl. 12 Er, 
und einigen Kreuzern Zinfes = Zinfen zu, weil den Erben die 
Ginlage mit 10 fl. zurücbezahlt werden muß und der Glaffe 
blos die Gutfchreibungen verbleiben, welde aus 10 fl. in 
10 Sabre A fl. 12 fr. betragen nebft einigen Kreuzern Zinſes— 
Zinſen. | 

Selbft wenn der Bejiger diejer theilweifen Actie erft in 
den Augenblid ftirbt, wo die Actie durch Gutſchreibungen 
auf eine volle Actie ſich ergänzt bat, fällt die Erbſchaft ge 
ringer aus, als bei dem Befiger einer vollen Actie. 

Fegterer bat in diefem Fall bereits über 100 fl. Renten 
im Ganzen bezogen, fomit erbt die Elaffe das volle Einlage: 
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Gapital von 100 fl., der Befiger der theilmeifen Actie da- 
gegen bat noch feine Rente bezogen, mithin muß feinen Erben 
die Einlage von 10 fl. zurüdgegeben werden, und die Elaffe 
erbt blos die Gutjchreibungen im Betrag von 90 fl. 


Bei den jüngeren Claſſen IV. II. II. und I. ſtellt ſich 
zwar das Verhältniß etwas billiger heraus, weil bier von 
dem Einlage-Capital Dotations-Abzüge gemacht werden, welche 
bei den Gutfchreibungen und Nachzahlungen wegfallen; ganz 
wird jedoch das Mißverhältniß hierdurch nicht beſeitigt. 

Das Geſammt-Vermögen wird ſich auch bei den jüngern 
Blaffen immer bedeutend geringer herausſtellen, fobald viele 
Theil: Actien in den Elaffen ſich befinden; denn troß des Dota- 
tions = Abzugs hinterlaffen die meiften Befiger voller Actien 
doch eine größere Erbſchaft, als die Befiger theilweifer Actien. 
Die letzteren hinterlaſſen nur dann eine größere Erbichaft, 
wenn fie nach Grgänzung ihrer Theil-Actien oder wenige 
Jahre vorher fterben, Diejenigen Dagegen die früher fterben 
— umd diefe bilden die Mehrzahl, weil eine theilweife Actie 
ohne Nachzahlungen vor 50 Jahren fi) nicht ergänzt — hin— 
terlaffen im Durchjchnitt eine 6 — 8 mal fleinere Erbſchaft, 
als die zu gleicher Zeit fterbenden Befiger voller Aetien. 

Ein bedeutendes Temperament liegt aber Dann wieder 
in den Nachzahlungen, wenn folde in den erften 1O—20 Zah: 
ven gemacht werden, noch ehe die Nente 4%, von dem Ein 
lage: Gapital erreicht hat. 

Hierdurdy gewinnen die vollen Actien in der IV. IL I. 
und I. Glaffe ſehr, weil die Nacdzahlungen fogleih 4% Zinfe 
für die Claffe abwerfen, während das Cinlage- Capital der 
vollen Actien a 100 fl. in ver IV. Claſſe nur 3 fl. 48 Fr., 
in der II. Claſſe 3 fl. 36 fr., in der IL Claſſe 3 fl. 24 fr. 
und in’ der I. Claſſe nur 3 fl. 12 fr, Zinſe abwirft, Dagegen 
leiden die vollen Actien durch die Nachzablungen, wenn foldye 
in fpäterer Zeit gemacht worden, wo die Rente bereits bedeu— 
tend höher fteht, als 4% des Einlage-Eapitals. 


Hierin liegt die Aufflärung, warum fowohl in.der Miener 
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als in der Stuttgarter Anftalt die Renten der jüngern Claffen 
in den erften Jahren größer ausftelen, als die Wahrfchein- 
lichkeits-Berechnung in Ausficht geftellt hat. 

Aber eben fo flar ift es, daß in fpüteren Jahren das 
Steigen der Renten fowohl durch Gutſchreibungen als durch 
Nachzahlungen auf Theil= Actien gehemmt werden muß, wenn 
nicht noch zu rechter Zeit bedeutende Nachzahlungen gemacht 
werden. 


Das Verhältniß der vollen Actien zu den tbeilweifen 
aeftaltet fi demmach folgender Maßen: 

a) In der V. Claffe haben die vollen Actien von den 
theilweiſen lediglich Feinen Vortheil, jondern blos Nach— 
theil, weil bier das Einlage: Capital dem Dotations- 
Gapital ganz gleich fteht. Das Gefammt Vermögen der 
Glaffe wird fih, wenn einmal alle Theil «Actien ergänzt 
find und die Erb-Abfertigungen aufgehört haben, weit 
geringer herausftellen, als cs fid herausftellen würde, 
wenn die Claſſe aus lauter vollen Actien beitanden hat. 

b) In den jüngern Glaffen IV. IM. I. I., * wo ein Do: 
tations- Abzug an dem Cinlage-Gapital ftattfindet, wir: 
fen die Theil = Actien vortheilbaft auf die vollen Actien, 
fo lange die Rente nicht 4% des Einlage: Capitals 
überfteigt, und dieſe Wirkung iſt um fo ftärfer, je 
größer die baaren Nacdzahlungen find. Sie wirfen 

‚ aber nachtheilig, jobald einmal die Rente 4% des 
Ginlage: Capitals überfchritten bat, und diefer Nach— 
theil wird um fo größer für die vollen Actien, je ſpä— 
ter die baaren Nachzahlungen gemacht werden, 

c) Wenn alle Theil: Actien in den erften 10—15 Jahren 
durch Nachzahlungen ergänzt werden, jo find die vollen 
Actien der IV. IM. I. und I. Elaffe im Bortheil, mö- 
gen aud noch jo viele theilweife Aetien mit ihnen 
coneurriren, weil in den erften 10-15 Jahren die 
Erbichaftenyon vollen Actien fo unbedeutend find, daß 


* In der VI. Claſſe find keine Theil» Actien zuläffig. 
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fie die Dotations-Abzüge, welche an den Gutſchreibungen 
und Nachzahlungen auf Theil: Actien für die Claſſen 
gewonnen werden, nicht übermwägen. 

Die beiden erften Sätze a. und b. finden ihre Beftä- 
tigung auf Das Vollkommenſte in den yon dem Kläger über: 
gebenen Berechnungen (Beilage 141, 115, 141, 143) und 
auch der dritte Sag wiirde fich beftätigt haben, wenn der 
Kläger in einer Claſſe alle Theil Actien in den erften 10 — 
15 Jahren durch Nachzahlungen ergänzt hätte, 

Die aufgeftellten Säge bedürfen übrigens Feiner Beftä- 
tigung durch Berechnungen. Ihre Richtigkeit Teuchtet von 
felbft ein ohne alle Beredhnungen. | 

Das zwiſchen ven vollen und theilweifen Actien beftehende 
Mißverhältniß ift von dem greößern Theil des Publifums 
bereits erfannt worden, denn es werden unverhältnigmäßtg 
mehr tbeilweife als volle Actien genommen. 

Ueber den Vortheil oder Nachtheil der baaren Nach— 
zahlungen dagegen jcheinen ſich Die Anfichten des Publikums 
noch nicht firirt zu baben, und es wird dazu auch wohl 
fchwerlich kommen, weil ſich die Vortheile und Nachtheile 
nicht genau gegeneinander abwägen laffen. Gin Beifpiel 
wird dieß anſchaulich machen. 

Wenn in der I. Claſſe eine theilmeife Actie von 10 fl. 
im zweiten Jahre durch eine Nachzahlung von 90 fl. auf 
eine volle ergänzt wird, und nach 50 Jahren erlöfcht, jo bat 
der Aectionär im Ganzen ungefähr 250 fl. Renten ‚bezogen. 
Seine Einlage betrug 100 fl. und hieraus hätte er in 50 Jah— 
ren zu 4% gerechnet 200 fl. Zinfe (ohne Zinfeg- Zinfe) ziehen 
fünnen. 

Sein Berluft durch den Eintritt in Die Renten-Anftalt 
beträgt alſo 50 fl. ohne Zinſes-Zinſe, fomit Ya des auf? 
gewendeten Geldes. 

Hat er dagegen feine Nachzahlung gemacht, fo erhalten 
feine Erben, da er nod feine Rente baar bezogen hatte, 
zwar die volle Einlage von 10 fl. zurück, fie verlieren aber 
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die Zinfe aus diefen 10 fl., auf 50 Jahre mit 20 fl., fomit 
26 des aufgewendeten Geldes. 

Das gleihe Verhältnis ergibt ſich, wenn im erfteren 
Kalle der Actionär ftatt auf feine einzige TBeil:Actie a 10 fl. 
eine Nachzahlung von 90 fl. zu machen, dieje 90 fl. zur 
Erwerbung meiterer 9 Theil -Aetien verwendet hätte. Hier 
bätte er, wie im erften Falle, aud 300 fl. im Ganzen 
(obne Zinſes-Zinſe) aufgewendet, fein Verluſt beliefe ſich aber 
nicht blos auf 50 fl., fondern auf 200 fl. (ohne Zinſes— 
Zinfe), weil er zu feinen Lebzeiten aus den 10 Theil-Actien 
feine Rente bezogen und die Anftalt feinen Erben blos die 
Einlage von 100 fl. zurüdzubezablen hatte, 

Hieraus ergibt ſich, daß der Gapital-Verluft im Durch— 
Schnitt viel größer ift, wenn die Theil= Actien durch Nach: 
jahlungen nicht ergänzt werden, als wenn dieß bei Zeiten 
geichtebt. 

Auf der andern Seite ift aber aud für den Befiger 
mehrerer Theil-Actien der Gewinn defto größer, wenn er ein 
bohes Alter erreicht, indem er dann in dem zulegt geftellten 
Falle nad) Ergänzung feiner 10 tbeilweijen Actien nicht blos 
eine einfache, jondern eine zehnfache Nente mit der gleichen 
Einlage von 100 fl. ſich erworben bat. 

Wie nun dieſe Bortheile gegeneinander angeſchlagen wer: 
den wollen, berubt auf der individuellen Anficht des einzelnen 
Actionärs, und es läßt fich daher Feine Berechnung im Voraus 
anftellen, warn und in weldem Betrage die Nachzahlungen 
im Durchſchnitt gemacht werden werden. 

Dieß zur Rechtfertigung des oben $. 2. lit. D. gemach— 
ten geringen Abzugs von für Erb:Abfertigungen und un: 
ergänzt erlojhenen Theil: Actien. 

Zu bemerfen iſt übrigens noch, daß über die Art und 
Weife, wie die Ergänzung theilweifer Actien zu berechnen fei, 
in den Statuten feine ausdrückliche Beftimmung enthalten ift, 
ſondern daß die oben $. 1. Nr. 15. vorgetragene Berech— 
nungswriſe lediglich auf der Praxis beruht. 


— 
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H. Ein Hauptfehler befteht ferner darin, daß den Diree— 
toren jeden Augenblick geftattet tft, auszutreten, und daß fie 
im Falle des Austritts wegen Dedung der fünftigen Ber 
waltungsfoften nidt weiter als bis zu den Betrag ihrer 
Gaution in Anſpruch genommen werden fünnen. 

Die letztere Begünftigung lag urjprünglich nicht in den 
Statuten, jondern wurde erjt durch den Beſchluß der General: 
Verſammlung dd. 29. April 1838 hineingelegt. 

Die Berwaltungsfoften find fehr bedeutend, fie betragen 
im Durchſchnitt jährlich 20 — 30,000 fl. 

Bis jegt waren zivar Die vermöge der Statuten den 
Directoren als Entſchädigung für ihre Verwaltung eröff— 
neten Einnahme-Quellen jo ergiebig, daß Die Directoren einen 
bedeutenden Gewinn für ſich machen fonnten und aud wirk 
lich gemacht haben mögen, 

Allein die Verhältniffe können ſich ſchnell ändern, die 
Einnahme:Duellen fönnen beinahe ganz aufhören und es fann 
für die Divectoren ein fo bedeutender Verluft eintreten, daß 
fie die eingelegte Gaution — ſollte diefelbe auch auf 100,000 fl. 
geftiegen fein — gerne zurüdlaffen und mit dem einmal ge 
machten Gewinn von der Direction abtreten. 

Geht man die einzelnen Einnahme: Duellen näher durch, 
fo wird dieß bald Far werden. 

1) Die Haupt = Einnahme » Duelle der Direetoren beftand 
bis jegt in dem Gewinn, den fie bei der Dotirung der Claſſen 
machten. ($. 1. Nr. 10.) 

Diefen Gewinn hatten fie bis jegt Iediglich dem Um: 
ftand zu danfen, daß viele Actionäre es nicht verftanden, Die 
Anftalt zu ihrem Vortheil zu bemügen, 

In neuerer Zeit fieht das Publikum immer mehr ein, 
daß e8 vortheilhafter fei, zunächft blos Theil-Actien zu neh— 
men, weil von den Nacdzahlungen fein Dotations= Abzug 
gemacht werden darf, 

Es werden daher im Paufe der Zeit immer weniger 
volle Actien genommen werden und dann vermindert fich der 
Gewinn der Dirertion auf eine höchft unbedeutende Summe. 
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Sodann herrichte bis jest allgemein der Irrthum, daß 
die Betbeiligung in den jüngeren Glaffen viel vortheilbafter 
jet, als in der älteften Claſſe Nr. VI., daher bis jest die 
jüngeren Claſſen und bejonders die L und I. Claſſe unver- 
baltnigmäßig ftärfer bejegt wurden als die ältefte Claſſe. 


Diefer Irrthum fam ven Directoren ſehr zu ftatten. 
Wäre die VI. Claſſe eben fo ftarf beſetzt worden als Die 
l. und IL. Elaffe,: fo hätten die Direetoren einen enormen 
Berluft gehabt, da fie jeden Aetionär der VI. Elaffe mit 
125 fl. dotiren müffen, während er nur 100 fl. einzulegen 
bat. Und gerade die VI. Glaffe ift diejenige, in welder am 
meiften zu gewinnen oder richtiger gejagt, am wenigiten zu 
risfiren iſt. 

Wer im 5Often Jahr in die VI. Claſſe 100 fl. einlegt, 
erbält sogleich eine beinabe eben fo ftarfe Rente als ein gleich 
faus 5Ojähriger Actionär, der in die I. Glaffe ſchon vor 
50 Jahren 100 fl. eingelegt und bereits einen Capital-Verluſt 
von 50 fl. erlitten bat (vergl. lit. K.); denn die Rente des 
1. Jahres in der VI. Elaffe beträgt 5 fl. und die Rente des 
5Ojährigen Actionärs der I. Elaffe (wenn man den Abgang 
der Actien nah der Süßmilch-Baumann'ſchen Mortalitäts- 
Tabelle berechnet) faum 6 fl. 


Nun feigt allerdings von diefer Zeit an die Nente des 
50jährigen Aetionärs der 1. Elaffe etwas fchneller als die 
des 5Ojährigen Actionärs der VI. Elaffe, weil in der VI. Claſſe 
an die Erben der abgehenden Aectionäre bedeutende Rückzah— 
lungen zu maden find, melde in der I. Claſſe nach fünfzig 
Jahren Tängft aufgehört haben; allein jene Rüdzahlungen 
hören in der VL Claſſe viel fchmeller auf, als in der I. Elaffe, 
weil in der VI. Claſſe höhere Renten bezahlt werden, als in 
der I. Elaffe, und fobald die Rückzahlungen aufgehört haben, 
was in Zeit von ungefähr 14 — 15 Jahre der Fall iſt, fo 
feigt dann die Nente in VL Claſſe fo fchnell, dag fie bald 
die Rente der gleihalten Actionäre der L Claſſe erreicht, und 
jedenfalls gelangt der 50jährige Actionär der VL Elaffe eben 


D32 & 


fo fchmell zum Genuß der höchſten Nente, als dev 5Ojährige 
Actionär der I. Elaffe. 

Es fällt alfo in die Augen, daß der 50jährige Actionär 
der VI. Glaffe weit weniger verliert, als der Actionär der 
1. Claſſe. 


J. Ferd. Beder hat in feiner Schrift über Gewinn umd 
Berluft bei Renten-Anftalten (Berlin 1842) ganz genaue Be: 
rechnungen angeftellt, und augenfcheinlich nachgewieſen, daß 
je älter die Glaffe if, deſto weniger für die Actionäre am 
Capital verloren geht. () 

Zudem bat das Einfegen in die VI. Claffe für Familien: 
Väter, welche mit ihren Kindern in eimen und denſelben 
Jahres-Verein treten, noch den bejondern Reiz, daß ihre 
Ginlagen im die VI. Glaffe mittelbar auch ihren Kindern zu 
gut fommen, denn je ftärfer die VI. Claſſe befegt ift, deſto 
größer werden die Erbichaften für die jüngeren Glaffen, in 
welchen fich die Kinder befinden. 

Erfaßt einmal das Publifum diefe Anfichten und befegt 
es die VI. Claſſe eben fo ftarf, als die jüngfte Elafle, fo 
geftaltet fi die Sache ganz anders, 

Bis jegt waren die jüngften Elaffen mit Taufenden von 
Actionären befegt, und die VI. Glaffe faum mit Hunderten, 
träte eine gleichftarfe Beſetzung dieſer Claffe nur zwei bis 
drei Jahre nach einander ein, jo würde zur Dotation der 
VI. Elaffe (125 fl. pr. Actie) der bis jegt von den Dirertoren 
gemachte Gewinn mit Ginrehnung der Gaution ſchwerlich 
hinreichen. 

An dieſen leicht möglichen Fall ſcheint die zur Auslegung 
des dunklen 8. 10. der Statuten niedergeſetzte Commiſſion 
nicht gedacht zu haben, als fie den Ausſpruch gab, daß Gewinn 


(') Bergl. auch die Berechnungen in der, Brochüre von ©, €. K.: 
Was gewährt die Stuttgarter Allgemeine Renten - Anftalt ihren Theil- 
nehmern? Seite 33. und folg. Ferner die Brodüre von demielben Ber: 
faſſer, betitelt: „Beurtheilung der Preußiſchen Renten » Berfiherungs- 
Anſtalt“ Seite 6, und folg. 
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und Verluſt bei der Dotation der Claſſe den Directoren zus 
fallen ſoll. 

2. Eine weitere Einnahme» Duelle der Directoren befteht 
in dem Ueberſchuß, der durch Ausleihung der Renten-Gapitalien 
zu höheren Zinjen als 4%. ſich ergibt. 

Auch diefe Duelle war anfangs fehr ergiebig, bat aber 
in den Testen Jahren ziemlich nachgelaffen und wird immer 
noch mehr nachlaſſen, indem es immer ſchwerer halten wird, 
Gelder zu mehr ald 4%, unterzubringen. 

In diefer Beziehung enthält zwar der $. 11. der Sta- 
tuten (oben $. 1. Nr. 18. lit. a.) für die Directoren einigen 
Schug, der ihnen aber möglicher Weije ſehr verfümmert 
werden kann. 

3) Die dritte und legte Haupt-Einnahme-Quelle, der 
Abzug von den überftrömenden Erbſchaften ift zwar ganz 
fiher und ſehr bedeutend, wird aber jo ſpät erft flüffig, daß 
dadurch die Directoren gegen die Berlegenheiten, in welche 
fie im Laufe der nächſten 30 — 40 Yahren foınmen können, 
nicht gefichert find. 

Einzelne Glaffen können wohl ſchon in den nädhften 
20 — 30 Jahren ausfterben; allein diefe bieten feine große 
Erbſchaften dar, und das Ausfterben ganzer Jahres-Vereine 
ftebt vor SO Jahren nicht zu erwarten. 

Es iſt aljo der Fall möglih, daß die Directoren aus— 
treten, ohne Nachfolger zu beftellen, und ihre Gaution der 
Anftalt zur Dispofition überlaffen. 


$. 3. 


Diefen allgemeinen Sägen und Betrachtungen über die 
Einrichtung der Stuttgarter Renten Anftalt ift noch die Be- 
merfung beizufügen, daß die Directoren gegen das Ende die- 
jes Prozeffes ſich veranlaßt ſahen, auf die Abzüge von den 
überftrömenden Erbſchaften Verzicht zu leiften, wodurch die 
Actionäre in den Stand geſetzt find, der Anftalt eine ganz 
andere Einrichtung zu geben, welde den Theilnehmern alle 
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von Renten: Anftalten überhaupt zu erwartenden Bortheile 
gewähren Fann. 

Durch diefen für die Gefammtheit der Actionäre höchft 
vortheilhaften Verzicht von Seiten der Direetoren bat fich 
jedod der Kläger nicht bewogen gefunden, feine Klage fallen 
zu laſſen. 


$. 4. 
Gegenfland des Prozeſſes. 


Der Kläger Johann Georg Fiderer, Pharmaceut 
in Stuttgart, welcher bei der dahier beftehenden alfgemeinen 
Renten Anftalt mit Actien im Betrag von 560 fl. betheiligt 
ift, und zwar im 5. Jahres-Verein 1837 in II. Elaffe 

mit 4 vollen Actien a 100 fl. oe 400 fl. 

» 2 tbeilweifen Actin a 50 fl. . . 100 „ 


„2 u „aADdfl. . . 40 „ 
In „all .. 20 „ 
560 fl. 


fordert den Betrag dieſer baaren Einlagen nebft Zinfen nad) 
Abzug der bezogenen Renten von den Dirertoren der Renten: 
Anftalt, 

Wilhelm von Reinöhl, 

Rechnungsrath Härlin,* 

W. E. v. Neinöhl, 
zurüd, erbietet ſich zugleich feine Actien mit allen daraus 
fliegenden Rechten an die Beklagten zurüdzugeben und fügt 
feine Klage auf folgende Hauptmomente: 

1) Die von den Beflagten ausgegebenen Wahrſcheilich— 
feitö = Berechnungen feien unrichtig, fie enthalten feine Wahr: 
jheinlichfeit, indem es bei genauer Unterfuhung der Sache 
ald rein unmöglich erjcheine, daß die Anftalt das Teiften 
fünne, was die Directoren in Ausficht geftellt haben, 

* Rechnungsrath Härlin ift im Laufe des Prozeſſes geftorben, bat 


aber eine — auch für feine Erben bindende Vollmacht auf den Pro— 
curator Seeger audgeftellt. 
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2) Die Beklagten feien von der Unrichtigfeit ihrer Be— 
rehnungen überzeugt gewejen und haben durd) eine täufchende 
Faffung der Statuten, fo wie durch verfchiedene faljche An— 
gaben und übertriebene Anpreifungen den Glauben an bie 
unrichtigen Berechnungen zu erweden geſucht, er, der Kläger, 
fei alfo durch dolus und mindeftens durch culpa * von Seiten 
der Beflagten zu Cingehung eines nachtheiligen Vertrags 
beftimmt worden. 

3) Da dem Berhältniffe zwifhen ihm, dem Kläger, 
und dem Beflagten ein Bertrag zu Grunde liege, fo könne 
er fowohl wegen dolus als wegen culpa lata, ja fogar wegen 
culpa levis ** auf das Intereſſe klagen, weldes in der Auf: 
löfung des Vertrags und Zurüderftattung der Einlage beftehe. 

4) Wenn aber audy fein Vertrag zu Grunde liege, fo 
feie mit derjelben Wirkung, wie bei der Contracts= Klage die 
jelbftftändige aclio de dolo gegeben und aud bier gelten 
wenigftens culpa lata dem dolus gleich). 

Die Beklagten widerſprechen, daß ihre Wahrſcheinlich— 
feits- Rechnungen unrichtig feien, daher denn aud von feinem 
dolus die Rede fein könne. 

Ein dolus feie ſchon deßwegen ganz undenfbar, weil fie 
ihre Statuten der Negierung und dem Publifum zur Prüfung 
offen vorgelegt haben. 

Geſetzt aber auch, daß die Berechnungen als unrichtig 
erfunden werden follten, jo fünne aus denfelben Gründen, 
aus weldyen fein dolus denkbar fei, aud feine culpa den 
Beklagten beigemefjen werden, insbejondere aber aud) def- 
wegen nicht, weil fie in neuerer Zeit fogar das Gutachten 
eines Lehrers der Mathematik für ſich haben. 

Sodann ercipiven fie weiter, daß dem Kläger ſchon aus 
dem Grunde fein Klagerecht zuftehe, weil er erſt in die An- 
ſtalt eingetreten fei, nachdem die öffentlichen Angriffe auf die 
Anftalt Tängft begonnen gehabt haben, und es daher lediglich 
feine Schuld wäre, wenn er nicht Elar gefehen habe. Ueberdieß 

* Culpa, Schuld oder Nachläſſigkeit. 

** Culpa lata, grobe Schuld — culpa levis, leichte Schuld. 
5° 
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feie gar nicht erwieſen, ob der Kläger zum Gintritt in die 
Anftalt wirklich durch die Wahrfcheinlichfeits - Berechnung be 
ftimmt worden fet. 

Ferner wird ercipirt, daß der Kläger noch gar Feinen 
Schaden erlitten habe und daß daher die Klage zu frühe an- 
gebracht fei. 

Endlich wird der Klage noch die exceptio inepti libelli 
entgegengefett, indem fie feine Schadens = Berechnung enthalte, 
noch enthalten könne, die Beklagten aber felbft im ſchlimmſten 
Falle nicht verbunden fein fünnen, in bie Actien des Klägers 
einzutreten. 


$. 5. 
Üeberficht über die Entfcheidungsgründe, 


Die Entſcheidung dieſes Prozeffes hängt von der Beant- 
wortung folgender drei Hauptfragen ab: 

I. ob die von den Beklagten ausgegebenen Wahrfdein- 
lichfeit8 = Berechnungen unrichtig feien ; 

I. im bejahenden Fall, vb den Beflagten culpa oder 
dolus zur Laft falle, und 

IT. ob der Kläger in einem VBertrags- Verhältniffe zu 
den Beflagten ſtehe, und ob inshbefondere die yon den Dr 
Hagten ausgegebenen Wahrfcheinlichfeits = Berechnungen Gegen 
ftand der Vertrags = Unterhandlungen gewefen feien. 


Y. Abtheilung, 


betreffend die Frage, ob die von dem Bellagten audgegebenen Wahr: 
ſcheinlichkeits = Berechnungen unrichtig feien. 


$. 6. 
Ueberfiht über die einzelnen hiebei zur Sprache kommenden Momente. 
Die Momente, welchen ein Einfluß auf das Steigen 
der Renten zugefchrieben wird und welche daher bei Beur— 


theilung der Wahrjcheinlichfeits= Berechnung näher betrachtet 
werden müffen, find folgende; 
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1) die Mortalität, 

2) der Beſitz mehrerer Actien in einer Hand, 
3) die fogenannten Präjudieirungen, 

4) die Geffionen, 

5) die Nachzahlungen auf theilweife Actien, 
6) die Erbſchaften. 


6. 7. 
Mortalität. 


Die Mortalitäts-Tafel von Süßmilch, wie fie von Bau- 
mann verbeifert, in deffen Ausgabe von Süßmilchs göttlicher 
Ordnung in den Veränderungen des menschlichen Geſchlechts, 
Berlin 1775 (Thl. M. ©. 319, und Thl. IT. im Anhang 
©. 26) enthalten ift, wird gewöhnlich für die vorzüglichfte 
gehalten. 

Sie harmonirt fo ziemlih mit folgenden Mortalitätd- 
Tabellen : 

1) mit der Duvillard'ſchen, welche ſich auf fehr aus: 
gedehnte Beobachtungen in Frankreich gründet, und von 
Duvillard in feinem Werfe: „Analyse de l’influence 
de la Petit-Verole sur la mortalite. Paris 1806.“ 
herausgegeben wurde, 

2) mit der Mortalitäts Tafel für Preußen, C') 

und 

3) mit der für Mittel: Europa. (?) 

Die beiden letzteren Tafeln gehören der neueften Zeit an, 
Sie weichen aber bedeutend ab: 

I) von der Worgentin’fhen, welde auf Beobachtungen 

in Schweden gegründet if.) 


() A. DQuetelet über den Menfchen und die Entwidlung feiner 
Fähigkeiten. Deutfche Ausgabe von Dr. V. A. Rieke. Stuttgart 
1838. ©. 160. 

() Hertha Handbuch der Erb» und Böltertunde von C. 5. Boll- 
tat Hoffmann. Ulm 1840. Thl. I. ©. 559. 

(2) 3,8, Littrom über Lebend-Berficherungen, Wien 1832. ©. 125, 


u Sg 
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2) von der Kerfeborn’fchen für Holland; () 

3) von der Müret’fchen für das Waadtland; (2) 

4) von der für Belgien (9) 

und 

5) von der für Genf. (9 

Diefe 5 Tabellen, wovon die beiden Teßteren erſt in ber 
neneften Zeit gefertigt wurden, weiſen eine bedeutend ge 
ringere Sterblichkeit nad, als die Süßmilch-Baumann'ſche. 

Eine Tabelle, welche eine größere Sterblichkeit nach— 
weiſe, als die Süßmilch-Baumann'ſche, ijt nicht befannt, ein- 
zelne fpezielle Tabellen für größere Städte, wie London, 
Northbampton, Wien und Berlin abgerechnet, welde nicht 
als allgemeiner Maaßſtab dienen können, da in ſolchen außer: 
ordentlich großen Städten die Sterblichkeit befanntermaßen 
weit größer ift, als im Durchſchnitt in einem ganzen Lande. 


Nah der Tabelle von Süßmild für Wien und Berlin, 
nah der Simpſon'ſchen für London, und nad) der Preice- 
fchen für Northampton (5) ift in diefen Städten die Sterblichkeit 
in den erften 2 Jahren nah der Geburt durchſchnittlich bei= 
nahe um 12 — 15 % größer ald nad) der Süßmilch-Bau— 
mann'ſchen allgemeinen Mortalitäts= Tabelle, 

Vom 3. Jahre an nimmt die Sterblichkeit allnälig ab, 
und nähert fi immer mehr dem allgemeinen Sterblichfeits- 
Berhältnig bis zum 50. Jahre, von weldhem Jahre an bei- 
nahe feine Differenz mehr zu bemerfen ift. 

Eine fehr günftige Ausnahme macht jedoch die Preice'ſche 
Tabelle für Northampton, nad welcher in den erften 2 Jahren 
die Differenz blos 2% %, beträgt und ſchon nad) 25 Jahren 
alle Differenz aufhört, 


(") Littrowa. a. DO, 

() Gremilliets Theorie der Berechnung zufammengefeßter 
Zinfe ꝛc. Deutſche Ausgabe von 8, 5. Deyhle. Um 1825, im An 
bang ©. 44. 

(2) Queteleta.a. D. ©, 149, 

() Hoffmann a. a. D. ©. 569. 

C) Bergl, die Tabellen bei Littrom u, Gremilliet a, a. O. 
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Ebenso günftige, und fogar noch etwas günftigere Ne: 
jultate liefert die neuefte Mortalitäts-Tafel für Berlin. () 

Alle diefe Tabellen, ſowohl die älteren als die neueren, 
feiven aber an den Hauptgebrechen, daß fie blos auf Sterbe- 
litten gegründet find, ohne alle Rüdfiht auf die Zahl der 
Bevölkerung. 

Aus der Zahl der im Paufe mehrerer Jahre gejtorbenen 
Meenichen ziehen nämlich die Berfertiger der Sterbeliften blos 
einen Schluß, wie 100 oder 1000 in demfelben Jahr geborne 
Menſchen nah und nach abfterben ; allein diefer Schluß kann 
nie ganz richtig ausfallen, weil die Bevölferung anerfannter: 
maßen nicht in einem Beharrungs - Zuftande ift, fondern yon 
Jahr zu Jahr zunimmt, 

Um ein ganz getreues Bild von der Art, wie die Ge: 
nerationen ausjterben, zu geben, müßten die Mortalität: 
Tabellen fih auf eine gehörige Anzahl von Sterbefällen 
gründen, die von einem Lande entnoinmen wären, in wel: 
chem eine lange Reihe von Jahren bindurd 
die Bevölferung im Beharrungs-Zuftande 
geblieben wäre, und in weldem ſich aud zu 
dem die relative Sterblidfeit der verfdie 
denen Alters-Claſſen niht verändert hätte, 
Bedingungen, die, wie man wohl fieht, auf Feine Weiſe zu: 
treffen fünnen, Will man aus dem Verhältniffe der verfchie: 
denen Alters- Stufen, welche die in einem größeren Lande, 
3. DB. innerhalb eines Jahres verftorbenen Individuen erreicht 
haben, einen Schluß machen auf die Art, wie eine beſtimmte 
Anzahl von gleichzeitig Gebornen ausfterben werden, fo irrt 
man deßhalb, weil man es im Tegteren Fall nur mit einer 
Generation zu thun hat, im erfteren aber mit einer Reihe 
von verfchiedenen aufeinander gefolgten und (eine zunehmende 
Bevölkerung vorausgefegt) fortwährend zahlreicher gewordenen 
Generationen, weßhalb die in einen höheren Lebensalter ge— 
ſtorbenen Individuen die Ueberlebenden einer Eleineren Zahl 


(N) Hoffmann a, 0. D. ©, 646, 
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son Geborenen find, als die in in einem niederen Lebens: 
alter Berftorbenen. 

Die Mortalitäts-Lijten Taffen daher die Mortalitäts- 
Berhältniffe viel ungünftiger erfcheinen, als fie in der That 
fid verhalten, 

Denn wenn zur Zeit, wo die im böheren Alter jegt 
Berftorbenen geboren worden find, die Zahl der Gebornen 
fhon der jegigen Zahl der Gebornen gleih geweſen wäre, 
fo müßten fih auch jetzt mehr Perfonen im böheren Alter 
vorfinden, und e8 würde fidh hierdurch eine längere mittlere 
Lebensdauer für das höhere Alter berausftellen, 

Dr. Riefe in feiner deutihen Ausgabe des Duetelet'jchen 
Werkes S. 163 hat diefen Fehler klar hervorgehoben, aber 
auh ſchon Süßmilch jelbft und noch mehr Baumann haben 
diefen Fehler anerkannt, (') und Baumann macht nody auf den 
weiteren Umftand aufmerffam, daß in der Süßmilch'ſchen 
allgemeinen Mortalitäts = Tabelle die Sterbeliften größerer 
Städte zu viel berüdjichtigt worden feien, und daß daber diefe 
Tabelle in feinem Fall auf Provinzen, worin fein London und 
fein Paris fei, mit Sicherheit angewendet werden fönne. 

Mit Recht warnen daher alle neueren Statiftifer, daß 
man unferen gegenwärtigen Mortalitäts- Tabellen, wenn 08 
fih um eine praftiiche Anwendung derjelben handle, nicht zu 
unbedingtes Vertrauen ſchenken folle, wobei fie vorzugsweiſe 
die Lebens : Berfidyerungs- und Renten: Anftalten im Auge 
haben, 

Ein merfwürdiges Beifpiel von der Unzuverläffigkeit der 
Bevölferungs- Notizen lieferte in der neueften Zeit Berlin. 
Dort gefhah die Ermittlung der VBolfsmenge auf den Grund 
einer vor 20 Jahren ftattgehabten Zählung in der Art, daß 
man die Geftorbenen und Diejenigen, welde ihren Wohnſitz 
anderwärts aufgefhlagen, von der Yahres- Summe abzog, 
wogegen die Geburten und Zuzüge dem Nefte zugefchrieben 
wurden. Auf diefe Art hatte man ermittelt, dag pie Ein 
wohnerzahl von Berlin vom Jahre 1820, wo fie 184,850 


() Süß milch a. a, O. Th. 2, ©, 324, u, Thl. 3, ©, 367, 
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betrug, bis Ende 1837 durch 18,787 Mehrgeburten und 
61,757 mehr Eingewanderte auf 265,394 Perſonen geſtiegen 
war, und im Jahr 1839 zählte man ohne das Militär, 
über 287,000 Einwohner. Im Jahre 1840 fand man ſich 
jedoch veranlaßt, wieder eine dDireete Zählung anzuftellen, 
als deren Ergebniß fih nun berausgeftellt bat, dag die Be 
wohnerzapl ohne Militär fih auf nicht weniger als 340,000 
Menihen belauft, fo, daß auf jenem indireften Wege ein 
Ausfall von 50,000 Perſonen überjehen worden war. () 
Achnliche Erfahrungen hat man auch anderwärts ge: 
macht und man ift längſt darüber einig, daß die Bevölferung 
in allen Ländern im Wachsthum begriffen, und daß daher 
jest die mittlere Lebensdauer viel höher zu berechnen fei, als 
in den Mortalitäts Tabellen gewöhnlich angenommen wird, 
Schon Duvillard bat gezeigt, daß blos dur die Ein- 
führung der Vaccine die mittlere Dauer des menfchlichen 
Lebens fih um volle 3Y2 Jahre vermehrt babe. (?) 
Ueberdieß leuchtet es von jelbft ein, dag die Sterblich— 
feit unter Den Mitgliedern der Lebens-Verſicherungs- und 
Renten Anftalten geringer fein muß, als in der ganzen 
übrigen Vol ksmenge eines Landes, da die in ſolchen Anftalten 
eintretenden Perjonen in ihrer Mebrzahl der bemittelten Claffe 
angehören, die von vielen, die ganz arınen Leuten drücken— 
den Laſten befreit find und daher auch ein längeres Leben 
hoffen fönnen. 
Diefe Grfahrung haben noch alle Anftalten dieſer Art 
gemacht, und es wurden daber für dergleichen Anftalten, ge: 
fügt auf ihre eigene Beobachtung der Sterblichkeit ihrer 
Mitglieder, befondere Sterblichfeits - Tabellen nad gezählten 
Köpfen (tetes choisies) gefertigt, namentlich von Kritter 
und Depareieur. (?) 
Diefe beiden Tabellen zeigen durchaus eine geringere 
Sterblichkeit, als die Süßmilch-Baumannſche Tabelle. 


(N) Schwäb. Merkur vom Jahr 1841. Ar. 61. 
2) Bergl. Duetelet a. a, DO. ©. 264 und 771. 
(?) Vergl. Littrow a. a. O. ©. 125. 
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Aber auch diefe gegen das Ende des vorigen Jahrhun— 
derts angefertigte Tabellen wurden im Laufe der Zeit für 
ungenügend erkannt, So hat namentlich die Equitable So- 
ciety in Pondon, die im Jahr 1762 errichtet wurde, und 
noch jegt als eine der vorzüglichiten Renten = Anftalten diefer 
Stadt anerkannt ift, nach wenigen Jahren ſchon gefunden, 
daß die Sterblichkeit ihrer Gefellihafts = Glieder viel geringer 
fei, als die der Nortbampton’schen Tafel von Priee, an 
welche fie fih anfangs gehalten hatte. Sie änderte daher 
ihre Rechnungen öfter, um jolde den gemachten Erfahrungen 
näber zu bringen, 

Im Jahr 1810 ergab fih fogar, daß 83,000 Sterbe- 
fälle von verficherten Verfonen, welde im Berlauf von 30 
Jahren Statt gehabt hatten, zu denjenigen, welche aus der 
Northamptom'ſchen Tabelle fih ergaben, wie 2 zu 3 fid ver= 
hielten. Der Secretär der Geſellſchaft, Morgan, entwarf 
dann nach diefen Erfahrungen eine Sterblichfeits- Tabelle, die 
von der Süßmilch-Baumann'ſchen fehr verfchieden ift, wie 
folgendes Feine Schema zeigt. C') 


Es leben nad) 
Süßmilch⸗ 


Baumann Morgan 

im Alter von 20 Jahr 491. 491. 
30 — 439. 456. 

40 — 374. 410. 

50 — 300. 356. 

60 — 210. 283. 

70 — 112. 199. 

80 — 37. 97. 


Hiernach erſcheint die Sterblichkeit weit geringer, als nach 
allen bis jegt genannten Tabellen, und mit dieſer Morgan— 
ſchen, die Sterblichfeits = Verhältniffe jo günftig darftellenden 
Tabelle ftimmt auch die von Gomperg in der Phil. Transactions 


() Quetelet a. a. D ©. 2316 — Littrow a. a. O. S. 
14 und 55. 
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für das Jahr 1825 mitgetheilte und auf umfaffende Unter: 
fuhungen gegründete Mortalitäts- Tafel nahe überein. (') 

Nun darf allerdings nicht überfehen werden, daß die 
Renten und Berforgungs-Anftalten, für welche die Morta- 
Itäts= Tabellen von Kritter, Deparcieur, Morgan und Gom— 
verg gefertigt wurden, eine ganz andere Richtung haben, als 
De Stuttgarter Renten- Anftalt, in Folge welcher die Tegtere 
durchaus Feine Auswahl bei der Aufnahme ihrer Aetionäre 
macht, während die erfteren Anftalten nur gewählte Leute und 
auch dieſe nur mit Vorſicht aufnehmen, 

Hier werden von den eintretenden Mitgliedern Geſund— 
beitszeugniffe gefordert, und Leute, welche befondern Gefahren 
ausgejegt find, als: Soldaten, Seefahrer u. f. w. in der 
Regel ausgefchloffen. Auch treten meiftens nur Wohlhabende 
Menjchen aus der Mittelelaffe ein, deren Peben nicht fo vie 
Im ungünftigen Zufällen blosgeftellt ift, wie jenes der ärmern 
Glaffen, und durch alle diefe Umftände wird die Sterblichfeit 
in jenen Gefellichaften offenbar beveutend vermindert, 

Man kann alfo jene Mortalitäts- Tabellen auf die Stutt- 
garter Anjtalt, wo die Actionäre ohne Auswahl aufgenommen 
werden, nicht unbedingt anwenden. 

In ihrer Wirkjamfeit auf die Sterblichkeit find jedoch 
die beiden Arten von Renten Anftalten nicht fo ſehr von 
einander perfchieden, als dieß auf den erften Anblid fchei- 
nen mag, 

Denn wenn gleid die Stuttgarter Anftalt zwifchen den 
Kranfen und den Gefunden, zwifchen den Armen und den 
Reihen und zwiſchen dem gefährlichen und nicht gefährlichen 
Berufe der aufzunehmenden Aetionäre feinen Unterfchied macht, 
jo iſt doch mit großer Wahrjcheinlichfeit anzunehmen, daß 
franfe oder ganz arme Leute oder ſolche, deren Leben befon- 
deren Gefahren ausgefegt ift, die bei weitem geringere Zahl 
der in der Stuttgarter Nenten= Anftalt eintretenden Actionäre 
jein werden, 

Die bisherige Erfahrung fowohl in der Wiener, als in 

(") kittrov a, a, D. ©. 55. 
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der Stuttgarter Anftalt beftätigt diefes, indem die Sterblich— 
feit in derſelben bis jeßt viel geringer war, als nad) der 
Süßmilch-Baumann'ſchen Tabelle, ungeachtet in den Jahren 
1831 und 1832 in Defterreih die Cholera fehr heftig gewü— 
thet hat. (9) 

Es wird daher den Regeln der Wahrſcheinlichkeits-Berech— 
nungen entfpredhen, wenn man die Mortalitäts- Tafel von 
Depareieur wählt, welde zwijchen der Süßmildy- Baumann? 
hen und der Morgan’ichen Tabelle ungefähr die Mitte hält, * 

Bei der bisherigen Unterfuhung der Mortalitäts- Ber: 
hältniffe find zwar manche Notizen aus den Iegten 10 Jahren 
benügt worden, welche den Gründern der Stuttgarter Anftalt 
im Jahr 1833 noch nicht zu Gebot fanden, allein diele 
Notizen enthalten feine neue Grundfäge, fondern bejtätigen 
blos diejenigen Anfichten und Erfahrungen, welche man ſchon 
lange vor dem Jahr 1833 gehabt hat. 

Man gelangt daher zu den gleichen Nefultaten, auch 
wenn man fid) auf denjenigen Standpunft ftellt, auf welchen 
die Unternehmer der Stuttgarter Nenten = Anftalt im Jahr 1833 
geftanden find, 

Die Erfahrungen eines Depareieur, eines Dupillard und 
eines Morgan find längft allgemein befannt, und wurden 
insbefondere auf eine für die Unternehmer von Renten An 
ftalten warnende Weife in der Schrift von Littrow zu einer 
Zeit und an einem Orte beleuchtet (Wien 1832), wo dit 
Unternehmer der Stuttgarter Nenten = Anftalt ihre Vorberei— 
tungen zu dem Unternehmen zu treffen eben im Begriffe waren. 

Da jedoch nicht zu verfennen ift, daß die Süßmilch— 
Baumann'ſche Mortalitäts Tabelle vor 10 Jahren im All 
gemeinen noch in größerem Anfehen ftand, als gegenwärtig, 

(') Bergl, Beilage 112 und Beder a. a. D. ©. 165. 


* Die badifhe Renten - Anftalt, welche im November 1842 Ihre 
Statuten völlig reformirte, hat ihren Berechnungen auch die Tabelle 
von Depariceur zu Grunde gelegt. (Bergl. den Bericht von dem 
Minifterialratp Kühlenthal Über die Abänderungen der Statuten der 
badiſchen Renten - Anftalt.) 
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jo wird es ſich rechtfertigen Taffen, wenn man zu Gunften 
der Beflagten die Süßmilch-Baumann'ſche Tabelle zu Grunde 
gelegt hat. 

Fragt man nun, ob ein Actionär der IH. Glaffe, in 
welche Claſſe der Kläger gehört, unter Zugrundlegung der 
Süßmilch-Baumann'ſchen Mortalitäts = Tabelle im 41. Jahre 
nach feinem Eintritt in die Anftalt wirklich, wie die von den 
Beflagten ausgegebene Wabrjcheinlichfeits = Berechnung in Aus— 
ficht ftellt, das Marimum der Nente von 300 fl. zu hoffen 
babe, fo ergibt ieh, wenn man außer der Mortali- 
tät feine der übrigen auf das Steigen der Ren 
ten Einfluß äußernden Umftände berüdfidtigt, 
folgendes Refultat: 

Angenommen, daß im 41. Jahre nach der Conftituirung 
eines Jahres-Vereins die theilweiſen Aetien der IM. Glaffe 
alle zu vollen ergänzt feien, fo beträgt das Dotationg = Ver: 
mögen von 100 Actionären nad der oben $. 2. lit. d. an— 
geftellten Berechnung a ee 8100 fl. 
welche an Zinſen zu 4% : . . 324 fl. 
abwerfen. 

Angenommen ferner, daß die 100 Actionäre der III. Claſſe 
zur Zeit ihres Eintritts im Durchſchnitt 25 Jahre alt gewe— 
fen, jo leben von denfelben nad) 41 Yahren nah Süßmilch— 
Baumann noch 33, welche ſich in die Nente von 324 fl. zu 
tbeilen haben. 

Es trifft alfo den Einzelnen eine jährliche Nente von 9fl. Ag Fr. 


Nun iſt weiter zu unterſuchen, vb und welde andere 
Umftände außer der Mortalität auf das Steigen der Nenten 
Einfluß haben. 


$. 8. 


Deſith mehrerer Actien in einer Ham. 


Giner jener Umftände, auf welchen die Beflagten ein 
außerordentlich großes Gewicht Tegen, ift der Beſitz meb- 
rerer Actien in einer Hand, 
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Das Stadtgericht weiß auf dieſen Umſtand lediglich kein 
Gewicht zu legen, indem es die Geſetze der Wahrſcheinlichkeit 
mit ſich bringen, daß die Sterblichkeit der Geſammtzahl der 
Actionäre proportional iſt mit dev Sterblichfeit der verſchie— 
denen Gategorien, aus denen die Geſammtzahl bejteht. 

Die Erfcheinungen jegliher Art find einem allgemeinen 
Geſetze unterworfen, weldyes man das „Geſetz der großen 
Zahlen“ nennen kann. 

Es befteht darin, daß, wenn man ſehr große Anzahl 
von Erſcheinungen derjelben ‚Art beobachtet, welche von con: 
ftanten und yon unregelmäßig veränderliden Urſachen ab- 
hängen, man zwijchen diefen Zahlen Berhältniffe findet, welde 
faft unveränderlid find. 

In den Spielen z. B., wo die Umftände, welche das 
Herausfommen einer Karte, einer Nummer, vder das Fallen 
eines Würfels auf eine gewiſſe Seite beftiimmen, ins Unendliche 
verſchieden find, wiederholen ſich Die einzelnen Fälle dennoch 
nach beftimmten Berhältniffen, wenn die Neihe der Verſuche 
weit genug fortgefegt wird, As Beiſpiele des Geſetzes 
der großen Zahlen fünnen ferner angeführt werden, Die 
mittlere Dauer des menfchlichen Lebens, der jährliche Betrag 
der indireeten Abgaben, die jährliche Zahl der Prozeffe und 
der jährliche Betrag der Gerichtsfoften. 

Bei der Unterfuchung der ebengenannten Arten yon un— 
gewiſſen Ereigniffen tft zwar die Beftimmung der Wahrſchein— 
lichkeiten der verfchiedenen Ereigniſſe nicht a priori möglich, 
fondern fie müffen erſt aus den Nefultaten der Beobachtung 
abgeleitet werden, und man fann daher die Ordnung, in 
welcher die Befiger mehrerer Actien und die Befiger einzelner 
Actien abfterben, nicht unter die Gategorie der vbengenannten 
ungewiſſen Greigniffen ftellen, weil die Anzahl der in diefer 
Beziehung gemachten Beobachtungen nod zu gering iftz allein 
es gibt auch ungewiſſe Greigniffe, deren Wahrſcheinlichleit 
a priori beſtimmt werden kann, und dazu gehört die Ordnung, 
in welcher die Beſitzer einzelner oder mehrerer Actien abſterben. 

Wahrſcheinlichkeit ift der Inbegriff der Gründe, 
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welche wir baben, zu glauben, ‚daß irgend ein ungewiſſes 
Ereigniß ftattfinden werde, und das Maaf der Wahr: 
iheinlichfeit eines ungewifjen Ereigniffes ift das 
Verhältniß der Anzahl der diefem Ereigniffe günftigen Fälle 
zu der Anzahl aller möglichen, ſowohl der günftigen als un— 
günftigen Fälle. 

Wenn nun diefes Verhältniß für zwei Creigniffe gleich 
ift, fo haben wir denjelben Grund, zu glauben, daß das eine 
oder das andere flattfinden werde, ift aber dieſes Verhältniß 
für beide Ereigniffe verfchieden, jo haben wir mehr Grund, 
zu glauben, daß das Ereigniß ftattfinden werde, für welches 
diefes am größten iſt. () 

Geſetzt aljo, eine Urne enthalte A weiße und 6 fchwarze 
Kugeln, jo liegt offenbar für den Zug einer ſchwarzen Kugel 
mehr Wahrjcheinlichfeit vor, als für den Zug einer weißen 
Kugel, und ebenſo verhält es ſich mit dem Abfterben der 
Actionäre, welche eine verjchiedene Anzahl von Actien befigen. 

Geſetzt, e8 befigen von 100 gleich alten Actionären 50 
je 1, und 50 je 2 Actien, und es fterben davon 3—4 Aec— 
tionäre ınit je 1 Actie, fo ift es wahrfcheinlicher , daß unmittel- 
bar nad ihnen 3—4 Actionäre mit je 2 Actien fterben, als 
dag wieder 3—4A Actionäre mit je 1 Actie fterben, weil die 
Zahl der dem erjten Ereigniß günftigen Fälle größer ift, als 
die Zahl der dem legten Ereigniß günftigen Fälle, d h. weil 
mehr Actionäre mit 2 Yetien da find, als folde mit 1. 

Möglich ift es allerdings, daß alle oder der größere 
Theil der Actionäre mit 1 Actie vor den Aetionären mit 2 
Actien ſterben; allein es it aud der umgefehrte Fall mög— 
lich , und ebendegwegen, weil beide Fälle gleich möglich find, 
liegt weder für den einen noch für den andern Fall eine 
Wahrfcheinlichkeit vor, jondern für den dritten zuerft genann— 
ten Kal. 

Hieraus ergibt fi von jelbft, daß jede Actie eine 
Perfon repräfentirt, und daß der Befig mehrerer Aetien in 


() ©. D. Poiſſon, Lehrbuch der Wahrfcheintichfeits - Rechnung, 
deutfch bearbeitet von Dr. Schnufe. (Braunſchweig 1841.) Kap. 1. 





3 8 = 


einer Hand auf das Steigen der Nenten nad den Regeln der 
Wahrfheinlichkeit durchaus feinen nachhaltigen Einfluß äußern 
fann. Denn wenn von den gedachten 100 Actionären, welche 
zufammen 150 Actien befisen, 3 mit 1 und 3 mit 2 Xctien 
fterben, fo bat dieß dieſelbe Wirfung, als wie wenn von 
150 Actionären mit je 1 Actie, 9 fterben. 

Es kann und wird allerdings vorkommen, daß bei ein— 
zelnen Claſſen während ihrer ganzen Eriftenz ein Mißverhältniß 
in dem Abjterben dev verſchiedenen Gategorien von Actionären 
beftehen bleibt, und daß dadurd die Nente fi) unverhältniß— 
mäßig höher oder niederer beredynet, ala fie ſich berechnen 
würde, wenn alle Actionäre gleichviel Actien befäßen ; allein 
in der Mehrzahl der Glaffen wird nad dem fogenannten 
Geſetze der großen Zahlen die Rente immer gleich hoch fteben. 

Das ift übrigens richtig, daß auch in denjenigen Glaffen, 
in welchen fein wirkliches Mißverhältnig in dem Abjterben 
der verjchiedenen Gategorien von Actionären obiwaltet, den: 
noch das Progreſſions-Verhältniß, nach welchem die Nente 
von Jahr zu Jahr fteigt, nie fo regelmäßig fein fann, wenn 
eine Glaffe Actionäre mit einer verfchiedenen Zahl von Netien 
hat, als wenn alle Agtionäre gleichviel Actien haben, weil 
nicht anzunehmen ift, daß die verichievenen Gategorien von 
Hetionären Jahr für Jahr in einer ganz verbältnigmäßigen 
Zahl abfterben; es werden alfo von Zeit zu Zeit Stillftände 
in dem Steigen der Renten und dann wieder Sprünge ein: 
treten ; allein im Ganzen, wenn man mehrere Jahre in ein- 
ander rechnet, wird immer wieder das Verbältniß gleich fein. 

Ueber die Einwirkung des Befiges mehrerer Actien in 
einer Hand auf das Steigen der Nenten bat ſich in preufi- 
hen Zeitungsblättern und namentlih in dem allgemeinen 
Organ für Handel und Gewerbe (Nr. 37, 38 und 39 von 
1842, Beilage 137, 138) ein Streit erboben, auf welden 
ſich die Beklagten in ihrem Schriftfage (Beilage 136) berufen; 
allein durch Ddiefen Streit kann die Anficht der Beflagten 
nichts gewinnen, 

In dieſem Streit will die Behauptung, daß mehrere 
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Ktien in einer Hand ohne Einfluß auf die Nentenfteigerung 
fein, durch Folgende Berechnung widerlegt werden: 
Wenn Jemand, der 1 Actie babe, nah 10 Jahren 
fterbe, in welden er an Renten 50 Thaler empfangen 
babe, fo. binterlaffe er der Glaffe eine Erbſchaft von 
50 Thaler und die Rente werde um 


2 
| Zahl der übrigen Einlagen 
fteigen, wenn das Geld zu 4% benußt werde, 

Sterbe aber Jemand, der ftatt einer, zehn Aetien 
befige, ebenfalls nad 10 Jahren, fo binterlaffe diefer 
eine Erbſchaft von 500 Thalern, und die Rente werde 
mithin um 


— un | 
Zahl der übrigen Einlagen 

fteigen, folglih um zehnmal mehr. 

Die biegegen vorgebradyte Einwendung, daß auch Theil: 
nebmer mit mehrfachen Ginlagen länger leben werden und 
daher in demſelben Verhältniffe die Steigerung der Renten 
zurüdhalten müffen, wird durch die Neplif zu befeitigen ges 
ſucht, daß die Nichtfteigerung durd das Fortleben der Actio— 
näre fein wirklicher Nachtheil fei, während die erhöhte Stei— 
gerung ein ſich multiplieirender Vortheil ſei. Habe nämlich 
der Tod eine Erbichaft zugeführt, welche die Rente, wie ges 
jeigt worden, um das 10facdye gefteigert babe, fo ſeie folche 
eine bleibende (nicht wieder zurüdweichende) und jede Erb: 
haft, die ferner einträte, erhöhe die Nente wieder verbältniß- 
mäßig und jo multiplieire fi der Vortheil in jedem Fahre 
weiter. 

Die Duplif des Gegners ift aus den erwähnten Blättern 
(Beilage 137. 138.) nicht erſichtlich, fie Tiegt aber auf offe— 
ner Hand, . 

Allerdings ift e8 richtig, daß die durd den Tod des 
fraglichen Beſitzers von 10 Actien eingetretene Steigerung 


der Rente eine bleibende, nicht wieder zurüdtretende ift, und 
4 
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daß jede fünftig anfallende Erbfchaft die Rente wieder ver: 
hältnifmäßig erhöht; man fann ſogar auch zugeben, daß das 

Fortleben eines andern Aectionärs mit mehreren Actien fein 
wirflicher Nachtheil fei, nicht zugegeben ift aber, daß das 
Abſterben des fraglichen Actionärs mit 10 Actien ein wirk 
licher Vortheil ſei. 

So wenig im erſtern Falle von einem wirklichen Nach— 
theil die Rede ſein kann, ebenſowenig kann im letzten Falle 
die Rede von einem wirklichen Vortheil ſein. Vortheil und 
Nachtheil gleichen ſich hier völlig gegeneinander aus. 

Setzen wir den Fall, daß eine Claſſe aus 100 Actio— 
nären mit je 1 und aus 100 Actionären je 10 mit Actien 
beftünde, jo werden dieſe 200 Actionäre nad) den Regeln 
der Wahrjcheinlichkeit in der Zeit des Abfterbens gleichen 
Schritt halten. Sterben nun im erften Jahre zufälligerweife 
6 Actionäre mit 10 Netien und nur 2 mit je 1 Actie, fo 
erhält allerdings die Glaffe dur den Tod der 6 erjteren 
Actionäre einen 3Omal größeren Zuwachs, als durd den Tod 
der beiden Iegteren Actionäre und jener 30fache Zuwachs iſt 
bleibend, Dieß ift aber fein wirklicher, fondern blog ein 
fheinbarer Bortheil, indem derfelbe nad den Regeln der 
Wahrfcheinlichkeit wieder durch den, freilih auch nur ſchein— 
baren Nachtheil ausgeglichen wird, daß im nächſten Jahr 
mehr Actionäre mit 10 Actien fortleben und mehr Actionäre 
mit 1 Actie fterben. Stürben 3. B. im nächften Jahre 6 
Actionäre mit je 1 Actie und blos 2 Aectionäre mit je 10 
Actien, fo käme e8 dann auf daffelbe heraus, wie wenn in 
jedem der beiden Jahren 8 Aetionäre mit je 10 und 8 mit 
je 1 Actie geftorben wäre, 

Diefes Verhältnig wird zwar nicht in jedem einzelnen 
Jahre pünktlich zutreffen, aber im Berlauf von einigen Jah: 
ven wird das Nefultat immer wiederkehren, daß gleichviel 
Actionäre von beider Gategorie abgeftorben find, 

Eine ſolche Ausgleihung fann dagegen in dem Fall nicht 
eintreten, wenn eine außerordentlich große Anzahl yon Aetien 
in den Händen ganz weniger Actionäre fich befindet. 


— 
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Seßen wir den Fall: es befinden ſich in einer Glaffe 
son 1000 Actien A Actionäre, welche zufammen 100 Actien 
beiigen, während die übrigen 900 Netionäre je nur 1 Actie 
befigen,, fo fällt c8 in die Augen, daß das Leben oder Ster- 
ben jener wenigen Actionäre auf das Steigen oder Sinfen 
der Renten von aufßerordentlih großem Einfluß iſt; allein 
ebenjo ſehr fällt es in die Augen, daß in einem ſolchen Falle 
von feiner Wahrfcheinlichkeits = Beredhinung mehr die Rede 
fein könne. 

Sehe man 3. B. die in der Ofterdinger'ſchen Schrift 
©. 15 berührte I. Claffe des Jahres = Bereins 1837 an. Diefe 
zählt 3991 Actionäre mit 7869 Actien, und zwar befigen : 


2558 Aectionäre je 1Actie, aljo 2558 Actien. 


583... 2:35 16 — 
2 eu Bee MR — 
PET: WM 


ir are RR — 
29 “ern Bun BR — 


—— 7 28 — 
3. 8 24 — 
2 « 9 38 — 
E 4 10 30 — 
3. 12 6 — 
1 « 13 13° — 
2» 17 34 — 
—F 40 40 — 


3991 7869 — 


Hier ſchließen die letzten 19 Actionäre, welche mit ein— 
ander 223 Actien beſitzen, alle Wahrſcheinlichkeits-Berechnung 
aus, weil die Zahl dieſer Actionäre gegenüber von der Ge— 
ſammtzahl der Actionäre viel zu gering und die Zahl der in 
ihrem Befige befindlichen Actien gegenüber von der Zahl ver 
im dem Befige der übrigen Aetionäre befindlichen Actien viel 
zu groß iſt. Es ift chen jo leicht möglich, daß diefe 19 von 
3991 Actionären in den erften paar Jahren flerben, als daß 

4° 
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fie in den Teßten paar Jahren fterben, aber wahrſcheinlich iſt 
weder der eine noch der andere Fall. 

Erreichen nun diefe 19 Actionäre alle ein hohes Alter, 
fo werden es die übrigen Actionäre niemals (und natürlich 
die 19 Actionäre felbft auch nicht) zu einer augb nur einiger- 
maßen erfledlichen Rente bringen, fterben fie aber alle oder 
größtentheilg zu einer gelegenen Zeit, d. h. bald 
nad dem Zeitpunkt, wo jeder Abfertigungs » Anfprud für 
ihre Erben aufgehört hat, fo fünnen es -die übrigen Actionäre 
zu der höchſten Rente 300 fl. 10 und vielleicht 20 Jahre 
früher bringen, als dieß der Fall wäre, wenn die 223 
Actien ftatt in 19 in 223 verjchiedenen Händen fich befänden. 

Hier Taffen ſich die einzelnen Actionäre auf eine Wette 
und auf Feine Wahrfcheinlichfeits = Berechnung ein. 

Der einzelne Actionär fteht in einem folchen Kalle dem— 
jenigen Verſicherer von Schiffen gleih, der nur. eine geringe 
Anzahl von Berficherungs = Berträgen eingeht, Diefer fann 
mit Sicherheit auf einen Erfolg feiner Speculation nicht redy- 
nen, während derjenige, der eine große Anzahl folder Ber: 
fiherungs - Contracte abjchließt, des Erfolges feiner Specu— 
lation beinahe völlig gewiß ift. 

Die Folgerung aus allen diefen Betrachtungen ergibt 
fid) von ſelbſt. Die Gründer der Anftalt hätten entweder die 
Zahl der einem Actionär geftatteten Aetien in den Statuten 
befhränfen oder in ihren Wahrfcheinlichfeits = Berechnungen 
ausdrüdlich darauf aufmerffam machen follen, daß fie dabei 
den außerordentlichen ſowohl für den einzelnen als für die 
Gefammtheit der Actionäre höchſt gefährlichen Fall der Erwer- 
bung einer übermäßig großen Anzahl Aetien für eine Verfon 
nicht im Auge gehabt haben, und daß daher ihre Wahrfchein- 
lichkeits- Berechnungen auf diefes Prädikat Feine Anfprüche 
mehr machen können, fobald jener außerordentliche Fall eintrete. 

Wenn die Gründer der Anftalt ihren Wahrfcheinlichfeits- 
Berechnungen die Bemerkung beifügen : 

daß diefelben eine Ueberfiht des wahrfcheinlichen Stei— 

gens der Dividenden enthalten, wie diefes in ben 
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angeftellten Berechnungen fi äußere, wenn man neben 

den gewöhnlichen Regeln der Sterblichfeit, das bei fol- 

hen Anftalten ſehr ergiebige Einwirken der Gapital- 

Ueberftrömnngen von älteren auf jüngere Glaffen, das 

rafhe Anwachſen der Erbichaften in den Glaffen felbft 

nach Abjorbirung des eingelegten Capitals, mitunter 
die Mehrheit der Einlagen von einzelnen Ac- 
tionären und den Einfluß der Zuzahlungen und Zus 
fchreibungen in den jüngern Glaffen gehörig in Anfchlag 
bringe — und das um fo mehr, als dieſe Reſultate ſich 
wenigftens im Allgemeinen in einer Reihe von 

Jahren bewähren dürften, wenn aud) die Ergebniffe 

der einzelnen Jahren fi bald geringer bald günftiger 

äußern werden ꝛc. 
fo erhellt hieraus unverfennbar, daß die Gründer der Anftalt 
den Begriff einer Wahrfcheinlichfeits = Berechnung richtig auf: 
gefaßt und den wirklich kaum denkbaren Kall, daß ein ein 
selner Actionär 17 oder gar AO Actien in einem und bem- 
jelben Jahres-Vereine nehmen werde, nicht im Auge hatten. 

Um jo unbegreiflider erjcheint e8 daher, daß diefelben 
jest dein Befige mehrerer Aetien in einer Hand eine 
nadhhaltige Wirkung zufchreiben. 

Noch unbegreiflicher ift e8 aber, wie Dr. Ofterdinger, 
der im Paufe des Streites über diefe Wahrfcheinlichkeits » Be: 
rehnungen die Aufgabe erhielt, diejelbe zu prüfen, als Ma- 
tbematifer zu dem Reſultat gelangt ift, daß der Befig mehrerer 
Actien in einer Hand das Erlöfchen der Actien um 10% vermeh— 
ren könne. Die mathematische Richtigkeit des Sages, daß die 
Sterblichfeit der Geſammtzahl der Actionär proportionell fei 
mit der Sterblichkeit der verfchiedenen Categorien, aus wel- 
her die Gefammtzahl beiteht, daß fomit jede Actie eine 
Verfon repräfentire, iſt fo einleuchtend, daß man in der 
That nicht nöthig haben follte, ein Wort hierüber zu fagen. () 

Zu Begründung der entgegengefegten Behauptung, daß 

(H Bergl. Bedera. a. D. ©. 167 u. 207, und den Kühlen- 
thal'ſchen Beriht ©. 19. 





BB MH 6 


nämlich der Beſitz mehrerer Actien in einer Hand bedeutenden 
Einfluß auf das Steigen der Nenten habe, berufen ſich die 
Beklagten noch auf folgenden in den fogenannten „kurzge— 
faßten Grundzügen“ der Wiener Anftalt aufgeftellten ganz 
fonderbaren Sag (Beilage 93. ©. 3): 

Drittens: die Sterblichkeit ift angenommen nad) den 

Berhältniffen des Inſtituts, nad welchen, fo wie nad) 

den bis jeßt in der That vorliegenden Refultaten, ſich 

diefe, gegen die Sterblichkeit nah Süßmilch, wie 2). 

zu 4 verhält, nachdem ftatutenmäßig jedes Mitglied in 

derfelben Glaffe und Jahres-Geſellſchaft mehrere ganze 
und mehrere verjchiedenartige theilmeife Einlagen zu 
machen berechtigt ift. 

Diefen unverftändlih abgefaßten Sat interpretiven die 
Bellagten dahin, daß der Mortalitäts-Maafftab ohne alle 
Rüdfiht auf die Zahl der Aetivnäre lediglich am die 
Zahl der Actien angelegt und die hienach fich ergebenden 
Sterbefälle immer 2"amal von der Zahl der Aetien abge 
zogen werben müſſen. 


Auf diefe Weife würden, wenn man 3.8. 1000 Actien 
in den Händen von A400 dreijährigen Actionären annimmt, 
und die bei 1000 dreijährigen Menſchen nah der Süßmilch— 
[hen Mortalitäts Tabelle für die Stadt Wien ſich ergeben 
den Sterbefällen 2’/amal von der Zahl der Aetien abziebt, 
1000 Actien nah 60— 70 Jahren völlig erlofchen fein. C) 

Wie ungereimt diefe Interpretation fei, fällt in die 
Augen. 

Nah der Süßmilch'ſchen Mortalitäts- Tabelle für Wien 
leben von 400 dreijährigen Menſchen nah 70 Jahren nod) 
70, und nad 80 Jahren noch 24 Weil nun diefe 400 
Menſchen mit einander 1000 Actien bejigen, fo follen fie 
deswegen nah 60 — 70 Jahren ſchon alle als geftorben be; 
tracdhtet werden. 


(9 Vergl. die von den Beklagten felbft angeflellte Bererhnung 
(Beilage 9). 
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Ein noch auffallenderes Refultat ergibt fih aber, wenn 
man das Alter der Actionäre zu 1 Jahr annimınt. 

In dem 2. und 3. Pebensjahr ift nämlich die Sterb- 
lihfeit viel größer als in den fpäteren Lebensjahren, wenn 
man daher jeden Sterbefall 2Yamal rechnet, jo erjcheinen 
400 einjährige Menſchen, welche zufammen 1000 Actien be— 
figen, jhon nah 50 — 60 Jahren als völlig ausgeftorben. 

Ins Lächerliche fällt vollends diefe Berechnungs-Art, 
wenn man fie auf Menjcyen unter 1 Jahre anwendet, indem 
nah der Süßmilch'ſchen Mortalitäts- Tabelle für Wien von 
1000 neugebornen Menfchen im erſten Jahre 458 fterben. 
Würde nun dieſe Zahl 2'/mal genommen, jo gingen 145 
Artien mehr ab, als urfpringlich vorhanden waren! () 

Den Scylüffel zu der Interpretation des fraglichen Sages 
findet man in der bei Tendler in Wien erfchienenen anonymen 
Schrift, betitelt: „Die VBerjorgungs = Anftalt für Unterthanen 
des Oeſterreichiſchen Kaiferjtaates, im Geifte ihrer Statuten, 
geichildert von einem Menjchenfreunde, “ 

Diefer anonyme Schriftfteller, welcher der Auctor der 
Wiener Wahrjcheinlichfeits = Berehnungen und der ſogenann— 
ten furzgefaßten Grundzüge zu fein fcheint (vergl. $. 15 die: 
jer Entjcheidungs- Gründe) jagt auf ©. 47 feines Werfes: 

„Bei der Wiener Wahrjcheinlichfeits - Berechnung feie an: 
genommen, daß eine Jahres Gefellfhaft aus 440 Mitglie- 
dern beftebe, deren Einlagen die Summe von 88,000 fl. be: 
trage, daß von diefen Mitgliedern 50 in die erfte, 50 in die 
zweite, 60 in die dritte, 100 in die vierte, 80 in die fünfte, 
60 in die jechste und AO in die fiebente Claſſe eingereiht 
feien, daß das Verhältniß der vollen und theilweijen Ein: 
lagen zu einander und der Ginlagen überhaupt zur 
Zahl der Intereſſenten fo geftellt fei, damit 
die eintretende Sterblidfeit zu jener nad Süß— 
milch fih wie 2 zu 1 verhalte x. ꝛc.“ 

Hieraus erhellt ganz deutlih, daß jede Actie eine Per: 
fon repräfentiren folle; denn wenn man mit dem anonymen 

(h Bergl. Beder . a. O. S. 1% — 1%, 
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Schriftfteller annimmt, daß 100 Netionäre gerade 250 Actien 
mit einander befigen, fo it e8 gleichgültig, ob man den 
Mortalitäts- Maafftab einfah an 250 Actien anlegt 
oder 2Y,fach an 100 Actionäre. 

Das Refultat ift immer daſſelbe. Bon felbft verfteht 
es fi) aber, daß der Mortalitäts- Maafftab nicht 2“efach 
an der Zahl der Actien angelegt werden darf, wie Die 
Bellagten meinen, und daß überhaupt der 2efache Abzug 
bei denjenigen DBereinen feine Anwendung finden fann, in 
welchen die Zahl der Actionäre und der Actien nicht genau 
wie 1 zu 2%, fi verhält. In diefem Falle muß der Mor 
talitäts = Maaßſtab einfach an die Actien angelegt werben, 
oder was auf Das Gleiche berausfommt, an jede einzelne 
Gategorie von Actionären beſonders, und zwar 
in der Art, daß für jeden abgehenden Actionär fo viele 
Actien an der Gefammtzahl der Actien abgezogen werben, 
als diejenige Gategorie befigt, in welche der abgegangene 
Actionär gehört, 


$. 9. 
Die fogenannten Präjudicirungen der Actionäre. 


Die Statuten jchreiben vor: 

„Wenn eine volle Fahres= Dividende ein ganzes Yabr 
lang unerhoben geblieben it, fo wird der Actionär in 
öffentlichen Blättern aufgefordert und meldet er ſich hier: 
auf nicht binnen eines Jahres, jo wird er für todt erklärt, 
und feinen Erben oder auch ihm felbft, wenn er noch 
am Leben ift, die baaren Cinlagen in fo weit zurüd- 
bezahlt, als nad Abzug der baar erhobenen Renten 
übrig bleibt. 

Wenn eine theilweife Actie durch zugefchriebene 
Dividenden oder durch Berloofung auf 100 fl. ergänjt 
worden, oder wenn fie auch nur einen Zuſchuß duch 
Berloofung erbält, fo wird der betreffende Actionär 
durch öffentliche Blätter aufgefordert, ſich binnen eines 
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Jahres zu melden, und meldet er ſich nicht binnen die: 
fer Friſt, fo wird er auf gleiche Weife wie der Befiger 
einer vollen Actie für todt erklärt, ” 

Es ift Thatſache, daß in allen Anftalten der vorliegen: 
den Art Verfäumniffe einzelner Theilnehmer vorfommen und 
daß hierdurch dergleihen Anftalten einigen Gewinn ziehen; 
aber chenfalls ift es Thatfache, daß diefe Verſäumniſſe höchft 
jelten find. 

So ift 3. B. von den in den Jahren 1824 und 1925 
verloosten Preußischen Staatsihuldfcheinen im Betrag von 
2,169,500 Thaler nur ein einziger Staatsfhuldfchein von 
25 Thaler zur Einlöfung nicht präfentirt worden. () Ferner 

iftes Thatſache, daß Feine folide Anftalt im Voraus beftimmte 

Gerwinnberehnungen auf dergleichen Verſäumniſſe gründet, 
noch viel weniger veröffentlicht, wie denn auch die Gründer 
der Stuttgarter NRentenzAnftalt in ihrem Cingang zu der 
Wahrjcheinlichfeits=- Berechnung, wo die auf das Steigen der 
Renten einwirfenden Momente aufgezählt werden, ſich ent— 
balten haben, die Präjudicirungen als einen in Berechnnng 
genommenen Bortheil ausdrücklich hervorzuheben. 

Daß in folden Anftalten auf Verſäumniſſe Präjudieien 
angedroht und ftrenge ausgeführt werden müſſen, Tiegt in der 
Einrichtung ſolcher Anftalten, aber jede Anftalt wird darauf 
Bedacht nehmen, den Berfäumniffen fo viel als möglich vor: 
subeugen. Dieß machten fih bis jegt auch die Directoren 
der Stuttgarter Anftalt zur Pflicht, indem fie die ſäumigen 
Actionäre noch zu rechter Zeit zu mahnen pflegten, ohne 
biezu nach den Statuten verbunden zu fein. Sie haben hier: 
durch auf eine löbliche Weiſe den Statuten nachgeholfen, 
welche wenigftens in Beziehung auf die Präjudicirungen der 
Theil=Actien offenbar mangelhaft find. Wohl läßt es ſich 
rechtfertigen, daß der Befiger einer vollen Actie, der feine 
Dividende 3 Jahre lang nicht erhebt, ohne vorgängige Mah— 
nung für todt erflärt wird, denn es iſt dieß eine grobe wohl 
felten vorfommende Nadläffigkeit, aber wie leicht kann es 


(9 Beder a. a. D. ©. 168. 
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dem Befiger einer Theil Actie begegnen, daß er Das öffent: 
liche Blatt nicht zu Geficht befommt, in welchem er nur mit 
telft Bezeichnung der Nummer feiner Actie benachrichtigt wird, 
daß Iegtere einen Zufhuß durch Verlooſung erhalten babe. 

Ohne Zweifel würde fih das Guratorium längit ver 
anlaßt gejeben haben, viele fehlerhafte Einrichtung zu ver 
beffern, wenn nicht die Directoren bis jeßt jeden Schaden 
der möglicherweife hieraus für einzelne Actionäre entfteben 
fönnte, dadurch bejeitigt hätten, Daß fie die betreffenden 
Actionäre fpeciell von den Verlooſungs-Reſtiltaten in Kennt: 
niß festen, Ebendeßwegen ift bis jegt, ungeachtet fchon eine 
Menge von Theil» Actien Zufhüffe durch Verlooſung erhalten 
haben, noch Feine einzige Theil: Actie im Laufe von 9 Ihren 
durch Präjudicirung erlofchen (Beilage 90. Fol. 30°). Wenn 
in den legten paar Jahren eine große Anzahl von vollen 
Actien präjubieirt wurden, fo beweist diefes Ereigniß ledig. 
lih nichts, da es notoriſch ift, Daß beinahe alle dieſe Actio— 
näre fich freiwillig für todt erklären ließen, um mit einem 
geringen Berluft von der Anftalt loszukommen. 

Später, wenn einmal die Todt » Erklärung nur mit einem 
bedeutenden Verluſte erzielt werden kann, wird felten mehr 
eine vorkommen, 

Bon den bis jegt vorgefommenen Präjudieirungen hatte 
die Anftalt einen höchſt unbedeutenden Gewinn, weil die 
Präjudicirungen wenige Jahre nah Gonjtituirung der bes 
treffenden Bereine ftatt hatten (vergl. $. 2. it. F.). 

Die Beklagten behaupten zwar brieflid nachweifen zu 
fönnen, daß die meiften dieſer Löſchungen nicht abſichtlich 
ftattgefunden haben; allein dieje Behauptung, mag cs fid 
damit verhalten wie es will, erſcheint nach dem eben Bor: 
getragenen völlig irrelevant, da, abgejeben von den notori- 
ſchen Gründen des Greigniffes, Rüdfichten der Honnoötetè * es 
verbieten, in eine Wahrfcheinlichfeits - Berechnung einen be 
ftimmten Gewinn durd Präjudicirungen aufzunehmen, und 
da überdieß der höchſte Grad von Wahrjcheinlichfeit darüber 

* Ehrenhaftigkeit. 
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vorliegt, Daß in fpäteren Jahren, wo für die Anftalt wirf: 
liher Gewinn und für die betreffenden Actionäre ein erheb— 
licher Nachtheil durch die Präjudieirungen erwachjen würde, 
die freiwilligen Präjudieirungen ganz aufhören und die nicht 
freiwilligen fih auf ein Minimum reduciren werden. 

Wenn einmal ein Actionär mehrere Fahre lang feine 
Rente bezogen bat, fo muß man ganz außerordentliche, ge— 
wiß felten vorkommende Verhältniſſe vorausjegen, um anzus 
nehmen, daß ein folcher Actionär unterlaffen werde, jeine 
Rente fortzubeziehen. 

Das Präjudieirungs - Syftem ift in allen übrigen Renten: 
Anftalten eingeführt, aber noch von Feiner einzigen Anftalt 
hat man gehört, daß wirklich Präjubiceirungen in einer auch 
nur einigermaßen erheblichen Zahl vorgefommen wären. Hierin 
liegt wohl der deutlichſte Beweis, daß die vielen Präjudi— 
eirungen, welche bei der Stuttgarter Renten Anftalt in den 
legten Jahren vorfamen, einen ganz befonderen Grund ge: 
habt haben müſſen, indem wohl nicht anzunehmen ift, daß 
die Actionäre der Stuttgarter Anftalt nachläffiger in der Er: 
bebung ihrer Renten feien als die Actionäre anderer Anftalten. 

Jedenfalls wird aber den Präjudiceirungen Rechnung 
genug dadurch getragen, wenn ftatt der Mortalitäts Tabelle 
von Deparcieur die Süßmilch-Baumann'ſche Tabelle der 
Wahrfcheinlichfeitss Berechnung zu Grund gelegt und wenn 
für den möglichen Verluft an dem Dotations- Capital durd) 
ihlechte Schuldner nichts in Berechnung genommen wird. 


$. 10. 
Geffionen 


Das Recht, volle Actien an ältere Perſonen zu cediren, 
wird aud als ein Umftand geltend gemacht, der auf das 
Steigen der Renten Einfluß haben fünne. 

Diefer Einfluß erjcheint jedoch an ſich jo unbedeutend, 
daß er nicht wohl in Berechnung genommen werden Fann. 
Die Anftalt wird hierdurch wenig gewinnen fondern eher 
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verlieren, da man annehmen darf, daß nur der Schwächliche 
an den Kräftigen, nicht aber umgefehrt, der Kräftige an den 
Schwächlichen cediren werde. 


$. 11. 
Nahzahlungen auf Theil-Actien. 


Die Frage, welchen Einfluß die Nadyzahlungen auf das 
Steigen der Renten üben, ift identifch mit der oben $. 2. 
- Lit. G. ſchon abgehandelten Frage, ob die Theil = Actien vortheil- 
haft oder nachtheilig für die vollen Aectien feien. 

Diefer Punft hat jedoch für die Entfcheidung der Frage, 
ob die Wahrjcheinlichkeitss Berechnungen der Beflagten richtig 
feien oder nicht, Feine große Bedeutung, da e8 nicht darauf 
anfomınt, genau zu wiffen, wie die Nente, fo lange nicht 
alle Theil= Actien ergänzt find, alfo in den erften 40 — 50 
Jahren, nad) und nad) fteigt, fondern blos darauf, wie viel 
die Rente in dem Augenblid betragen ınöge, wo fänmtliche 
Theil Actien zu vollen Aetien angewachien fein werden. Grit 
von dieſem Zeitpunfte an gewinnt man feften Boden für die 
Wahrfcheinlichfeits= Berechnung, weil dann das Dotations: 
Vermögen feinen Eulminations= Punkt erreicht hat. 

Nun hängt allerdings die Berechnung der höchften Summe 
des Dotationd= Vermögens, wie wir oben $. 2. lit. D. geſehen 
haben, von den beiden Fragen ab, wie viel von dem Dotations- 
Vermögen an die Erben verjtörbener Actionäre hinausbezahlt 
werden müſſe und wie viele Theil-Actien unergänzt erlofchen 
find, und diefe beiden Fragen hängen wieder yon der Vor: 
frage ab, wie viele Nachzahlungen auf die Theil= Actien ge: 
macht worden feien; allein es ift ſchon oben ($. 2. Hit. D.) 
bemerkt worden, daß unferen Berechnungen der günftigfte Fall, 
der fich denfen läßt, zu Grund gelegt ift, der Fall nämlich, 
daß alle Theil=Actien in den erften 10. Jahren durch Nach— 
zahlungen vollftändig ergänzt werden, jo, daß der berechnete 
böchfte Betrag des Dotationd= Vermögens einer Claffe unmög- 
lich höher fteigen kann, weil die fpäteren Nachzahlungen nicht 
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fo günftig auf die Vermehrung des gefammten Dotationd- 
Vermögens einer Claſſe wirfen, als die früheren. 


$. 12. 
Erbihaften. 


Das Ueberftrömen der Erbichaften von älteren Glaffen 
und Vereinen ift das legte und auch der einzige Umftand, 
der außer der Sterblichfeit der einzelnen Mitglieder einer und 
derjelben Claſſe möglicherweiie von erheblihem Einfluß auf 
das Steigen der Renten fein fann. 

Nun ift bereits oben $. 2. lit. B. ausgeführt worden, 
daß die älteren Claſſen VI., V., IV. und IM. auf gar feine 
Erbihaft von den Vereinen fih Hoffnung maden dürfen, 
und in eine diejer älteren Glaffen, in die III., gebört nament- 
lih der Kläger. Bei ihm fann alfo von der Beerbung eines 
älteren Vereins feine Nede fein. 

Was aber die Beerbung der älteren Claffen in dem 
Jahres- Verein 1837 betrifft, jo ftirbt 

die VI. Elaffe im günftigften Fall aus nah 27 Jahren 

die V. Claſſe nad) j ' j — 

die IV. Claſſe nach —— 
Es iſt hier das Alter der Actſonare zur Zeit des Ein— 
tritts in den Verein 

in VI. Claſſe zu . z N N . 55 Jahren 

in V. Glaffe zu . ; ; ; > er 

und in IV. Glaffe zu . 5 mM 4 

und die höchite Lebensdauer durchgängig u 82 „ 
angenommen. Weiter wird man wohl zu Gunften der Be— 
flagten nicht geben können, da nah Süßmild = Baumann 
das Ausfterben einer Generation erjt im 96. Lebensjahr an- 
zunehmen wäre, 

Nun fragt jih, wie hoch die Erbſchaft bei einer Wahr: 
Iheinlichfeits = Berechnung angefchlagen werden dürfe. 

Nah den Erfahrungen in Wien, welde die Gründer 
der Stuttgarter Anftalt vor ſich hatten, find die älteren 
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Claſſen gegen die jüngeren Claffen fo unverhältnißmäßig 
ſchwach bejegt worden, daß die Gründer der Stuttgarter 
Anftalt nicht wohl anders erwarten fonnten, als daß in ihrer 
Anftalt die IV., V. und VL Glaffe im Durdfchnitt um #% 
ſchwächer werden befeßt werden, als die IM. Elaffe. Wenn 
man daher gegenüber yon der IM. Glaffe annimmt, daß die 
IV., V. und VI. Glaffe eben fo ftarf befegt werde, als 
die IM. Glafje, fo wird dieß das Aeußerſte fein, was in einer 
Wahrjceinlichkeits- Rechnung gerechtfertigt werden kann. 
Hienady würde, da die Zahl 100 unfern Berechnungen 
zu Grunde liegt, betragen : 
| 1. Das Dotations=Bermögen der VI. Claſſe auf 100 
Aetien a 125 fl. ; ir 12,500 fl. 
Davon als Erb: Abfertigung circa s 1700 „ 


Reſt 10,800 fl. 
Hievon weiter ie 10% r die Diree⸗ 
toren . a F : . 1080 fl. 
A als Erbihaft 9720 fl. 
2. Das Dotations = Vermögen der V. Elaffe auf 50 volle 
und 50 theilweife Actien a 100 fl. 10,000 fl. 
Davon als Erb: Abfertigung und 
für die als unergänzt Theil: 





Actien circa .» .» : .. 1400 fl. 
Reſt — 80600 fl. 

Dazu Erbſchaft von der VI. ei an 9720 fl. 
die Hälfte mit  . 0.4860 fl. 


Zufammen 13,460 fl. 
Hievon 10% für die Direetoren ._  . 1346 fl. 
Reſt als Erbſchaft 12,114 fl. 
3. Das Dotations = Vermögen der IV. Claffe auf 50 volle 
Actien nad Abzug von 5% 4750 fl. 
25 theilweife a 10-fl. (oder 9 fl. 30.) 2487 fl. (30.) 
25 theilweife a 20 fl. (oder 19 fl.) 2475 fl. 


9712 fl. 30) 
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Davon als Erb - Abfertigung und für die als um- 
ergänzt erlofchenen Tbeil- Actien, eirca 1412 fl. (30.) 

Ket . 

Dazu wieder Erbſcaft von = v1. Claſſ⸗ e 


an 9720 fl. '% : : ; 1215 fl. 
Erbſchaft an ver v. Glaffe 

an 12,114 fl. die Hälfte : ; } ; 6057 fl. 

Zufammen 15,572 fl. 

Hievon 109% für die Direetion . ; 1557 fl. 


Reſt als Erbſchaft 14,015 fl. 
Theilt man nun diefe Erbſchaften der II. Claſſe zu, fo 
geftaltet fich die Rechnung folgendermaßen: 
Der bödfte Betrag des Dotations= Vermögens der II. 
Glaffe ift oben $. 2. lit. D. zu . : - 8,100 fl. 
angenommen. 


Hierzu fommt nun: 


1. im 27. Jahre (53ten Rebensjahre der Activnäre 
M. Claſſe) Erbſchaft ‚von der VI. Man 
an 9,720 fl. Ys mit . R j : 1,215 fl. 


Zuſammen 9,315 fl. 
Gefammt- Rente 372 fl. 36 fr. 
2. im 37. Jahr (63ten Febensjahr der Actio- 
näre IM. Claſſe) Erbſchaft von V. a e 
an 12,114 fl. Ys mit N . 2,020 fl. 


— 11,335 fl. 

Geſammt-Rente 453 fl. 24 fr. 
3. im 47. Jahr (71. Lebensjahr der Actionäre II. Claſſe) 

Erbichaft von der IV. Glaffe 

an 14,015 fl. die Hälfte . j . ; 7,007 fl. 
Zufammen 18,342 fl. 

Gefammt-Rente 733 fl. AO fr. 
Im 2Tten Jahr nach der Conftituirung der IM. Claſſe 
Ieben yon 100 25jährigen Artionären nah Süßmilch-Bau— 
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mann noch 58, welche fih in die Rente von 372 fl. 36 fr. 
zu theilen haben, mithin trifft es den Einzelnen 6 fl. 25 fr. 

Im 37. Jahr Ibn nd . . . 39 
mithin beträgt die Nente für den Einzelnen 
(39 in 453 fl. 24 fr.) . r : ; 11 fl. 30 fr. 

Im AT. Jahr leben nd ... 22 - 
mithin beträgt die Nente für den Einzelnen 
(22 in 733 fl, 40 fr.) . ; ; ; 33 fl. 20 I... 

Wie übertrieben günftig für die Beflagten diefe Rechnung 
geftellt ift, Fällt in die Augen, wenn man in Betrachtung zieht, 

1. Daß für die als unergänzt erlofchenen Theil: Aetien 
und für die Erbabfertigungen blos des Dotationg = Ver: 
mögens abgezogen it, während diefer Abzug in der Wirklich— 
feit auf das allerweniafte %, betragen dürfte. 

2. Daß man die Glaffe IV. V. VI. übermäßig ftarf be 
fegt, jomit die Erbfchaften viel größer annahm, als fie den 
Regeln der Wahrfcheinlichfeit gemäß fein werden, 

3. Daß in der IN. Claſſe 25 Jahre als Durchſchnitts— 
alter angenommen wurden, während aller Wabrfcheinlichfeit 
nad nur 23 Jahre anzunehmen geweſen wäre. 

4. Daß man die IV. V. und VI. Claſſe um 10—12 
Jahre früher ausfterben ließ, als fie nah der Süßmilch— 
Baumann’ihen Tabelle ausfterben wird; und 

5. Daß man ftatt der Mortalitäts- Tabelle von Depar: 
cienr die von Süßmildh: Baumann zu Grunde gelegt bat. 
(Bergl. $. 7.) 

Trog dieſer übertrieben günftigen Rechnung erreicht aber 
die Rente: im 27. Jahre fum . . . Ys 

(6 fl. J 38 fr. 
im 37. Jahre faum . . .» Ur 
(11 A. 30 — 0 A. 17 fr. 
und im 47. Jahr fun. 2 2 2 2 2 nn 
(33 fl. 20 fr. — 300 fl.) * 

* Im 47. Jahre ift das Mißverhältniß in fo ferne noch größer, als 
die Beklagten in ihrer Wahrfcheinlichkeitd - Berechnung das Marimum 
von 300 fl. ſchon im 42. Jahre eintreten laſſen. 
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der von den Gründern der Anftalt in Ausficht geftellten 
Summen. 

Nach der von dem Kläger angeftellten Rechnung, die 
auf den wirklichen Beftand des Fahres= Vereines 1837 ge 
gründet ift, und den Süßmilch-Baumanm'ſchen Mortalitäts- 
Maaßſtab Fahr für Jahr ftrenge einbält, beträgt die Nente im 


2Titen Jahre blos } ; 4 fl. 44 fr. 

37 . N ; i j 4 fl. 53 fr. 

47. : ; ; 8 |. 10 kr. 
(Beil. 115. ) 


Ungefähr zu demſelben Reſultat führen auch die Berech⸗ 
nungen in dem mit mathematiſchem Scharfſinn ausgearbeiteten 
Bericht des Miniſterialraths Kühlenthal über die Reform der 
badiſchen Renten-Anſtalt, (vergl. insbeſondere S. 104. u. f.) 
ſowie die Becker'ſchen Berechnungen über die preußiſche Ren— 
ten = Anftalt. () 

Kaum zu bemerken wird nötbig fein, daß die von den 
Beflagten ausgegebenen Tabellen über die Ergänzung theil: 
weiſer Actien, welche auf die Tabelle über das Steigen ber 
Renten aus vollen Actien bafirt find, mit den legten ale 
unrichtig zufammenfallen. 

In jenen Tabellen ift die Ergänzung einer theilweifen 
Actie a 10 fl. ohne Nachzahlung auf das 33ſte Jahr nad) 
Entjtehung des Vereins berechnet, während dieß in den ver 
ſchiedenen Claſſen durchfchnittlih erft im 50—60ften Jahre 
eintreten fann, (?) 


Hu. Abtbeilung, 
betreffend vie Frage, ob den Beklagten culpa oder dolus zur Laft falle. 


$. 13. 
Nachdem in den $$. 6— 12 auf das Evidenteſte nad 
gewieſen worden fein dürfte, daß die — von den Beflagten 


(') Beder a. a. O. ©. 200. 

C) Bergl. die von dem Kläger gefertigte Berechnung (Beil, 115.) 
und den Kühlentbal’ihen Bericht über die Reform ber ——— An⸗ 
ſtalt, ©, 9. „Deder a, a. D, ©. 18, 
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ausgegebene Ueberficht über das wahrſcheinliche Steigen der 
Renten total unrichtig iſt; fo geben wir nun auf die Beur— 
theilung der Frage über, ob den Beklagten dolus oder culpa 
biebei zur Laſt falle. 

Bei diefer Frage muß unterſchieden werden, zwiſchen 
dem „Jeitpunft der erften Bekanntmachung jener Ueberſicht und 
zwijchen dem Zeitpunft der fpäteren Verbreitung derfelben, 
weil die Ueberficht bald nach ihrer Befanntmachung öffentlich 
angegriffen worden ift, fomit binfichtlich der fpäteren Verbrei— 
tung Momente eingetreten find, weldye zur Zeit der erjten 
Bekanntmachung noch nicht vorhanden waren, 

Mas zunächft den erjten Zeitpunft betrifft, fo iſt hiebei 
blos einer der Beklagten, Wilhelm von Reinöhl, betheiligt, da 
die beiden übrigen Bellagten erſt jpäter in die Direetion ein 
getreten find, 

Wilhelm von Neinöpl, der die Statuten und die Wahr: 
fheinlichfeits = Berechnungen entworfen bat, ſpricht ſich über 
die Grundſätze, von welden er bei der Wahrfcheinlichfeite- 
Berechnung ausging, nirgends beftimmt aus, 


Er gibt nirgends an 


1. wie viel volle und wie viel theilweife Aetien in jeder 
Claſſe angensinmen, 

2. wie viel baare Nachzahlungen auf Theil-Actien im 
Durchſchnitt berechnet, 

3. in welche Zeit Perioden die Nachzahlungen eingetheilt, 

4. welde Mortalitäts- Tabelle angewendet, 

5. welder Maaßſtab für den fogenannten Civil Abgang, 
nämlih für die Präjudieirungen und Geffionen angelegt, 
und wie 

6. das Zufammentreffen mehrerer Netien in einer Hand 
bei der Abgangs-Berechnung berüdfichtigt worden fei. 


Allen Umftänden nad muß man vermuthen, daß Wil 
helm von Reinöhl gar feine in das Detail gehende Berech— 
nungen angeftellt, ſondern jene Ueberjicht blos der Wiener 
Meberficht nachgebildet, und hierin auf den Grund des zwiſchen 


u. 
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der Wiener und Stuttgarter Anftalt in einzelnen Einrich— 
tungen beſtehenden Unterſchiedes blos nad einem oberfläch— 
lichen Ueberſchlage Abänderungen gemacht habe, 

Als nämlich im Laufe des Prozeſſes der Kläger auf 
Edition der Detail-Rechnungen antrug, ſo erklärten die Be— 
flagten, daß außer der öffentlich bekannt gemachten Ueberſicht 
feine andere Berechnung eriftire, und daß daher das ange 
brachte Editions-Geſuch überflüffig fei. (Beil. 52%. Fol. 36.) 

Später forderte man von Seite des Gerichts die Par- 
teien auf, in das Detail gehende Berechnungen anzuftellen ; 
der Kläger Teiftete diefer Aufforderung Folge, die Beflagten 
aber nicht, unter dem Vorwand, daß diefe Berechnungen 
einen enormen Zeitaufwand erfordern würden, und als man 
ihnen hierauf bemerkte, daß für fie ſolche Berechnungen nicht 
befonders ſchwierig fein follten, da man vorausſetzen müſſe, 
daß folhe Berechnungen der von ihnen in das Publikum 
ausgegebenen — auf einzelne Kreuzer hinauslaufenden — Ueber 
fiht zu Grunde liegen müffen, fo erflärten fie, 


daß allerdings bei Ausarbeitung der Wahrſcheinlich— 
feits= Tabelle detaillirte Berechnungen angeftellt worden 
feien, welche fie in dem Jahre 1833 Jedem, der ihrer 
öffentlichen Einladung zur Einfiht entſprochen hätte, 
hätten vorlegen fünnen, daß fie aber die dabei ent 
worfenen Hleineren Berechnungen und Concepte längere 
Zeit aufzubewahren Feine Urſache gehabt haben, und 
jegt nicht mehr befigen. (Beil. 89. Fol. 13.) 


In einer Beilage zu diefem Scriftfaß ſprechen fie aber 
das Gegentheil aus, indem fie zu zeigen fuchen, daß es gar 
nicht möglich fei, "eine Wahrſcheinlichkeits-Berechnung zu 
machen; gleih darauf fügen fie aber wieder, daß es blos 
ſchwierig fei, eine Wahrfcheinlichfeits = Berechnung zu maden, 
und daß es deßwegen höchſt gefährlich ericheine, ihre Weber: 
fiht einer Prüfung zu unterwerfen, zumal, da feit der Fer— 
tigung jener Ueberficht ein Zeitraum von 8 Jahren verfloffen 
je, (Beil. 109.) 


5° 
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In der mündlichen Schluß-Verhandlung (Beil, 154.) 
beharrt Wilhelm 9. Reinöhl darauf, daß Berechnungen ange: 
ftellt und hiebei die oben ausgehobenen Momente nad) den — 
bei der Wiener Anftalt gemachten Erfahrungen beachtet wor: 
den jeien, bemerft aber dabei, daß ibm die einzelnen Zahlen 
nicht mehr erinnerlich fein, und daß er fie daher nicht mebr 
angeben fünne. 


Auch gab Wilhelm v. Reinöhl bei diefer Schluß = Verband: 

lung an, dag den Berechnungen die Süßmild = Baumann’jde 
Mortalitäts» Tabelle unter den — in den Schriftfägen der 
Beflagten näher angegebenen Modificationen zu Grunde gelegt 
worden jet, 


Diefe Modiftcationen, welde fib auf den jchon oben 
$. 8. abgebandelten, ganz fonderbaren Sas gründen, daß die 
Sterblichkeit in den Renten = Anftalten gegen die gewöhnlide 
Sterblichfeit wie 2,2 zu 1 fich verhalte, find von der Art, 
daß es ziemlich gleichgültig wäre, ob Wilhelm v. Reinöhl 
in feinen Berechnungen die Süßmilch-Baumann'ſche oder 
irgend eine andere Meortalitäts- Tabelle zu Grunde gelegt 
hätte. 


Mittelft Anwendung jenes Satzes haben die Beflagten 
über die erſte Glaffe des zweiten Jahres-Vereins von 1834 
eine Berechnung entworfen, welche in einer befondern Brochüre, 
betitelt: „Die Wahricheinlichfeits = Berechnung der allgemeinen 
Renten: Anftalt zu Stuttgart auf VBeranlaffung ihres Cura- 
toriums geprüft von Dr. Ofterdinger,“ veröffentlicht wurde, 
und zu dem NRefultat führt, daß von 1011 Actien der 
1. Claſſe noch befteben 


nah 21 Jahren . i ö ; 490. 
nad AO Jahren . . ; s R 107. 
nach 51 Jahren . ; : 18. 


und daß diefe Tegteren 18 Actien im er Lebensjahre der 
Actionäre (es ift angenommen, daß alle Actionäre im eriten 
Jahre ihres Lebens in die Anftalt eingetreten feien) das Ma: 
rimdm der Rente yon 300 fl. abwerfen. 
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Es leben aber von 1000 Menſchen 
nah der Süßmilch⸗ nach der Süßmilch⸗ 
Baumann'ſchen Mor⸗ ſchen Tabelle 


talitäte » Tabelle für Wien 
im 21. Jahre nach ihrer Geburt 486. 284. 
im 40. Jahre 374. 199. 
im 51. ‘Jahre 291. 142. 


Sodann wird in jener Berechnung angenommen, daß 
die älteren Glaffen zu einer Zeit ausjterben, wo ihre jüngften 
Actionäre erft 60— 62, und die älteften erit 72 Jahre zählen. 

Blos in der VI. Claſſe werden noch einige Jahre zuge: 
geben, indem dieſe Claffe erjt als“ ausgeftorben angenommen 
wird, wenn die jüngſten Actionäre 65—66 Yahre alt find. 

(Diefe Zugabe von einigen Jahren mußten die Beflag- 
ten deßwegen machen, weil fie, freilich im Widerſpruch mit 
der — von ihnen in den übrigen Glaffen angenommenen 
hirzen Lebensdauer, ©. 5. ihrer Berechnung felbft annehmen, 
daß viele Leute in ihrem 70. Pebensalter in die Anjtalt erft 
eintreten werden.) 

Nun leben aber noch im 72. Jahre 


nad) der Süßmilch⸗ nad der Süfmilch⸗ 


Baumann’iden ſchen Tabelle 

Tabelle für Wien 

Von 1000 0jährigen Menſchen 
(II. Elaffe) 177. 123. 

Ton 1000 20jährigen (II. Claſſe) 191. 139. 
on 1000 30jährigen (IV. Claſſe) 214. 162. 
Ron 1000 40jährigen (V. Claſſe) 251. 201. 
on 1000 50jährigen (VI. Claſſe) 313. 273. 


Diefe Berechnung zeigt recht augenſcheinlich, wie grob 
der — von den Bellagten angewendete Sterblichfeits - Maaf- 
ſtab 2% — 1 gegen die Geſetze der menſchlichen Natur 
anſtößt. 

Der Verſtoß würde aber in der Berechnung noch gröber 
hervorgetreten ſein, wenn jener Maaßſtab von den Beklagten 
conſequent durchgeführt worden wäre. 

Mag man nämlich cine Sterblichkeits-Tabelle wählen, 
welche man will, fo findet man, daß von 1000 Menſchen 
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in den erſten 3—4 Jahren nach ihrer Geburt weit mehr als 
200 fterben, e8 würden alfo, wenn man die Zahl der Ge: 
ftorbenen 2mal nähme, 1000 Actien ſchon nad 3 — 4 
Yahren bi auf die Hälfte erlofchen fein, während dieſer 
Fall nad der Berechnung der Beflagten erjt im 24. Jahre 
eintritt. 

Hieraus ergibt fih, daß der Berechnung gar fein Princip 
zu Grunde Tiegt, fondern daß der Abgang der Aetien rein 
nach Willfür berechnet ift. 

Die Beflagten geben dieß auch in einem ihrer Iepten 
Schriftſätze (Beilage 90) felbit zu, wenn fie jagen: 

„Steht es aber num auch unläugbar feit, Daß die von 
uns erwähnten Momente neben der gewöhnlichen Mortalität 
das Steigen der Nenten beſchleunigen, fo gebt aud 
aus dem Dbigen zugleih die Unmöglichkeit hervor, für 
jeden folder Momente, für jede folde Einwirkung an 
und für fid einen Maaßſtab anzugeben, der für alle 
Fälle, für alle Claſſen, ja nur für eine Glaffe in ver 
fhiedenen Jahres-Vereinen palfend wäre, eben wegen der 
verjhiedenen Elemente, aus welchen eine joldhe Claſſe beftebt, 
wegen des neinandergreifens aller Ginwirfungen unter fi 
und wegen der Wechſelfälle, welchen diefe verfchiedenen Ele: 
mente unterliegen; denn in einer Glaffe fünnen die Nach— 
zahlungen und VBerloojungen mehr einwirken, in einer andern 
die vielen Aetin in einer Sand, in einer Dritten die 
Löſchungen, wo ſchon anfänglich viele volle Actien wa 
ren u. ſ. w. 


„Die Wiener Berfuhe und Beifpiele, weldhe durch eine 
Tjährige Erfahrung (von 1825 bis 1832, wo unfere Anftalt 
entjtand) ſich bewährt hatten (wie wir uns im umferer 
Eröffnungs-Kundmachung vom 22. Juni 1833 ausdrüdten) 
und die ſich auch jeßt 8 Jahre ſpäter noch fo ziemlich be: 
währen, ließen aud ung, wie wir in der Ueberfchrift der 
Tabelle unjerer Beilage zum Gonceffions = Gefuche bei könig— 
licher Regierung ſchon erflärten, den allgemeinen Maaßſtab 
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son 2a — 1 annehmen, und dieſen wollen wir denn auch 
um fo mehr vorerft gelten Taffen, da, wie erwähnt, unfere 
eigenen bisherigen Erfahrungen nicht geeignet ſchei— 
nen, ung von deſſen Unbaltbarfeit zu überzeugen. 

„» Die Amvendung diefes Maafftabs auf die Mortalität 
ift übrigens ganz einfach, d. h. der ganze Abgang und fo 
auch das Refultat wird dem gleichkommen, wie wenn von 
Jahr zu Jahr 2 Actien ftatt einer erlöfchten, und fi 
um fo viel weniger in die Geſammt-Rente theilten,, over, 
richtiger, und was auf das Nämliche herauskommt, wie 
wenn die Rente durch andere Zuflüffe und Aufbeſſe— 
rungen gegen die — durch gewöhnliche Mortalität entftehen: 
den Grbichaften wie 2% genen 1 fib verbefjert Es 
verftcht fi) aber wohl von jelbit, Daß, wenn man Diefen 
Maaßſtab anwendet, verjelbe nur mit Berückſichtigung 
des auf den zunädft vorhergehenden Blättern Gefagten, be: 
fonders in den erjten Jahren angewendet werden dürfe, wo 
mehrere Einflüſſe, 3. B. Präjudieirung und Gedirung doch 
feltener vorkommen; gleichſam durchſchnittlich ſo, Daß am 
Ende bis zum Erlöſchen der Glaffen, etwa gegen das 7Ofte 
Jahr hin, daffelbe Nejultat ih ergibt, wie wenn yon Jahr 
zu Jahr der Abgang an Theilnehbmern, over die Erb: 
ſchaften und Gapitalien= Berbefferungen (wie man lieber will) 
fid) gegen die, durd gewöhnliche Mortalität entſtehend, ver: 
halten hätten, wie 272 — 1. Da fih aber durch ven jo 
vermehrten jährliben Abgang aud der jedesmalige Der 
ſtand vermindert, und nad dieſem der weitere Ab- 
gang fih wieder richtet, jo kann auch eine erfte Claſſe von 
1000 Nummern nidt ſchon im 17. Jahre erlöfchen ; fie 
wird vielmehr bis an das 70. Jahr reihen, wie die bei: 
liegende Refolvirung -(Beilage H) zeigt, wo diefer Maafftab 
auf die Ofterdinger’fche Mortalitäts » Tabelle angewendet ift. 

„Vergleicht man diefe Reſolvirung mit der Dfterdinger: 
[hen Schäßung des Total-Abgangs a posteriori zu 
33% (wobei derfelbe jedoch, wie man fieht, Die fo bedeu— 
tende Einwirkung der Nachzahlungen und VBerloofungen gar 
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nicht in Anfchlag gebracht hat), jo findet man, daß dieſe 
Schägung mit jenem Maaßſtab ziemlich übereinftimmt, und daß 
fo im Ganzen faft das gleiche Nefultat gefunden wird, wie 
wir in einem blos zu diefer Vergleihung verfaßten 
Entwurf einer ähnlichen Berechnung der I. Claſſe nad 
obiger Refolvirung zu zeigen verfucdhen, wenn man dieſen 
Maafitab 2 — 1 von vornen herein (aljo aud vor dem 
21. Jahre) angervendet hätte, obſchon fodann bis dahin die 
Renten weit höher gejtiegen fein würden, alſo ſchon früher 
hoch flanden, dagegen aber in fpäteren Jahren etwag zurüd: 
blieben, und die höchſte Rente um wenige Jahre fpäter 
eintreten könnte (Beilage J). Alles dieſes, theils Folge eines 
vor dem 20. Jahre ftärferen Abgangs am Capital, theils 
eines langſameren Erlöfchens der Action in den fpäteren Jah— 
ren im Ganzen aber wie gejagt, fait Das gleiche Refultat 
im Verlauf mehrerer Jahre Und nur ſoweit läßt 
ſich eine Wahrfcheinlichkeits - Rechnung ftellen, nie und nimmer: 
mehr etwas Sicheres für beftimmte Jahre finden, wie 
wir ſchon gleich in der Einleitung zu der Tabelfe im Jahr 
1833 erklärt hatten. 


„Daß in der Dfterdinger'fchen Brochüre der Abgang in 
den erften 20 Jahren (wie wir gleich dort bemerkten) weit 
Heiner als 22 — 1 angenommen wurde, gibt der Augenfcein, 
da 490 ftatt 243 Actien dort für das 21. Fahr behalten 
waren. Daß das Ganze biedurd mehr verlor, als ge 
wann, liegt am Tage. 


„Man wollte unter Erwägung der oben erwähnten Ver: 
hältniffe befonders in dieſem Fleinen Verein ſich Lieber an 
die ungünftigere Auffaffung balten, und nahm daher bis 
zum 21. Jahre faft nur die Einwirkung des Zuwachſes an, 
das Erlöſchen vieler Action in einer Hand und durch Präju— 
dieirung aber meift für die fpäteren Jabre auf, um zugleid), 
wie die dortige Anmerkung zeigt, befonders die Sprünge zu 
zeigen, welche die Nente durch Erlöſchen vieler Actien in 
einer Hand erleiden fan, während nad dem Maaßftab zu 
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22 — L der Abgang der Actien unter alle Jahre gleich. ver- 
theilt geweſen wäre. 

Dieß heißt mit andern Worten: man hat den fraglichen 
Maaßſtab blos da angewendet, wo er ein erwünſchtes Ne: 
ſultat bervorgebracht hat, da aber, wo er zu weit geführt 
bätte, bei Seite gelegt. ‘ 

Denn es fällt in die Augen, daß die Rente im 51. 
Jahre nicht auf 300 fl. hätte getrieben werden fünnen, wenn 
jener Maapftab gleih in den erften Fahren angewendet wor: 
den wäre, weil dann mehr als vie Hälfte des Dotatione- 
Capitals an die Erben der fo frühzeitig geftorbenen Actionäre 
bätte hinausbezahlt werden müſſen. 

Die Willfürlichfeit in Anwendung des fraglichen Maaß— 
ftabes jprechen aber die Beflagten auf eine noch auffallendere 
Weiſe in ihrem allerlegten Schriftſatze (Beilage 146. fol. A») 
mit folgenden Worten aus: 

„Wenn der in der Tabelle, Beilage 112 * gegebene 
Abgang an Aectien in der Wiener Anftalt innerhalb 7 
Jahren und die beigefegte Mortalität nah Süßmilch 
recht angegeben ift, wie wir nicht in Zweifel ziehen wollen, 
dann ift allerdings der Aetien= Abgang gegen die Mor: 
talität auffallend gering, und wenn man erwägt, daf 
zwei Actien auf eine Perſon zu rechnen find, fo it Die 
Mortalität nah Süßmild in Claſſe I. nicht nur 
mal, fondern Amal größer, als fie fih in dieſen erften 


* Unter Beilage 142 bat nämlich ver Kläger eine Berechnung 
vorgelegt, nah welcher in dem Jahr 1825 — 1832 

in der Wiener-Anftalt während nad der Süßmilch-Bau— 

wirflih abgegangen mann'ſchen Tabelle hätten ab— 


find: gehen follen: “ 

in I. Elaffe . 1088 Actien. 1738 Actien. 
DD. » . 355 373 , 
ln» + 35 » 504 u 
V. » . 223 „ 48 „ 
V. u : 170 4% 24 „ 
Vl.„ 36 u 9 u 
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7 Jahren, bejonders in der I. Glaffe der Wiener Anitalt 
äußert. Genau daffelbe Nefultat äußert fih auch in ber 
biefigen und badiſchen Anftalt, wie beiliegende Tabelle 
beweist, welch Tegtere aus Kühlenthals Bericht gezogen ift. 

„Und alle diefe Thatfachen beweifen unwiderfpred- 
lich, da fie bei etwa 100,000 Actien oder 50,000 Perſonen 
in 7 bis 9 Jahren fih ergeben haben, daß von Süßmilch 
die Sterblichkeit (wenigftens für die erften 10 Jahre) 
jedenfalls um das 3 oder Afahe zu Hoch angegeben it, 
mithin feine Tabelle gar nicht benügt werden kann, 
um nach ihr allein das Steigen der Rente zu beredinen, 
wenn nicht durchaus falfche und viel zu ungünftige 
Refultate gefunden werden füllen. Wir fagen ungünftige 
Nefultate, denn wenn der Abgang in den erften 10 Jahren 
zu groß angenommen wird, dann entgeht Deren Glaffe zu 
viel Capital durd Abfertigung, ohne daf bie 
Rente merkbar dabei fteigt, und dieſes verlorene Capital 
wird dann fpäterbin empfindlich vermift. 

„So hätten 5. B. in vorliegender Berechnung 115, nad 
dem wahren Abgang der Actien geredinet, wenigitens 
60,000 fl. in Claſſe I. durch Abfertigungen weniger perloren 
gehen follen, die in den folgenden Jahren die Rente durch 
ihre Zinſe bedeutend erhöht hätten. 

„Und wenn der Abgang in denerſten Jahren von 
Süßmilch zu groß angegeben ift, fo muß er nothivendig 
in den folgenden Jahren zu Flein angenommen fein, weil 
am Ende doch Fein Menfh das von Süßmilch angenom— 
mene Lebensziel überfchreitet. | 

„Wenn er 5. B. von etwa 1000 Perſonen etwa in 10 
Jahren 200 abgeben läft, fo daß 800 fir die. folgenden 
Sabre und bis zum Erlöfchen im 95. zurüdbleiben, wahrend 
in der Wirklichkeit nur 60 in 10 Jahren hätten ab— 
geben und alfo noch 940 übrig bleiben follen, fo liegt © 
am Tage, daß z. 3. vom 10. bis zu jenem 95. Jabr nicht 
800, wie Suͤßmilch angibt, fondern 940 Perſonen abgeben 
müßten, daß alfo die Sterblichfeit in den fpäteren Jahren 
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in demſelben Berhältniß größer fein muß, als fie in den 
erſten Jahren zu fein angegeben war. Und wegen dieſes 
weiten Umſtandes wirft dann wieder die Wirklichkeit 
aünftig auf das Steigen der Rente, während die Morta— 
tät nad Süßmilch ungünftig wirft. 

„Die Thatſache iſt jo unbeftreitbar, als die Wirkung, 
und darum jede Berechnung der Renten nad Süßmilchs 
Angaben allein völlig unbraudbar, und wir kön— 
nen ſchon aus dieſem Grunde Feine Wahrfcheinlichfeitss 
Berechnung, welde jo verfaßt ift, für einigermaßen richtig 
anjeben. 

„Wir haben auch Süßmilchs Angaben nicht jest 
erit, fondern ſchon früher im Zweifel gezogen und hierauf 
aufmerkjam gemacht, |. z. B. unfere Bekanntmachung vom 
27. Sept. 1838. Beil. A u. C. 

„Borin Süßmilchs Irrthum Tiegt, zu unterfuchen , iſt 
nicht unfere Sache, aber daß er in feinen Angaben ſchon von 
Andern, wie 5. B. Deparcieur, bedeutend abweicht, ift bes 
fannt. Vielleicht hat ſich auch die Sterblidyfeit bei Kindern 
in der neueren Zeit, bejonders jeitden die Pocken-Epidemie 
größtentheils verschwunden, ſehr vermindert. 

„Daß die Lebens-Verſicherungs-Banken be 
ihren Berechnungen nah Süßmilch fih wohl befinden, 
während Penjions = Anftalten md Wittwen- 
Caſſen dabei zu Grunde geben, fpricht ſchon gegen feine 
Annahme. 

„Unſere Anficht, dag Süßmilch in den ſpäteren Jab- 
ren die Mortalität zu Elein annahm, ſcheint ſich zu be— 
fätigen, wenn man den Actien-Abgang im den böheren 
Glaffen mit feiner Angabe vergleicht; denn 3. B. ſchon in 
der H. Claſſe nimmt vie Differenz ab, und ift bei unjerer 
Anftalt Das Verpältmiß der Action gegen Perſonen 
nur noch 2 — 3, oder von Perjon gegen Perjonen 1 3, 
nicht mehr 1 — 2 oder 1L— 4 wie in Claſſe J.“ 

Nach diefer Erklärung haben die Beflagten die Süßmilch— 
Baumann'ſche Mortalitäts= Tabelle yöllig verlaffen, da fie 
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biefelbe in den früheren Lebensjahren wegen zu großer 
Sterblichfeit und in den fpätern Lebensjahren wegen zu 
geringer Sterblichkeit für unhaltbar erflären, fie gaben 
aber nicht an, welche andere Mortalitäts- Tabelle fie zu 
Grunde gelegt haben, ſomit bleibt man darüber völlig uns 
aufgeflärt, auf welchem Wege diefelben zu dem widernatür: 
lichen Nefultate gelangt find, daß eine ganze Generation von 
Actionären zwiſchen den 62. und 72. Yebensjabre aus- 
fterbe. 

Billig unrichtig ift dev Schluß, den die Beklagten maden: 
dag nämlich die Sterblichkeit, wenn folde in den erſten Jah— 
ren von Süßmildy zu groß angegeben jet, notbwendig in den 
folgenden Jahren zu Fein angenommen fein müffe, weil am 
Ende doch Fein Menſch das von Süßmilch angenommene 
Yebensziel überfchreite. 

Wer die Cinrihtung der Mortalitäts » Tabellen Fennt 
(vergl. oben $. 7) der weiß, daß die Berechnung der Sterb- 
lichfeit in den fpäteren Jahren nicht auf die Berechnung der 
Sterblichfeit in den früheren Jahren gebaut ift. 

In einer und derfelben Mortalitäts- Tabelle fann die 
Sterblichkeit in den früheren Jahren ganz unrichtig berechnet 
fein, während die Berechnung in den fpäteren Jahren ganz 
richtig ift, und fo umgekehrt. Eben deßwegen harınoniren 
auch Die verjchiedenen Sterblichfeits = Tabellen in einzelnen 
Sahren vollfommen mit einander, während fie in andern 
Jahren bedeutend von einander abweichen. 

Süßmilch Täßt z. B. von 1000 Menſchen in den erften 
5 Jahren 407 fterben, während nad Deparcieur nur 338 
ſterben. Deffenungeachtet treffen beide Sterblichfeits = Tabellen 
in den jpäteren Jahren wieder beinabe ganz zuſammen. 

Süßmilch läßt je 6 von 1000 7Ojäbrigen Menden 
bis zum 84. Jahre 821 fterben und Deparcieur 810; fomit 
beträgt die Differenz blos 11, während fie in den erjten 5 
Fahren 69 beträgt. 

Hiernach ließe fih eher der Schluß rechtfertigen: 

Wenn Süßmild die Sterblidfeit in den erften Zabren 
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zu groß angegeben hat, jo iſt anzunehmen, daß dieß 
auch in den fpätern Jahren der Fall fei. 

Es jpridt biefür wenigftens die Thatſache, daß die 
Sterblichkeit nah Süßmilch durchgängig fowohl in den 
früheren als in den ſpäteren Jahren größer ift, als nad 
allen übrigen befannten Sterblichfeits » Tabellen (diejenigen 
Tabellen für einzelne große Städte ausgenommen, vergl. 8. 7.). 

Ebendeßwegen ift auch die Süßmilch-Baumann'ſche Ta- 
beile unter allen Sterblicyfeits= Tabellen die günftiafte, welche 
für die Wahrfcheinlichkeits- Berechnung der. Beklagten gewählt 
werden fann. 

Dadurd nun, dag die Beklagten die Süßmilch-Bau— 
mann'ſche Tabelle für unhaltbar erflärten, baben fie allen 
Boden für ihre Wahrjcheinlichfeits = Berechnung verloren ; 
denn es gibt feine andere Mortalitäts- Tabelle, auf welde 
der Maaßſtab 2 — 1 (jo wie ihn die Beklagten angewendet 
wiffen wollen) paßt, und ohne daß man eine. Sterblichfeits- 
Tabelle vor ſich hat, fann natürlid mit dem Maaßſtab 
2/2 — 1 nichts angefangen werden, 

Daß übrigens diefer Maaßſtab, jowie ihn die Beklagten 
angewendet wiſſen wollen, überhaupt nicht angewendet wer: 
den fönne, iſt bereits oben $. 7. umſtändlich nachgewieſen 
worden. 

Außer der unnatürlich großen Sterblichfeit, welde in 
der in Frage ftehenden Berechnung über den Jahres = Verein 
1834 angenommen ift, baben aber die Beklagten noch fol- 
gende weitere Fehler in jener Berechnung gemacht: 

1) fie nehmen von allen Actionären an, daß fie im 1. 
Jahre ihres Lebens in die I. Elaffe eingetreten feien, wäh— 
rend aller Wahrjcheinlichfeit nad) anzunehmen tft, daß die 
Mehrzahl der Actionäre viel älter ift, da die J. Claſſe das 
Lebens= Alter von 1 — 10 Jahren umfaßt. 

Als Durchſchnitts-Alter wird man wenigftens 3, wo 
nicht 5 Jahre annehmen müffen, was natürlich von großer 
Bedeutung ift, da die Sterblichkeit in den erften 10 Jahren 
von Jahr zu Jahr immer mehr abnimmt, Bei dem willfürlichen 
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Abgangs- Maafftabe, den die Beklagten angelegt haben, tft 
übrigens diefer Punft für die in Frage ftehende Berechnung 
ziemlich gleichgültig, indem die Beflagten ohne Zweifel zu 
demfelben Refultate gelangt wären, auch wenn fie die 1011 
Action als 5jährig angenommen hätten. 

2) Bei der Bildung des Vermögensjtandes ift der Do— 
tations = Abzug gar nicht in Berechnung genommen. Bon den 
als urſprüngliches Cinlage= Capital berechneten 21,536 fl. 
fcheint zwar der Dotations= Abzug mit 20 %% bereits abge: 
zogen zu fein; allein diefer Abzug wird dadurch wieder auf 
gehoben, daß die Bellagten jpäter das ganze Capital auf 
101,100 fl. fteigen Taffen, umd davon bloß für die Erben 
11,100 fl. in Abzug bringen, 

3) Der Abzug für die Erben im Betrag von 11,000 fl. 
ift nach dem, was oben $. 2, lit. D. ausgeführt wurde, viel 
zu gering. 

4) für die als unergänzt erlofchenen Theil = Netien iſt gar 
nichts berechnet. () 

Dr. Ofterdinger, welcher von dem Guratorium aufge 
fordert wurde, die eben abgehandelte Berechnung zu prüfen. 
gab (wörtlich) Folgendes Gutachten ab. (2) 

Ueber diefes Gutachten iſt Folgendes zu bemerken : 

1) Dr. DOfterdinger ftellt das Durchſchnitts⸗ Alter der 
Actionäre ftatt auf 1 Jahr auf 3 Jahre, wogegen nichts zu 
erinnern ijt, wenn gleich fich eher 5 Sabre, als das Durch— 
fhnitts = Alter vechtfertigen ließ. 

2) Daß Dr. Ofterdinger die Süßmilch'ſche Sterblichfeitd- 
Tabelle für Wien zu Grund legt, ift nad) dem, was oben $.7. 
über die Sterblichfeits- Tabellen gefagt wurde, ein Mißgriff 


(") Bergl. die Brochüre vom Director Pfizer, betitelt: Prüfung 
der Wahricheinlichkeits - Berechnung der allgemeinen Renten » Anftalt zu 
Stuttgart. Ferner: 2 Brochüren von ©. E. K., betitelt: Was ge 
währt die Stuttgarter Nenten - Anftalt? und: Ueber das Steigen der 
Rente in ver Preufifchen und in der Stuttgarter Renten = Anftalt ; 
endlich der Schriftfaß der Beflagten. Beilage 90. fol. 44— 47. 

CH) Dan Iefe die Ofterdinger’fche Brochüre ©. 11— 13. 
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Zudem ijt die Reſolvirung diefer Wiener Tabelle, wie 
fie Dfterdinger ©. 14 feiner Brochüre gibt, ganz unrichtig. 
Nach diefer Tabelle Ieben nad 
1 Jahr nicht blos 905 fondern 930 


2 . ; > DE 641 
U . ; . 386. 430 
48 ., . 288: -, 330 u. 1. w. () 


3) Die von Dfterbinger aufgeftellten Hypotheſen über 
den Einfluß, welden mehrere Aetien in einer Hand, fodann 
die Präjudieirungen und die Eeifionen von Actien auf Das 
Steigen der Renten haben fünnen, find oben $. 8, 9 und 
10. ſchon widerlegt worden. 

4) Daß die Arbeit des Dr. Ofterdinger nicht den Na- 
men einer Prüfung der in Frage fiehenden Berechnung 
verdiene, fällt in die Augen, wie denn auch Dr. Ofterdinger 
ſelbſt gegen den Titel feiner von den Direetoren zum Drud 
beförderten Brochüre proteftirte, was fogleih nad Erſchei— 
nung der Brochüre zu verdrieglichen Auftritten führte, die in 
der Streit=lleberfiht (Beilage 76. Pet. I. 7) näher ange 
geben find, 

Wenn der Gründer der Anftalt, Wilhehn v. Reinöpl, 
bei dem Entwurf feiner Wahrjcheinlichkeits= Berechnung fo 
gererhmet hätte, wie er und jeine Streitgenoffen jegt rechnen, 
jo läge der dolus offen am Tage, 

Mag man aud den Befig mehrerer Actien in einer 
Hand den Prüjudierrungen, den Gejfionen und den Nachzah— 
lungen auf. Theil: Actien cine Wirfung beifegen, welde man 
will, jo Eönnen alle diefe Umſtände doch nicht die Wirkung 
bervorbringen, daß die Menjchen früher fterben, als die Ge 
fege der Natur es mit ſich bringen. 

Wenn 1000 Menſchen in die Renten : Anftalt ein- 
treten, jo können diefe 1000 Menfchen deßwegen, weil fie 
vielleicht 5 — 6000 Actien mit einander befigen, doch wohl 
nicht ſchon im 62. oder 63. Yebensjahre als ausgeftorben 


C') Bergl. die von dem Kläger übergebene Refolvirung (Beilage 
114) und die Tabelle in dem Werke von Gremillaut, 
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betrachtet werden. Und nur durch diefe ungereimte Annahme 
läßt fih die in Frage ftehende Wahrjcheinlichfeits = Berechnung 
einigermaßen halten. 

Wir glauben jedoch nicht annehmen zn dürfen, daß 
Wilhelm 9. Neinöhl auf dieſe Weiſe gerechnet habe; viel 
mehr wird man annehmen müffen, daß derfelbe gar nicht 
gerechnet, fondern feine Ueberfiht über das wahrjcheinliche 
Steigen der Renten blos der Wiener Ueberſicht nachgebilvet, 
und in legterer auf den Grund des zwiſchen der Miener 
und Stuttgarter Anjtalt in einzelnen Einrichtungen beftehen- 
den Unterfchiedes blos nad einem oberflächlichen Ueberſchlage 
Abänderungen gemacht babe. 

Ferner wird man annehmen müſſen, daß er biebei bona 
fide zu Werk gegangen ſei, und daß er namentlich die Wie 
ner Ueberficht irrigerweife für richtig gehalten babe, 

Diefe für ihn günftige Annahme rechtfertigt ſich durch 
folgende Betrachtungen : 

1) die Stuttgarter Renten: Anftalt ſowie ihr Vorbild, 
die Wiener Anftalt haben eine fo verwidelte innere Einrid- 
tung, daß fie einem eigentlichen Labyrinthe zu vergleichen 
find. Die verfhiedenen Stamm, Renten: und Einlage-Ca— 
pitalien, Die Nachzahlungen und Guticreibungen auf Theil- 
Actien, die fogenannten reinen und unreinen Summen, die 
verfchiedenen VBerloofungs= Beträge, die Erb: Abfertigungen, 
die Präjudierrungen, Die Dotations- und Ueberftrömungs- 
Abzüge u, f. w. bilden eine Menge einzelner Irrgänge, aus 
welchen man fih, wenn man in alle eingeht, ohne Hülfe 
Anderer nur mit großer Mühe wieder berauszunvenden im 
Stande ift. 

Da nun zur Zeit, als Wilhelm v. Reinöhl die Stutt— 
garter Renten=Anftalt nah dem Vorbilde der Wiener Ans 
ftalt gefchaffen bat, joviel befannt, nod von feiner Seite 
Zweifel gegen die Wiener Berechnungen erhoben worden 
waren, fo ift e8 wohl denkbar, daß Wilhelm 9. Reinöhl 
geirrt, und fih nicht zu einer flaren Ueberficht über das 
Ganze erhoben babe, 
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2) Hätte Wilhelm v. Reinöhl fein Werf ganz durch— 
fhaut, fo wäre nicht anzunehmen, daß er es geiwagt hätte, 
der Regierung und dem großen Publikum das Werf ganz 
offen zur Einfiht und Prüfung vorzulegen; auch hätte er 
gewiß 

3) die Gefahren zu bejeitigen gejucht, welchen er fidh, 
wie oben $. 2. lit. H. nachgewieſen wurde, ausgeſetzt bat. 

Diefen Gefahren fann man noch die Beftimmung des 
8.59. der Statuten beizählen, worin für die Auslegung der 
höchſt undeutlic gefaßten Statuten ein Schieds-Gericht auf 
eine Weije zufammengefeßt ift, welche den Actionären eine 
gefährlihe Waffe gegen die Directoren in die Hand gibt; 
denn man fann diefen $. 59. wohl nicht anders deuten, als 
daß der Ober-Curator im Falle der Gleichheit der Stimmen 
der Euratoren und Directoren ein votum decisivum babe, 

Ganz anders geftaltet fi aber die Sache in dem Zeit: 
yunft nad Eröffnung der Anftalt. 

Gleich nah Eröffnung der Anftalt im Jahr 1833 wur: 
den die Wahrfcheinlichkeits = Berechnungen angegriffen, und es 
entftand hierüber ein Kampf, der längere Zeit in öffentlichen 
Blättern fortgeführt wurde. 

Es wurde auf eine für den Sachkundigen überzeugende 
Weiſe nachgewieſen, daß die Wahrjcheinlichkeits = Berechnungen 
durch und durch falſch, und die zu ihrer Vertheidigung vor- 
gebrachten Gründe ganz unftihhaltig jeien. Im Laufe dieſes 
Kampfes wurden die Beklagten überdieg mit den Anfichten 
und Erfahrungen bewährter Schriftfteller über die Sterblich— 
feits = Berhältniffe befannt gemacht, * und waren fomit voll 
fommen in der Lage, zu erkennen, daß ihre Beredhnungen auf 
einer ganz unrichtigen Baſis beruhen. 

Sie mußten einſehen, daß durd den Befig mehrerer 
Actien in einer Hand wohl Sprünge in dem Steigen der 
Rente entftehen fönnen, daß aber im Durchſchnitt yon mehreren 


* Bergl. ihre eigene Angaben in dem Blatt, betitelt: „Wiver- 
fegung einiger Zweifel, welche gegen die Nüglichleit der Stuttgarter 
Renten « Anftalt erhoben worden find, “ 

6 


a. 





=» 2 & 


Jahren ver Stand der Nente immer wieder ſich ausgleichen 
müffe ; fie mußten insbefondere einfehen, daß eine ganze Be: 
neration von Aetionären blos deßwegen, weil einzelne ber: 
felben mehrere Actien beſitzen, nicht ſchon gegen alle Geſetze 
der Natur zwiſchen dem 62. und 72. Lebensjahr als aus— 
geſtorben angenommen werden dürfen. 

Auch mußten ſie ſich davon überzeugen, daß alle ihre 
Berechnungen und Verſprechungen auf die gegenwärtige Ge: 
neration der Actionäre ſchon deßwegen nicht anwendbar feien, 
weil diefe Generation feinen älteren Jahres = Verein vor fih 
hat, welchen fie beerben kann. 

Endlich war damals eine Selbſttäuſchung der Beflagten 
um fo weniger möglich, als von dem erjt in neuerer Zeit 
mit fo großer Wichtigkeit geltend gemachten fogenannten 
Civil Abgang durch Präjudieirung früher gar Feine Rede 
war, fomit die Bellagten damals in ihren Berechnungen 
lediglich auf die natürliche Sterblichkeit der Actionäre hinge 
wiefen waren. | 

Die Beflagten hätten hiernach yon der Zeit jenes Strei⸗ 
tes an ihre Wahrſcheinlichkeits-Berechnungen und die damit 
verbundenen Anpreifungen der Anftalt nicht weiter yerbreiten, 
fondern widerrufen, oder mit denfelben doch wenigftens auch 
die dagegen erhobenen Einwendungen befannt machen ſollen. 

Statt deſſen haben ſie im Jahr 1837, alſo gerade zu 
der Zeit, wo der Kläger in die Anſtalt eintrat, eine zweite 
Auflage ihrer Wahrſcheinlichkeits-Berechnungen veranſtaltet, 
und derſelben einen Auszug aus vem Volksblatt „der Be⸗ 
obachter“ dd. 7. und 14. Juli 1833 angehängt, worin die 
Vortheile der Anſtalt auf eine höchſt übertriebene Weiſe an— 
geprieſen werden. 

In dieſem Aufſatz heißt es unter Anderem: 

„Uebrigens ſcheint ung die Anſtalt vor ihrem Bor 
Hilde, der Wiener - Anftalt, doch wefentlichere Bor 
züge zu befigen, als die Unternehmer anzuführen 
wagten — vermuthlich um ſich in keinen Federnkrieg 
einzulaſſen — denn eine Vergleichung beider Statuten 
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zeigt uns, daß bier der Genuß der baaren Dividende 
ihon bei 100 fl., in Wien aber erft bei 200 fl. Ein- 
lage beginnt; daber denn auch theilweife Ginlagen 
von 10 fl. bier nod einmal jo geſchwind zur Ergän— 
zung auf 100 fl., mithin zum baaren Genuß der 
Dividenden gelangen, als es dort geicheben kann ıc. 

Wir nehmen an, daß Jemand für ein Kind 
unter 10 Jahren 150 fl. eingelegt und damit eine 
volle Actie zu 100 fl. und fünf theilweiſe Aectien je 
zu 10 fl. erworben hätte, 

Die Dividenden der vollen Actie zur Ergänzung 
der theilweiſen verwendet, würden diefe Ergänzung 
jehr befördern, wenn fie 3. B. auf eine dieſer theil- 
weifen Actien zugezablt würden, bis dieſe dadurch) 
und dur ihre eigenen Zinje oder Dividenden auf 
100 fl. vervollftändigt worden ift. Bon dieſem Augen: 
blife an würden dann die Dividenden von zwei vol: 
len Aetien auf eine zweite theilweife Actie verwendet, 
und diefe und fpäterbin die übrigen theilweiſen Actien 
auf ähnliche Weiſe mit zunehmender Schnelligkeit er— 
gänzt werden, weil ftets wachſende Erbſchaften und 
wohl auch zufallende Verlooſungen die Completirung 
unterftügen ; daher dürften wir aud mit Grund er- 
warten, unſere 5 tbeilweifen Aetien nad etwa 30 
Jahren jämmtlih auf 100 fl. gebracht und baare 
Dividenden abwerfen zu feben, welche um jene Zeit, 
wenn aud nicht 25 fl., wie der Profpertus hoffen 
läßt, doch wohl 18 oder 19 fl. per Actie betragen 
fönnte, 18 fl. Ertrag fegten aber (zu 4%) einen 
Gapital: Werth von 450 fl. für jede Actie voraus, 
unfer Actionär würde fonad in feinem 30.—35. Le— 
bens= Jahre einen Werth yon 2700 fl. befigen, und 
aus derfelben bereits 108 fl, genießen umd dieſen Ges 
nuß jährlich fteigen ſehen ꝛc. 

Wäre ein Mädchen, das 6 ſolche mit 150—250 fl. 


erworbene Artien befüße , nun nicht eine ganz annehmbare 
6 * 
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Partie, und wäre fie nicht auf jeden Fall für die 
Zufunft vorforgt, fie möchte ſich heirathen oder nicht ? 
Und ein Mann, in welchen Verhältniffen er fih auch 
befände, würde er durch den Befis von eben folden 

6Actien nicht in allen feinen Unternehmungen erleich— 
tert, unterftügt und yon manden Zufällen unabhäng!: 
ger gemacht? ꝛc.“ 

Dem unbekannten Berfaffer vdiefes Auffages geben die 
Beflagten in einem befonderen Zuſatz das Prädirat eines 
fachfundigen Mannes, und fügen nod einige erläuternde Dei- 
fpiele bei, welche die in dem Aufſatz angeführten noch über: 
treffen, davon fagen fie aber in der ganzen Brochüre Feine 
Sylbe, wie ſchwer die Berechnungen von andern Seiten an 
gegriffen worden jeien. 

Und diefe Brochüre gaben fie A in die Hand, der 
fie verlangte und in die Anftalt eintreten wollte, 

Faßt man alle diefe Umftände zuſammen, ſo liegt der 
dolus offen am Tage. 

Das Gegentheil läßt ſich vernunftigerweiſe nicht mehr 
denken, es wäre denn, daß man den Beklagten alle Fäbigkeit 
abfprchen wollte, selöft die einfachften Verhältniſſe des Lebens 
richtig aufzufaffen, 

Eine ſolche Unfähigkeit ift aber bei der Bildungsftufe, 
auf welcher alle 3 Beflagte ftchen, um jo weniger anzuneh— 
men, als fie im Laufe des Streites gründliche Sachkennt— 
niffe und eine ausgezeichnete Gewandtheit in der Bertheidigung 
des — wie wir annehmen — ohne böfe Abficht gemachten 
erften Fehlers an den Tag gelegt haben, 
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Alle etwaigen Zweifel gegen die Unterftellung des dolus 
müffen aber vollends verihwinden, wenn man die ſowohl in 
der Wiener, als in der Stuttgarter Anftalt gemachten Er: 
fahrungen ins Auge faßt, welche ſchon zur Zeit des Eintritts 
des Klägers in die Anftalt befannt waren, 


— 
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In der Wiener Anftalt find in den 7 Jahren von 
1825 — 1831 im Ganzen Actien abgegangen : 


in I. Glaffe : ; . . 1088 
N. „ . ; r j R 355 
m „ 375 
IV Pr 223 
V 170 
VI —— 36 
Th: u. i r : r 98 
während hätten abgeben follen : j 
nad ver Süßmilch'ſchen nad der Süßmild- 
Mortalitäts-Tabelle für Baumann'ihen : 
Wien: 
in 1. Glaffe 3273 ’ j ; 1738 
I: 349 ; ; 373 
BL; 676 a i ; 504 
VW. „ 936 ; ; 418 
, See? 302 } j : 244 
WM 5 64 i ; 59 
YN. „ 76 750) 


Die Sterblichkeit in der Wiener Anftalt entſprach alfo 
nicht einmal der Süßmilch-Baumann'ſchen Tabelle, noch 
vielweniger der Tabelle für Wien, gefchtweige denn dem viel— 
befprochenen Sterblichfeits - Maafftab 2% — 1. Blos in der 
älteften Glaffe erſcheint die Sterblichkeit bedeutender, als fie 
fih nad jenen Mortalitäts- Tabellen berausftellt, was aber 
lediglich nichts beweist, weil dieſe Claffe in allen 7 Jahres: 
Vereinen zu ſchwach bejegt ift, als daß eine Vergleichung 
mit einer Mortalitäts= Tabelle Mas greifen Fönnte. 

Die ältefte Elaffe in den 7 Jahres =Bereinen zählt im 
Durchſchnitt je nur 30 — 40 Actien, und ohne Zweifel be 
Ainden ſich darunter, wie die Beklagten felbft vermuthen, 
mehrere Aetien in einer Hand, daher in diefer Claſſe bedeu— 
tende Sprünge leicht erflärlich find. 

Diejelben Erfahrungen find aud) in der Stuttgarter Anftalt 


(9) Bergl. Beilage 412. und Beder a. a. D. ©. 165. 
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aleich in den erſten Jabren ihres Beſtehens, noch ehe die oben 
abgebandelte 2te Auflage der Wahrjcheinlichkeits = Berechnuns 
gen veranftaltet wurde, gemacht worden (vergl. Beilage 10). 

Die Beklagten verfchweigen aber diefe Erfahrungen in 
ihren öffentlichen Bekanntmachungen, und hoben immer nur 
den Umftand hervor, dag ſowohl in der Wiener als in der 
Stuttgarter Anftalt, die in den Wahriceinlichfeits = Berech- 
nungen in Ausficht geftellten Renten, nicht nur zutreffen, 
fondern diefelben ſogar noch überſteigen. 

Es iſt allerdings richtig (vergl. die Tabelle Beilage 9), 
daß ſowohl in der Wiener als in der Stuttgarter Anſtalt 
die Renten der jüngeren Claſſe dem in Ausſicht geſtellten 
Betrag nicht nur gleichkommen, fondern denfelben fogar noch 
überfteigen; allein diefes in den erſten Jahren fich zeigende 
Steigen der Nente ift nicht nachhaltig, weil es nicht ſowohl 
von der Sterblichfeit der Actionäre, als vielmehr von den 
Nachzahlungen und Gutjchreibungen auf Theil-Actien ber: 
rührt, welche dem bedeutenden Dotations = Abzug nicht unter- 
worfen find, und Daher mehrere Jahre Tang höhere Zinfe 
tragen, als das urſprüngliche Dotations - Capital, * 


= In Wien beträgt die Einlage 200 fl. und ver Zinsfuß 5%,, in 
Stuttgart dagegen beträgt die Einlage nur 100 fl. und der Zinsfuß 4%. 
Der Dotationd= Abzug beträgt in beiden Anftalten für vie 1. 
Claſſe 20%, mithin wirft eine volle Actie im erftien Jahre an Zin- 
fen ab: 
in Wien aus 160. . . . 8fl. 
in Stuttgart aus 80f. . .. 3. 12 k. 
Wird nun im 2ten Jahre auf eine Theil-Actie à 10 fl, eine 
Nachzahlung gemacht, 3. B. 
in Wien von . . . 190 fl. 
in Stuttgart von . . . 00 fl. 
fo werfen dieſe Nachzahlungen, weil bier fein Dotationd = Abzug flatt- 
findet, 9 fl. 30 fr., resp. 3 fl. 36 fr. Zinfe ab, mithin weit mehr, 
als die urfprüängliche Rente aus einer vollen Actie, und an dieſem 
Ueberſchuß nehmen alle Actionäre nah Verhältniß der Größe ihrer 
baaren Einlagen Theil. 
Je mehr alfo in den erſten Jahren von einzelnen Actionären 
Rachzahlungen auf Theil= Actien gemacht werden, deſto ſchneller fteigt 


3» 917 65 


Diefe vortheilhafte Wirfung der Nachzahlungen hört auf, 
jobald die Nente in Wien 10 fl. und in Stuttgart 4 fl. er: 
reiht bat. Von dieſem Zeitpunfte an ift die Sterblichkeit 
der Actionäre die einzige Urſache des Steigens der Renten. 

In den älteren Glaffen dagegen, wo gar fein oder nur 
ein geringer Dotationg » Abzug ftattfindet, fällt jene vortheil- 
bafte Wirfung der Nachzahlungen weg, und es fchlagen eben 
deßwegen auch in Wien, wie aus der allegirten Tabelle Bei: 
lage 9 zu erjehen ift, die Nenten in ven älteren Glaffen 
immer mehr zurüd, je weiter fi die Jahres-Vereine von 
ihren Begründungs = Jahren entfernen, und zwar fo beveu- 
tend, daß in dem älteften Jahres-Verein yon 1825 am 2ten 
Januar 1840 blos bezahlt wurden in der 

VII. Glaffe 94 fl. 10 fr. ftatt 500 fl. 


WW — Dein ww IL ARTR 
T. „ 14 [2 3 „ „ 40 " 37 „ 
IV. „ 10 „ 22 „ „ 13 „ 96 „ 
m. „ 9 * 48 „ „ 12 „ 39 „ 
I. „ 9 „ 36 „ „ 10 „ 23 „ 


blos 2 Ausnahmen fommen in den älteren Glaffen vor, eine 
in dem Jahres-Verein 1828 und die andere in dem Jahres— 
Berein 1831. 

In der VI Claſſe des Jahres-Vereins 1828 betrug 
nämlich die Nente im Jahr 1840 55 fl., und in der VI. 
Glaffe des Jahres = Vereins 1831 38 fl. 56 fr., während in 
der Wiener Wahrjcheinlichkeits = Berechnung blos 33 fl. 56 fr. 
beziehungsweife 34 fl. 50 fr. in Ausficht geftellt waren. 

In allen übrigen Jahres =DVereinen (es find 14 in der 
Tabelle aufgeführt) erreicht die Nente in der älteren Claſſe 
bei weitem nicht den in Ausficht geftellten Betrag, und aud) 
in den gedachten 2 Jahres-Vereinen ift der Ueberfhuß nur 


die Nente für alle Actionäre, aber nur fo lange, bis die Rente im 
Allgemeinen 5, resp. 4 fl. erreicht bat, 

Bon diefem Zeitpunkte an wirken die Nachzablungen nicht mehr 
günftig auf das Steigen der Nente, fondern nachtheilig. — Vergleiche 
oben $. 2. lit. g. ' 
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in der bezeichneten Claſſe zu bemerken, die anderen älteren 
Glaffen ftehen eben fo weit zurüf, als alle älteren Glaffen 
der übrigen Yahres= Vereine. 

Diefe 2 einzelnen Ausnahmen erflären ſich aber, wie 
ſchon oben bemerft, durch die Schwache Befegung der betreffen: 
den Glaffen und durd das Zufammentreffen mehrerer Actien 
in einer Hand, Denn die Claffe VI. des Jahres = Vereins 
1828 zählt nur 35 Actien, und die VII. Glaffe des Jahres: 
Vereins 1831 nur 21. Von einem Zutreffen oder Ueber: 
treffen der Wahrfcheinlichkeits- Berechnungen kann alfo blos 
in den jüngeren Claſſen die Nede fein, und diefe günftige 
‚ Erfheinung hat ihren Grund in einem Umftande, der nicht 
lange günftig fortwirft, fondern im Gegentheil nach Verlauf 
einiger Jahre ungünftig zu wirken anfängt, 

Wenn daher die Beklagten zur VBertheidigung ihrer Wahr: 
fcheinlichfeits = Berechnungen bei jeder Gelegenheit öffentlich 
hervorheben, daß die Wahrfcheinlichkeits - Berechnungen bis 
jest in Wien und in Stuttgart zugetroffen haben, ohne dabei 
zu bemerfen, daß dieß nur in den jüngften Claffen der Fall 
fei und ohne den ihnen wohlbefannten wahren Grund der 
Iegteren Erſcheinung anzugeben (denn fie läugnen nicht, daß 
die Nachzahlungen und Gutfchreibungen auf Theil-Aectien auf 
das Steigen der Nente nur fo lange günftig wirken, als die 
Renten nicht A fl. erreicht haben, und daß diefe günftige 
Wirkung aufhöre, fobald die Rente über 4 fl. zu ftehen 
komme), fo Tiegt der dolus offen am Tage, 
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Die Beflagten behaupten, daß die Wiener Wahrſchein— 
feit8 = Berechnungen von der Wiener Anftalt felbft ausgegangen 
feien, wag der Kläger beftreitet, und, wie es fcheint, nicht 
ganz ohne Grund. 

Die fogenannten „furzgefaßten Grundzüge der Wiener 
Anſtalt,“ in welchen die Wahrfcheinlichkeits = Berechnungen ent 
halten find, feheinen nämlich blos ein Auszug zu fein, aus 
der in Wien bei Tendler erfchienenen anonymen Schrift, betitelt: 
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„ Die Berforgungs = Anftalt für Unterthanen des öfter: 
reichen Kaiſerſtaates, im Geiſte ihrer Statuten ge: 
jchildert und mit tabellarifdhen Ueberſichten über die 
zweckmäßigſte Art der Benügung diefer Anftalt, dann 
über den Erfolg der Einlagen verfehen. Bon einem 
Menfchenfreunde. Allen Familien-Vätern, Vormün— 
dern, Herrſchafts-Beſitzern und Dienftgebern zur Be: 
herzigung. ” 

Die in diefer Schrift enthaltenen Wahrfcheinlichkeits- 
Berehnungen, von welchen der anonyme BVerfaffer in der 
Vorrede fagt, daß fie ihn außerordentlich viel Mühe gefoftet 
haben, barmoniren mit den in den kurzgefaßten Grundzügen 
enthaltenen Wahrfcheinlichfeits= Berechnungen auf die Kreuzer 
bin, auch find die Vorausfegungen, von welchen der anonyme 
Verfaffer bei feinen Berechnungen ausging, beinahe wörtlich 
wieder in den kurzgefaßten Grundzügen abgedrudt. 

Diefe Wahrjheinlichkeits= Berechnungen verdienen aber 
diefen Namen nicht, indem fie Feine wirklichen Berechnungen 
enthalten, fondern blos dag Nefultat der angeblich angeftell- 
ten Berechnungen in mehreren Tabellen darftellen. Dabei 
bemerft der anonyme Verfaffer ganz furz, er babe dabei an— 
genommen, daß eine Fahres= Gefellfhaft nur aus 440 Mit- 
gliedern beftehe, deren Einlagen die Summe von 88,000 fl. 
betragen, daß von dieſen Mitgliedern 50 in die erfte, 50 in 
die zweite, 60 in die dritte, 100 in die vierte, 80 in die 
fünfte, 60 in die fehste und AO in die fiebente Claſſe ein- 
gereihet feien; dag das Verhältnig der vollen und theilwei- 
fen Einlagen zu einander, und der Einlagen überhaupt zur 
Zahl der Intereſſenten fo geftellt fei, damit die eintretende 
Sterblichkeit zu jener nad) Süßmilch fid) wie 27/2 zu 1 verhalte; 
dag die Zuzahlung auf theilweife Einlagen, mit Rüdfiht auf 
die jüngften Claffen, durch eine Reihe von 30— 40 Jahren 
fucceffive in gleichem Berhältniffe erfolge, und daß hienach 
auch die Zuſchreibung theilweiſer Dividenden und die Re— 

| fultate für die Verloofung ſich ergeben; endlich daß die 
Ucherftrömungen an Renten» Gapital von einer Elaffe oder 
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einer Jahres = Gefellichart auf die übrigen Glaffen und Jah— 
res» Bejellichaften nicht in Anſchlag gebracht feien. 

Nicht erfichtlich it aber aus der Schrift, in welcher 
Progreffion der Verfaffer die Aetien erlöfchen läßt, oder mit 
andern Worten: wie er den Sterblichfeits - Maaßſtab 22—1 
angewendet hat, eben fo wenig, ob er die allgemeine Sterb- 
lichfeits = Tabelle von Süßmilch vder die für Wien zu Grunde 
gelegt habe; eben ſo wenig, wie er die Erb-Abfertigungen be: 
rechnet hat, mit einem Wort, man ficht gar nicht wie er 
gerechnet bat. 

Sodann ftellt der Verfaffer eine Bergleihung an zwiſchen 
feinen Rechnungs = Refultaten und dem wirklichen Ergebnifje in 
der Wiener Anftalt in den Jahren 180. 

Bei diefer Vergleihung fand er, daß die J., I. und II 
Glaffe aller Jahres-Vereine und in einzelnen Jahres— 
Vereinen auch die ‚VII. Claſſe höhere Renten hatten, als er 
berechnet hatte, daß dagegen in der IV., V. und VI Glaffe 
und theilweife auch in der VIE. Claſſe die Renten weit hinter 
feiner Berechnung zurüdblieben. 

Dieß erklärt er num folgendermaßen : 

„Aus diefer Ueberficht geht hervor, daß die ſämmt— 
lichen Glaffen ſämmtlicher Jahres-Geſellſchaften bie: 
ber in einem fteten Vorſchreiten fid befinden, und 
wenn diefes auch bei einigen Glaffen nicht von Jahr 
zu Jahr oder auch nicht im gleich günftigen Verbält- 
niß, wie bei einer ähnlichen Elaffe einer andern Jah— 
res-Geſellſchaft Statt fand, doch durchgehends Fein 
Rüdjchreiten eingetreten iſt, und das fchnellere Vor— 
rücen der Dividenden in einzelnen Glaffen nur durch 
die aus der Zahl der Intereffenten, aus der Beſchaf— 
fenheit der Einlagen, und aus den ungleichen Ergeb: 
niffen der Sterbefälle hervorgegangenen befondern Ber: 
hältniffe, zeitlich in etwas gebemmt ericheinen konnte. 
Bei Bergleihung diefer Nefultate mit den Borbe 
rechnungen zeigt fih, daß die L, I. und 1. Glaffe 
der ſämmtlichen Jahres-Geſellſchaften, und die VIL 
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Claſſe der meiften ſich weit günftiger, als vorausge⸗ 
jegt werden fonnte, wirklich geitellt baben, daß in 
der V. Claſſe die unverbälmigmäßige Zabl zu niedri— 
ger theilweiſer Cinlagen dem fchnelleren Vorrücken 
der Dividende zu böberen Beträgen vor der Hand 
noch bemmend entgegen fteben möge, in den übrigen 
Glaffen aber dur zufällige Gimwirfungen bald mebr 
bald minder günftige Reſultate ſich ergeben haben ; es ift 
jedoch gewiß, daß jede fich bildende Jahres = Gefellichaft 
im Durcichnitte leicht günftigere Ergebniffe, als ſich 
bier annehmen ließ, erzielen fann, weil jede gewiß 
qünftigere Elemente, als in einer Borberedhnung vor: 
ausgejegt werden dürften, für fich erlangen wird und 
weil jede Glaife, wenn auch durch einige Zeiten das 
Fortſchreiten Der Dividenden zu einem böbern Betrage 
gehemmt jein jollte, Doch jpäterbin einen deſto größeren 
Umſchwung in den Wirkungen des Renten = Capitals 
zu gewärtigen bat, da durch die inzwiſchen ausges 
zahlten Dividenden die beim Abgange eines Indivi— 
duums fich ergebenden Erbichaften ſehr bedeutend ſich 
erhöhen. 

„Die Berbindung,, welche die Statuten der An: 
ftalt für die Elaffen einer Jahres = Gefellichaft unter 
fih und für die Jahres-Geſellſchaften untereinander 
feftgefegt haben, und die Einrichtung, nad welcher 
alle Peiftungen des Inſtituts aus den Zinfen der Ge: 
ſellſchafts⸗Capitalien beftritten, und dadurd die Ca— 
pitalien felbft zu fortwährender Erhöhung der Vortheile 
der Intereffenten zufammengebalten werden, müffen 
einft die vorausgeſetzten Ergebniffe weit rafcher ber: 
beiführen ; und e8 wird gewiß jeder, welder bedacht 
war, in Zeiten der Anftalt beizutreten, ſich Glüd 
wünjchen, die Borforge nicht außer Acht gelaffen 
zu haben.“ 

Diefe Erklärung beweist augenfcheinlih, daß der Ver— 
faffer die Verhältniffe der Wiener Renten Anftalt nicht erfaßt 
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habe, Gr hätte nicht blos den Betrag der Nenten in ven 
einzelnen Glaffen ing Auge faſſen, und mit feinem Rechnungs— 
Refultate vergleichen, fondern auch unterfuhen follen, wie 
viel Actien jeder einzelne Actionär befige, und tie viel Actio— 
näre geftorben ſeien; dann hätte er gefunden : 

1) daß weit weniger Netionäre geftorben feien, als nad) 
der allgemeinen Süßmilch'ſchen Mortalitäts = Tabelle und felbit 
nach der Tabelle für Wien hätten fterben follen; 

2) daß das günftige Refultat in der VII. Glaffe von 
einer unverhältnigmäßig großen Anzahl von Actien in einer 
Hand herrühre, jomit als ein außerordentlidher Sprung in 
dem Steigen der Renten zu betrachten fei; 

3) daß das günftige Nefultat in der J., I. und II. 
Glaffe nicht von der Sterblichkeit der Actionäre, fondern 
lediglih von den Naczahlungen und Gutfchreibungen auf 
Theil= Actien herrühre, und durchaus nicht nachhaltig ſei; 

4) daß der Grund des ungünftigen Nefultats in der 
IV., V., VI und theilweife noch in der VII. Claffe darin 
liege, daß die Nachzahlungen und Gutfchreibungen in diejen 
Glaffen wenig oder gar nicht auf das Steigen der Nente 
einwirken, indem in der IV. Glaffe nur ein Dotattong = Abzug 
von 10 fl., in der V., VI und VM. Glaffe aber gar fein 
Dotationg » Abzug fattfindet, fomit die Nachzahlungen und 
Gutjchreibungen Feine höheren Zinfe tragen, als das urfprüng- 
liche Dotationg: Capital. 

Diefe wenigen Bemerfungen werden hinreichend beweifen, 
daß der Verfaffer der fraglichen Schrift nicht berufen war, 
über die Berhältniffe der Wiener Anftalt ein Werf zu fehrei- 
ben, und daß die Vorftehber der Anftalt die in diefem Werk 
enthaltenen Sätze und Berechnungen wohl ſchwerlich adoptirt 
haben. (') 

Man muß dieß um fo mehr bezweifeln, als in der 
Brochüre, betitelt: 

„Statuten und Reglement der allgemeinen Berfor: 
gungss Anftalt für die Unterthanen des öfterreichiichen 

(9 Bergl, Kühlenthal ©. 104. 
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Kaiſerſtaates, mit Erläuterungen von Ignaz Edlen 
von Somnleithner, der Rechte Doctor, K. K. Ratbe 
und Profeitor, Referenten bei der Direction der erjten 
öfterreibiihen Sparcaſſe und Admintftration der allge: 
meinen Berjorgungs - Anftalt (Wien 1831.) “ 
‚nirgends auch nur entfernt Darauf bingedeutet wird, daß Die 
jogenannten furzgefaßten Grundzüge von der Anitalt aus 
gegeben worden feien; vielmehr dürfte das Gegentheil davon 
aus folgenden Worten der Vorrede zu ſchließen jein: 
„Ich babe aus verichiedenen Gründen alle Wahrſchein— 
lichkeits- Berechnungen bejeitiget und nur die Rejultate 
in das Picht geftellet, da ich gefunden babe, daß der 
wirflice Fortgang des Inftituts mit allen bisher über 
diefe Anstalt verfaßten Wahricheinlichfeits-Berechnungen 
nicht gleihen Schritt halte, und fie oft bedeutend 
überjchreitet, auch zeitweiſe derjelben nicht ganz ent: 
ſpricht. 

Es iſt unmöglich, die Sterblichkeits-Verhältniſſe 
einer willkürlich zuſammentretenden Geſellſchaft, deren 
Mitglieder in verſchiedenen Ländern leben, die ver— 
ſchiedenſte Lebensweiſe führen, verſchiedene Geſchäfte 
betreiben, und verſchiedenen Geſchlechtern angehören, 
endlich nach der größeren oder kleineren Zahl ihrer 
Einlagen, und der Verſchiedenheit der Einlags-Beträge 
ganz verſchiedenen Antheil an dem Gewinne der An— 
ftalt nehmen, in eine Wahrſcheinlichkeits- Berechnung 
zu bringen, welche den — an fie zu ftellenden For: 
derungen entſprechen foll. Iſt eine derlei Berechnung, 
wie billig, auf die Vorausjegung der ungünftigften 
Umftände gebauet, fo ſchreckt fie von dem Beitritte 
zur Geſellſchaft ab; und feget fie günftige Umftände, 
welche eintreten fünnen, und aud von Zeit zu Zeit 
eintreten, als gewiß voraus, fo lauft man Gefahr, 
das Publikum zu täufhen und zu Hoffnungen zu 
berechtigen, die man in der Folge nicht verwirklichen 
fann, “ 
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Die Anftalt befteht und legt öffentlih Rechnung ab. 
Sie hat vor dem Publifum feine Geheimniffe, weil ihr 
ftatutenmäßiger Erwerb zum Nusen aller gegenwärtigen und 
fünftigen Intereffenten derfelben ftatutenmäßig verwendet wer: 
den muß, 

Es wäre daher ganz überflüffig, den wahrfcheinlichen 
Gang der Anftalt mühſam, und doch fo ſchwankend, zu be 
rechnen, indeß der wirkliche Fortgang derfelben jährlich öffent: 
lich vorgelegt wird, 

Als die Beklagten von Seite des Gerichts über dieſe 
Zweifel zur Erklärung aufgefordert wurden, fo beharrten jie 
darauf, daß die Furzgefaßten Grundzüge wirklich von der 
Wiener Anftalt ausgegangen feien, und fügten noch bei, daß 
die Grundzüge auf Koften der Anftalt gedruckt und an die 
Agenten verfchift worden feien, und daß die in den Grund: 
zügen enthaltenen Wahrfcheinlichkeits = Berechnungen nicht der 
anonyme Menfchenfreund, fondern ein Buchhalter der Wiener 
Anftalt gefertigt babe, und daß fie von Dem anonymen 
Menfchenfreund blos weiter ausgeführt worden ſeien. 


Menn diefe Behauptung unwahr wäre, jo würde darin 
ein weiteres ſehr gewichtiges Indicium für den dolus der 
Beflagten liegen, man muß jedoch diefelbe in Ermanglung 
näherer Beweiſe lediglich dahin geftellt jein Taffen, da die 
Parteien in der Schluß: Berhandlung auf das Beweisverfab- 
ren verzichtet, und unbedingt zum Urtheil hinterfegt haben. 
(Beilage 154.) 

Unbemerft kann jedoch zu Gunften der Beflagten nicht 
gelaffen werden, daß der Edle von Sonnleithner in der eben 
angeführten Schrift, fo fehr er auch in der Vorrede jeder 
Wahrjcheinlichfeits = Berehnung den Stab bricht, dennod am 
Schluſſe der Brochüre feinen Anftand nimmt, die von dem 
anonymen Menfchenfreund gefertigten Wahrjcheinlichkeits = Be- 
rehnungen dem Publifum zu empfehlen, ja diefelben fogar 
äufßerft gemäßigt zu nennen, 
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Der Kläger bat für den dolus der Beklagten noch fol: 
gende weitere Jndicien angeführt, die jedoch von dem Gericht 
nicht in die Wagſchale gelegt worden find. 

1) Die von den Beflagten ſowohl in ibrem Gonceffions- 
Geſuch als auch in ihren öffentlichen Bekanntmachungen aus- 
gefprochene Behauptung, daß die Stuttgarter Anftalt mehr 
leiiten fönne, als die Wiener. 

Da durch die bisherige Ausführung Far nachgewiefen 
ift, daß die Stuttgarter Anftalt die in Ausficht geftellten 
Renten bei weiten nicht leiften fann, und da die Wiener 
Anftalt in ihren Grundzügen eben jo eingerichtet ift, und 
beinahe eben fo hohe Renten in Ausficht ftellt, wie die Stutt- 
garter Anftalt, fo folgt hieraus von ſelbſt, daß auch die Wiener 
Anftalt nicht leiften fann, was fie in Ausficht geftellt hat, 
wie dieß aud bereits durch eine 17jährige Erfahrung beftä- 
tigt worden ift. 

Somit kann es für die Entſcheidung der Sache ziemlich 
gleichgültig fein, ob die Beklagten die möglichen Leiftungen 
ihrer Anjtalt vor der Wiener Anftalt etwas übertrieben haben 
oder nicht. Das Hauptmoment liegt darin, daß die Beflag- 
ten, wie $. 14. nachgewieſen wurde, die wirflichen Leiſtun— 
gen und Erfahrungen in der Wiener Anſtalt nicht richtig 
dargeſtellt haben. 

2) Die Verdeckung der Dotations-Abzüge. 

Es iſt allerdings richtig, daß die Beſtimmungen über 
die Dotations-Abzüge in den Statuten ſehr dunkel ſind, und 
nothwendiger Weiſe zu Mißverſtändniſſen führen mußten, ja 
man kann ſogar mit Grund behaupten, daß es in hohem 
Grade zweifelhaft war, ob die Statuten wirklich im Sinne 
der Beklagten zu interpretiren ſeien. Inzwiſchen hat das 
nach 8. 59. der Statuten niedergeſetzte Schiedsgericht wirklich 
im Sinne der Beklagten entſchieden, und ſchon aus dieſem 
Grunde, noch mehr aber in Betracht, daß die betreffende 
Beſtimmung der Statuten möglicher Weiſe auch große Nach— 
theile für die Beklagten haben kann (8. 2.), und daß durch 
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die Dotationg «Abzüge, auch wenn fie der Gefammtheit der 
Actionäre zufielen, die Renten doch bei weitem nicht auf die 
in der Wahrfcheinlichfeits = Berechnung der Beklagten in Aug: 
fiht geftellten Summen gefteigert würden, fann aus dem 
fraglichen Umftand ein beitimmtes Indicium für dolus nicht 
abgeleitet werden. 

3) Täufhung in Beziehung auf den Antheil, welden 
die Directoren zu der Abfertigung der Erben verftorbener 
Actionäre beizutragen haben. 

In dem $. 26. der Statuten heißt es: 

Der Ueberreft von dem Renten Capital des abge: 
gangenen Actionärs, d. h. der Ueberreft, welcher 
nach Abfertigung der Erben (8. 24.) von jenem 
Capital verbleibt, das dem Abgegangenen Dividende 
getragen hatte‘, wird zum Vortheil der Anſtalt einge— 
zogen, und fällt zumächft derjenigen Claffe und dem— 
jenigen Jahres-Verein als Erbſchaft zu, aus wel- 
cher jener Actionär abging; zur Verbefferung ihres 
Renten» Capitals und hieraus folgender Steigerung 
ihrer Dividende ($. 19.). 

Nach diefem $. fann es wohl feinem Zweifel unterliegen, 
daß die Directoren zu der Abfertigung der Erben erft dann 
beizutragen haben, wenn das Renten: Capital nicht hinreicht. 

Der Schlußſatz des $. 20. 

Sämmtliches — durch Zufchreibung erworbene Cpital 

des Erblaffers fällt der Anftalt anheim ($. 26.) 
fheint zwar zu wiberfpredhen; allein in dem $. 20 ift blos 
yon den Anſprüchen der Erben gegenüber von der Anjtalt 
im Allgemeinen die Nede, und e8 kann daher in jenem allge: 
meinen Schlußfage ein Widerfpruch gegen den Inhalt des 
$. 26., wo von dem Berhältniffe der Anftalt im engern 
Sinne gegenüber yon den Directoren die Nede ift, um fo 
weniger gefunden werben, als in jenem Schlußfag der $. 26. 
in einer Parenthefe allegirt iſt. 

Richtig ift aber, daß mit dem $. 26. der Statuten Die 
Eröffnungs » Brfanntmahung im Widerſpruch ſteht. 
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Denn hier heißt e8 ausdrücklich: 
„Alle den Erben gemachten Abzüge, fowie überhaupt 
der ganze Ucberreft des Renten-Capitals der erlofchenen 
Actie, das ift der Neft jenes Capitals, weldes dem 
Actionär Dividende getragen hatte, verbleibt dem 
Renten = Capital derfelben Claffe und deffelben Jahres— 
Vereins, aus welchem der Actionär abging, als Erb- 
haft, umd hiedurch verbeffert fi deren Dividende, * 
Durch die Worte: 
„Alle den Erben gemachten Abzüge ” 
welche in den Statuten nicht vorkommen, muß man noth- 
wendiger Weife auf die Anficht geführt werden, daß bei der 
Erb- Abfertigung zunächſt die Direetoren mit den — ihnen 
zugefallenen Dotationg=-Abzügen einzuftehen haben, und es 
it deßwegen eine Täufchung des Publifuns in der Eröff: 
uungs = Befanntmahung ziemlich nahe indieirt, da die Diree— 
toren nicht im Sinne diefer Eröffnungs = Bekanntmachung, 
fondern im Sinne der Statuten die Erb=Abfertigungen be 
rechnen, 

Nicht fehr ferne liegt jedod auch die Vermuthung, daß 
in der fraglichen Eröffnungs-Bekanntmachung der Sinn der 
Statuten aus Verfehen unrichtig ausgedrüdt worden, und e8 
fann daher auch hier ein dolus vechtlih nicht wohl als er: 
wiejen betrachtet werden, 

Man fann auch hier geltend machen, was oben von den 
Dotations-Abzügen gejagt wurde, daß dieſe anſcheinend ver- 
deckte Erbabfertigungs= Beträge auf das Steigen der Renten 
einen faum bemerfbaren Einfluß ausüben, 

A) Die yon dem Kläger weiter yorgebrachten — in der 
Ueberficht der Streitverhältniffe sub Nr. I. 6. und 7, aug- 
geführten Indicien fallen in die Zeit nach dem Eintritt des 
Klägers in die Anftalt, 

Zur Befeitigung des dolus und der culpa lata berufen 
fih die Beklagten 

1) auf die Deffentlichfeit, mit der fie bei Gründung 


der Anftalt zu Werfe gegangen fein, und namentlich darauf, 
7 
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daß fie ihre Statuten and Wahrfcheinlichfeits = Berechnungen 
der Regierung zur Wrüfung vorgelegt baben, 

Daß hierin ein gewichtiges Indieium gegen dolus und 
felbft gegen culpa lata liege, ift oben $. 13. bereits aner— 
fannt worden, und c8 wurde bewegen and angenommen, 
dag der Beklagte Wilhelm 9. Reinöhl zur Zeit, als er die 
Anftalt gründete, im Irrthum ſich befunden, und nicht dolose 
gehandelt habe, 

Dabei ift aber auch nachgewieſen worden, daß fowohl 
Wilhelm v. Reinöhl als feine Mitbeflagte aus dem Irrthum, 
der urfprünglich obgewaltet haben möge, nothwendiger Weiſe 
durch fpätere Erfahrungen geriifen worden fein müſſen, und 
daß daher in der fortgefegten Verbreitung ihrer als unrichtig 
erwiejenen Wahrſcheinlichkeits-Berechnungen die Annahme des 
dolus um jo mehr begründet fei, da fie dieſen Berechnungen 
ganz übertricbene Lobpreiſungen beigefügt, dagegen die yon 
anderer Seite erfolgten Angriffe der Berechnungen ganz mit 
Stillſchweigen übergangen baben, 

2) Kerner berufen ſich die Beklagten auf das Gutachten 
des Dr. Ofterdinger mit der Bemerkung, daß, wenn fie je 
geirrt haben, diejer Irrthum verzeiplich fer, da ein Lehrer 
der Mathematik, alſo ein Sachverftändiger, die angeforhtenen 
Berechnungen gleichfalls vichtig erfunden, 

In diefer Beziebung wurde ſchon oben nachgeiviefen, daß 
Dr. Dfterdinger in den verwidelten Organismus der Anftalt 
nicht eingedrungen iſt, und feine Prüfung der Wahrſcheinlich— 
feits-Berechnung vorgenommen, fondern blos eine Reduction 
der Wiener SterblichkeitssTabelfe geliefert, und nebenbei einige 
nicht näher begründete Hypotheſen aufgeftellt bat, 

Die Beklagten können fih daher auf diefes Gutachten 
nicht ftügen, 

Daß bier die Eigenſchaft des Dr. Ofterdinger als eines 
Lehrers der Mathematik nicht von Gewicht fei, bedarf vohl 
feiner näheren Ausführung. 

Dei einer anderen Veranlaſſung (Beilage 109, Fol. 2.) 
jagen die Beklagten felbft ganz richtig : 
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bei derlei Berechnungen gemüge ed nicht, ein guter 
Redner, felbit cin Mathematiter zu fein, vielmehr 
feien Sachfenntnig, genaue Ginfiht in Das Weſen 
und die Ergebniffe und in Die Redinungs-Manipula- 
tion zu Beurtheilung folder Inſtitute und zu Ver— 
faffung von probehaltigen Wahrfcheintichkeits-Bercdh- 
nungen ganz unerläßlich. 

3) Gleihe Bewandtniß bat es mit den Erflärungen, 
welche der preußische Kammer: Gerichts- Affeffor, Land- und 
Stadtrichter Ludwig Jung in feiner Brodüre über die preußische 
Renten-Anftalt (Berlin 1840 bei Jonas) abgegeben bat, und 
auf welche fi) die Beklagten gleichfalls berufen. 

Auch Dieter hat nicht geprüft, fordern die Wiener und 
Stuttgarter Wahrfcheinlichfeite-Berehmmgen ohne affe nähere 
Unterfuhung als richtig angenommen, und feinem Urtheil 
über die preußiiche Nenten= Anftalt zn Grunde gelegt. 

Die Haupt-Aufgabe, welche ſich diefer Schriftſteller ge: 
macht bat, beſteht darin, durch einzelne Beifpiele recht an— 
ſchaulich zu machen, wie vortheilhaft die preußifche Renten: 
Anftalt anf die verfchiedenen Lebens-Verhältniſſe einwirken könne. 

Seine Aeußerungen über die Wiener und Stuttgarter 
Wahrſcheinlichkeits-Rechnungen werden wir wörtlich wieder 
geben, indem hiernach der Werth ver Meußerungen am 
ſicherſten beurtheilt werden fann, 

S. 55—59 erzählt er, daß ein Familien-Vater, der 
fein ganzes Vermögen im Betrag von 40,000 Thalern zu 
5% ausgeliehen gehabt habe, durch das Sinfen des Zind- 
fußes in größte Verlegenheit gerathen fei, and ſich ans dieſer 
Berlegenheit dadurch gezogen babe, daß er wie Hälfte feiner 
40,000 Thaler zu Ginlagen bei der preußischen Renten- 
Anftalt verwendet habe, umd zwar 


1) für feine Ehegattin  . 6800 Thlr. 
2) für ſich 12,000 n 
3) für feine pier Töchter . ; ; 1,200 „ 
| 000, 
7* 
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Diefer Familie ſtellt nun der Verfaffer auf S. 58 fol- 
gendes Prognofticon, in weldem er zugleich die Wiener und 
Stuttgarter Wahrſcheinlichkeits-Berechnungen berührt. 

Es ift richtig, daß, wenn der Vater noch 20 Jahre 
lebt, er jeine 12,000 Thaler vollftändig gezahlt erhalten 
hat, und er außer der Rente des Sterbe= Jahres da- 
von feinen Kindern und feiner Ebegattin nichts mehr 
binterlajfen kann; allein er wird während diefer Zeit 
von feinen 12,000 Thlr. nicht blos jährlich 620 Thlr., 
jondern 1000, 2000, 4000 Thlr. u. f. w. bezogen, 
und die Ausfiht vor ſich gehabt haben, auf jährlich) 
18,000 Thaler zu fteigen, 

Nah den Erfolgen, welde im Hinblid auf die 
Erfahrungen der anderweitig ſchon beftehenden Renten; 
Anftalten zu erwarten find, fann mit möglichfter 
Sicherheit angenommen werden: daß in der fechsten 
Claſſe die Einlagen nach Verlauf von 20 Jahren 
mehr als 100%, Renten gewähren werden. In dem 
gedachten Falle werden die Erben des Vaters daher 
als Tegtjährige Rente noch über 12,000 Thlr., mithin 
außer den außerordentlih hoben, bei Lebzeiten des 
Vaters gezahlten Nenten, nod mehr als dag ganze 
Einlage Capital zurüd erhalten. Bon feinen Oefin- 
nungen iſt überdieß vorauszufegen, daß er von den 
jo ſehr bedeutenden Renten bereits bei feinem Leben 
nach und nad theils durch Anfauf von Pfandbriefen, 
theils durch neue Einlagen u, ſ. w. das Capital der 
12,000 Thaler feinen Erben in reichlichem Maafe 
erfegt baben werde. 

Seiner Ebegattin und feinen Kindern, deren 
Renten er ebenfalls bis zu feinem Tode beziehen wird, 
ift durd die Einlagen von 6800 und 1200 Thalern 
eine Einnahme gefchaffen, zu ver fie gar feine Er: 
wartung hatten, wenn ihr Capital in Pfandbriefen 
zurückbehalten wäre, 

Stirbt der Bater bald nad der Einlage, fo 
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erhalten auch feine Erben ven größten Theil der 
12,000 Thaler zurüd. 

Die nicht eingelegten 20,000 Thlr. 3, % Prand- 
briefe ſollen als die letzte Zuflucht betrachtet werden, 
wenn unvorbergejehenes Unglüd, was Gott verhüte, 
auch die Renten-Berficherungs-Anftalt betreffen follte. 

©. 66 und folg. gibt der Berfaffer einer Frau von 
56 Fahren den Ratb, für fih, ihre Tochter, ihren Schwie— 
gerſohn und ſechs Enfeln die Summe von 2680 Thaler in 
die preußische Renten: Anftalt einzulegen, und berührt bei 
diefer Gelegenheit die Wiener und Stuttgarter Wahrfcheinlidy- 
feits = Berechnungen wieder auf folgende Weife : 

Es ift oben ©. 58 bereits erwähnt, daß die Er- 
fahrungen ähnlicher Anftalten wohl zu der Annahme 
berechtigen, daß in der 6ten Glaffe ver hiefigen, wozu 
die 56jährige Großmutter gehört, die Ginlagen nad 
Berlauf von 20 Yabren mehr als 100 % gewähren. 
Eben diefe Erfahrungen rechtfertigen die Vorausſetzung, 
daß nad 18 Jahren die Renten der Einlagen in der 
bten Claſſe bis 100% geftiegen fein werden. Auf 
diefe Vorausfegungen geftügt, wird es der Großmutter 
zweckmäßig erfcheinen, die 2680 Thlr. bei der Nenten- 
Anftalt zu belegen, wie folgt ꝛc. 

S. 69 und folg. jagt der Verfaffer : 

In der Vorzeit haben Männer von erhabenen 
Gefinnungen mit den geringften Mitteln gewirft, und 
für Jahrtaufende ihren Namen in ehrendem Andenken 
erhalten; in der neueften Zeit feie dieß ſchwieriger ale 
je, da nad) allen Richtungen bin mit riefenhaften 
Maafftäben gemeffen werde. 

Auch bier zeige die Renten: Anftalt ihre tiefe 
Bedeutung. Wolle 3. B. ein ManufactursBefiger das 
Blühen feiner Schöpfung für die fernfte Zufunft mit 
der geiftigen und Teiblichen Wohlfahrt der Arbeiter 
verbinden, jo dürfe er nur einige Theil-Actien für die 
Kinder feiner Arbeiter erwerben. 
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Nunm folgt ein umſtändlicher Plan über die Art der 
Erwerbung dieſer TheilsActien und über ihre Beftimmung, 
und bei dieſer Gelegenheit ſpricht ſich dann der Verfaffer 
zum kegtenmal tiber das mutmaßliche Steigen der Rente in 
folgender Weile aus: 

Infofern feine Nachzahlung zu der urfprünglichen 
Einlage gegeben wird, erreicht ſolche durch Anhäufen 
der auf fie fallenden Renten muthmaßlich nicht vor 
dem ZOften Jahre den erſt mit baarer Nentenzahlung 
verbundenen Betrag von 400 Thalern ; auch haben 
die Mitglieder ver jüngften Glaffe der Renten:Ber: 
fiherungs-Anftalt muthmaßlich erjt zwifchen dem 40ften 
und 50ſten Jahre des Beitritts die höchfte Rente von 
jährlich 150 Thalern zu erwarten. 

4) Ungefähr in gleichem Tone it die Brochüre von 
C. 8. Boger über die badiſche Berforgungs-Anftalt abgefaft, 
anf welche fich die Beklagten ebenfalls berufen, 

Diefer Schriftfteller gibt aber S. 19 und 20 felbit zu, 
daß er nicht gerechnet habe. 

Wie derſelbe deren ungeachtet dazu Fam, ©. 24 die 
Hypotheſe aufzuficlten, Daß in der E Glaffe der badiſchen 
Anftalt nach 47 Jahren jehon Die höchſte Rente von 300 fl. 
bereits flüffig oder doch nahehin erreicht fein dürfte, iſt aus 
der Brochüre nicht zu erfeben. 

Aus dem ſchon öfter erwähnten Kühlenthal'ſchen Bericht 
S. 105 und Beilage ©. 83 erſieht man dagegen, daß nad) 
einer Dort ganz genau angeftellten Berechnung die Rente in 
der k Claſſe nad 47 Jahren verausfictlid nur 42 fl. be 
tragen wird. Endlich 

5) führen die Beklagten noch den Umſtand für fich an, 
daß die K. preußische und neuerdings auch die K. baierifche 
Regierung, nachdem der Streit über die Rechnungen längſt 
ausgebrochen war, Die Anftalt in ihren Staaten aufgenom: 
men haben. 

Dieter Umſtand ſteht mit dem dolus oder der culpa lata 
der Beklagten, wovon hier die Rede ift, im Feiner Beziehung, 
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da die Bellagten jelbit nicht behanpten, daß die gedachten 
Regierungen die Wahrieinlichfeits- Rechnungen als richtig 
anerfannt. oder auch nur mit Rückſicht auf diefe Rechnungen 
der Anftalt den Eingang in ihre Länder geftattet haben. 

Man Fann die Wahrjcheinlichfeits-Berechnungen als total 
faljch verwerfen, und dennoch die Anftalt als nützlich aner: 
fennen. | 

Die meiften Mängel, an welchen die Anftalt leidet, 
findet man aud in anderen ähnlichen Anftalten, aber trog 
alter Müngel darf man nicht unbedingt den Stab über 
diefe Anftalten brechen, indem fie unverkennbar auch fehr 
nügliche Seiten haben. 

Daß mit der geringen Ginlage von 10 fl. ohne alle 
Nachzahlungen ſchon im TOften Lebensjahre ein ven Betrag 
des baaren Einlage-Gapitals überfteigende jährliche Rente zu 
erreichen ift, und daß dieſe Rente, wenn man 80—90 Jahre 
alt wird, bis auf 300 fl. fteigen muß, läßt ſich gar nicht 
beitreiten. | 
Wer alfo in der Lage ift, die jährlichen Zinfe aus 10 fl. 
zu entbehren, (das Capital felbit geht auf feinen Fall ver: 
Ioren) fann es in der That nur mit Danf erfennen, wenn 
er Gelegenheit hat, mit einem fo geringen Opfer einen fo 
bedeutenden Vortheil für den Fall eines boben Alters ſich 
zu fichern. 


Hau. Abtheilung, 


betreffend die Frage: ob ver Kläger in einem Bertrags » Verhältniſſe 

zu den Beflagten flehe, und ob indbefonvere die von den Beflagten 

ansgegebenen Bahricheinlichfeits-Berechnungen Gegenftand des Bertrags 
geweſen feien. 


$. 17. 


Die Frage: ob der Kläger in einem Vertrags-Verhält— 
niſſe zu dem Beklagten ftehe, iſt identifch mit der ſchon in 
einer Menge von Flugihriften abgebandelten Frage: ob die 
Direstoren der Anftalt als Unternehmer der Anftalt oder blog 
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als Verwalter verfelben zu betrachten feien, oder ob fie beide 
Gigenfchaften in ſich vereinigen. 

Wenn man zunächft in dem Programı der Directoren über 
die Eröffnung der Renten-Anftalt die Worte in's Auge faßt: 

„die Direetoren haben ihre Renten: Anftalt nun 
eröffnet, und laden zur Theilnahme höflich ein 20.” 

und wenn man damit diejenigen Stellen der Statuten, worin 
fi die Directoren, Gründer und Unternehmer der Anftalt 
nennen ($. 38. 39.) in Verbindung fegt, fo fünnte man auf 
die Anfiht Fommen, dag die ganze Anjtalt den Directoren 
gehöre, daß alle Einlagen der Actionäre in das Eigenthum 
der Directoren übergehen, daß die Bildung der Renten-Gapi- 
talien blos als eine Gaution zu betrachten feie, welche die 
Directoren den Actionären für die in den Statuten zugefagten 
Renten zu geben haben, und daß den Actionären wegen diejer 
Renten blos eine perfönliche Klage gegen die Directoren 
zuftche, mit einem Worte, daß die Anftalt ganz in die Ca— 
tegorie der Lebens-Berfiherungs-Banfen falle. 

Diefe Anfiht ift aber durchaus unhaltbar, 

Es ftehen ihr mehrere ausdrüdlice Beftimmungen der 
Statuten, fowie der ganze Character der Anftalt entgegen. 

Schon das Wort Actionär weist nad) feiner gewöhnlichen 
Bedeutung darauf hin, daß die einzelnen Theilnehmer oder 
doch die Gefammtheit derjelben Eigenthümer des zufammen- 
gefchoffenen Vermögens feien; noch deutlicher wird dieß aber 
durch die in den Statuten häufig gebrauchten Worte ,, Ver: 
ein”, Grbverbrüderung, Erbſchaft, Dotationg = Vermögen, 
Renten-Gapital ꝛc. ausgedrüdt, und in dem $. 38., zufan- 
mengehalten mit den Schlufbemerfungen (lit. F.) der Statuten 
ift mit beſtimmten Worten gejagt, daß das Vermögen der 
Anftalt gemeinschaftlich jei, und daß die Directoren dieſes 
gemeinfhaftliche Vermögen blos zu verwalten haben, 

jeder Zweifel verfchwindet vollends dadurch, daß in 
dem $. 29, der Statuten das ganze Vermögen der Anftalt 
für den Fall, daß letztere aufhören follte, einer wohlthätigen 
Anftalt zugewieſen wird, welche Beftimmung nicht gegeben 
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worden wäre, wenn die Directoren ſich als Eigenthümer ver 
Anftalt und des ganzen Vermögens derfelben betrachtet hätten. 

Diefe Beftimmung bildet zugleih auch ein Kriterium 
dafür, daß die Anftalt nicht blos eine societas ſei, ſondern 
eine universitas, collegium, in der Rechts. Sprache gewöhnlich 
Gem einbeit genannt. 


In einer Sorietät darf jedes Mitglied, warm eg will, 
von dem Vertrags-Verhältniß zurüdtreten, und feinen Antheil 
an dem &efellfchafts- Vermögen reclamiren, mit den Tode 
oder mit dem Austritt eines jeden Mitgliedes erlifcht die 
Geſellſchaft, und wenn auch die übrigen Mitglieder in dem 
früheren Vertrags-Verhältniſſe bleiben, oder neue Mitglieder 
aufnehmen, fo fegen fie im rechtlichen Sinne die frühere 
Geſellſchaft nicht fort, fondern fie fangen vielmehr eine neue 
Geſellſchaft an; endlich kann eine Geſellſchaft als ſolche nie 
belangt werden, noch klagend auftreten, ſondern immer nur 
die einzelnen Geſellſchafter. 


In einer Gemeinheit dagegen hat kein Mitglied einen 
auch nur ideelen Antheil an dem gemeinſchaftlichen Vermögen, 
auch hört die Gemeinheit durch den Tod oder den Austritt 
eines einzelnen Mitgliedes nicht auf, vielmehr wird die Ge— 
ſammtheit der Mitglieder als ein corpus betrachtet, das 
immerfort lebt, das ſein rechtliches Verhältniß weder durch 
den Abgang noch durch den Zuwachs von Mitgliedern ver— 
ändert, dem ferner das gemeinſchaftliche Vermögen angehört, 
und Das, wie eine einzelne Perſon, belangt werden, und 
flagend auftreten fann. 


Alle diefe Merkmale einer Gemeinbeit treffen bei der 
Renten-Anftalt vollfommen zu, indem der einzelne Actionär 
weder feine Einlage zurüdfordern, noch irgend einen Antheil 
an dem Geſammt-Vermögen der Anftalt eigenthümlich an- 
iprechen kann, vielmehr das ganze Vermögen der Gefammt: 
beit der Actionäre, der Gemeinheit gehört, und am Ende, 
wenn die Anftalt aufhört, nicht den einzelnen Actionären oder 
deren Erben zufällt, fondern einer wohlthätigen Anftalt, 
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Auch fehlt es der Anftalt nicht an dem Haupt-Requiſit 
emer Gemeinheit, nämlich an der Genehmigung der Staats- 
Regierung. 

Die Anjtalt wurde por ihrer Eröffnung von der Staats— 
Regierung wirklich genehmigt, und das Minifterinm des 
Innern hat auf eine bei demfelben fpäter gemachte Anfrage: 
vb der Renten Anftalt durch Die ihr ertbeilte Staats = Ge- 
nehmigung die Eigenjchaft der Perſönlichkeit verliehen worden 
jet, ausdrücklich erklärt, dag nach dem Inhalte der Statuten 
es nicht zweifelhaft fein Fünne, daß durch die denfelben er- 
theilte Staats» Genehmigung dem Bereine, aus welchem die 
Anftalt beſtehe, jene Eigenſchaft der Perſönlichkeit ertheilt 
worden ſei. 

Die Beklagten erfennen felbjt auch an, daß das Dota- 
tions» Berinögen und das. geſammte Nenten= Capital nicht 
den Directoren, fondern der Gefammtheit dev Actionäre ge— 
höre; ferner, daß die Directoren blos als die Verwalter 
diefes Vermögens zu betrachten jeien, und daß der Anftalt 
die Eigenschaft einer Gemeinheit zufomme (conf. Beilage 
136). Diefe Säge find fomit als völlig unbeftritten zu be— 
trachten. 

Hieraus darf man jedoch nicht, wie die Beklagten es 
verſucht haben, den Schluß ziehen, daß die Directoren ledig— 
lich Verwalter und Mandatare der Anſtalt ſeien, daß fie in 
feiner Beziehung ala Unternehmer der Anftalt erjcheinen, 
und daher mit den einzelnen Actionären in gar feinem Ver— 
trags = Verhältniffe fteben. 

. Die Direstoren beziehen als DBerwalter des Vermögens 
der Anftalt Feine fire Belohnung, jondern find auf folgende 
jehr zufällige Einnahmen angewiejen ; 

1) auf die Zwifchen = Zinfe aus den Einlagen im erften 
(Sammlungs=) Jahre eines jeden Jahres «Vereins (vom 
Tage der Einlage bis zum 1. Januar des nächſten Jahrs); 

2) auf den etwaigen Ueberſchuß bei Bildung der Do: 
tations = Gapitalien ; 
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3) auf ven Ueberfhuß der durch Ausleihimg der Nenten- 
Gapitalien zu höheren Zinfen ale 4% ſich ergibt, und 

4) auf die 10% von überfirömenden Erbicaften. 

Dagegen haben fie außer der Verwaltung folgende Ver— 
bindlichfeiten : 

1) die Gapitalftener zu begablen ; 

2) aus dem gefammten Renten: Gapital 4% zu ber 
zahlen, aud wenn fie weniger als 4% wirklich beziehen, und 

3) das Defieit zu decken, das ſich etwa bei Bildung 
der Dotations» Gapitalien oder bei den Erb-Abfertigungen 
ergeben ſollte (vergl. oben $. 1. Nr. 18.). Schon aus der 
oberflächlichen Ueberficht dieſer Nechte und Berbindlichfeiten 
erhellt ganz Har, daß bei dem Eintritt eines jeden einzelnen 
Actionärs in die Anftalt die Directoren perſönlich intereffirt 
find, und daß fie daher nicht blos als Mandatare und Vers 
walter der Anjtalt zu betrachten feien, jondern zugleich auch 
als Unternehmer; bejonders Far tritt aber dieſe legtere Eigen: 
ichaft bei der Unterbandlung mit den neu eintretenden Actio— 
nären und bei der Bildung ihrer Dotations = Gapitalien hervor. 

Der einzelne Actionär, der in die Anftalt eintreten will, 
unterbandelt bier mit den Directoren nicht allein in ihrer 
Eigenſchaft als Mandatar und Verwalter der Anftalt, fon: 
dern auch und bauptfächlid in ihrer Eigenſchaft als Unter: 
nehmer, er bezahlt ihnen 100 fl., unter der Bedingung, daß 
ihm Die Dircetoren dafür in einer der 6 verfchiedenen Glaffen 
ein den Statuten entſprechendes Dotations » Bapital oder mit 
andern Worten, eine Actie verfchaffen. Dabei befümmern 
fidy weder der betreffende Actionär, noch Die Geſammtheit der 
Actionäre darum, ob Die Directoren- bei diefem Unternehmen 
gewinnen, oder verlieren. Kür 100 fl. müffen die Directos 
ren dem Sljährigen Netionär ein Dotations: Capital von 
125 rl. und dem Ljährigen Aetionär ein Capital von 80 fl. 
verichaffen. 

Melden ſich bei Eröffnung eines Jahres-Vereins viele 
Actionäre in die L, IL, DL und IV. Glaffe, Dagegen wenige 
in die VI. Elaffe (die V. Elaffe macht feinen Unterſchied, da 
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hier das Dotations- Capital gerade 100 fl. beträgt), fo ge 
winnen die Direetoren, im umgefehrten Fall verlieren fie, 
Daß diefes ein Unternehmen im rvechtlihen Sinne fei, 
bedarf wohl Feiner weiteren Ausführung, auch fällt es in die 
Augen, daß die Directoren als Unternehmer in diefem Sinne 
zugleich auch Verwalter der Anftalt fein können. Sie müſſen 
nämlidy das Dotations= Gapital, auf welches jeder Actionär 
für die Cinlage von 100 fl. ftatutenmäfigen Anſpruch zu 
machen bat, in die Gafle der Geſammtheit der Aectionäre 
einzahlen, und diefe Gaffe haben fie zu verwalten. 


Beide Begriffe Taffen fih in dem gegebenen Falle vecht: 
lich eben fo gut miteinander vereinigen, als in dem ganz 
ähnlichen Falle, wenn einem Staats =» affen= Beamten ge: 
ftattet wird, für die Staats: GCaffe auf eigenes Rifico eine 
Entreprise zu machen, in Folge deren er Gelder in die unter 
feiner Verwaltung ftehende Staats Gaffe einzuzahlen hat. 


Nur in dem Fall, wenn die Directoren Unternehmer der 
Anftalt im engften Sinne des Wortes wären, d. h. wenn 
das ganze Vermögen der Anftalt ihnen eigenthümlich zuges 
bören würde, könnte daneben ihre Cigenjchaft als Vermögens: 
Verwalter rechlich nicht eriftiren. 

Betrachtet man fie aber als Unternehmer der Anftalt, 
in dem weiteren Sinne, daß fie die Jahres Vereine und 
deren urfprüngliches Dotations= Capital auf eigenes Rifico 
bilden, fo können die beiden Eigenſchaften als Unternehmer 
und Verwalter der Anftalt rechtlich wohl nebeneinander bejteben 
und es ergibt fih dann von ſelbſt, daß die Divectoren in 
einem Bertrags = Verhältniffe zu jedem einzelnen Actionär 
ftehen. Sie ſchließen mit jedem Actionär einen contractus 
innominatus do, ut des et facias ab, indem ihnen der 
Actionär 100 fl. gibt, wogegen fie ſich verbindlich machen, 
dem Actionär eine Aetie zu verfchaffen, und aus dem auf 
diefe Actie fih gründenden Dotations= Gapital, fowie aus 
deffen Zuwads 4% Zinfe zu bezahlen, und das ganze Gas 
pital zu verwalten. 
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Daß jeder Actionär zugleich auch in ein Vertrags: Ber: 
hältnig mit der Gejammtheit der Actionäre (Erb: Berbrüde- 
rungs=DBertrag) trete, und daß dieſes Berhältnig durch 
die Directoren vermittelt werde, bedarf kaum bemerkt zu 
werden. 


: $. 18. 

Wenn num nad dem bisherigen Vortrag die Beflagten 
in einem Vertrags-Verhältniß zu dem Kläger fteben, jo 
dringt fih zunächſt Die Frage auf: 


ob und in welcher Weife die Wahrjcheinlichfeits = Bes 
vehnungen Gegenftand der Vertrags: Unterhandlungen 
zwiſchen dem Kläger und dem Beklagten gewejen find. 


Die Vertrags Urkunde, d. h. der Actienſchein, weldyer 
den einzelnen Actionären ausgeftellt wird, bezeichnet zwar als 
Grundlage des Bertrags lediglich die Statuten, und bie 
fraglichen Berechnungen bilden feinen Beftandtheil der Sta- 
tuten; * allein diefe Urfunde bat offenbar die Beftimmung, 
das Vertrags-Verhältniß, in weldes der Actionär mit der 
Anftalt jelbit tritt (Erb= Verbrüderungs: Vertrag) feftzuftellen, 
und läßt deßwegen das bejondere Vertrags-Verhältniß, in 
welches der Actionär ſchon früher mit den Direetoren in 


* Die Aetien » Urkunden lauten folgendermaßen : 
Bolle Actie 
der allgemeinen Renten Anftalt zu Stuttgart, 
Jahres - Berein (1834.) 
Claſſe (I.) 

wodurch beſtätigt wird, daß N. N. in Folge der geleiſteten 
fatutenmäßigen Einlage von 100 fl., Mitglied diefer Anftalt 
geworben ift, und als ſolches die flatutenmäßige volle Divi- 
dende zu beziehen bat. 

Zur Belräftigung deſſen, nachſtehende Unterſchriften nebft 
beigedrudtem Siegel diefer Anftalt. 

Bon der allgemeinen Renten - Anftalt zu Stuttgart. 


Stuttgart, den (L. 8.) 
Director, Eurator. Buchhalter. 
Caſſier. 
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deren Eigenfhaft als Unternehmer der Auftalt getreten iſt, 
ganz unberührt. 

Es kann alſo aus jener Urkunde gegen die Behauptung 
im Allgemeinen, daß die Wahrjcheinlichkeits = Berechnungen 
Begenftand der Vertrags = Unterhandlungen geweſen ſeien, 
lediglich nichts abgeleitet werden, da diefe Berechnungen blos 
als Gegenftand der befonderen Vertrags = Unterhandlungen 
zwiſchen den Directoren und den Actionären zu betrachten find. 

Ueber diefes befondere Vertrags-Verhältniß wird feine 
Vertrags: Urfunde ausgefertigt, der Actionär erhält bei Ein— 
zahlung des Action = Betrages, alfo eben in dem Augenblide, 
wo der Bertrag mit den Directoren zum Abſchluß kommt, 
blos einen in Form eines Auszugs aus dem Caſſenbuche 
ausgeftellten, von dem Gaffier unterzeichneten Interims— 
Schein, * der innerhalb vier Monaten gegen jene fürmlice 
Actiens Urfunde ausgewechjelt wird. 

Der Beweis, dag die Wahrſcheinlichkeits-Berechnungen 
als Gegenftand der Bertrags- Unterbandlungen zwijchen den 
Directoren und den einzelnen Actionären zu betrachten jeien, 
liegt aber unverkennbar in der fogenannten Cröffnungs- Be 
fanntmadung, welcher jene Berechnungen beigedrudt find, 

Diefe Bekanntmachung entbält nämlich eine Darftellung 
aller — mit dem Eintritt in die Anftalt verbundenen Bor: 
theile und zugleih eine förmlide Einladung an das 
Publifum zum Eintritt in die Anftalt, erlaffen von den Direc: 
toren in ihrer Eigenſchaft als Unternebmer der Anftalt; 
fie ift durch den Drud veröffentlicht worden, und ein Eremplar 
davon wird in der Negel Jedem eingebändigt, der in die 
Anftalt treten will, ſomit fann diefelbe von jedem Actionär 
als die Grundlage Des — zwiſchen ihm und den Divectoren 
gefchloffenen Vertrags betrachtet werden, 

Nun frage es fich weiter, ob diefe Berechnungen blos 
als eine Empfehlung oder als eine wirkliche Zufage, als ein 
dictum seu promissum, wie ſich die Gejege ausprüden, an 
zufehen feien, 

* Diefer Schein hat nebenſtehende Form: 


So 


<g 111 


Dyymd usa 199 Bunppausng 14 an) UUONG asıa Pang ang yıaamuy 
ua uvog· ↄabunnvqngg gaup aꝙſaaun Gsjöng CusBunzgufprg 198) 
"BMI = vlv aago san 93a Ynglısun Cusdozum 198) 
Cresi) um (pBung 
nvbuni nt NoHug-usgusig uaunuiabnv 139 uog 


































bru⸗r g | 1% | I J V * and paabojad J * 
UH un uf bouag⸗ aiog a0 
ug u Du | ER aaa | ME —W lee — 








ad | Inv Bunygotgngg 


u3Bvjuıg 





‘(2887) 32908 uog zavbnmo ne ugug -uung uauꝑuabyv 139 ap -vlop waa onv Bnteng 
NPPD : vihᷣv : ↄQuua⸗aiu 


<<» 112 & 


Die betreffenden Worte am Schluffe in jener Befannt: 
machung lauten fo: 

„doch ganz abgefehen von diefen Verlooſungen ift mit 
Zuverfiht anzunehmen, daß felbft in der jüngften 
I. Claſſe die Hleinften Einlagen von 10 fl. durch Zu— 
ſchreibung der ſtets durch Erbfchaften wachjenden ver— 
hältnißmäßigen Dividende, innerhalb 36 — 38 Jahren 
auf 100 fl. ergänzt ſein werden, um welche Zeit der 
bis dahin etwa 40jährige Actionär ſogleich in den 
baaren Bezug einer vollen Dividende von 40— 60 fl. 
treten dürfte, welcher Genuß (bei dem ſtets enger 
werdenden Kreis der überlebenden — in den Ertrag 
eines bedeutenden Capitals ſich theilenden Actionäre) 
von da an mit doppelter Geſchwindigkeit wachſen 
muß, fo, dag etwa vom 50, Lebensjahre an umd bis 
an fein Ende, der Actionär fih der höchſten Divi— 
dende von 300 fl. zu erfreuen baben wird, (Vergl. 
die angehängte Tabelle.) 

Jene Actionäre der jüngern Claſſen aber, welche 
früher ftarben, und den güdlichern Ueberlebenden 
dur ihre — der Anftalt binterlaffenen Zinſen be: 
reiherten — hatten noch nicht das Alter erreicht, 
welches billiger Weife auf befhäftigungslofe Berjor- 
gung Anſpruch machen kann, ihre Erben hatten nichts 
verloren, als eben jene Zinfen, und wenn fie vor 
Ergänzung ihrer Actien ftarben, jo erhielten die Erben 
das baar eingelegte Capital im Ganzen zurüd. 

Sollten diefe Betrachtungen bei Mandem, der 
jegt in feinen reiferen Jahren fteht, nicht den Wunſch 
rege machen, daß, — zur Zeit feiner Kindheit, feine 
Eltern Gelegenheit gehabt haben möchten, durd) etliche 
ſolche Heine Einlagen ihm — wenn aud nicht ſchon 
eine reichliche Verforgung — doch eine ergiebige-Bei- 
bülfe zu feinem jegigen Unterhalt zu verihaffen? und 
wird diefer jo natürlihe Wunſch ihm dann nicht 
zugleich eine ernſte Mahnung fein, die fich jetzt 
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Darbietende Gelegenheit zu ergreifen, um den Seinigen 
eine — feinem Stande oder Vermögen angemeifene 
Verforgung für die Zufunft zu bereiten 2 

Stuttgart, den 22. Juni 1833. 

Die Unternehmer und Directoren 
diejer Anftalt : 
Wilhelm v. Reinöhl. 

Georg Ebner. 

Beiſatz in dem Eremplar von 1837. Jetzt (im 
Jahr 1837) beſteht die Direction dieſer Anſtalt aus 
folgenden Mitgliedern: 

Wilhelm v. Reinöhl, 
Rechnungsrath Härlin und 
Wilhelm Eberhardt v. Reinöhl. 


Anhang. 

Obſchon — wie im Vorhergehenden wiederholt 
bemerkt wurde, und bei dem Weſen dieſer Anſtalt 
ſich ohnehin von ſelbſt verſteht — eine ſichere Scala 
des Anwachſens der Dividende nicht gegeben werden 
kann, ſo glaubte man doch nach dem Beiſpiel der 
Wiener Anſtalt folgende Ueberſicht des wahrſchein— 
lichen Steigens der Dividenden bier anfügen zu müſſſen, 
wie diefes in dießfalls angeftellten Berechnungen fich 
äußert, wenn man neben den gewöhnlichen Regeln 
der Sterblichkeit, das bei folden Anftalten ſehr er: 
giebige iuwirfen ver Gapitalüberftrömungen von 
ältern auf jüngern Glaffen, das raſche Anwachſen 
der Erbichaften in den Claſſen jelbit, nad Abforbirung 
des eingelegten Gapitals, mitunter die Mehrheit der 
Einlagen von einzelnen Actionären und den Zufluß 
der Zuzahlungen und Zufchreibungen in den jüngern 
Claſſen gebörig in Anjchlag bringt — und das um 
fo mehr, als diefe Rejultate fi) wenigftens im All 
gemeinen, in einer Reihe von Jahren, bewähren 
dürften, wenn auch die Ergebniffe der einzelnen Jahre 

8 
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fi) bald geringer, bald günftiger äußern werben, welches 
letztere ſich bis jest zu Wien, in einem bedeutenden 
Grade, zum Vortheil der Actionäre erprobt bat,“ 

Hierin Tiegt offenbar nicht blos eine Empfehlung, ſon— 
dern eine Zuſage, ein dietum. 

Wir haben oben $. 8, den Begriff von Wahrſcheinlich— 
feit näher erörtert, und gezeigt, daß es ungewiſſe Ereigniffe 
gibt, über deren wahrjcheinliches Zutreffen Berechnungen an- 
geftellt werden können, und daß zu diefer Art von ungewiſſen 
Greigniffen aud das Steigen der Renten gehöre. 

Wenn nun die Beflagten in ihrer öffentlichen Einladung 
zum intritt in die Anftalt verfihern, daß fie ſolche Wahr: 
ſcheinlichkeits-Berechnungen angejtellt haben, und wenn fie 
fogar (ganz richtig) die Grundlagen der Berechnungen be— 
zeichnen, jo haben fie damit dem Gegenftande des Vertrags, 
den ausgebotenen Aetien, eine ganz beftimmte Eigenjchaft 
beigelegt, die Eigenſchaft nämlich, daß fie die Wahrjchein- 
lichkeit in fidh trage, fie werde die — in der Einladung be— 
zeichneten Renten von Jahr zu Jahr abwerfen, und für dieje 
zugefagte Eigenfchaft, für diefes dietum, haben die Beflagten 
einzufteben. 

Daß jede Mißdeutung diefer Verbindlichkeit durch den 
Begriff von Wahrfcheinlichfeit befeitigt werde, bedarf faum 
einer Bemerkung. 

Die Beflagten find nämlich dem einzelnen Aetionär nicht 
dafür tenent, daß feine Actie die in Ausſicht geftellte Rente 
wirklich abwerfen werde, indem nad den.Regeln der Wahr: 
fcheinlichfeits- Berechnung es leicht möglich ift, daß in der 
einzelnen Claffe, zu welcher der betreffende Actionär gehört, 
eine Abweihung von der Regel eintritt; aber dafür find fie 
tenent, daß die Mehrzahl der Claffen die in Ausficht ge: 
ftellten Renten erreichen fünne, daß alfo jede einzelne Actie 
diefe Wahrfjcheinlichkeit in fich trage, oder mit andern Wor- 
ten: daß die Beklagten bei ihrer Wahrfcheinlichkeits - Rechnung 
die — dur die Einrichtung der Anftalt gebotenen Regeln 
beobachtet haben, 
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Eine ſolche Wahrſcheinkichkeit hat jeder Actionär, der 
auf den Grund jener Berechnungen in die Anftalt eingetreten 
ift, durch feine Einlage zu erwerben beabfichtigt; er hat hier: 
nad den Werth feiner Aetie bemeifen, und fann daber mit 
Recht verlangen, daß ihm die Beklagten die zugefagte Eigen: 
ſchaft der Actie präftiren. 

Bon diefem Gefichtspunfte aus die Sache aufgefaft 
fommt auf den Grad der Berfchuldung, welche den Beklagten 
im Fall des Nichtvorhandenjeins der zugefagten Eigenſchaft 
der Actie zur Laft fällt, lediglih gar nichts an; die Beflagten 
müffen eben leiften, was fie zugejant haben. 

Dieß bringt die Natur eines jeden Vertrags-Verhält- 
niffes mit fich. 

1: 18. 9:51: 2. l. 19. pr. F. 1. 2. 3. 4. 

J. 38. $. 10. D. de adit. ed. (21—1.) 

l. 37: D. de dolo malo (A. 3.) 

1. 43. D. de contr. emt. (18. 1.) | 

Da nun, wie wir oben $. 6— 12. ausgeführt haben, 
die fragliche Wahrſcheinlichkeits-Berechnungen total faljch find, 
und die Anftalt unter Feinerlei Umſtänden leiſten kann, was 
die Beflagten in Ausſicht geftellt haben, jo ericheint das 
Klag-Petitum ganz gerechtfertigt, dag die Beklagten für ſchul— 
dig erflärt werden, dem Kläger das volle Intereſſe zu prä- 
ftiren, und ihm zu diefem Ende feine Einlage ſammt Zinfen 
nad Abzug der bezogenen Renten und gegen Abtretung feiner 
Actie zu vergüten. 

Bei dem großen Abjtand zwiſchen der in Ausficht ge- 
fiellten und der wirflih wahrfcheinlichen Rente (vergl. $. 12.) 
erjcheint der Irrthum, in welchen der Kläger durd die Be- 
Hagten verſetzt wurde, jo weſentlich, daß die NRefeiffion des 
Vertrags vollfommen begründet tft, und von einer bloßen 
Preis-Berminderung feine Rede fein Fann. 

Bon ſelbſt veriteht es ſich aber, daß nur derjenige 
Vertrag, welchen der Kläger mit den Beklagten abgefchloffen 
bat, vejeiedirt werden kann, nicht aber auch der weitere 
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Bertrag, welchen ver Kläger mit der Anjtalt felbft abgeſchloſſen 
hat, der Erb-Berbrüderungs-Vertrag. 

Diefer letztere Vertrag ift Tediglidh auf den Grund der 
Statuten abgefchloffen worden, und nicht auf den Grund der 
in Frage ftehenden Wahrjcheinlichkeits-Berechnungen. 

An diefen Berechnungen bat die Anftalt ſelbſt feinen Tpeil. 

Dem Kläger fünnte von der Anftalt, wenn er gegen 
dieje wegen Irrthums auf Auflöfung des Erb-Verbrüderungs— 
Vertrags Hagen wollte, die Einrede mit Erfolg entgegen 
gehalten werden, daß der Irrthum nicht invincibilis gewefen 
fei, eine Einrede, die den Directoren nicht zufteht, da jeder 
Contrahent berechtigt it, den beftunmten Angaben feines 
Miteontrahenten obne nähere Unterfuchung Glauben zu ſchen— 
fen, bejonders in einem Kalle, wie der vorliegende, mo die 
Unterfuhung mit jo außerordentlihen Schwierigkeiten ver: 
bunden ift, 

Selbft wenn den Direetoren in Beziehung auf die falſchen 
Berechnungen blos culpa levis zur Laſt fiele, könnten fie fich 
mit der culpa des irrenden Actionärs nicht entjchuldigen, 
indem ihnen die replica doli im Wege ftünde, 

Zwiſchen der Schuld des Verpflichteten und des Berech— 
tigten findet feine Compenſation ftatt. 

Es bat auch die Auflöfung des mit der Anftalt gefchlof: 
jenen Vertrags lediglich Fein Antereife für den Kläger, da er 
außer der bereits gemachten Ginlage feine weiteren Verbind— 
lichkeiten gegenüber von der Anftalt zu erfüllen bat, er fomit 
vollfommen zufrieden gejtellt it, wenn er feine Einlage yon 
den Directoren zurüd erhält. 

Bon ſelbſt verfteht es fich übrigens, wie ſchon oben be— 
merft wurde, daß er feine Actie den Dirertoren gegen Erſatz 
der Einlagen zurücdgeben muß, und daß dann den Directoren 
die Renten zufallen, welche der Kläger in Folge des zwiichen 
diefem und der Anftalt fortbeftehenden Erb-Berbrüderungs: 
Vertrages zu beziehen bat. 
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$. 19. 

Ganz zu demjelben Nefultate gelangt man auch, wenn 
man die Wahrfcheinlicdzfeits-Berechnungen nicht als ein dietum 
seu promissum, fondern blos als eine Empfehlung betrachtet, 
da oben $. 13. und 14. nachgewieſen wurde, daß den Be— 
Hagten dolus zur Laſt falle, und eine doloje Empfehlung 
verbindend iſt. 


l. 37. D. de dolo malo (4. 3.) Quod venditor, ut 
commendet, dicit, sic habendum , quasi neque dietum 
neque promissum est. Si vero decipiendi emtoris 
causa dictum est, aque sic habendum est, ut non 
nascatur adversus dictum promissum actio, sed de 
dolo actio. 

Die Beklagten bringen zwar in diefer Beziehung Die 
Einwendung vor, daß die actio dolo nicht mit der Vertrags: 
Klage cumulirt werden könne. 

Allein diefe Einwendung kann, abgefeben davon, Daß 
der von den Beflagten geltend gemachte römifche Srundjag 
nach deutſchem Recht fehr beftritten ift, () in dem vorlie: 
genden Kalle ſchon deßwegen nicht Mag greifen, weil von 
den Beklagten bejtritten wird, daß fie in einem Vertrags: 
Berhältniffe zu dem Kläger ftehen, und in diefem Fall die 
Gumulation der actio doli mit der Vertrags: Klage ausdrück— 
lic) für zuläffig erklärt wird, 

l. 7. $. 3. D. de dolo malo. Non solum, si alia 
actio non sit, sed et si dubitetur, an alia sit, putat 
Labeo de dolo dandam actionem. 

Es handelt fid übrigens bier gar nicht von der eigent: 
lihen actio de dolo, fondern lediglich von der Gontracts: 
Klage, geftügt auf einen dolus der Beflagten. 

Die Präftation des dolus liegt [hen in der Natur eines 
jeden Bertrags, und eben defwegen ift auch in der oben 
allegirten Gefetes:Stelle 

() Bergl. Tpibauts Pandecten $. 687. Höpfners Commentar 


$. 1008. Glücks Pandecten $. 455. Puchta über gerihtlihe Klagen 
&. 150. und 160, 


a 118 6— 


l. 37. de dolo malo 
unter dem Ausdruck actio de dolo nicht die actio ex edicto 
de dolo malo zu verjiehen, fondern die actio emti propter 
dolum venditoris. (') 
Es ift jomit eine Klagen-Häufung gar nicht vorhanden. 
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Die Beklagten legen ein großes Gewicht darauf, daß 
fie in dem im Jahr 1833 öffentlidy geführten Streit über die 
Rapricheinlichkeitg = Berechnungen ausdrücklich erflärt haben, 
fie halten zwar diefe Wahrjcheinlichkeits = Berechnungen für 
richtig, ftellen aber das Urtheil über diejelben Jedem anheim, 
und wollen ihre individuelle Anſicht Niemanden aufbringen. 
(Beilage 81. Fol. 4. Beil. 89. Fol. .19. Beil. 90. Fol. 11®- 

Diefe Erklärung kann jedoch den Beflagten gegenüber 
von dem Kläger nicht zum Vorftande gereichen, da fie dieſe 
Erklärung nicht als Contrahenten gegenüber von einem einzelnen 
Miteontrahenten, fondern von einem ganz andern Stand- 
punfte aus gegeben haben. 

Die Grundlage des Vertrags-BVerhältniffes zwifchen den 
Dirertoren und den einzelnen Actionären bildet, wie oben 
ausgeführt wurde, Die fogenannte Eröffnungs-Bekanntmachung; 
bier wäre alfo der ‘Maß geweſen zu fagen, daß die Wahr: 
fcheinlichfeits = Berechnungen angefochten worden feien, und 
daß die Directoren ihre Anficht über dieſelben Niemand auf: 
dringen wollen. Statt deijen aber haben die Directoren die 
in einem ganz andern Tone abgefaßte Cröffnungs = Bekannt: 
machung fortan jedem neu eintretenden Netionär in die Hand 
gegeben, ohne mit einer Sylbe dabei zu bemerfen, daß die 
Berechnungen angefochten worden feien, ja, fie haben, wäh— 
rend der öffentlihe Streit ruhte (derfelbe wurde erſt wieder 
im Jahr 1838, begonnen) eine neue Auflage der Cröffnungs- 
Bekanntmachung und der damit verbundenen Wahrfheinlich- 
feitö = Berechnungen veranftaltet, und derſelben einen Auszug 
aus einem Volksblatt dd. 7. und 14. Juli 1833 angehängt, 

() Glücds Pandecten, Theil 20. $. 1106. not. 9. 
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worin die Vortheile der Anftalt auf eine höchſt übertriebene 
Weiſe angepriefen werden (vergl. oben $. 13.). 

Man kann aljo mit alleın Grunde gerade das Gegen 
tbeil von dem behaupten, was die Directoren für ſich ange 
führt haben, nämlih, daß fie ihre Anfichten den einzelnen 
Actionären aufgedrungen haben. 
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Ganz unftatthaft erfcheint ferner die Einwendung der 
Beflagten, daß ſich der Schaden erft nad dem Tode des 
Klägers für feine Erben berechnen laffe, und daß daher die 
Klage zu frühe angebracht fer. 

Es hat zwar die Anftalt dem Kläger bis jet geleiftet, 
was demjelben durch die Berechnungen in Ausficht geftellt 
wurde; allein es ift oben $. 12. und 14. evident nadıge- 
wiejen worden, daß dieß für die Zufunft nicht mehr möglich 
fei, wenn nicht ganz außerordentliche faum denkbare Zufälle 
eintreten. 


Dieje möglichen Zufälle braucht aber der Kläger nicht 
erft abzuwarten, indem ihm die Beklagten nicht blos Mög- 
lichkeit, ſondern Wahricheinlichfeit zugefagt haben. 

Dur dieſe Zufage hat für dem Kläger feine Einlage 
augenblidfih einen Werth erhalten, der mindeſtens dem ur: 
fprünglichen Betrag der Einlagen nebft Zinfen daraus gleich 
fommt, der aber beinahe ganz verfchwindet, jobald die Wahr- 
ſcheinlichkeits⸗ Berechnungen als folde unrichtig find. 

Sein Schaden ift alfo bereits vorhanden. Er fann feine 
Aetie um den Betrag der Einlage nicht veräußern, was er 
leicht thun fünnte, wenn die Wahrfcheinlichfeits = Berechnungen 
richtig wären, auch ift er verhindert, mit feiner Einlage bei 
einer andern ähnlichen Anſtalt fih zu betheiligen, die ihm 
mehr Vortheile darbietet, als die Anftalt der Beklagten, mit 
einem Wort, die Actie hat für ihn den Werth nicht, dem er 
ihr bei Erwerbung derfelben auf den Grund der von den 
Deflagten gemachten Zufage beisulegen berechtigt war. 
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Eine weitere Einwendung der Beklagten befteht darin, 
daß der Kläger nicht nachgewiefen babe, dur die Wahrfchein- 
lichfeits = Berechnungen wirklich zu dem Eintritt in die Anftalt 
veranlaßt worden zu fein, was zum Fundament feiner Klage 
gehöre. 

Es ift allerdings möglich, daß es Actionäre gibt, welche 
die Wahrfcheinlichfeits= Berehnungen für total unrichtig ges 
halten haben, und dennody der Anftalt beigetreten find, fich 
mit denjenigen Bortheilen begnügend, weldye fie ſich felbft 
als wahrfcheinlich berechnet haben. 

Daß nun folhe Actionäre feine Klage gegen die Diree: 
toren haben, fällt in die Augen, indem bei ſolchen Actionä— 
ren der dolus oder Die culpa lata der Direetoren völlig 
wirfungstos geblieben ift. 

Deffenungeachtet iſt aber der von den Beflagten aufge: 
ftellte Sag, daß die Wirfung des dolus oder der culpa lata 
zum Fundament der Klage gehöre, in diefer Allgemeinheit 

bingeftellt, nicht ganz richtig. 
Ä Wenn Tediglih aus dem Edict de dolo malo geflagt 
wird, fo gebört e8 allerdings zum Fundament der Klage, 
daß der Kläger bewveife, durch die falſchen Berechnungen 
zum Eintritt in die Anftalt veranlagt worden zu fein. Wird 
aber aus dem Bertrag geklagt, fo verhält ſich die Sache 
ganz anders. 

Hier klagt der Kläger Tediglih auf den Grund einer 
beſtimmten Zufage oder einer auf dem Vertrags-Verhältniſſe 
beruhenden dolofen Empfehlung, und die Beklagten können 
von ihn den Beweis nicht fordern, daß er durch diefe Zus 
fage oder Empfehlung zum Eintritt in die Anftalt veranlaßt 
worden frei, da es fich bei jedem Bertrag von felbft verfteht, 
daß die einzelnen Theile des Vertrags ebendeßwegen verab- 
redet werben, weil fie für die Gontrabenten von Intereſſe 
find, Zeigt ſich fpäter, daß ein Contrahent auf den einen 
oder den andern Punkt feinen Werth gelegt, jo ift dieß ein 
zufälliger Umftand, auf welchen ver DBellagte je nad 


— 121 —— 


Beſchaffenheit des Umſtandes eine Erception gründen lann; 
allein zum Fundament der Klage kann es nie gebören, ob 
dieſe oder jene Theile des Vertrags auch wirklich von Inter: 
eife für den flagenden Gontrabenten geweſen jeien. 

Inzwifchen ift nicht zu verfennen, daß einiger Grund 
vorhanden ift, anzımehmen, daß der Kläger in die Richtig: 
feit der Berechnungen Zweifel gejegt babe, indem dieſe Be— 
rechnungen ſchon im Jahr 1833 in öffentlihen Blättern 
angegriffen worden find, und der Kläger erft im Jahr 1837 
eingetreten ift. 

Doc ift dieſer Grund nicht hinreichend, um von Amts: 
wegen auf einen Reinigungs Eid zu erfennen, injofern der 
Haupt= Angriff gegen die Berechnungen erft im Jahr 1838 
begonnen hat, und es leicht möglich ift, das der Kläger im 
Jahr 1833, wo er vielleiht noch gar nicht daran gedacht 
hat, der Anftalt beizutreten, den damals öffentlih gemad)- 
ten Angriff unbeadhtet gelajfen habe. "Und wenn er aud 
die im Jahr 1833 erfolgten Angriffe gefannt hat, fo trifft 
ihn gegenüber von den Directoren durchaus Feine culpa, 
wenn er die Berechnungen dennoch für richtig gehalten hat, 
da die Directoren jenen Angriff zurückgewieſen und ihre Be: 
rehnungen in das Publikum fortan ausgegeben haben, ohne 
mit einer Sylbe dabei zu bemerfen, daß fie als unrichtig 
angegriffen worden feien (vergl. oben $. 13. 14.). 

Die Beflagten fünnten ſich biernady blos der Eides- 
Delation an den Kläger bedienen, fie erflärten aber auf 
ausdrüdliches Befragen von Seite des Gerichts, daß fie ſich 
diefes Beweismittels nicht bedienen wollen. 

Die Frage könnte etwa noch entftehen, ob dem Kläger 
die Berechnungen zur Zeit feines Eintritts überhaupt befannt 
gewejen jeien; denn wenn er fie gar nicht gekannt hätte, fo 
könnten -diefelben auch nicht als Gegenftand der Vertrags: 
Unterhandlungen betrachtet werden. 

Es wird jedoch Feinem Anftande unterliegen, dieſes 
Factum als erwieſen anzunehmen, da die Einladungen zum 
Eintritt in die Anftalt und die denfelben angehängten Wahr: 
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ſcheinlichkeits- Beredhnungen den höchſten Grad von Deffent- 
lichkeit erreicht haben. 


$. 23. 


Diefer Ausführung zu Folge ift der zwilchen dem Klä— 
ger und dem DBeflagten abgefchloffene Vertrag aufzubeben. 
Jeder Theil hat das Empfangene zurüdzugeben, und daneben 
haben die Beflagten, welche in dolo verfiven, dem Kläger 
das Intereſſe zu präftiven, weldyes darin befteht, daß fie 
dem Kläger aus deffen Einlage von 560 fl. den landläufigen 
Zins a 5% vom 1. Januar 1838 an zu bezahlen haben, 
wogegen der Kläger den Beklagten feine Action zurüdzjugeben 
und die daraus fließenden Nechte abzutreten bat, auch vie 
bezogenen Renten an den Zinfen aus feiner Einlage ſich ab- 
ziehen laffen muß. 

Die Verurtheilung der Beflagten in die Prozeßkoſten 
ergibt ſich von ſelbſt, Da ein dolus auf Seite der Beflagten 
als erwielen angenommen wurde. 

Eine nothwendige Folge diefer Annahme ift auch die 
folidarifche Verbindlichfeit der drei Beklagten für die einge 
klagte Summe. 

Die bis zum Tag der Anftellung der Klage bezogenen 
Renten betragen nach Beilage 154. 14 fl. 24 fr., mithin bes 
rechnet fich die klägeriſche Korverung zum Behuf des Sportel: 
Anfages folgendermaßen : 

Gapital tro. 1. Januar 1838... . 560 fl. 
Zins bis zum 4. Septemb. 1839. 1 Jahr 


und 246 Tage . . 2 0.2. ATf. 6. 
6097 fl. 6 


davon die bezogene Rene . 2... MA. 
Reſt 592 fl. 42 Er. 
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Inhaltsübersicht. 


Einleitung. 


1. Gegenstand , Voraussetzungen und Methode der Untersuchung 


II. Die 
1. 


Thünen’s. 
Fundamentalsätze Thünen’s. 


Im isolirten Staate ist der Massstab der Belohnung eines 
jeglichen Dienstes sein Product. 


„Jedes in einer Unternehmung oder einem Gewerbe neu an- 
gelegte hinzukommende Kapital trägt geringere Renten als 
das früher angelegte.“ 

Das Product jedes in einer Unternehmung oder einem Ge- 
werbe neu verwendeten hinzukommenden Arbeiters ist gerin- 
ger als das des früher verwendeten. 

„Die Nutzung des zuletzt angelegten Kapitaltheilchens be- 
stimint die llöhe des Zinsfusses.“ 

„Der an der Grenze des isolirten Staats sich bildende Zins- 
fuss ist für den ganzen Staat massgehend.“ 


„Der Arbeitslohn ıst gleich dem Mehrerzeugniss, was durch 
den in einem grossen Betrieb zuletzt angestellten Arbeiter 
herrorgebracht wird.“ 

„Der an der Grenze des isolirten Staats sich bildende Lohn 


ist normirend für den ganzen Staat.“ 


„Die Verminderung der Rente beim Anwachsen des Kapitals 
kömmt dem Arbeiter zu Gut und erhöht den Lohn der 
Arbeit.“ 
(a. Unrichtigkeit dieses Satzes. b. Es besteht keine gegen- 
seitige Abhängigkeit von Lohn und Zinsfuss im isolirten 
Staate.) 


6. „Die Rente, dividirt durch den Arbeitslohn , ergibt den 
Zinsfuss.“ 
„Beim Wachsen des Kapitals sinkt der Zinsfuss in einem 
viel stärkeren Verhältniss als die Rente.‘ 
(a. Thbünen’s Ansicht vom Wesen des Kapitals. b. Sein 
Ausdrücken des Werths des Kapitals in Jahresarbeiten. — 
Prüfung der beiden Sätze.) 


= 


„Die Productionskosten des Kapitals können angegeben und 
gemessen werden durch die Zahl der Jahresanstrengungen, 
die zur Erlangung desselben erforderlich sind.“ 


III. Thünen’s Auffindung des naturgemässen Lohns: Yap und des 
Vap—a 


ag 


naturgemässen Zinsfusses: 


Schluss. 
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J. H. v. Thünen’s Gesetz über den naturgemässen 
Lohn und Zinsfuss hat seit seinem Bekanntwerden !) in der 
Literatur im Ganzen nur selten eine eingehendere Berück- 
sichtigung gefunden. Die meisten der seitdem erschienenen 
Systeme und Handbücher der politischen Öconomie, welche 
auf eine wissenschaftliche Behandlung ihres Gegenstandes 
Anspruch machen, übergeheu dasselbe ganz. Abgesehen von 
den Werken der ausländischen Nationalöconomen ist dies 
z. B. mit denen von Stein und Schäffle der Fall. An- 
dere Schriftsteller führen dasselbe an, ohne es’zu beurthei- 
len, ja ohne bestimmt erkennen zu lassen, wie sie sich dazu 
stellen; z. B. Rau ?2) und Roscher 3). Etwas bestimmter 
spricht sich H. v. Mangoldt in dem Paragraphen seines 
Grundrisses 4) aus, welcher von dem Verhältniss zwischen 
Lohn, Gewinn und Zins handelt. Mangoldt scheint der 
Methode der Thünen’schen Untersuchung zuzustimmen, da- 
gegen hält er den Zusammenhang von Lohn und Zins nicht 
für erweisbar und leugnet namentlich, dass dieser Zusam- 
menhang nach den von Thünen aufgestellten (resetzen 
stattfinde. 


I) Der isolirte Staat in Beziehung auf Landwirthschaft und Na- 
tionalöconomie, 2. Band, 1. Abtheilung, Rostock 1850. Der Special- 
titel des Bandes lautet: der naturgemässe Arbeitslohn und dessen 
Verhältniss zum Zinsfuss und zur Landrente, von J. H. v. Thünen, 
l. Abtheilung. 

2) Rau, Volkswirthschaftslehre, $. 200. Anm. b., ferner $. 188. 
Anm. b. 

3) Roscher, System der Volkswirthschaft, 6. Aufl., an verschie- 
denen Stellen s. besonders I. $. 173. S. 350 u. $. 183. S. 372. 

4) Grundriss der Volkswirthschaftslehre 1863. $. 132. S. 162 ff. 
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Von besonderen Abhandlungen über diesen Band des 
isolirten Staats sind uns vier bekannt, wovon zwei dem Re- 
sultate der Untersuchung Thünen’s zustimmen, zwei es ab- 
lehnen. Helferich, in der Zeitschrift für Staatswissen- 
schaft !) unterzieht ihn seiner Kritik besonders mit Rück- 
sicht auf die darin ausgesprochenen socialen Ideen und ent- 
wickelt darauf kurz die Untersuchung, mittelst deren Thü- 
nen zur Aufstellung seines Gesetzes über den naturgemässen 
Lohn und Zinsfuss gelangt. Dieser Untersuchung und ihrem 
Resultate stimmt er zu, weist jedoch zugleich darauf hin, 
dass seiner Anwendung auf's Leben grosse, vielleicht un- 
übersteigliche Ilindernisse entgegenstehen. Der Zeit nach, 
folgt ein Compte rendu im Journal des Economistes 2) von 
A. Leymarie über die französische Übersetzung des Thü- 
nen’'schen Werkes von Matthieu Wolkoff. Leymarie 
erhebt Einwürfe gegen eine Reihe einzelner Sätze Thünen’s, 
ohne aber auf den Kern der Untersuchung selbst einzuge- 
hen. Wolkoff hat in demselben Journal 3) darauf geant- 
wortet und die Angriffe Leymarie’s zurückgewiesen. Noch 
eingehender und ausführlicher hat dieser Schriftsteller seine 
Übereinstimmung mit Thünen ausgesprochen in seiner 
Schrift: Lecetures d’&conomie politique rationelle, Paris 1861. 
Die Abschnitte X--XIII enthalten eine ausnehmend klare 
Darstellung der Thünen’schen Untersuchung. Die letzte Ab- 
handlung, die über diesen Band erschien, ist die von 
Knapp '). Er greift die Voraussetzungen und die Methode 
der Untersuchung Thünen’s an, verwirft diese und folglich 
auch Thünen’s Resultat; dagegen scheint er letzteres unter 
jenen Voraussetzungen für richtig zu halten. 


I) Zeitschrift für die gesammte Staatswissenschaft, 8. Band, 
1852. 8. 393—433. 

2) Journal des Economistes, t. 15, August 1857. 

3) Ebend. t. 16, November 1857. 

4) Zur Prüfung der Untersuchungen Thünen’s über Lohn und 
Zinsfuss im isolirten Staate, von Georg Friedrich Knapp. Braun- 
schweig 1865. 
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Thünen nimmt für seinen naturgemässen Lohn und 
Zinsfuss zunächst nur für den isolirten Staat Wahrheit in 
Anspruch, also nur unter, gewissen Voraussetzungen, folglich 
nur eine ideale Wahrheit. Alle genannten deutschen Schrift- 
steller, die ihn berücksichtigen, stimmen, etwa mit Ausnah- 
me von Mangoldt, darin überein, dass sie ihm diese zu- 
gestehen ; wenigstens scheinen sie unter Thünen’s Voraus- 
setzungen das von ihm gefundene Resultat für richtig zu 
halten !). Treflend bemerkt aber Helferich 2): „Eine in 
der Idee als richtig erscheinende Betrachtung verlangt den 
Beweis ihres Irrthums von demselben Standpunkt aus, falls 
dieser nicht überhaupt als ein unberechtigter nachgewiesen 
wird, von welchem sie gefunden und aufgestellt wurde; und 
so lange dieser (regenbeweis nicht geführt worden, können 
wir uns von dem Eindruck der idealen Wahrheit dieses 
Satzes nicht losmachen.“ 

Die Untersuchung 'Thünen’s von seinem Standpunkt 
aus zu prüfen ist der Zweck dieser Abhandlung. Nach 
Knapp wäre freilich dieser Standpunkt als überhaupt un- 
berechtigt anzusehen. Ob aber dies mit Recht geschehen 
kaun, soll ebenfalls hier erörtert werden 3). 


I) 8. die genannten Schriftsteller an den citirten Orten, bes. 
Roscher $. 173. S. 350. 

2) 8. 429 der eitirten Zeitschrift. 

3) Im Texte unerwähnt geblieben sind einige Anzeigen der Thü- 
nen’schen Untersuchung, weil sie in keiner Weise auf deren wissen- 
schaftlichen Inhalt eingehen. Dahin gehören die Anzeigen in den 
preussischen Annalen der Landwirthschaft von 1863 und in den mek- 
lenburgischen Annalen desselben Jahres. In den letzten befindet sich 
eine Hinweisung auf eine Besprechung der Thünen’schen Schrift im 
Archiv für Landeskunde der beiden Grossherzogthümer Meklenburg, 
1863. Dieses stand uns jedoch nicht zu Gebote. 

Unerwähnt ist im Text ferner geblieben Laspeyres, die Wech- 
selbeziehungen zwischen Volksvermehrung und Arbeitslohn, Heidel- 
berg 1860, da die Thünen’sche Untersuchung nicht den Hauptgegen- 
stand dieser Schrift bildet. Nur gelegentlich spricht Laspeyres 
über einzelne Thünen’sche Sätze und Anschauungen und greift sie 
vielfach an. Einige seiner Bedenken und Einwürfe werden weiter 
unten besprochen werden. 


I. 


Gegenstand, Voraussetzungen und Methode der Unter- 
suchung Thünen’s, 


Auf der ersten Seite des 1. Theiles des isolirten Staats 
sagt Thünen: 


„Man denke sich eine, sehr grosse Stadt in der Mitte 
einer fruchtbaren Ebene gelegen, die von keinem schiffbaren 
Flusse oder Kanale durchströmt wird. Die Ebene selbst. 
bestehe aus einem durchaus gleichen Boden, der überall der 
Kultur fähig ist. In grosser Entfernung von der Stadt en- 
dige sich die Ebene in eine unkultivirte Wildniss, wodurch 
dieser Staat von der übrigen Welt gänzlich getrennt wird.“ 

„Die Ebene enthalte weiter keine Städte, als die eine 
grosse Stadt, und diese muss also alle Producte des Kunst- 
fleisses für das Land liefern, sowie die Stadt einzig von der 
sie umgebenden Landfläche mit Lebensmitteln versorgt wer- 
den kann.“ 

„Die Bergwerke und Salinen, welche das Bedürfniss an 
Metallen und Salz für den ganzen Staat liefern, denken wir 
uns in der Nähe dieser Centralstadt — die wir, weil sie die 
einzige ist, künftig schlechthin die Stadt nennen werden — 
gelegen.“ | 

„Es entsteht nun die Frage: wie wird sich unter diesen 
Verhältnissen der Ackerbau gestalten, und wie wird die 
grössere oder geringere Entfernung von der Stadt auf den 
Landbau einwirken, wenn dieser mit der höchsten Conse- 
quenz betrieben wird? 
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Das Resultat seiner, auf Lösung dieser Frage gerichte- 
ten Untersuchungen, fasst er selbst (II, 1. S. 5) !) folgen- 
dermassen kurz zusammen: 

„Unter diesen Voraussetzungen bilden — in der Ebene 
des isolirten Staats regelmässige concentrische Kreise um 
die Stadt, in welchen absteigend freie Wirthschaft, Forst- 
wirthschaft, Fruchtwechsel-, Koppel- und Dreifelderwirth- 
schaft betrieben werden.“ 

„Bei unbegrenzt wachsender Entfernung von der Stadt 
muss nothwendig ein Punkt sich finden, wo die Productions- 
kosten und Transportkosten des Korns dem Preise, der in 
der Stadt dafür bezahlt wird, gleichkonmmen, und hier ist 
der Punkt, wo die Landrente verschwindet, und die Cultur 
des Bodens, insofern diese auf Kornverkauf in der Stadt 
basirt ist, endet.“ 

„Aus dem Vorzug, den die der Stadt näher gelegenen 
Güter vor den Gütern an der Grenze der cultivirten Ebene 
haben, entspringt die Landrente.“ 

„Jenseits der Grenze, wo die Kultur des Bodens zum 
Zweck des Kornverkaufs nach der Stadt aufhört, bildet sich 
der Kreis der Viehzucht .... Jenseits des Kreises der 
Viehzucht geht dann die Ebene in eine menschenleere Wild- 
niss über, durch welche der isolirte Staat von der übrigen 
Welt geschieden wird.“ 

Um zu diesem Resultate zu gelangen, wurde an die 
Spitze der Voraussetzungen des isolirten Staats gestellt: die 
Consequenz der Bewirthschaftung (S. 8 u. 23). Darnach ist 
der höchste Reinertrag das Ziel jeder einzelnen menschlichen 
Wirthschaft. Die zu seiner Erlangung nöthigen Massregeln 
werden von allen Menschen erkannt und ergriffen. 


I!) Der hier besprochene Band des isolirten Staats wird fortan 
nur mit Angabe der Seitenzahl eitirt. Wird der 1. Band eitirt, so 
wird die Bezeichnung I gebraucht; II, 2 bezieht sich auf dıe 2. Ab- 
theilung des 2. Bandes, Rostock 1863, aus Thünen’s Nachlass heraus- 
gegeben von H. Schumacher. 
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Der in der Wirklichkeit bestehende Lohn und Zinsfuss, 
die meklenburgischen Landstrassen, die Grösse des Gutes 
Tellow, ein fixer Getreidepreis in der Stadt, eine feststehen- 
de Bevölkerung und eine gleiche und gleichbleibende Frucht- 
barkeit des Bodens und Sorgfalt bei Bestellung des Ackers 
lagen der Construction des isolirten Staats zu Grunde. Al- 
les dieses galt für die Dauer der Untersuchung als unver- 
änderlich. Und dies war nöthig, „um die Wirksamkeit der 
einen Potenz — der Entfernung vom Marktplatz — von 
dem Confliet mit der Wirksamkeit der andern Potenzen zu 
befreien und dadurch zum Erkennen zu bringen“. 

Als mit der Consequenz der Bewirthschaftung unver- 
träglich bezeichnet Thünen selbst (S. 8) zwei dieser Vor- 
aussetzungen: die Annahme eines in allen Wirthschaftskrei- 
sen gleichen Bodenreichthums und einer überall gleichen 
und gleichbleibenden Sorgfalt bei Bestellung des Ackers. 
Doch werden dadurch, wie er zeigt, nur einige Zahlen in 
seinen Berechnungen verändert; das Wesen der Untersu- 
chung und ihres Resultats aber bleibt davon unberührt. 

Die Forderung der Consequenz durfte jedoch nicht auf 
die Wirthschaft des Landwirths beschränkt bleiben, sollte 
der isolirte Staat das Bild eines Staates werden, in welchem 
nur vernunftgemässe Zustände herrschten. Und dies war ja 
die Absicht Thünen’s (S. 23—35). Auf die Wirthschaft 
jedes Einzelnen, auf die des Arbeiters wie die des Kapitali- 
sten, auf alle Verhältnisse des isolirten Staats war sie aus- 
zudehnen. Und alsdann drängten sich nothwendig die Fra- 
gen auf, ob dieser Arbeitslohn und sein Verhältniss zum 
Zinsfuss, ob Landstrassen von dieser Beschaffenheit, Güter 
von dieser Grösse und alles übrige der Wirklichkeit Ent- 
nommene mit dieser Forderung verträglich seien. War dann 
Alles dies der Prüfung unterworfen und das Gesetzmässige 
aufgefunden, so musste dieses statt des Bestehenden in den 
isolirten Staat übertragen werden (S. 25). 

Von den einzelnen damit nöthig gewordenen Untersu- 
chungen nimmt Thünen zwei selbst vor, die: über den von 
der Natur dem Arbeiter bestimmten Lohn und über das die 
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Höhe des Zinsfusses bestimmende Gesetz. Zu ihrer Behand- 
lung treiben ihn sein humanes Interesse am socialen Zu- 
stand der Arbeiterklasse und das Unbefriedigtsein, in dem 
ihn Smith’s und Ricardo’s Lehren darüber lassen. Nach 
Ersterem, sagt er, „ist die Coneurrenz der letzte Regulator 
für Arbeitslohn, Kapitalgewinn, Preis und Landrente“ (5.61). 
„Diese Erklärung ist aus dem Leben genommen, ist That- 
sache. Aber was ist damit für die Wissenschaft gewonnen ? 
Die Concurrenz, das Verhältniss zwischen Ausgebot und 
Nachfrage, ist so wenig stetig, ist so wechselnd und verän- 
derlich wie die Witterung“ (S. 57 u. 58). Was das Natur- 
gemässe ist, gehe also daraus nicht hervor. — Ricardo 
spreche ganz trocken aus, was bei Smith schon durch- 
schimmere, dass die Summe der nothwendigen Lebensbe- 
dürfnisse des Arbeiters der natürliche Arbeitslohn sei (S. 52). 
„Diese Ansicht ist aber empörend“ (I, 2. S. 5). — .„Die 
Höhe des Zinsfusses wird nach Ricardo bedingt durch die 
Grösse der Nutzung, die ein im Landbau und in den Ge- 
werben angelegtes Kapital gewährt; ist der reiche Boden 
sämmtlich in Besitz genommen, und wendet sich die Urbar- 
machung dem Boden von minderer Güte zu, so sinkt nach 
und nach die Nutzung des verwandten Kapitals immer mehr“ 
(S. 71). Thünen meint, diese Erklärung passe nicht für 
den isolirten Staat, da in demselben kein Vorzug des Bo- 
dens stattfinde; ferner habe sie den Mangel, dass man bei 
ihrer Anwendung stets die Erfahrung zu Hülfe nehmen müsse: 
„Wir wollen aber nicht wissen, was geschehen ist, sondern 
wir wollen auch die Gründe kennen, aus denen das Gesche- 
hene hervorgegangen ist“ (S. 72). 

Weiter unten wird auf die Einwendungen Thünen’s 
gegen Ricardo näher eingegangen werden. Nur Eines ist 
gleich hier zu bemerken, was auch Helferich!) schon her- 
vorhob: Ricardo versteht unter natürlichem Lohn etwas 
ganz Andres wie Thünen. Thünen versteht darunter den 
Lohn, den der Arbeiter erhält, wenn seine Arbeit gerecht 


1) 8. 401 der citirten Zeitschrift. 


12 


gelohnt wird, den Lohn, den er erhalten sollte. Ricardo 
nennt natürlichen Lohn denjenigen, den er erhalten muss, 
wenn sich der Arbeiterstamm nicht vermindern soll, wie er 
den Kostenpreis der Waaren ihren natürlichen Preis nannte. 
Die Höhe des Nothbedarfs und folglich dieses Lohns bleibt 
hier aber immer eine unbestimmte Grösse, die in letzter 
Linie von dem Charakter und der Haltung der Arbeiter 
abhängt. 

Die Fragen, deren Beantwortung Thünen von seiner 
Untersuchung erwartet, sind: Welches ist der naturgemässe 
Lohn und welches der naturgemässe Zinsfuss? Gibt es für 
die Höhe des Zinsfusses einen solchen Regulator, wie. ihn 
der Preis der Waaren in den Productionskosten findet ? 
Welches ist der Massstab für die Productionskosten des Ka- 
pitals? Findet eine Verbindung zwischen Zinsfuss und Ar- 
beitslohn statt? (8. 75). 

Um zu einem Ergebniss zu gelangen, nimmt Thünen 
— abgesehen von den Voraussetzungen, von denen er bei 
der Untersuchung im 1. Theile des isolirten Staats ausging 
und die er hier festhält — einen beharrenden Zustand der 
Technik und der Bevölkerung, ständige Getreidepreise und 
Consequenz der Wirthschafter an. 

Knapp greift in seiner Abhandlung Thünen wegen 
der drei ersten dieser Vorausgetzungen an und hält, weil 
diese in der Wirklichkeit nicht zutreffen, sein Ergebniss für 
„ohne Bedeutung‘; unter diesen Voraussetzungen aber scheint 
er es für richtig zu halten. Wollte Knapp jedoch keine 
Voraussetzung zulassen, die nicht durch die Wirklichkeit 
bestätigt würde, so musste er auch an der überall gleich 
fruchtbaren Ebene im 1. Theile, auch noch an andern Vor- 
aussetzungen z. B. der Einen Stadt, der Gleichheit der gei- 
stigen und physischen Begabung der Arbeiter, vor Allem 
auch an der Consequenz selbst Anstoss nehmen. Die bei- 
den letztern sind gewiss die unzutrefiendsten Aller, und doch 
wäre ohne die Voraussetzung der Consequenz wohl keine 
Untersuchung möglich. 

Knapp untesscheidet einen freien und einen bedingten 
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isolirten Staat !). Unter dem erstern versteht er den iso- 
lirten Staat, der gar keiner Bedingung unterworfen ist; un- 
ter letzterem den durch die Voraussetzungen Thünen’s be- 
schränkten. Alles, was Thünen für diesen isolirten Staat 
als richtig findet, „ist also denselben Beschränkungen un- 
terworfen, und kann, wenn im Übrigen unanfechtbar, doch 
nur auf Zustände bezogen werden, deren (Gesetze für die 
Wirklichkeit ohne Bedeutung sind“ 2). Da ihn demgemäss 
„der bedingte isolirte Staat nicht interessirt“ 3), Thünen’s 
naturgemässer Lohn Yap aber nur für diesen gefunden ist, 
so glaubt Knapp damit auch nichts für den freien isolir- 
ten Staat und noch weniger für die Wirklichkeit etwas ge- 
wonnen. — Dagegen ist Verschiedenes einzuwenden. 

Thünen ist sich seiner Voraussetzungen recht wohl 
bewusst, ebenso wie dessen, dass sie in der Wirklichkeit 
nicht zutreffen (cf. S. 33). Dennoch stellt er sich gerade 
die Aufgabe, den unter diesen Voraussetzungen stattfinden- 
den Lohn und Zinsfuss zu erforschen. Und nicht mit Un- 
recht. 

Thünen begnügt sich nicht mit der Kenntniss der Er- 
scheinungen, wie schon aus dem oben Angeführten hervor- 
geht; er strebt nach Erkenntniss ihres Grundes, nach den 
Gesetzen der Wirkung der sie hervorbringenden Potenzen. 
In der Wirklichkeit sind alle diese Potenzen zugleich in 
Bewegung und in den Erscheinungen spricht sich der Ein- 
fluss ihrer aller vereint aus. In dem unentwirrbaren Chaos 
dieser sich kreuzenden Einflüsse lässt sich die Wirksamkeit 
des einzelnen nicht erkennen; deshalb denkt Thünen sich 
alle Potenzen als ruhend bis auf eine einzelne, um so die 
Wirksamkeit dieser zum Erkennen zu bringen. 

So verfuhr er im 1. Theil, als er die Wirkung der Ent- 
fernung vom Markte auf die Art der Wirthschaft unter- 
suchte, und sein dort erhaltenes Resultat kann als ein Be- 


!) Seite 7 und 8 seiner Abhandlung. 
2) L. c. 8. 14. 
3) L. ec. S. 26. 
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weis für die Richtigkeit seiner Methode dienen. Dasselbe 
Verfahren schlägt er im 2. Theile ein bei Erforschung des 
naturgemässen Lohns und Zinsfusses. 

Ganz richtig bezeichnet er (S.5) diese Methode als 
analog dem Verfahren, welches bei allen Versuchen in der 
Physik wie in der Landwirthschaft zur Anwenduug kommt. 
Der isolirte Staat Thünen’s ist ein Apparat zum Beob- 
achten öconomischer Kräfte, wie der leere Raum für die 
Beobachtung physischer Kräfte. Wie das Newton’sche 
Gravitationsgesetz zunächst nur für diesen gilt, so gelten 
die mittelst des isolirten Staats gefundenen Gesetze zunächst 
nur für ihn. Niemand wird aber sagen, das Gravitations- 
gesetz habe für die Wirklichkeit keine Geltung, weil es sich 
hier wegen des Widerstandes der Luft nicht immer klar er- 
kennen lässt. So kann auch nicht mit Recht gesagt wer- 
den, der bedingte isolirte Staat und seine (Gesetze seien für 
die Wirklichkeit ohne Bedeutung. Was für den isolirten 
Staat gilt, gilt auch für die Wirklichkeit; nur gelangen da 
die einzelnen Gesetze nicht so klar zur Anschauung, da der 
Erfolg ihrer Wirkung durch die Wirkung andrer gehemmt, 
geschwächt und aufgehoben wird ?). 

Es ist also gerade das Characteristische des isolirten 
Staats, dass in ihm Einflüsse fehlen oder wenigstens als ru- 
hend gedacht werden, die in der Wirklichkeit vorkommen. 
Ohne dies wäre nicht einzusehen, warum Thünen seine 
Untersuchungen im isolirten Staat vornimmt und nicht in 
der Wirklichkeit. Der isolirte Staat, der keiner Bedingung 
unterworfen ist, erscheint demnach, wenn man ihn in der 
Bedeutung eines wissenschaftlichen Beobachtungsapparates 
auffasst, als contradietio in adjecto. 

Nach unserer Ansicht muss die Berechtigung der Vor- 
aussetzungen Thünen’s bei seiner Untersuchung zugegeben 
werden. Hat man unter diesen Voraussetzungen durch die 
Isolirung die Wirksamkeit einer einzelnen Potenz gefunden, 
so ist zu untersuchen, ob und wie unter andern Voraus- 








1) Vgl. Roscher’s System II. $. 40, S. 117 der 4. Aufl. 
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setzungen durch die Wirksamkeit anderer Potenzen das Re- 
sultat modificirt wird. Auch hierin gab Thünen ein Bei- 
spiel, das schon oben angeführt wurde: seine Untersuchung, 
ob zwei seiner im 1. Theile zu Grunde gelegten Voraus- 
setzungen: die der in allen Wirthschaftskreisen gleichen 
Fruchtbarkeit der Ebene und der gleichen und gleichblei- 
benden Sorgfalt bei Bestellung des Ackers, mit der Forde- 
rung der Consequenz verträglich seien, und inwiefern durch 
die Unverträglichkeit derselben sein im 1. Theile gefundenes 
Resultat modificirt werde. 

Überall, wo im Folgenden vom isolirten Staate die Rede 
ist, ist darunter der bedingte isolirte Staat verstanden. 


II. 


Die Fundamentalsätze Thünen's. 


1. Der Grundsatz, der Thünen bei seiner ganzen Un- 
tersuchung leitet, ist: 

Im isolirten Staate ist der Massstab der Belohnung 
eines jeglichen Dienstes sein Product. 

Adam Smith beginnt das achte Kapitel seines ersten 
Buches mit dem Satze: The produce of labour constitutes 
the natural recompense or wages of labour. Aber alsbald 
fügt er hinzu, dass dies nur im ursprünglichen Zustand der 
Fall sei. Später hänge die Höhe des Lohns vom Vertrage 
zwischen Kapitalist und Arbeiter, also schliesslich vom Ver- 
hältniss zwischen Ausgebot und Nachfrage nach Arbeit ab. 

Schon unter I. wurde gezeigt, dass Thünen sich durch 
Smith’s Bestimmung der Belohnung der Arbeit und des 
Kapitaldienstes keineswegs befriedigt fühlt. „Welches ist 
der naturgemässe Antheil des Arbeiters an seinem Erzeug- 
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niss, welches ist der dem Arbeiter von der Natur bestimmte 
Lohn?“ fragt er auf S. 38 und 61. Er sucht nach dem 
innern Grunde dieses Lohns, und um diesen innern Grund 
ungestört wirken zu lassen, schliesst er durch Annahme des 
beharrenden Zustandes und seiner übrigen Voraussetzungen 
die Möglichkeit der Bestimmung dieser Belohnungen durch 
die blose Concurrenz aus. Der innere Grund der Beloh- 
nung eines jeden Dienstes ist aber sein Werth, und dieser 
Werth tritt zu Tage in seinem Product. 

Nach Smith wird bei solch beharrendem Zustand wie 
im isolirten Staate der Lohn auf den Nothbedarf herabge- 
drückt (S. 51). Im isolirten Staate kann dies nicht der Fall 
sein. Da an seiner Grenze herrenlose und bauwürdige 
Grundstücke in ungemessner Menge zu haben sind, „be- 
stimmt in ihm weder die Willkür der Kapitalisten, noch die 
Concurrenz der Arbeiter, noch die Grösse der nothwendigen 
Subsistenzmittel die Höhe des Lohns; sondern das Product 
der Arbeit selbst ist Massstab für den Lohn der Arbeit“ 
(S. 139). 

Durch die Voraussetzungen des isolirten Staats ergeben 
sich also für denselben die nämlichen Bestimmungsgründe 
des Lohns, wie sie Smith für den ursprünglichen Zustand 
angibt, wo noch nicht Erwerblosigkeit und: Noth den Ar- 
beiter zwingen, zu Gunsten des Unternehmers einen Theil 
seines Arbeitserzeugnisses aufzuopfern. 

Wie für den Lohn das Product der Arbeit, so muss 
auch für den Kapitalgewinn das Product des verwendeten 
‘ Kapitals massgebend sein. Thünen sucht ja nicht nach 
dem absolut höchsten Lohn, nicht nach dem absolut höch- 
sten Zins, da dadurch das Recht des Kapitalisten resp. Ar- 
beiters verletzt werden müsste. Er sucht die Belohnungen 
von Arbeit und Kapitaldienst, die stattfinden müssen, wenn 
das Interesse beider vollkommen gewahrt wird, wenn jeder 
den Antheil am Product erhält, der ihm nach dem Masse 
seiner Mitwirkung bei der Herstellung zukommt, er sucht 
die gerechte Belohnung Beider. (Vgl. S. 91 u. 92). 

Dies Princip Thünen’s erhellt aus seiner ganzen 
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Schrift; es geht aus dem bereits Citirten hervor, ferner aus 
dem auf S. 152—189, auch aus dem auf S. 201 u. 207 und 
S. 62 Gesagten. 

2. Ein zweiter Fundamentalsatz Thünen’s ist: 
„Jedes in einer Unternehmung oder einem Gewerbe 
neu angelegte hınzukommende Kapital trägt geringere 
Renten, als das früher angelegte“ (5. 96). 

Leymarie nennt diesen Satz „die Quelle der schweren 

Irrthümer, in die Thünen später verfällt“ I). Ganz richtig 
erwidert darauf Wolkoff 2), „dass dies ein in der Wissen- 
schaft längst feststehender Satz sei, der von allen National- 
öconomen zugegeben werde.“ Auch Laspeyres 3) hat an 
diesem Satze Anstoss genommen, weil Thünen ausser Acht 
gelassen habe, dass „durchaus nicht zuerst das absolut wirk- 
samste Kapital angewendet wird, sondern nur das im ge- 
genwärtigen Moment wirksamste, d. h. am schnellsten zu 
schaffende.“ Allen Thünen wollte gar nicht einen Satz 
aufstellen, der den historischen Gang der Kapitalverwendung 
bezeichnen sollte. Er überblickt den Verlauf der Kapital- 
anlage und die Kapitalrenten in einem grössern Zeitraume 
auf einmal, und bewirken da auch manche Zufälligkeiten 
und Bedürfnisse des Augenblicks kleine Abweichungen, ver- 
ursachen in der Wirklichkeit manche neue Erfindungen und 
Entdeckungen wieder ein vorübergehendes Steigen der Ka- 
pitalrente, se muss die Rente des einzelnen Kapitaltheilchens 
durch vermehrte Kapitalanlagen doch sinken, bis wieder 
eine neue Entdeckung neue (Gelegenheit zur Anlage gibt. 

Völlig ungetrübt muss die Richtigkeit dieses Satzes her- 

vortreten im isolirten Staate mit seinen Voraussetzungen des 
beharrenden Zustandes in Bezug auf Technik und der Con- 
sequenz der Bewirthschaftung ; wo also alle Erfindungen als 
bereits gemacht angenommen werden und keine neue Ent- 
deckung dem Gesetze vorübergehend entgegenwirkt. 


I!) Journal des Economistes, t. 15. 8. 254. 

2) Journal des Eeonomistes, t. 16, S. 241. Vgl. auch Roscher 
System I. $. 33. Anm. 4. i. f. u. $. 34. 

3) 8.26 der angeführten Schrift. 
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Eine Folgerung aus diesem Satze ist der weitere, dass 
das Product jedes in einer Unternehmung oder einem Ge- 
werbe neu verwendeten hinzukommenden Arbeilers geringer 
ist, als das des früher verwendeten . 

Für den Unternehmer ist der Lohn jedes neu angestell- 
ten Arbeiters nur ein Kapital, das in einer Unternehmung 
dem vorhandenen hinzugefügt wird. — Dieser Satz wird, 
wie der vorige, durch die Erfahrung bestätigt (S. 175 u. ff.). 

3. „Die Nutzung des zuletzt angelegten Kapitaliheil- 
chens bestimmt die Höhe des Zinsfusses“ (S. 162). 

Auf S. 98 entwirft Thünen eine willkürliche Tabelle, 
nach der er den Ertrag jedes neu hinzukommenden Kapi- 
tals abnehmen lässt. Nach dieser Tabelle gibt das zuerst 
verwandte Kapital von bestimmter Grösse eine Rente von 
40, das zweite eine von 36 u. s. f. 

Er denkt sich nun 2 Klassen von Arbeitern, von denen 
sich die eine mit Kapitalerzeugung befasst, die andre mit 
einem geliehenen Kapital für eigne Rechnung arbeitet. Letz- 
tere nennt er Arbeiter ohne weitern Beisatz. Steht die Ge- 
sellschaft auf der Stufe des Wohlstandes, dass Jeder mit 
einem Kapital versehen ist, so erhalten die Ausleiher für 
ihr Kapital 40. „Wird die Kapitalerzeugung dann fortge- 
setzt, so dass auf jeden Arbeiter zwei Kapitale fallen, so 
können die Ausleiher für das zweite Kapital nicht 40, son- 
dern nur 36 erhalten, weil der Arbeiter dasselbe nicht höher 
nutzen kann und es ganz verschmähen würde, wenn mehr 
dafür verlangt würde.“ Allein auch für das erste Kapital 
wird der Arbeiter nicht mehr 40, sondern nur 36 zahlen. 
Denn der Arbeiter, der für das zweite Kapital 36 bezahlt, 
wird dem Eigenthümer des ersten kündigen, wenn dieser 
sich nicht auch mit 36 begnügt, und ein andres um 36 bei 
einem Andern entlehnen. Der Eigenthümer des ersten Ka- 
pitals wird sich dann bequemen müssen, auch das erste für 
36 zu verleihen, da es ihm sonst ganz nutzlos wäre ?). 


I) Siehe $. 19. 8. 174— 182. 
2) Thünen hat in diesem Beispiel auf den Untgrnehmergewinn 
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Die Rente, die das Kapital im Ganzen beim Ausleihen 
gewährt (der Zinsfuss), wird also bestimmt durch die Nutzung 
des zuletzt angelegten Kapitaltheilchens (S. 100). Mit Recht 
fügt Thünen diesem Satze bei: Dies ist einer der wichtig- 
sten Sätze in der Lehre von den Zinsen. 

Aus diesem Satze folgt, dass der Zinsfuss im ganzen 
isolirten Staate gleich hoch sein muss. Auch würde ja das 
leicht bewegliche Kapital, wäre der Zinsfuss irgendwo hö- 
her, als an einem andern Orte, sich sogleich dahin wenden 
und der Zinssatz sich dadurch überall gleichstellen. Der 
Satz vom Streben des Gewinns und folglich auch des Ge- 
winns der Darleiher oder des Zinses, sich überall auszuglei- 
chen, ist ja schon längst der Wissenschaft errungen. 

Die für den Zinsfuss im ganzen isolirten Staat mass- 
gebende Kapitalnutzung ist die Nutzung des Kapitals, das 
zuletzt an der Grenze des isolirten Staats angelegt wurde. 
Vermöge der Consequenz der Bewirthschaftung wird das 
Kapital zuerst in der einträglichsten Weise angelegt, dann 
in der nächst einträglichen u.s.f. Als Ausgangspunkt der 
Cultur des isolirten Staats hat man sich seinen Mittelpunkt, 
also die Stadt zu denken. Von ihr aus verbreitet sie sich 
in einem beständig anwachsenden Kreise um die Stadt. Je- 
des entfernter von ihr angelegte Kapital gibt geringern Er- 
trag als das näher angelegte, da ja mit der grössern Ent- 
fernung die grössern Transportkosten einen grössern Theil 
des Rohertrags verschlingen. Dadurch sinkt auch der Zins- 
fuss in der Stadt und deren Nähe gemäss diesem geringern 
Reinertrag, denn sonst würden die Kapitaleigner an der 
Grenze ihr Kapital in der Stadt auf Zinsen ausleihen, statt 
es selbst zu verwenden. Es folgt also, dass der an der 
Grenze des isolirten Staats sich bildende Zinsfuss für den 


des Arbeiters, der das Kapital verwendet, nicht Rücksicht genom- 
men. Dies ändert jedoch nichts an der Richtigkeit des Satzes, den 
er damit veranschaulichen wollte. Wenn auch von der Nutzung des 
zuletzt angelegten Kapitaltheilchens eine Grösse als Unternehmerge- 
winn in Abzug kommt, so wirkt diese Nutzung deshalb doch nicht 
weniger bestimmend für den Zinsfuss. 
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ganzen Staat massgebend ist (S. 140), und dieser Zinsfuss 
bestimmt sich nach der Nutzung des zuletzt angelegten Ka- 
pitaltheilchens. - 

Der Grundsatz, dass im isolirten Staate der Massstab 
der Belohnung eines jeden Dienstes sein Product sei, wird 
durch diese Art der Bestimmung des Preises des Kapital- 
dienstes etwas modificirt. Es geschieht dies durch die ver- 
einte Wirkung des Gesetzes des Sinkens des Kapitalertrags 
bei vermehrter Kapitalanlage, wodurch die Zahlungsfähig- 
keit der Unternehmer beschränkt wird, der Voraussetzung 
der Consequenz, dergemäss kein Unternehmer mehr Zins 
zahlen wird, als das geliehene ‚Kapital ihm einbringt, und 
des (resetzes der Ausgleichung des Gewinns durch die Con- 
currenz. Die Concurrenz tritt hier als zur Bestimmung des 
Preises beitragend auf; denn sie bewirkt diese Ausgleichung. 
Doch ist diese Mitwirkung nicht der Art, dass lediglich das 
Verhältniss zwischen Angebot und Nachfrage, also zwischen 
den Kapitalisten und den Unternehmern den Zins bestimme, 
wie nach Adam Smith. Sie wirkt vielmehr nur so, dass 
sie den an der Grenze des isolirten Staats nach dem Kapi- 
talertrage sich bildenden Zinssatz zum allgemeinen macht. 
„Der Ertrag der unergiebigsten Kapitalverwendung, welche 
gleichwohl nicht verschmüht werden darf, um alle Beschäf- 
tıgung suchenden Kapitale wirklich zu beschäftigen“, be- 
stimmt den Zinsfuss „gerade so, wie die Productionskosten 
auf dem ungünstigsten Boden den Kornpreis“ (Roscher) !). 
Dies gilt wie für den isolirten Staat, so auch für die Wirk- 
lichkeit: Wie der Marktpreis des Korns gegen seinen Ko- 
stenpreis „beständig gravitirt“, so der Marktpreis der Ka- 
pitalnutzung gegen den diesem Ertrag entsprechenden Zins- 
fuss. 

Knapp stimmt diesem Satze über die Bestimmung des 
Zinsfusses nicht zu 2); er verwirft ibn sogar für den beding- 
ten isolirten Staat. „Der Gewinnsatz des letzten Producen- 


I) System der Volkswirthschaft $. 183. 6. Aufl. S. 371. 
2) 8.12 u.13, 8. 28 u. 29, ferner 5. 33 seiner Abhandlung. 
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ten“, sagt er, „dient nur dazu, unter gewissen Bedingungen 
den Zinsfuss zu verrathen“, denn da „der letzte Producent 
sicher keine Kapitalanlage macht, die sich niedriger rentirt, 
als nach dem Verhältniss des Zinsfusses, und die herrschende 
Concurrenz auch keine höher rentirende erlaubt, so könnte 
man aus dem Gewinnsatz des letzten Producenten schliessen, 
dass der in jenem Gebiete herrschende Zinsfuss eben so 
hoch sei. Jedoch nicht etwa deshalb, weil der Gewinnsatz 
des letzten Producenten den Zinsfuss bestimmte, — denn 
er wird vielmehr vom Zinsfuss bestimmt; sondern deshalb, 
weil, jedoch nur im freien isolirten Staat, der Gewinnsatz 
des letzten Producenten einen directen Rückschluss auf seine 
Ursache, den Zinsfuss, erlaubt.“ Für den bedingten isolir- 
ten Staat gilt dies jedoch nicht: „denn hier ist ja der Zins- 
fuss gar nicht mehr die Ursache des Gewinnsatzes des letz- 
ten Producenten.“ 

Für den einzelnen Unternehmer ist ohne Zweifel bei 
seinen Kapitalanlagen der Zinsfuss massgebend; er strebt 
keine zu machen, die sich niedriger rentirte, als im Ver- 
hältniss zu diesem. Wenn aber ein neues Kapital in keiner 
Anlage mehr so viel Ertrag gibt, wie die früher angelegten, 
so muss der Unternehmer entweder ganz auf dessen Anlaga 
und Nutzung verzichten, oder sich mit dem geringern Er- 
trag begnügen, und ebenso der Darleiher mit einem gerin- 
gern Zins. Jenes Streben des Unternehmers wird demnach 
schlechter als zum bisherigen Zinsfuss rentirende Kapital- 
anlagen nicht verhindern und kann also an Thünen’s Satz 
nichts ändern; für die Gesammtheit bleibt er in Geltung. 

Wenn nun auch der Ertrag der unergiebigsten Kapital- 
verwendung den Zinsfuss bestimmt, so ist der Zins doch 
nicht gleich dem vollen Betrag dieses Ertrags, da sonst 
nicht einzusehen wäre, warum der Unternehmer das Kapi- 
tal borgte, wenn er dessen vollen Nutzen an den Darleiher 
herausgeben müsste. Es muss ihm ein Theil desselben für 
das Fruchtbarmachen des Kapitals in seiner Unternehmung 
bleiben. Der Antheil des Kapitalisten am Reinertrag des 
Kapitals und der des Unternehmers hängen ab vom Vertrag 
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zwischen Beiden. Bei dessen Abschluss werden diese zu- 
nächst vom Verhältniss der Zahl der Unternehmer zur Zahl 
der Kapitalisten bestimmt. Dies ist jedoch weder das ein- 
zige noch das letzte bei Bestimmung des Zinses wirkende 
Moment. Es gibt tiefer liegende Gründe der Vertheilung, 
Gründe, welche die Nachfrage der Unternehmer und das 
Angebot der Kapitalisten selbst erst verursachen: es kom- 
men dabei auch alle andern Preisbestimmungsgründe in Be- 
tracht. Ihre Anwendung auf die Bestimmung des Zinsfusses 
hier weiter zu verfolgen, würde jedoch die Grenzen dieser 
Abhandlung überschreiten. 


Oben wurde eine Besprechung der Einwendungen Thü- 
nen’s gegen Ricardo’s Ansicht von den den Zinsfuss be- 
stimmenden Momenten in Aussicht gestellt. Es ist hier am 
Platze, auf den, wie uns scheint, ungerechten Vorwurf hin- 
zuweisen, den er Ricardo macht. 8. 71 sagt er, die Höhe 
des Zinsfusses hänge nach Ricardo ab von der Grösse der 
Nutzung eines im Landbau und in den Gewerben angeleg- 
ten Kapitals; successive werde nun schlechterer Boden m 
Cultur genommen und so sinke nach und nach die Nutzung 
des verwendeten Kapitals immer mehr. Er wirft dieser Be- 
stimmungsweise vor, 1) dass man bei ihrer Anwendung stets 
die Erfahrung zu Hülfe nehmen und sein Wissen daraus 
schöpfen müsse, 2) dass man danach den Zinsfuss im iso- 
lirten Staate gar nicht ermitteln könne, wo gar keine Diffe- 
renz in der Bodengüte bestehe. 


Der erste Vorwurf, wenn dies überhaupt als Vorwurf 
bezeichnet werden kann, trifft nicht den behaupteten Satz 
selbst, sondern die Art seiner Entdeckung und den Beweis, 
und lässt sich ebenso gegen Thünen selbst aussprechen; 
denn auch er bestimmt den Zinsfuss nur mit Zuhülfenahme 
der Erfahrung. 

Auch der zweite Vorwurf ist unbegründet; denn Thü- 
nen’s Bestimmung des Zinsfusses ist im Princip dieselbe, 
wie die Ricardo’s. Ricardo erkennt auch an, dass das 
neu verwendete Kapital immer weniger Rente trage, als das 
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früher angelegte !). Er denkt sich eine wachsende Bevöl- 
kerung: mit diesem Wachsen steigt auch der Bedarf an Ge- 
treide; es muss folglich mehr Kapital auf dessen Erzeugung 
verwendet werden ; dies kann geschehen, entweder, indem 
man zum Anbau von schlechterem Boden schreitet oder, 
indem man mehr Kapital auf den bereits cultivirten Boden 
verwendet ?). In beiden Fällen, auch im letztern, gibt das 
Kapital einen geringern Ertrag als das früher verwendete. 
Es bedarf deshalb gar nicht der Ungleichheit der Frucht- 
barkeit des Bodens, wie Thünen ihm vorwirft, zur An- 
wendbarkeit seines Satzes. Ferner nimmt Ricardo auch 
von vermehrten Kapitalanlagen in den Gewerben an, dass 
die spätern geringere Renten geben, wie die frühern 3). 
Auch nach ihm kann vermöge des Strebens des Gewinns, 
auch des Gewinns vom Leihkapital, sich auszugleichen nur 
Ein Zinsfuss bestehen, und dieser muss sich nothwendig 
richten nach der Nutzung des zuletzt verwendeten Kapitals, 
da der Borger desselben unmöglich mehr zahlen kann. 
Wenn aber Thünen S. 96 in Bezug auf die Abnahme des 
Kapitalertrags dasselbe behauptet, wenn er S. 100 u. S. 162 
ausspricht, die Nutzung des zuletzt angelegten Kapitaltheil- 
chens bestimme den Zinsfuss ; was sagt er Anders als Ri- 
cardo? Bei Ricardo findet sich der Satz nur nicht so 
allgemein ausgesprochen und ausgeführt. Da er gerade das 
Fortschreiten von der Cultur des bessern zu der des schlech- 
tern Bodens vor Augen hat, drückt er sich nur mit Rück- 
sicht darauf aus. Aber alle Abhandlungen in seinen prin- 
ciples sind ja nur grossartige Skizzirungen, deren genauere 


1) Ricardo’s principles Ch. 2. S. 37, ferner Ch. 6. S.62. - Die 
Seitenzahl bezieht sich auf die Ausgabe der Werke Ricardo’s vom 
McCulloch, London 1852. 

2) Ricardo, L. ce. Ch. 2. S. 36 i. f. Ch. 6. 8. 62. 

3) Darauf beruht ja seine Ausgleichung des Gewinns in den 
verschiedenen Unternehrnungen, indem in denjenigen, die höhern Ge- 
winn als andre geben, mehr Kapital verwendet wird, bis dieser Ge- 
winn herabgedrückt ist und die Gewinne gleich sind. 
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Ausführung er Andern überlässt. In Wahrheit sind Ri- 
cardo und Thünen in guter Übereinstimmung )). 

4, „Der Arbeitslohn ist gleich dem Mehrerzeugniss, 
was durch den in einem grossen Betrieb zuletzt angestellten 
Arbeiter hervorgebracht wird“ (S. 174). 

Man denke sich einen Augenblick die Bedingung der 
beharrenden Bevölkerung im isolirten Staate als nicht vor- 
handen. Ein Unternehmer, der einen Arbeiter verwendet, 
mass demselben nach dem Princip des isolirten Staats einen 
Lohn geben, der gleich ist dem Werthe des Products seiner 
Arbeit. Nähme nun die Bevölkerung zu, so dass dem Un- 
ternehmer mehr als ein Arbeiter zur Verwendung in seinem 
Geschäfte zu Gebote stände und er stellte einen zweiten 
Arbeiter an, dessen Product nach dem zweiten Fundamen- 
talsatze geringer wäre, als das des ersten, so würde dieser 
zweite als Lohn den Werth des Products seiner Arbeit er- 
halten, dieser Lohn aber geringer sein, als der des vorigen, 
weil auch sein Product kleiner wäre. Wollte nun der erste 
Arbeiter auf seinem höhern Lohn bestehn, so würde ihn der 
Unternehmer entlassen und einen andern in Dienst nehmen, 
der sich mit dem geringern Lohn des zweiten Arbeiters be- 
gnügte. Da aber alle Unternehmungen schon so von Ar- 
beitern besetzt sind, dass die Arbeit keines weiteren auch 
bei selbständiger Niederlassung ein ebenso grosses Product 
wie früher hervorbrächte, so müssen diese sich mit dem ge- 
ringern Lohn begnügen. 

Wie der Zinsfuss im ganzen isolirten Staate gleich hoch 
sein muss, so auch der Arbeitslohn. Wäre irgendwo in 
demselben der Lohn höher als au einem andern Orte, so 
würden die Arbeiter sich sogleich dorthin wenden und so 
eine Ausgleichung herbeiführen; denn im isolirten Staate 
bestehen die Hemmnisse der Ausgleichung nicht, die in der 


!) Zwei Absätze in Ricardo’s principles, Ch. 2. S. 36 u. 37 (von 
„It often and indeed commonly happens‘ bis „from which he derived 
it‘‘) enthalten die ganze Lehre Thünen’s über die Bestimmung des Zins- 
fusses. Vgl. hiezu Ch. 27. 5. 220, den Satz, der in Zeile 17 beginnt. 
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Wirklichkeit sich vorfinden (S. 139). Ferner ‚‚muss der 
Lohn, den der zuletzt angestellte Arbeiter erhält, normirend 
für alle Arbeiter von gleicher Geschicklichkeit und Tüch- 
tigkeit sein, weil für gleiche Leistungen nicht ungleicher 
Lohn gezahlt werden kann“ (S. 182 u. 185). 

Anfangs finden im isolirten Staate die Unternehmungen 
in der Nähe des Markts statt; mit wachsender Bevölkerung 
wächst jedoch die Entfernung der entferntesten. 'Mit d 
Entfernung vom Markt nimmt der Werth des Products des 
Arbeiters ab. Der unergiebigste Arbeiter ist also der ent- 
fernteste. Im ganzen isolirten Staate ist der Lohn gleich; 
demnach muss der Lohn des entferntesten Arbeiters mass- 
gebend sein für den Lohn im ganzen isolirten Staat. Und 
so sagt Thünen S. 139: „Der an der Grenze des isolirten 
Staats sich bildende Lohn ist normirend für den ganzen 
Staat.“ Dieser Lohn wird also bestimmt durch den Werth 
des Products des zuletzt in der entferntesten Unternehmung 
verwendeten Arbeiters. — Dieser Satz ist das Seitenstück 
des dritten Fundamentalsatzes. Auch bezüglich der Modi- 
fication, welche der erste Fundamentalsatz durch ihn erlei- 
det, gilt dasselbe wie für den dritten Satz. Vgl. das dort, 
S. 20, Gesagte. 

Thünen hat unsres Wissens zuerst den Satz aufge- 
stellt, wonach der Lohn regulirt wird durch den Werth des 
Products des zuletzt verwendeten, also unergiebigsten Ar- 
beiters.. Das Sinken des Lohns hat natürlich eine Grenze, 
wenn der Werth des Products nur mehr gleich ist dem 
absoluten Nothbedarf des Arbeiter. Dann hat auch die 
Anstellung von Arbeitern und damit die Vermehrung der 
Bevölkerung eine Grenze; denn einen grössern Lohn zu ge- 
ben, als das Product der Arbeit werth ist, widerspräche 
der Consequenz der Bewirthschaftung. Vom nationalöcono- 
mischen Standpunkt darf keine Arbeit unternommen wer- 
den, die ihre Kosten nicht deckt (S. 183—185). 

Wir müssen hier noch bemerken, dass für den Fall, 
dass der Arbeiter vor Vollendung seines Products gelohnt 
wird, der consequent wirthschaftende Unternehmer dem zu- 
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letzt angestellten Arbeiter nicht einen Lohn geben kann, 
der so viel beträgt wie der Werth des ganzen durch seine 
Arbeit hervorgebrachten Mehrerzeugnisses. Er kann nur 
so viel geben, dass die Summe des Lohns plus ihren Zin- 
sen diesem Mehrerzeugnisse im Werthe gleich ist. Der Ar- 
beiter erhält also den Werth des erst in der Zukunft fer- 
tigen Products seiner Arbeit, mit dem üblichen Zinssatz ra- 

ttirt auf den Zeitpunkt der Bezahlung !). Für diesen 

all lautet dann der an die Spitze dieses Abschnitts ge- 
stellte Satz: 

Im isolirten Sitaate ist der Arbeitslohn gleich dem Pro- 
duct des zuleizt angestellien Arbeiters, weniger den Zinsen 
des zur Lohnzahlung erforderlichen Kapitals. 

Rau2) wendet gegen Thünen’s Bestimmung des Lohns 
ein: „Es findet nicht allein in den einzelnen Gewerben, 
auch in den Einrichtungen und Verhältnissen der einzelnen 
Unternehmer in jedem Gewerbe eine solche Verschiedenheit 
der Umstände statt, dass sich eine gleichförmige Grösse des 
Lohns auf diese Weise nicht leicht festsetzen lässt.“ Offen- 
bar nimmt Rau an, Thünen verlange, der Lohn der Ar- 
beiter solle in jeder einzelnen Unternehmung dem Werth 
des Products des zuletzt in der einzelnen Unternehmung 


!) In Einem Falle kann trotz des geringern Mehrerzeugnisses 
eines neu angestellten Arbeiters, der Lohn doch derselbe, wie vor 
seiner Anstellung bleiben; nämlich wenn das Kapital zugenommen 
hat und neue Arbeiter herangezogen werden, in deren Verwendung 
es theilweise angelegt werden soll. Das neue Kapital gibt in diesem 
Falle in allen Anlagen geringern Ertrag, als das früher verwendete, 
und der Zinsfuss muss dem entsprechend sinken. Verwendet nun 
ein Unternehmer sein neues Kapital durch Anstellung eines weitern 
Arbeiters, so muss er den Werth des Arbeitsproducts desselben mit 
dem niedrigern Zinsfuss discontiren und der Lohn kann alsdann mög- 
licher Weise derselbe wie früher bleiben. Hier, wo die Anstellung 
eines neuen Arbeiters in einer grössern Nachfrage nach Arbeit sei- 
nen Grund hat, fällt also der Nachtheil der geringern Mehrerzeu- 
gung auf den Kapitalisten. Doch von diesem Falle ist oben ım 
Texte nicht die Rede. 

2) Volkswirthschaftslehre $. 188. Anm. b. 
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verwendeten Arbeiters gleich sein. Thünen meint aber in 
dem obigen Satze unter dem „grossen Betrieb“ den ganzen 
isolirten Staat. Vermöge der Consequenz der Bewirthschaf- 
tung wird jeder einzelne Arbeiter im isolirten Staat immer 
in der fruchtbringendsten Weise verwendet, und es wird 
erst dann, wenn ein Arbeiter mit demselben Erfolg nicht 
mehr angestellt werden kann, zu seiner Verwendung in ei- 
ner weniger fruchtbringenden Unternehmung fortgeschritten. 
Insofern erscheint die Cultivirung des ganzen isolirten Staats 
als eine grosse Unternehmung. Erhalten aber alle Arbeiter 
einen Lohn, der gleich dem Werth des Products des zuletzt 
verwendeten ist, so ist dieser Lohn überall gleich. Jeden- 
falls verstand Thünen, der ja die Gleichheit des Lohns 
im isolirten Staat zum Grundprincip macht, seinen oben 
angeführten Satz auf diese Weise. 

Knapp !) verwirft, wie er Thünen’s Bestimmung der 
Höhe des Zinsfusses verwarf, auch diese Bestimmung der 
Lohnhöhe selbst für den bedingten isolirten Staat. Diesel- 
ben Gründe, die gegen seine Einwände gegen jene Bestim- 
mung des Zinsfusses geltend gemacht wurden, gelten auch 
gegen diese Verwerfung. 

Für einen Augenblick wurde Thünen’s Bedingung der 
beharrenden Bevölkerung als nicht vorhanden angenommen. 
Die Voraussetzungen des isolirten Staats sind jedoch ein 
beharrender Zustand in Bezug auf Bevölkerung, Technik 
und Fruchtbarkeit des Bodens. Durch Ersteres ist die Zahl 
der Arbeiter, die im isolirten Staat verwendet wird, eine 
bestimmte und constante 2), durch die beiden letzteren Vor- 
aussetzungen ist das Product des zuletzt verwendeten Ar- 
beiters bestimmt und feststehend. Sieht man von den ganz 
unbedeutenden Veränderungen des Lohns in Folge von Ver- 
änderungen des Zinsfusses, mit dem der Werth des Arbeits- 
products discontirt wird, ab, so ist der Lohn im isolirten 
Staate mit diesen Vorausseizungen demgemüss auch be- 


I) S. 32 u. 33 seiner Abhandlung. 
2) cf. S. 143 u. II. 2. S. 1. 
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stimmt und, so lange diese Vorausseztungen dauern, unver- 
änderlich. 

Nur im isolirten Staat, der in den Tropenländern liegt 
($. 8), entspricht der Lohn nothwendig dem Product des 
letzten Arbeiters. Nur hier ist es nämlich auch dem kapi- 
tallosen Arbeiter möglich, durch selbständige Niederlassung 
diesen Lohn zu erlangen. In unsrer Gegend, bei unserm 
Klima, kann nur die Arbeit des mit-Kapital versehenen 
Arbeiters so viel produciren, als nothwendig ist, um ihn zu 
ernähren; ein Arbeiter ohne Kapital kann hier nicht sub- 
sistiren ($. 12). Nun bleibt aber auch das Kapital ohne 
die befruchtende Arbeit todt. Es besteht also eine gegen- 
seitige Abhängigkeit zwischen dem Arbeiter und dem Kapi- 
talisten: die Arbeit gibt erst die Gelegenheit das Kapital, 
das Kapital erst die Möglichkeit die Arbeitskraft zu nützen; 
ohne das Andere lässt sich von keinem von Beiden Einkom- 
men beziehen. Da nun der Arbeiter ohne Beihülfe seitens 
des Kapitalisten nicht existiren kann, muss er als Lohn ei- 
nen Antheil am gemeinsamen Erzeugniss erhalten, der mehr 
beträgt als das Product seiner blossen Arbeit, der ausser 
diesem noch einen Theil des Erzeugnisses des mitwirkenden 
Kapitals enthält, also des Antheils des Kapitals am Product. 
Das Minimum des Lohns, das die Unternehmer gewähren 
müssen, ist der Nothbedarf des Arbeiters. Das Mittel der 
Selbsthülfe, wodurch in Tropenländern die Unternehmer ge- 
zwungen werden, dem Arbeiter einen dem Erzeugniss des 
zuletzt verwendeten Arbeiters entsprechenden Lohn auszu- 
zahlen, kann hier bei unserm Klima vom kapitallosen Ar- 
beiter nicht in Anwendung gebracht werden. Wenn es aber 
auch in der Wirklichkeit für die Arbeiter schwierig sein 
kann, durch Aufnahme fremder Kapitalien oder durch Ver- 
einigung ihre selbständige Niederlassung zu ermöglichen und 
so die Unternehmer zu zwingen, ihnen einen Lohn auszu- 
zahlen, der plus seinen Zinsen gleich dem Mehrerzeugniss 
des unergiebigsten, mit Kapital arbeitenden, Arbeiters ist, 
so muss doch dieser Lohn für den isolirten Staat, für den 
der Massstab der Belohnung eines jeden Dienstes der Werth 
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seines Productes ist, auch wenn er in Gedanken in unsre 
Gegend versetzt wird, als massgebend aufrecht erhalten wer- 
den. Geben die Unternehmer diesen Lohn, so geben sie, 
was gerecht ist, denn so gross ist der Gebrauchswerth der 
Arbeit; soweit reicht ihre Zahlungsfähigkeit, sie geben also 
auch so viel sie geben können, und die Arbeiter erhalten 
demnach so viel, als sie gerechter Weise verlangen können. 
Er ist der gerechte Lohn. 


In der Wirklichkeit bildet der Lohn, der plus den Zin- 
sen von ihm gleich dem Mehrerzeugniss des zuletzt in ei- 
nem Betrieb angestellten Arbeiters ist, die Maximalgrenze 
des Lohns. Den Minimalsatz bildet der Nothbedarf ?). 
Häufig mag die Anzahl der Arbeiter eine so grosse sein, 
dass die Maximal- und die Minimalgrenze des Lohns in Ei- 
nem Punkte zusammentreffen (S. 182 ff... Wo dies nicht 
der Fall ist, hängt der Stand des Lohns zwischeu dieser 
Maximal- und Minimalgrenze lediglich von der wechselnden 
Concurrenz der Arbeiter ab und ihrem Verhältniss zur 
Nachfrage nach Arbeit. Dass die Höhe des Nothbedarfs 
und der eine bei Bestimmung des Lohns mitwirkende Factor: 
die Concurrenz der Arbeiter vom Charakter des Arbeiter- 
standes, von seinem intellectuellen und besonders von sei- 
nem moralischen Zustand abhängen, wurde schon erwähnt. 
Die Concurrenz ist also keineswegs etwas so Zufälliges, wie 
Thünen sie S. 58 bezeichnet (s. oben S. 11). 


Als der gerechte Lohn, der naturgemäss Platz greifen 
müsste, wenn der selbständigen Niederlassung der Arbeiter 
keine öconomischen Hindernisse entgegenständen, ist aber 
auch für die Wirklichkeit der zu bezeichnen, der gleich 
dem Arbeitsresultate des zuletzt angestellten Arbeiters ist, 
ıninus den Zinsen vom Lohn. 


5. Bis hierher hat die Betrachtung der Thünenschen 
Sätze, abgesehen von geringen Modificationen, Übereinstim- 
mung mit denselben ergeben. Anders ist es mit dem Satze: 


I) Vgl. Roscher.a.a. O. $. 165. S. 330 u. 331. 
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„Die Verminderung der Rente beim Anwachsen des 
Kapitals kommt dem Arbeiter zu Gute und erhöht den Lohn 
seiner Arbeit.“ 


a. Es ist hier hervorzuheben, dass Thünen unter 
dem Arbeitsproduct, das zur Vertheilung unter Arbeiter und 
Kapitalisten kommt, das versteht, was vom Rohertrag einer 
Wirthschaft übrig bleibt, nach Abzug aller Wirthschafts- 
kosten, der Landrente und des Unternehmergewinns. Mit 
Recht bemerkt Knapp !), es sei nicht ganz klar, wie ‚dies 
geschehen solle, da doch Thünen selbst den Unternehmer- 
gewinn definire, als das, was der Unternehmer mehr be- 
zieht, als die Zinsen des angewendeten Kapitals, der Zins- 
fuss aber erst durch Thünen’s Untersuchung gefunden 
werden solle, also unbekannt sei. Abgesehen aber von die- 
ser Unklarheit, so scheint Thünen seine Forderung, dass 
der Unternehmergewinn ebenso vom Rohertrag abgezogen 
werde, wie die Landrente und die Wirthschaftskosten, ehe 
geprüft werde, wie sich das Arbeitsproduct unter Arbeiter 
und Kapitalisten vertheile, in Wirklichkeit gar nicht aus- 
zuführen. Dies geht aus Folgendem hervor. 


Thünen nimmt an: der Arbeiter, der ohne Kapital 
arbeitet, verdient 110 c. Arbeitet er mit einem Kapitale 
im Werthe Einer Jahresarbeit, so producirt er 150 c. 40 c 
erhält der Kapitalist als Zins, 110 c der Arbeiter als Lohn 
und ausserdem erhält er den Unternehmergewinn, der aber 
bereits vom Producte abgezogen ist. 


Arbeitet der Arbeiter mit zwei Kapitalen, jedes im 
Werth Einer Jahresarbeit, so producirt er 


durch seine blosse Arbeit . . . 110 ec. 
durch Anwendung des 1. Kapitals 40 c. 
8 2 2 2, ” 36 c. 


Sein Arbeitsproduct ist 186 c. 


I) S. 11 seiner Abhandlung. 
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Davon ist abzugeben als Zins für 2 Kapitale, 
KDD... oe we ae: — 


Er behält also 114 c. 


Wendet ein Arbeiter drei Kapitale an, jedes im Werth Ei- 
ner Jahresarbeit, so ist sein Erwerb 


durch die Arbeit selbst. . . . 110 e. 

durch das 1. Kapital . . .. 40 c. 
an ee .... SA 
” a ni. Base 


Im Ganzen 218,4 c. 


Davon zahlt er als Zins für die 3 Kapitale, 
für jedes 32,4 c. } 97,2 c. 
Dem Arbeiter verbleiben 121,2 c. 


Die Reste 114 c. und 121,2 c., die nach Bezahlung der 
Kapitalzinsen bleiben, sieht nun Thünen als Lohn der 
Arbeit an, und sagt demgemäss: die Verminderung der 
Rente beim Anwachsen des Kapitals erhöht den Lohn der 
Arbeit. 

Allein mit der Verwendung von mehr Kapital muss 
sich auch der Unternehmergewinn ändern, er muss damit 
wachsen, und es ist demnach vom Arbeitsproduct eine ent- 
sprechend grössere Summe in Abzug zu bringen. Hätte 
Thünen die drei Personen des Arbeiters, des Kapitalisten 
und des Unternehmers sich getrennt gedacht, statt Eine 
Person als Arbeiter und Unternehmer anzunehmen, oder 
hätte er nur den Unternehmergewinn nicht als bereits ab- 
gezogen angenommen, so würde er sicher nicht versäumt 
haben, dies wirklich zu thun, die 114 c. resp.’ 121,2 c. 
verbleiben allerdings dem Arbeiter, aber nicht als Lohn al- 
lein, sondern 110 c. verbleiben ihm für seine Arbeit und 
4 resp. 11,2 c. als Unternehmergewinn. 

Der Thünen’sche Satz, im isolirten Staate wachse der 
Lohn des Arbeiters mit der Verminderung der Rente beim 
Anwachsen des Kapitals, steht auch im Widerspruch mit 
dem Satze, dass im isolirten Staate der Massstab der Be- 
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lohnung eines Dienstes sein Product ist. Da die Zahl der 
Arbeiter constant (S. 143 u. II. 2. S. 1) und stets die glei- 
che Art und Grösse von Arbeit als vorhanden angenommen 
ist, bleibt auch das Erzeugniss der Arbeit selbst stets das- 
selbe. Nach dem ersten Fundamentalsatze muss also auch 
der Lohn im isolirten Staate stets unverändert bleiben (s. 
oben M 4. S. 28). Ferner zeigten wir, dass mit dem An- 
wachsen des Kapitals der Zinsfuss sinke (2 und 3). Wird 
nun in einem Unternehmen mehr Kapital verwendet, und 
ist folglich das in ihm hergestellte Product ein grösseres 
als das bisher erzeugte, so kann bei gleichbleibendem Lohn 
und sinkendem Zinsfuss nur der Unternehmergewinn wach- 
sen, entsprechend dem grössern in Anwendung gebrachten 
Kapital und der umfassenderen Sorge des Unternehmers für 
den Fortbestand und die Befruchtung desselben !) (vergl. 
den ersten Fundamentalsatz). 


Unter Verhältnissen, in denen freie Concurrenz statt- 
findet, drückt dann die Concurrenz der Unternehmer den 
steigenden Unternehmergewinn durch Herabdrücken der 
Preise der Producte wieder herab, und das Sinken des 
Lohns und des Zinsfusses kommt alsdann den Consumenten 
zu Gut. 


Nach Erkenntniss der Gesetze, wonach im isolirten 
Staat Lohn und Zinsfuss bestimmt werden, konnte Thünen 
unter den Verhältnissen seines Staats die Überschüsse, die 
vom Product nach Abzug von Zins und Lohn blieben, Nie- 
mand Anders als dem Unternehmer zuweisen. Sie dem 
Lohn zuzurechnen und als Lohn anzusehen, widerspricht 
diesen Sätzen. Der Satz vom Steigen des Lohns beim Sin- 
ken des Zinsfusses muss demnach für den isolirten Staat 
als unhaltbar bezeichnet werden. 


Thünen’s Versäumniss, den Unternehmergewinn, den 
er sich als bereits abgezogen dachte, wirklich abzuziehen, 


1) Vgl. Hermann’s staatswirthschaftliche Untersuchungen S. 209. 
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ist der Fundamentalfehler, der alle seine weiteren Unter- 
suchungen unrichtig macht !). 

b. Auf dem Satze des Steigens des Lohns beim Sin- 
ken des Zinsfusses beruht auch die Anschauung Thünen’s 
von der gegenseitigen Abhängigkeit von Lohn und Zinsfuss. 
Die Arbeiter bilden ja das Kapital aus den Überschüssen 
des Lohns über die nothwendigen Subsistenzmittel; je mehr 
Kapital, desto mehr sinkt der Zinsfuss; je niedriger der 
Zinsfuss, desto mehr steigt der Lohn; je grösser der Lohn, 
desto grösser die Überschüsse; je grössere Überschüsse, 
desto mehr Kapital. 

Im isolirten Staate Thünen’s aber mit den erörterten 
Bestimmungsgründen von Zinsfuss und Lohn (N 3 und 4) 
und der beharrenden Bevölkerung ist jegliche derartige Ab- 
hängigkeit unmöglich; der Lohn bleibt hier immer unver- 
ändert, der Zinsfuss fällt in Folge des geringeren Ertrags 
neuer Kapitalien; es kann keine Einwirkung des Lohns auf 
den Zinsfuss stattfinden und keine Einwirkung des letzte- 
ren auf den Lohn, abgesehen von dessen ganz unbedeuten- 
der Veränderung in Folge von der Discontirung mit einem 
veränderten Zinsfuss. 

Auch Ricardo?) lehrt etwas Ähnliches wie Thünen, 
nämlich den Zusammenhang von Lohn und Gewinn. Er 
behauptet ganz allgemein, dass der Gewinn durch den Lohn 
bestimmt werde und Steigen und Fallen des Lohns den 
Gewinnsatz senke oder steigere. Dies ist in dieser Allge- 
meinheit zu verwerfen. Er nimmt aber auch an, dass das 
Steigen des Lohns nie eine Erhöhung des Preises der Pro- 
ducte zur Folge habe, was freilich auch nicht als richtig 
anerkannt werden kann. Aber gewiss wird unter dieser 
Voraussetzung, also bei gleich bleibendem Producte, der 
Antheil des Gewinns daran grösser oder kleiner, je nach- 
dem der Antheil des Arbeiters kleiner oder grösser wird. 
Unter Gewinn ist hier Zins und Unternehmergewinn begrif- 





1) Vgl. auch die Anmerkung bei Knapp S. 33. 
2) Ricardo, principles Ch. 21. 
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fen. Aus der Einwirkung des Steigens und Fallens des 
Lohns auf den Gewinn ergibt sich demnach noch keine di- 
recte Einwirkung dieser Lohnveränderungen auf den Zins- 
fuss. 

Thünen hielt bei Vermengung zweier aus so verschie- 
denen Quellen entspringenden Grössen, wie Zins und Un- 
ternehmergewinn, die Erkenntniss des Zusammenhangs zwi- 
schen Lohn und Zinsfuss für fast unmöglich (S. 82). Er. 
glaubte dadurch, dass er sich den Unternehmergewinn als 
vom Gewinn bereits abgezogen dachte, den Zusammenhang 
von Lohn und Zinsfuss besser ermitteln zu können; allein 
gerade indem er den Unternehmergewinn ganz bei Seite 
schob, beraubte er sich des einzigen Mediums, durch das 
eine Einwirkung des Lohns auf den Zinsfuss stattfinden 
kann. 

Das Steigen oder Sinken des ZoAns bei gleich bleiben- 
dem Product wirkt nur auf den Gewinn überhaupt. Hat 
ınan den Antheil des Gewinns an einem Product nach Be- 
zahlung der Löhne gefunden, so ist erst zu untersuchen, 
was davon dem Kapitalisten als Zins und was dem Unter- 
nehmer als Unternehmergewinn zuzuweisen ist. Der Zins 
hängt aber, nach den Erörterungen unter 3, vom Ertrag 
der unergiebigsten Kapitalverwendungen und von dem Ver- 
trag zwischen Kapitalist und Unternehmer ab, also zunächst 
nicht von der Höhe des Lohns. Diese kann den Zins nicht 
direct, sondern nur indirect, durch den Unternehmergewinn, 
beeinflussen. Zu dem Arbeiter steht nämlich der darlei- 
hende Kapitalist nicht in Beziehung, sondern nur der Un- 
ternehmer; indem aber eine Veränderung des Lohns eine 
Änderung des Unternehmergewinns bewirkt, mag sie den 
Unternehmer bestimmen, dem Kapitaleigner einen grössern 
oder geringern Antheil an jenem Kapitalertrag zu gewäh- 
ren. Hauptsächlich massgebend für den Zinsfuss bleibt aber 
immer dieser. 

Ebenso könnte umgekehrt eine Veränderung des Zins- 
Jusses im isolirten Staate, selbst wenn hier die Zahl der 
Arbeiter nicht constant, der Lohn also nicht nahezu unver- 
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änderlich wäre, eine directe Wirkung nur auf den Unter- 
nehmergewinn, nie auf den Lohn ausüben, abgesehen von 
den kaum merklichen Veränderungen des Lohns in Folge 
von der Discontirung mit dem veränderten Zinsfuss. Übri- 
gens ist ja der Lohn gleich dem Mehrerzeugniss des letzten 
Arbeiters, weniger den Zinsen des Lohns, und dies Mehrer- 
zeugniss doch nicht abhängig vom Zinsfuss. 


In noch einem Punkte unterscheidet sich Thünen von 
Ricardo. Dieser geht aus von einem Steigen der Lebens- 
mittelpreise, zeigt die Nothwendigkeit des Steigens des 
Lohns in Folge davon und untersucht nun, welches die 
Wirkungen desselben auf den Gewinn sein würden. Der 
Lohn bestimmt sich nach ihm lediglich nach der Leichtig- 
keit der Schaffung der Nahrung und der andern Lebensbe- 
dürfnisse des Arbeiters !). Nicht jedoch bestimmt der Ge- 
winn den Lohn. Ganz anders Thünen. Er geht aus von 
einer Abnahme des Zinsfusses in Folge von neu angelegten 
Kapitaltheilchen und untersucht nun, wie dies auf den Lohn 
wirken könnte. Nun ist augenscheinlich, dass bei gleich 
bleibendem Product das Steigen und Sinken des Lohns di- 
recten Einfluss auf den Gewinn üben muss; nicht aber kann 
Steigen und Sinken des Zinsfusses direct auf den Lohn wir- 
ken, abgesehen von jener geringen Veränderung, sondern 
nur auf den. Unternehmergewinn. 


Im isolirten Staate unter Thünen’s Voraussetzungen 
ist jede gegenseitige Abhängigkeit von Lohn und Zinsfuss, 
wie schon gesagt, unmöglich. 


6. Ebensowenig wie dem eben erörterten Satze lässt 
sich den Sätzen zustimmen, welche die Folge von Thünen’s 
Ansicht über das Wesen des Kapitals und der Kapitalrente 
und von seinem Ausdrücken des Werths des Kapitals in 
Jahresarbeiten sind. Dies gilt besonders von den Sätzen: 

Die Rente, dividirt durch den Arbeitslohn, ergibt den 
Zinsfuss (S. 103, vgl. S. 92), und: Beim Wachsen des Ka- 


}) Ricardo, principles Ch. 21. S. 178. 
3* 
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pitals sinkt der Zinsfuss in einem viel stärkern Verhältniss 
als die Rente (S. 103. 

Thünen denkt sich zwei Arbeiter, von denen jeder 
ohne Kapital durch seiner blossen Hände Arbeit jährlich 
110 c hervorbringt. 100 bedarf er davon zum Unterhalt, 
10 c beträgt sein Überschuss. Wird dieser erspart, so hat 
der sparende Arbeiter nach 10 Jahren so viel, dass er 1 
Jahr davon leben kann, ohne Lebensmittel erzeugen zu müs- 
sen. Verwendet er die Arbeit dieses Jahres auf die Her- 
vorbringung eines Kapitals, so hat sein Product am Ende 
des Jahres den Werth von 110 e; denn dies ist der Werth 
der Jahresarbeit des andern Arbeiters, der Lebensmittel pro- 
dueirt, und Beide verwenden ja gleichviel Arbeit und diese 
auf Gegenstände von gleichem Werthe. Dieses Kapital nennt 
Thünen 1 J. A. (Jahresarbeit) Kapital. Der Kapitalpro- 
ducent verleiht nun sein Product an den andern Arbeiter, 
der mittelst desselben statt 110 ce — 150 ce producirt, und 
das mittelst des Kapitals Mehrerzeugte — 40 c an den Ka- 
pitaleigner herausgeben muss !). 

„Dieser Arbeiter kann also für das geliehene Kapital 
eine Rente zahlen von 40 C., welche der kapitalerzeugende 


I) Leymarie (J. d. Ee., t. 15. p. 258) und Laspeyres (8. 24 
der eit. Schrift) nehmen Anstoss daran, dass alsdann der Entlehner 
keinen Grund zum Borgen habe, wenn er das ganze Mehrproduct 
des verwandten Kapitals herausgeben müsse. Es braucht hier nur 
erinnert zu werden, dass vom Producte 150 ce der Unternehmerge- 
winn als bereits abgezoren gedacht ist, und hiemit fällt der Ein- 
wand weg. — Laspeyres (l. e.) behauptet ferner, die 40 ce scien 
nicht die Rente von 110 e, sondern von 10 >< 10 ec, also nur von 
100 ec. Eine J. A. hetrage aber 110 ce, das Kapital sei also nicht 
gleich 1 J. A., sondern nur 1%, J. A. Thünen sagt aber, der Ar- 
beiter spare jährlich 10 ec, um nach 10 Jahren 1 Jahr lang seine 
Arbeit auf Herstellung eines Kapitals verwenden zu können. Auf 
die Herstellung des Kapitals werden also im Ganzen nıcht 10, son- 
dern 11 Wahre verwendet, nicht 10 sondern 11 > 10 c — 110 e 
Ferner ist das Kapital deshalb gleich 1 J. A., weil 1 J. A. daranf 
verwandt wurde; da sich aber gleiche Arbeit gleich lohnen muss, 
muss auch das in 1 Jahr erzeugte Kapital = 110 c sein. 
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Arbeiter für seine einjährige Arbeit dauernd bezieht.— Hier 
treffen wir auf den Ursprung und Grund der Zinsen und 
auf ihr Verhältniss zum Kapital.“ 

„Wie sich der Lohn der Arbeit verhält zu der Grösse 
der Rente, die dieselbe Arbeit schafft, wenn sie auf Kapi- 
talerzeugung gerichtet wird: so verhalten sich Kapital und 
Zinsen“ (S. 92). 

Bevor zur Prüfung dieses Satzes geschritten wird, soll 
hier a. Thünen’s Ansicht über das Wesen des Kapitals 
und der Kapitalrente angegeben und b. sein Ausdrücken 
des Kapitalwerths in Jahresarbeiten einer Kritik unterzogen 
werden. 

a. Thünen hat über das Wesen des Kapitals, zu dem 
er den Grund und Boden nicht rechnet (S. 79), die Ansicht 
wie M°Culloch, dass Kapital nichts als angesammelte Ar- 
beit sei. ‚Das Kapital“, sagt er S. 24, „ist angesammeltes 
Arbeitsproduct, also vollbrachte Arbeit, entspringt mit der 
fortlaufenden Arbeit aus einer Wurzel --- der menschlichen 
Thätigkeit —; Kapital und Arbeit sind also wesentlich 
Eins, nur in der Zeitfolge verschieden, wie Vergangenheit 
und Gegenwart.“ Er sucht nun nach dem Verhältniss, in 
dem diese vergangene und gegenwärtige Arbeit belohnt wer- 
den sollten, d. h. nach dem Verhältniss der Wirksamkeit 
von Kapital und Arbeit, und dies glaubt er, nachdem er 
das Kapital in Jahresarbeiten ausgedrückt hat, zu finden 
im Zinsfuss. Dieser zeigt ihm dann das Verhältniss an, 
in welchem die Leistung von einem J. A. Kapital zu ei- 
ner sich wiederholenden Leistung steht (8. 124 u. 160). 
Dadurch, dass der Zinssatz dies Verhältniss ausdrückt, 
„sind wir in den Stand gesetzt, die Mitwirkung des Kapi- 
tals bei der Production eines Tauschguts auf Arbeit zu re- 
duciren. Durch diese Reduction ist es dann möglich, die 
Productionskosten eines Erzeugnisses, insofern keine Land- 
rente darin enthalten ist, ganz in Arbeit auszudrücken, und 
die Arbeit wird dadurch wahrhaft zum Werthmesser für die 
Tauschgüter“ (S. 124). — Die Kapitalrente betrachtet er 
als den Lohn der kapitalerzeugenden Arbeiter, als den Lohn 
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der vergangenen Arbeit (vgl. $. 10 pr. S. 102., ferner S. 
108 oben, u. bes. S. 147). 


Im obigen Falle, dies ist zuzugeben, ist das Kapital nichts 
als angesammelte Arbeit. Allein Thünen vergisst, dass diese 
angesammelte Arbeit nach Vollendung ihrer Ansammlung, 
und sobald sie als ein Ganzes selbst Dienste leistet, etwas 
ganz Andres wird, etwas Selbständiges, das in keinem Zu- 
sammenhang mehr steht mit der Arbeit, durch die es ent- 
stand, auch nicht nothwendig mit der Arbeit, durch die 
ähnliche Dinge entstehen. Das durch die Arbeit geschaffene 
Product kann ganz selbständig Veränderungen des Werths 
erleiden ohne Rücksicht auf den Stand des Lohns der Ar- 
beit, durch die es hervorgebracht wurde, gleich einer Frucht, 
welche vom Baume getrennt, ganz selbständige Schicksale 
erleidet und ganz unabhängig vom Werth des Baumes im 
Werthe ab- oder zunimmt. Ferner bestehen Kapitale, ab- 
gesehen von ehemaligen freien Gütern, welche durch Ge- 
winnung von Tauschwerth Kapital werden, nicht blos aus 
angesammelter Arbeit, sondern auch aus Kapitalnutzungen. 
Mittelst des Zinsfusses will Thünen herausbringen, welches 
ihr Antheil an einem Tauschgute sei. Dazu müsste er aber 
immer die Grösse des Kapitals kennen, das zur Herstellung 
des Tauschguts mitwirkte, sowie den Zinsfuss zur Zeit sei- 
ner Erzeugung. Endlich nennt Thünen die Kapitalrente 
den Lohn der vergangenen Arbeit. Besteht nun ein Kapi- 
tal auch aus Kapitalnutzungen, so besteht es also auch 
schon aus Lohn vergangener Arbeit; der Theil der Rente, 
der auf sie fällt, wäre sonach der Lohn des Lohns. Kurz 
es gilt Alles, was bereits Hermann in seinen Untersuchun- 
gen in der Anmerkung S. 229—231 gegen M®Culloch sagt, 
auch gegen Thünen. 


Kapital und Arbeit sind also nicht Eins, sind nicht: 
„nur in der Zeitfolge verschieden, wie Vergangenheit und 
Gegenwart“. Im Werthe eines Kapitals, das aus irgend ei- 
nem Grunde im Werth gestiegen oder gefallen ist, lässt 
sich die Arbeit, die es hervorbrachte, gar nicht mehr er- 
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kennen, zumal wenn der Arbeitslohn selbst mittlerweile 
ganz selbständig Schwankungen erlitt. 

Die Kapitalrente ist nicht der Lohn des kapitalerzeu- 
genden Arbeiters; der Lohn seiner Arbeit ist sein Product. 
Die Rente ist der Lohn für die productive Verwendung der 
durch die Arbeit geschaffenen Tauschwerthe, für den Dienst 
des Kapitals, die Entschädigung für das Verzichten auf den 
Genuss des Arbeitsproducts, der Lohn des Sparens. 

Der Zinsfuss drückt, wenn er durch die Wirksamkeit 
des Kapitals bestimmt wird, wie hier im isolirten Staat, 
allerdings das Verhältniss der Wirksamkeit des Kapitals 
zum Kapital aus. Ist nun das Kapital im Werthe gleich 
dem Lohne einer Jahresarbeit, so drückt der Zinsfuss das 
Verhältniss der Wirksamkeit dieses Kapitals zu der einer 
Jahresarbeit aus, nicht aber das der vergangenen zur ge- 
genwärtigen Arbeit; denn der Werth des so verglichenen 
Kapitals kann ja ohne allen Zusammenhang mit dem Lohne 
der Arbeit sein, die es hervorbrachte. 


b. Was die Bezeichnung des Kapitals in Jahresarbeiten 
angeht, so ist vor Allem dagegen zu bemerken, dass Thü- 
nen selbst dadurch zu dem Glauben verleitet wird, er habe 
zum Werthmesser der Tauschgüter die Arbeit !). Nicht je- 
doch die Arbeit — den Arbeits/oAn nimmt er zum Werth- 
messer ?). Und zwar verfährt er dabei auf zweifache Weise. 

Sehr oft nämlich dividirt er, um den Werth von Kapi- 
talien zu messen und mit dem andrer zu vergleichen, die- 
sen Werth durch den gerade bestehenden Jahreslohn und 
glaubt, so viel Einheiten des dermaligen Jahreslohns er 
durch die Division gefunden habe, so viele Jahresarbeiten 
habe die Herstellung der so gemessenen Kapitalien gekostet. 
Bei diesem Verfahren muss der Werth eines Kapitals, auch 


I!) So sagt er S. 103: „Hier ist die Arbeit, durch welche das 
Kapital hervorgebracht ist, Massstab des Kapitals“, und auch das, 
was wir oben (a) citirten, beweist, dass er diese Meinung hegt. 

2) Dies geht aus seiner ganzen Untersuchung, besonders aus 
$. 13 (S. 121) u. II, 2. $. 2 (S. 38 u. 39) hervor. 
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wenn es selbst keine Werthveränderungen erleidet, mit je- 
der Schwankung des Jahreslohns dennoch als verändert er- 
scheinen. — Da nun aber nach Thünen’s Ansicht !) so- 
gar im isolirten Staate dieser Jahreslohn sich mit jedem 
neu verwendeten Kapitale verändert und folglich der Lohn 
bis zur vollkommenen Herstellung eines Guts, wie z. B. 
Tellow’s, in den einzelnen Jahren, in denen an dieser Her- 
stellung gearbeitet wurde, sehr verschieden sein muss, da 
ferner zur Schaffung dieses Guts auch Kapitalnutzungen 
verwendet wurden und diese demnach Bestandtheile seines 
Werths sind, so ergibt sich als weiterer Einwand gegen 
obiges Verfahren, dass bei Theilung dieses Werthes mit 
dem bestehenden Jahreslohn, wie Thünen sie S. 121 und 
II. 2. 8. 38 u. 39 vornimmt, der erhaltene Quotient unmög- 
lich die Zahl der Jahresarbeiten bedeuten kann, die dessen 
Herstellung erforderte. Dies wäre nur dann der Fall, 
wenn das Gut in Einem Jahre ohne jegliche Mitwirkung 
von Kapital hergestellt worden und der Divisor der Lohn 
einer Jahresarbeit im Jahre der Herstellung wäre. 

Verfährt Thünen auf die angegebene Weise, so be- 
zeichnet ein Kapital von z. B. 6 J. A. doch wenigstens eine 
Summe von sechs gleichen Einheiten. Aber nicht einmal 
dies ist der Fall bei dem andern Verfahren, dessen er sich 
oft bedient, um das Kapital in Jahresarbeiten auszudrücken. 
Oft versteht er auch unter einem Kapital von z. B. 6 J. A. 
ein Kapital, dessen Herstellung wirklich die Arbeit eines 
Mannes sechs Jahre hindurch erforderte. Ist nun der Lohn 
in diesen sechs Jahren verschieden, so sind die Jahresar- 
beiten dieser sechs Jahre ungleiche Werthe, und ein Kapi- 
tal von 6 J. A. ist offenbar nicht eine Summe von sechs 
gleichen Einheiten. Welche Verwirrung dadurch entsteht, 
wird aus Folgendem hervorgehen. 

Zuerst lässt Thünen ($. 9) einen Arbeiter ohne Kapi- 
tal arbeiten, Lohn 110 c; Werth des zu gleicher Zeit pro- 
ducirten Kapitals 110 c. Dann arbeitet der Arbeiter mit 


!) Unter 5 zeigten wir ihre Unhaltbarkeit. 
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1 Kapital von 1 J. A., das also 110 c werth ist; Lohn 
110 c; Rente des Kapitals 40 c; Werth des in gleicher 
Zeit neu geschaffenen Kapitals 110 c. Dann arbeitet der 
Arbeiter mit diesen beiden Kapitalen, also mit 220 c; Lohn 
114 c; Rente 72 c; Werth des in gleicher Zeit geschaf- 
fenen Kapitals 114 c. Der Arbeiter arbeitet dann mit den 
bis jetzt geschaffenen drei Kapitalen von 1 J. A., also mit 
220 ce und 114 c sollte man meinen. Aber Thünen setzt 
die Kapitale, die mittelst der ersten und zweiten Jahresar- 
beit, und das Kapital, das mittelst der dritten Jahresarbeit 
geschaffen wurde, einander gleich; denn er setzt auch ihre 
Renten gleich; da aber nur gleiche Grössen gleiche Renten 
abwerfen können, müssen nothwendig die Producte der er- 
sten, zweiten und dritten Jahresarbeit einander gleich sein. 
Das Product der dritten Jahresarbeit ist aber gleich dem 
Lohn einer Jahresarbeit zur Zeit seiner Hervorbringung, 
also 114 c; demnach muss nun das Product der ersten 
Jahresarbeit, das früher 110 ce war, auch 114 c geworden 
sein, und ebenso das der zweiten Jahresarbeit. Nun sank 
aber durch die Verwendung des zweiten Kapitals die Rente 
des ersten von 40 c auf 36 c. Trotzdem soll aber der 
Werth des letztern gestiegen sein! Eher sollte man mei- 
nen, der Werth des dritten Kapitals sei derselbe wie der 
des ersten und beide seien nicht mehr 110 c, sondern we- 
niger werth. Thünen gibt dies selbst zu, wenn er $. 104 
sagt, durch das Sinken der Einnahmen von den ältern Ka- 
pitalien sinke deren Werth. 


Dieses Ausdrücken des Kapitals in Jahresarbeiten ist 
ein Grundübel der ganzen Thünen’schen Entwicklung. Es 
entsteht dadurch eine ausserordentliche Unklarheit in Be- 
ziehung auf die Grösse des verwendeten Kapitals und des- 
sen Werth, und es werden in Folge davon im Werthe ganz 
ungleiche Kapitale einander gleich gesetzt und als gleich 
behandelt. Es ist auch die Ursache, dass Thünen den 
Satz aufstellte, dass Kapital und Zinsen sich verhalten wie 
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der Lohn der Arbeit zu der Grösse der Rente, die sie 
schafft, wenn auf Kapitalerzeugung verwendet, der in die- 
ser Allgemeinheit unrichtig ist. Wir stellten ihn oben in 
andrer Fassung an die Spitze dieser Nummer. Seine Rich- 
tigkeit soll hier geprüft werden. 

5. 103 formulirt Thünen ihn folgendermassen: Die 
Rente, dividirt durch den Arbeitslohn, ergibt den Zinsfuss. 
Nun ergibt bekanntlich die Rente, dividirt durch das Kapi- 
tal, das sie hervorbrachte, den Zinsfuss (S. 122 u. S. 155). 
Soll Thünen’s Satz richtig sein, so müssen also dieses Ka- 
pital und der Arbeitslohn einander gleich sein. 

Unter b sahen wir oben, dass nach’ Thünen’s An- 
nahme der Arbeiter im ersten Jahre ohne Kapital arbeitet; 
der Lohn ist hier 110 c, die Kapitalrente 0. Im zweiten 
Jahre arbeitet der Arbeiter mit 1 J. A. Kapital; dessen Rente 
ist 40 c, der Lohn 110 c. Im dritten Jahre bei Verwen- 
dung von 2 J. A. Kapital ist der Lohn 114 c, die Rente 
72 c, die Rente von 1 J. A. Kapital also 36 c. 

Was den Werth des Kapitals angeht, so ist das erste 
J. A. Kapital 110 ce und ebenso auch das zweite J. A. Ka- 
pital 110 c. So weit herrscht, wie wir unter b zeigten, 
Klarheit über den Werth des verwendeten Kapitals, und da 
sich schon im dritten Jahre der Satz Thünen’s als un- 
richtig herausstellt, ist nicht nöthig, nach dem Werth von 
drei und mehr J. A. Kapital zu forschen. 

Das erste Arbeitsjahr kommt gar nicht in Betracht, 
denn in diesem wurde kein Kapital verwendet und keine 
Kapitalrente erzeugt. Dagegen haben wir zu Anfang des 
zweiten Jahres 1 J. A. Kapital = 110 ce; dieses wird in 
diesem Jahre zur Production verwendet und gibt eine Rente 
von 40 c; der Arbeitslohn dieses Jahres beträgt 110 c. 
In diesem Falle sind Arbeitslohn und das Kapital, das die 
Rente erzeugt, im Werthe gleich, Thünen’s Satz also rich- 
tig; ibn hatte er vor Augen, als er diesen aufstellte. 

Er sagt nun 8. 103 weiter, dass der Satz sich in glei- 
cher Weise bewahrheiten müsse, wenn mit 2 J. A. Kapital 
gearbeitet werde. Doch hat er den Beweis nicht geliefert; 
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hätte er ihn versucht, so würde er sich selbst von der Un- 
richtigkeit seines Satzes überzeugt haben. 

Am Anfang des dritten Jahres haben wir 2 J. A. Ka- 
pitale à 110 c, zusammen 220 c; diese geben während 
des dritten Jahres eine Rente von 72, also a 36 c. Nach 
Thünen’s Annahme ist der Lohn im dritten Jahre 114 c. 
Das Kapital von 1 J. A., das die Rente 36 C. erzeugte, ist 
gleich 110 c, der Lohn desselben Jahres aber 114 c. Da 
das Kapital von 1 J. A., das die Rente erzeugte, und der 
Lohn nicht gleich sind, kann auch Thünen’s Satz nicht 
richtig sein. Die einzige Ursache dieses seines Irrthums ist 
das Ausdrücken des Kapitals in Jahresarbeiten; denn in 
Folge davon wurde er sich nicht klar, welches denn eigent- 
lich der Werth des Kapitals sei, das die Rente erzeugte. 

Der Satz: die Rente, dividirt durch den Arbeitslohn, 
gibt den Zinsfuss, ist demgemäss als Princip falsch. Er gilt 
nur, wo Kapital und Arbeitslohn zufällig einmal gleich sind, 
wie der Satz, dass die Rente, dividirt durch den Werth ir- 
gend eines Gegenstandes den Zinsfuss gibt, wenn dieser Ge- 
genstand zufällig den Werth des verwendeten Kapitals hat. 
— Er gab noch zu dem andern an die Spitze dieser Num- 
mer gestellten Satze Veranlassung. Dieser lautet: 

„Beim Wachsen des Kapitals sinkt der Zinsfuss in 
einem viel stärkeren Verhältnisse als die Rente, weıl 
gleichzeitig der Arbeitslohn steigt und die Rente, di- 
vidirt durch den Arbeitslohn, den Zinsfuss ergibt.“ 
(S. 103). 

Da der letzte Theil dieses Satzes falsch ist, kann er 
auch keinen weitern begründen. Dass der Lohn steigt, wenn 
der Zinsfuss sinkt, wurde auch schon als unrichtig nach- 
gewiesen. 

Wächst die Summe des Kapitals, so sinkt der Zinsfuss 
(ef. No.2 u.3). Es sinkt dadurch die Rente eines Kapital- 
theilchens von bestimmter Grösse und zwar natürlich im 
Verhältniss zum Zinsfuss. Es sinkt jedoch nicht nothwen- 
dig die Rente des ganzen Kapitals, da dieses zugleich um 
1 oder mehrere Kapitaltheilchen gewachsen ist, die Rente 
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des ganzen Kapitals also aus einer grössern Summe aller- 
dings kleinerer Renten von Kapitaltheilchen von bestimmter 
Grösse besteht. Die Rente des ganzen Kapitals kann sogar 
noch steigen. So betrachtet ist obiger Satz richtig. 

Allein Thünen bezieht ihn auf die Rente eines Kapi- 
tals von 1 J. A. Er meint, diese sinke in geringerem Ver- 
hältniss als der Zinsfuss. Hiezu verleitete ihn sein Aus- 
drücken des Kapitals in Jahresarbeiten. Will er aber die 
Jahresarbeiten zum Werthmesser machen und gar die J. A. 
Kapitale und ihre Producte in verschiedenen Jahren verglei- 
chen, so muss er erstere auch als unveränderlich annehmen, 
darf sie sich nicht als wachsend denken. In M 4 wurde 
gezeigt, dass der Lohn im Thünen’schen isolirten Staate 
stets nahezu unverändert bleibt; also behält im isolirten 
Staat auch 1 J. A. Kapital immer nahezu denselben Werth 
und die Rente davon muss stets im Verhältniss zum Zins- 
fuss sinken. Die Rente, dividirt durch das Kapital, ist ja 
der Zinsfuss (S. 155). 

7. Ein weiterer Satz, den Thünen bei seiner spätern 
Auffindung des naturgemässen Lohns voraussetzt, ist der 
folgende: 

„Die Produetionskosten des Kapitals können angege- 
ben und gemessen werden durch die Zahl der Jah- 
resanstrengungen, die zur Erlangung desselben erfor- 
derlich sind.“ 

Thünen stellt sich die Arbeiter vor als das Kapital 
aus dem Überschusse ihres Lohns über die Summe der nö- 
thigen Subsistenzmittel bildend. Letztere nennt er Lohn 
für die Arbeit, ersteren Lohn für die Anstrengung (S. 92). 
Diese Scheidung zwischen Arbeit und Anstrengung ist, wie 
schon Helferich !) bemerkt hat, sehr unglücklich; denn 
wie kann man bei der Leistung eines Arbeiters die Arbeit 
selbst von der damit verbundenen Anstrengung unterschei- 
den? Und wäre selbst eine derartige Unterscheidung mög- 
lich, so lassen sich doch keine Gründe für die Behauptung 
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finden, die Arbeit bringe nur den Nothbedarf, die Anstren- 
gung den Überschuss über diesen Bedarf hervor. Thünen 
braucht aber diese Ausdrucksweise und setzt geradezu Jah- 
resanstrengung für Lohnüberschuss, wie er oben Arbeit für 
Arbeitslohn sagt. 

Je grösser die Überschüsse sind, desto rascher geht na- 
türlich die Erzeugung eines Kapitals von bestimmter Grösse 
von Statten, desto weniger Arbeiter müssen mitwirken, um 
es ın Einem Jahre herzustellen, desto wohlfeiler ist also die 
Kapitalerzeugung. Die Grösse des Kapitals, dividirt durch 
den Lohnüberschuss, gibt die Anzahl der Arbeiter an, die 
zur Herstellung des Kapitals in Einem Jahre nothwendig 
sind. Als Massstab für die Productionskosten des Kapitals 
dienen also hier die Lohnüberschüsse (s. den obigen Satz). 

Es scheint, dass Thünen hiemit eine befriedigende 
Antwort auf seine Frage: welches ist der Massstab für die 
Productionskosten des Kapitals? (s. oben J. S. 12) gefunden 
zu haben glaubt. Wir bemerken hier nur, dass die Be- 
nutzung der Lohnüberschüsse als eines solchen Massstabs 
für dasjenige Kapital nicht angeht, welches nicht aus Lohn- 
überschüssen, sondern durch Ansammlung von Zinseinkünf- 
ten sich bildet und dass auch, abgesehen davon, dieser Mass- 
stab selbst ım isolirten Staat nicht viel Brauchbarkeit hätte, 
wäre Thünen’s Ansicht richtig, dass mit dem Anwachsen 
des Kapitals der Lohn steige: denn mit jedem neuen Ka- 
pitale würden sich die Lohnüberschüsse, d. h. der Massstab 
verändern. 

Mittelst des Umstands, dass die Kapitalerzeugung um 
so leichter wird, je grösser die Lohnüberschüsse sind, will 
Thünen auch das Interesse der Arbeiter erklären, mit der 
Kapitalerzeugung selbst dann nicht aufzuhören, wenn der 
Zinsfuss mit der Ansammlung des Kapitals sinkt. Er geht 
nämlich von der Anschauung aus, mit der Vermehrung des 
Kapitals und dem in Folge davon eintretenden Sinken des 
Zinsfusses stiegen die Löhne und die Lohnüberschüsse, es 
sänken also damit die Productionskosten des Kapitals. Un- 
sere Ansicht über diese Auffassung geht schon aus dem oben 
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(cf. No. 5) Gesagten hervor, wo das Irrthümliche der An- 
sicht, dass im isolirten Staate mit sinkendem Zinsfusse der 
Lohn steige, nachgewiesen wurde. Es kann darnach also 
auch nicht davon die Rede sein, dass die Vermehrung des 
Kapitals und das Sinken des Zinsfusses die Kapitalerzeu- 
gung erleichtere. Abgesehen davon, berücksichtigt diese 
Auffassung Thünen’s gar nicht die Entstehung des Kapi- 
tals durch Ansammlung von Zinseinkünften. Der wahre 
Grund, warum auch beim Sinken des Zinsfusses mit der 
Kapitalansammlung doch fortgefahren wird, ist vielmehr der 
Wunsch nach einem grösseren Einkommen, das durch neue 
Kapitalbildung selbst bei sinkendem Zinsfuss erreichbar ist. 
Die Rente des durch die Neuproduction vermehrten Kapitals 
kann nämlich in Folge dieser Vergrösserung bei niedrigerem 
Zinsfuss noch grösser sein, als die Rente des kleinern Ka- 
pitals bei höherem Zinsfuss. 

Wenn nun auch die kapitalerzeugenden Arbeiter wegen 
der gleichzeitigen Zunahme des Kapitals keinen Grund ha- 
ben, sofort beim Sinken des Zinsfusses die Kapitalbildung 
einzustellen. so tritt im isolirten Staate doch ein Moment 
ein, wo ihr Interesse dies erfordert. Obgleich nämlich die 
Rente mit dem Wachsen des Kapitals zunimmt, so nimmt 
doch diese Zunahme selbst in Folge des gleichzeitigen Sin- 
kens des Zinsfusses ab; es muss also in der Vergrösserung 
des Kapitals einen Moment geben, in dem das Kapital das 
Maximum von Rente gibt und bei weiterer Ansammlung die 
Rente sich mindern muss. Dieser Punkt ist nach einer Be- 
rechnung, welche wir mit Zugrundelegung der Tabelle Thü- 
nen’s auf S. 98 vornahmen, vorhanden, wenn das Kapital 
gleich ist 10 Jahresarbeiten, also 10 >x< 110 = 1100; als- 
dann gibt es die grösste Rente. Wenn im isolirten Staate 
jeder Arbeiter damit versehen ist, verlangt also die Conse- 
quenz Aufhören der Kapitalerzeugung. 

Von einem solchen Maximum der Rente kann man nur 
sprechen in Beziehung auf das ganze verwendete Kapital, 
nicht aber in Beziehung auf ein bestimmtes einzelnes Ka- 
pital, auf ein Kapital von 1 J. A. Nur bei jenem findet 
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beim Sinken des Zinsfusses ein gleichzeitiges Wachsen seiner 
(rrösse statt. Dieses bleibt, wie gezeigt wurde, im isolirten 
Staate immer dieselbe Grösse. Dennoch spricht Thünen 
von einem Maximum der Rente nur mit Beziehung auf 1 
J. A. Kapital. Es kommt dies von seiner Ansicht vom Stei- 
gen des Werths einer Jahresarbeit beim Sinken des Zins- 
fusses. — Er glaubte das Maximum der Rente von 1 J. A. 
Kapital sei der Regulator der Erzeugung des Kapitals und 
folglich der Höhe des Zinsfusses, nach welchem er suchte 
(s. oben I. S. 12), denn bei diesem Maximum müsse im iso- 
lirten Staate die Kapitalerzeugung aufhören, da eine wei- 
tere Vermehrung die Renten von den Überschüssen der ka- 
pitalbildenden Arbeiter vermindere, also gegen ihr Interesse 
sei. Da nun, wie gesagt, 1 J. A. Kapital im isolirten Staat 
immer dieselbe Grösse ist, muss mit dem Sinken des Zins- 
fusses auch seine Rente sinken und es gibt demgemäss dann 
die grösste Rente, wenn der Zinsfuss am höchsten ist, also 
wenn erst 1 J. A. Kapital vorhanden ist. Es lässt sich aber 
nicht annehmen, dass sogleich nach dessen Erzeugung die 
Kapitalbildung schon eingestellt werde, da erst ein 10 J. A. 
Kapital die grösste Rente gibt. 

Die Annahme, dass das Kapital aus dem Lohnüber- 
schusse der Arbeiter gebildet werde, gibt Thünen auch 
einen gemeinschaftlichen Massstab an die Hand für die Be- 
lohnung beider Gattungen von Arbeit, sowohl der kapital- 
erzeugenden wie der Lohnarbeit. „Wenn nämlich der Ar- 
beiter seinen Überschuss gegen Zinsen ausleiht, so verwan- 
delt sich der Lohn für seine Jahresanstrengung in einen 
dauernden Zinsenbezug, der mit der Rente des kapitalerzeu- 
genden Arbeiters verglichen und nach demselben Massstab 
— z. B. in Thalern oder Scheflel Roggen — gemessen wer- 
den kann.“ (S. 107 u. 108). 

Es erleidet keinen Zweifel, dass die Renten der Kapi- 
tale der Lohwarbeiter, die durch das Ansammeln und An- 
legen ihrer Überschüsse entstehen, und der Kapitale der 
kapitalerzeugenden Arbeiter verglichen und mit gemeinsa- 
mem Massstab gemessen werden können. Ebenso ist es 
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natürlich, dass bei einer Kapitalerzeugung, wie Thünen sie 
denkt, die Rente des kapitalerzeugenden Arbeiters und die 
des Lohnarbeiters von seinem Überschusse stets gleich sein 
müssen. Zur Herstellung eines Kapitals von einer Jahres- 
arbeit, also von 110 ce, sind, wenn 100 c die Summe der 
nothwendigen Subsistenzmittel, 10 ce der Überschuss sind, 
110/90 also 11 Mann nothwendig. 10 davon produciren 
Subsistenzmittel, und zwar zusammen 1100 c; davon ver- 
zehren sie selbst 1000 ce und unterhalten noch den 11. 
Mann mit 100 c. Dieser producirt dann das Kapital = 
110 c. Daran hat nun jeder der 11 gleichen Antheil, also 
gehört jedem davon !/ı;, oder ein Theil im Werthe von 
110/15 — 10 c. Der Lohnarbeiter verdient 110 c; mit 100 c 
befriedigt er seine Bedürfnisse und dann bleibt ihm ein 
Kapital von 10 c. Da nun die Kapitale der kapitalerzeu- 
genden Arbeiter und der Lohnarbeiter einander gleich sind, 
sind es auch, da der Zinsfuss für beide derselbe ist, noth- 
wendig ihre Renten. — Nur ist ein solcher Lohnarbeiter, 
der alle seine Lohnüberschüsse spart und auf Zinsen legt, 
eigentlich nichts Anderes als ein kapitalerzeugender Arbeiter. 


III. 


Thünen's Auffindung des naturgemässen Lohus: vr 
und des naturgemässen Zinsfusses —— 


Im vorigen Abschnitte wurden die Sätze Thünen’s er— 
örtert, die seiner Auffindung des „naturgemässen‘ Lohns 
Vap und dessen Geltung im isolirten Staate zu Grunde lie- 
gen. Soweit diese Sätze sich als unhaltbar erwiesen, muss 
nothwendig auch alles weitere darauf Beruhende unrichtig 
sein. Der „naturgemässe‘“ Lohn Vap beruht nun vor Allem 
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auf der Annahme der gegenseitigen Abhängigkeit von Lohn 
und Zinsfuss. Diese kann aber gar nicht im isolirten Staate 
stattfinden, wie schon oben (II. No. 5) nachgewiesen wurde, 
und es muss also auch das daraus abgeleitete Gesetz über 
den „naturgemässen“ Lohn als unhaltbar bezeichnet wer- 
den. Aber wollte man selbst diese Abhängigkeit zugeben, 
so wäre der Lohn Yap im isolirten Staate dennoch nur 
dann möglich, wenn die Höhe des Lohns von der Bestim- 
mung durch die kapitalerzeugenden Arbeiter abhinge. Dies 
kann aber selbst dann nicht der Fall sein, wenn man von 
den Voraussetzungen, durch welche der Lohn im isolirten 
Staat zu einem unveränderlichen gemacht wird (cf. IL. No. 4), 
absieht. Den Beweis für diese Behauptungen wollen wir 
jetzt zu liefern unternehmen. 

Im $. 15 schreitet Thünen zur Aufsuchung des Lohns, 
der den Arbeitern zu Theil wird, wenn sie an der Grenze 
des isolirten Staats, wo der Boden keine Landrente gibt, 
selbständig ein Gut gründen und bewirthschaften. Dieser 
Lohn ist dann für den Lohn im ganzen isolirten Staat mass- 
gebend. Der Lohn aller Arbeiter im isolirten Staat plus 
den Zinsen, die sie durch Ausleihen für ein zur Anlegung 
einer Kolonistenstelle erforderliches Kapital beziehen, muss 
also gleich sein dem Arbeitsproduct, das ein Arbeiter auf 
einer Kolonistenstelle hervorbringen kann. 

Unter Arbeitsproduct ist hier verstanden, was nach Ab- 
zug aller Wirthschaftskosten und des Unternehmergewinns 
vom Rohertrage übrig bleibt. Der im isolirten Staate herr- 
schende Arbeitslohn soll also auch nach Thünen nicht den 
Unternehmergewinn begreifen, den der Arbeiter bei einer 
selbständigen Gutsanlage erhalten würde. 

Thünen denkt sich eine Anzahl von Arbeitern zu dem 
Zwecke verbunden, um an der Grenze der kultivirten Ebene 
des isolirten Staats ein neues (Gut von der Grösse der be- 
reits bestehenden Güter dieses Staats anzulegen. Diese Ar- 
beiter theilen sich in zwei Abtheilungen, von denen die eine 
an der Herstellung des Guts selbst arbeitet, die andere aber 
einstweilen bei der Arbeit um Lohn bleibt und durch ihren 
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in Roggen sich aussprechenden Überschuss die Subsistenz- 
mittel schafft, welche die mit der Anlegung des Guts be- 
schäftigten Arbeiter consumiren (S. 147). 


„Diese Gesellschaft von kapitalerzeugenden Arbeitern 
bedarf nach vollendeter Anlegung des Guts einer Zahl von 
Lohnarbeiteru, die das neue Gut bestellen und bewirth- 
schaften“ (S. 147). 


Nach Thünen’s Annahme erfordert die Anlegung die- 
ses Guts die Jahresarbeit von rg Arbeitern. Es wird somit 
von ng Arbeitern in 1 Jahre hergestellt ?j. Die Bestellung 
desselben erfordert die fortdauernde Arbeit von rz Arbeitern. 
Jeder der letztern arbeitet mit q J. A. Kapital. Ein Arbei- 
ter producirt p. Das Gesammtproduct beträgt np. Der 
Lohn einer Jahresarbeit ist @ + y. a bezeichnet die zum 
Lebensunterhalt erforderlichen Subsistenzmittel, y den Über- 
schuss des Lohns über «. Die Gesammtausgabe für Lohn 
beträgt («+ y). Die mit der Anlegung des Guts beschäf- 
tigten Arbeiter consumirten ang. Zur Hervorbringung von 

ang 





ang waren Arbeiter nothwendig. Die Zahl der Arbei- 


ter, aus deren gemeinschaftlicher Arbeit das Gut her- 
vorging , beträgt ng (a — y ) Die Gutsrente beträgt 


np—n(a + y), die Rente eines Miteigenthümers des Guts 
P—(aty))y | 
g(a+yY) 

Wenn der Werth einer Jahresarbeit demnach a + y ist, 
die Herstellung des Guts aber die Jahresarbeit von »g Ar- 
beitern kostet, so ist der Werth des Guts rg (a + y). Da 
nun die Zahl der Arbeiter, aus deren gemeinschaftlicher Ar- 
beit das Gut hervorging, also der Miteigenthümer des Guts 


nq ) beträgt, so ist der Antheil eines Einzelnen der- 


1) Eine J. A. ist auch nur in diesem Falle eine bestimmte, sich 
gleichbleibende Grösse, und ebenso also auch g. Vgl. oben S. 40. 


öl 


selben ng(a-+ y): ng ynmaty —* Der 


Gutsantheil eines Einzelnen ist demnach gleich dem Lohn- 
überschuss eines Subsistenzmittel schaffenden Arbeiters, mit- 
telst dessen das Gut gegründet wurde. z bedeutet den Zins- 
fuss, zu dem sich ein Gutsantheil, also y rentirt. Die Rente 
(p-(aty)y 
g(a+y) 


ist, so ist also z = Pe (Vgl. auch S. 122). 


von einem Gutsantheil ist also yz. Da yz = 


Thünen verlangt, dass der Lohn eines Lohnarbeiters, 
der das neue Gut bestellt und bewirthschaftet, so hoch sei, 
dass sein Lohnüberschuss auf Zinsen gelegt, gleich der Rente 
des kapitalerzeugenden Arbeiters werde: denn sonst würden 
die Lohnarbeiter augenblicklich zur Kapitalerzeugung über- 
gehen (S. 148). Indem er dieses verlangt, fordert er, dass 
der Lohn der Lohnarbeiter so viel betrage wie der Lohn 
einer Jahresarbeit betrug, wodurch das Gut geschaflen wur- 
de, also so viel wie der Lohn der Subsistenzmittel schaf- 
fenden Arbeiter der Gesellschaft. Der Gutsantheil eines 
Arbeiters beträgt ja, wie eben gezeigt wurde, y und ist also 
gleich dem Lohnüberschuss eines Subsistenzmittel schaffen- 
den Arbeiters zur Zeit der Gründung des Guts. Die Rente 
dieses Gutsantheils beträgt yz.. Nun ist die Rente vom 
Lohnüberschusse eines Lohnarbeiters ebenfalls yz. Da z 
oder der Zinsfuss ‘den kapitalerzeugenden Arbeitern wie den 
Lohnarbeitern gemeinsam ist, die Rente der Letztern auch 
so gross sein soll wie die der Erstern, so muss auch das y 
der Letztern gleich sein dem y der Erstern, d. h. dem Lohn- 
überschuss , den die Subsistenzmittel schaffenden Arbeiter 
erhielten, also auch dem Gutsantheil eines kapitalerzeugen- 
den Arbeiters. Da endlich a stets dieselbe Grösse bleibt, 
ist folglich auch «+ y, d.h. der Lohn der Lohnarbeiter 
gleich dem a + y oder dem Lohne, welchen die Subsistenz- 
mittel schaffenden Arbeiter erhielten. 

Nachdem Thünen diese Forderung gestellt hat, fährt 
er in seiner Untersuchung folgendermassen fort: „Wir ha- 
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ben hier also eine zweifache Verkettung zwischen Arbeit 
und Kapital: einmal, indem aus der Arbeit unmittelbar Ka- 
pital erwächst und zweitens, indem die kapitalerzeugenden 
Arbeiter nunmehr die Stellung des Kapitalisten gegen den 
Lohnarbeiter einnehmen“ (S. 148). Dies legt, wie er glaubt, 
die Bestimmung des Lohns in die Hände der Arbeiter. Er 
sagt: 

„Die Bestimmung des Lohns ist hier in die Hände des 
Arbeiters selbst gelegt und der aus der Bestimmung der 
Arbeiter hervorgehende Lohn ist normirend für den ganzen 
isolirten Staat. Die Willkür der Arbeiter findet bei dieser 
Feststellung keine Schranke, als die des eigenen Interesses. 
Bei der Kapitalerzeugung kann aber der Arbeiter kein an- 
deres Ziel haben, als das, für seine Arbeit die höchst mög- 
liche Rente zu erlangen. Der Arbeitslohn, welcher das 
Maximum der Rente bringt, muss also das Ziel seines Stre- 
bens sein, und da diesem Streben nichts hemmend entge- 
gentritt, so wird dieser Arbeitslohn auch der wirkliche wer- 
den. Bei welcher Höhe des Arbeitslohns erlangt nun der 
Arbeiter für seine Anstrengung das Maximum von Rente ?“ 
(S. 148). 


Thünen geht nun davon aus, dass eine gegenseitige 
Abhängigkeit von Lohn und Zinsfuss bestehe, dass mit stei- 
gendem Lohne, folglich mit steigendem Lohnüberschuss y 
der Zinsfuss z sinke und umgekehrt. Demnach ist die Rente 
nicht am grössten, wenn y möglichst gross ist, weil dann 
z möglichst klein wäre, und die Rente ja gleich ist dem 
Lohnüberschuss, multiplieirt mit dem Zinsfuss. Mittelst der 
Differentialrechnung findet er, dass die Function für die 


(»—(a+Yy)y . — 
Rente— ein Maximum ist, wenn y= —u 
y(a+y dubde: 
Vap — a 


und der Zinsfuss z = © ist, also wenn a + yd.h. 


ug 
der Arbeitslohn = Vap ist. 


Hiemit glaubt Thünen den Lohn gefunden zu haben, 
der dem Interesse der Arbeiter entspreche, und zwar dem 
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Interesse der kapitalerzeugenden Arbeiter wie der Lohnar- 
beiter, der folglich von ihnen festgestellt werden und als- 
dann für den ganzen isolirten Staat zur Geltung gelangen 
müsse: denn wenn der Lohn gleich Yap sei, erhalte der 
Arbeiter für seine Anstrengung das Maximum von Rente. 
Diesen Lohn nennt er den Lohn, der aus der freien Selbst- 
bestimmung der Arbeiter hervorgeht, den naturgemässen 
Vap — 4 
ag 


Arbeitslohn ; nennt er den naturgemässen Zins- 


fuss. 


Es ist augenscheinlich im Interesse der Arbeiter, die 
das Gut gründen, von ihrem Gutsantheil die höchst mög- 
liche Rente zu erlangen. Da ferner nach Thünen’s An- 
nahme die Lohnarbeiter ihre Lohnüberschüsse sparen und 
auf Zinsen legen, so ist es ebenfalls richtig, dass es auch 
im Interesse der Lohnarbeiter liege, dass ihre Lohnüber- 
schüsse, die, wie wir sahen, gleich dem Gutsantheile eines ka- 
pitalerzeugenden Arbeiters sind, die höchst mögliche Rente 
geben. Es fragt sich jetzt nur, ob es möglich ist, dass der 
Lohn Vap betrage, und ob, wenn dies möglich, die Function 


für die Rente ei pi 4 
g(a+y 
wenn a+y = Vap. 
Was die erste dieser Fragen angeht, so müssen wir sie 
verneinen. 


wirklich ein Maximum ist, 


Der Lohn Yap ist, wie aus der ganzen bisherigen Ent- 
wicklung hervorgeht, nicht der Lohn, der vor der Gutsan- 
legung‘ seitens der Arbeiter im isolirten Staate herrscht; 
diese sollen vielmehr erst durch diese Anlegung in Stand 
gesetzt werden, den Lohn auf Yp festzustellen. Es han- 
delt sich jetzt darum, zu prüfen, ob diese Feststellung der 
Willkür der kapitalerzeugenden Arbeiter wirklich anheim- 
gegeben ist, und ob es, wenn dies der Fall ist, in ihrem 
Interesse liegt, den Lohn überhaupt zu erhöhen. 


Im II. Abschnitt wurde gezeigt, dass der Lohn bestimmt 
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werde durch das Arbeitsresultat des zuletzt verwendeten 
Arbeiters und dass er im isolirten Staate in Folge von den 
Voraussetzungen der constanten Bevölkerung und der be- 
harrenden Technik bestimmt und unveränderlich sei (vgl. 
I. .18 4. S. 27). Von einer freien Selbstbestimmung des 
Lohns seitens der Arbeiter kann unter diesen Verhältnissen 
keine Rede sein. Die Höhe des Lohns ist mit dem isolirten 
Staate gegeben und damit jeglicher Willkür entzogen; es 
ist mit dem isolirten Staate also auch der Lohnüberschuss 
der Gutsgründer und folglich die Zahl und Grösse der Guts- 
antheile, sowie auch der Lohnüberschuss der das Gut be- 
wirthschaftenden Lohnarbeiter gegeben. 


Aber auch, wenn man einen Augenblick davon absieht, 
dass schon vermöge der Voraussetzungen des isolirten Staats 
der Lohn unabhängig von jeglicher Willkür ist und stets 
unverändert bleibt, muss geleugnet werden, dass die Bestim- 
mung des Arbeitslohns in die Hände der Arbeiter gelegt 
sei. 


Es geht aus Thünen’s Entwicklung nicht ganz klar 
hervor, wann er sich die Feststellung des Lohns auf VFap 
seitens der kapitalerzeugenden Arbeiter als vor sich gehend 
denkt, ob vor und bei Gründung des Guts oder nach der- 
selben. 


Vor Gründung des Guts haben die kapitalerzeugenden 
Arbeiter offenbar das grösste Interesse an der Höhe des 
Lohns. Je grösser der Lohn und folglich je grösser der 
Lohnüberschuss ist, eine desto kleinere Anzahl von Arbei- 
tern genügt zur Schaffung des Guts, weil dann die bei der 
Anlegung des Guts verzehrten Lebensmittel durch eine ge- 
ringere Anzahl von Arbeitern erzeugt werden. Je kleiner 
die Anzahl der Arbeiter ist, aus deren gemeinschaftlicher 
Anstrengung das (Gut hervorgeht, desto grösser ist auch der 
Antheil des Einzelnen am vollendeten Gut. Die Höhe des 
Lohnüberschusses eines Subsistenzmittel schaffenden Arbei- 
ters ist also für die Gesellschaft der Gutsgründer von der 


55 


grössten Wichtigkeit. Es fragt sich nur, ob seine Bestim- 
mung in ihrer Macht steht. 


Entweder arbeiten die Arbeiter, welche die Subsistenz- 
mittel liefern, bei andern Unternehmern oder sie arbeiten 
selbständig ohne Kapital. Im ersten Falle wird ihr Lohn 
bestimmt entweder durch den Werth des Arbeitserzeugnis- 
ses des zuletzt angestellten Arbeiters oder, will man den 
Lohn aus dem wirklichen Leben entnehmen, durch Angebot 
und Nachfrage. Bei jeder der beiden Annahmen ist die 
Höhe des Lohns unabhängig vom Willen der einzelnen Ar- 
beiter, denn diese vermögen weder das Arbeitserzeugniss des 
letzten Arbeiters, noch den Lohn, wie Angebot und Nach- 
frage ihn bilden, zu bestimmen. Ein Beweis für diese Un- 
abhängigkeit der Lohnhöhe von ihrem Willen ist ja auch 
der Umstand, dass sie eben deshalb zur selbständigen Guts- 
anlage schreiten, weil sie nur auf diese Weise den von ih- 
nen gewünschten Lohn zu erhalten hoffen. — Ebenso ist 
die Bestimmung des Lohns dem Willen der kapitalerzeugen- 
den Arbeiter entzogen, wenn diejenigen unter ihnen, welche 
die Subsistenzmittel liefern, selbständig ohne Kapital arbei- 
ten; hier besteht ihr Lohn in ihrem Product, und dieses 
hängt lediglich ab von der Ergiebigkeit des Bodens und der 
Reichlichkeit der Lebensmittel, welche die Natur umsonst 
spendet. Dieser Fall wäre nach Thünen’s Ansicht ($. 12) 
nur denkbar, wenn die Grenze des isolirten Staats in den 
Tropenländern gelegen ist. 


Vor und bei der Gründung des Guts ist also die Fest- 
stellung des Lohns auf yY’ap seitens der kapitalerzeugenden 
Arbeiter unmöglich. Nach vollendetem Gute treten die Ar- 
beiter, die es gründeten, den Lohnarbeitern, die das neu 
gegründete Gut bestellen, als Kapitalisten gegenüber. Hier 
steht es allerdings in ihrer Macht, die Höhe des Lohns 
dieser Lohnarbeiter zu bestimmen. Der Lohn eines Lohn- 
arbeiters beträgt @« + y, die Rente des kapitalerzeugenden 
Arbeiters (pZary))y 


Thünen hält es nun auch für 
gla-+y) 
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das Interesse der letztern, den Lohn auf Yap, also das y 

der Lohnarbeiter auf Ya» — a zu erhöhen, denn wenn y 

(P—(a+y))y 
g(a+y) 


Aber sobald das Gut gegründet ist, gehören die y, 
d. h. die Lohnüberschüsse, mittelst deren die Gründung 
stattfand, der Vergangenheit an und sind folglich bestimmt 
und unveränderlich. Damit sind es also auch die Zahl und 
die Grösse der (utsantheile. Mögen die Lohnüberschüsse 
der Lohnarbeiter sinken oder fallen, mag also deren y gross 
oder klein sein, das y der kapitalerzeugenden Arbeiter bleibt 
immer dasselbe. Es liegt also keineswegs im Interesse der 
Letztern, den Lohn zu steigern. Im Gegentheil: „mit der 
Steigerung des Lohns nimmt die Gutsrente ab, weil der das 
Feld bestellende Taglöhner dann einen grössern Theil von 
seinem Arbeitserzeugniss erhält“ (S. 152). Die Gutsinhaber 
müssen also sogar wünschen, dass dieser Lohn möglichst 
tief sei, und das Interesse der kapitalerzeugenden Arbeiter 
und der Lohnarbeiter ist demnach keineswegs übereinstim- 
mend, wie Thünen sagt. Die Voraussetzung der Conse- 
quenz auf Seiten der kapitalerzeugenden Arbeiter macht 
also auch nach der Gutsgründung eine Feststellung des 
Lohns von ihrer Seite auf Yap unmöglich. — Soll die Rente 
der Lohnarbeiter von ihrem Lohnüberschusse gleich sein 
der Rente eines kapitalerzeugenden Arbeiters, so muss das 
y der Lohnarbeiter gleich bleiben dem y des Letztern, also 
gleich dem Lohnüberschusse der Subsistenzmittel schaffen- 
den Arbeiter zur Zeit der Gutsgründung, ihr Lohn muss 
also auch stets gleich bleiben dem Lohne dieser zur dama- 
ligen Zeit. Auch hier wäre also der Lohn unveränderlich. 


— VYap—a, ist ja ein Maximum. 


Die Höhe des Lohnes ist also im isolirten Staate, so- 
wohl wenn ein Beharrungszustand der Bevölkerung und der 
Technik vorausgesetzt wird, als auch wenn dies nicht der 
Fall ist, durch äussere Umstände gegeben, welche vom Wil- 
len der Arbeiter vollkommen unabhängig sind. y ist in 
beiden Fällen eine bestimmte, sich nicht verändernde 
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Grösse; die Rente yz folglich dann ein Maximum, wenn der 
Zinfuss z möglichst gross ist. Der Lohn Yap ist demnach 
im isolirten Staate unmöglich. 


Wir kommen jetzt zur Beantwortung der zweiten oben 
gestellten Frage: ob die Function für die Rente yz, näm- 
.. (P—(a+Y))y 
ich —ar+y) 

— Yap. Auch sie ıst zu verneinen. Dies wäre nur dann 
möglich, wenn mit jeder Veränderung von y auch der Zins- 
p—(a+y) 

gta +y) 
Abhängigkeit von Lohn und Zinsfuss bestände. Im II. Ab- 
schnitt dieser Abhandlung wurde nachgewiesen, dass eine 
derartige Abhängigkeit im isolirten Staate unmöglich ist 


(vgl. II. 2 5, b.). Der Zinsfuss z oder pP ary hängt 


wirklich ein Maximum ist, wenn @+y 


fuss z oder sich änderte, also eine gegenseitige 


g(a+y) 
ab von der Grösse des verwendeten Kapitals, also von 9; 
er ist am grössten, wenn g = 1 ist (vgl. I. M 2.). Zwi- 


schen der (srösse des verwendeten Kapitals und der Höhe 
des Lohns besteht, wie gezeigt wurde, keinerlei Verbindung 
(vgl. U. 4 5, a.). Da also y und z von einander unab- 
hängige Grössen sind, ist die Rente yz ein Maximum, wenn 
— 30. Yla+ty)y 
Beide, y wie z, möglichst gross sind; —— * 
? ? — g(a+y) 


Grösstes, wenn g = 1 ist und y so viel wie möglich be- 
trägt. 


Nachdem Thünen den Lohn Yap gefunden, sucht er 
nach Bestätigungen desselben durch andere Sätze. So sucht 
er z. B. im $. 19 zu beweisen, dass der Lohn, welcher 
durch das Mehrerzeugniss des zuletzt angestellten Arbeiters 
bestimmt wird, mit Y’ap übereinstimme. Sehr richtig aber 
bemerkt hiezu Knapp !): „Was man gefunden hat, ist je- 
doch deshalb keine Bestätigung, weil man zur Lösung der 


ist ein 


1) 8. 27 seiner Abhandlung. 
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neu gestellten Frage die zu controlirende Aufgabe benutzt 
hat“. Auch indem Thünen das Kapital als Arbeit er- 
setzend betrachtet, und sogar indem er den Zinsfuss durch 
die Nutzung des zuletzt angelegten Kapitaltheilchens be- 
stimmt, kommt er zu Vap als dem naturgemässen Lohn. 
Aber überall geht er von der unhaltbaren Anschauung aus, 
im isolirten Staate steige der Lohn mit Sinken des Zins- 
fusses, und deshalb muss überall sein Ergebniss unrichtig 
sein. 


Thünen glaubte, es würde durch die selbständige Nie- 
derlassung der Arbeiter im isolirten Staate der Arbeitslohn 
erhöht werden. Der Lohn kann aber nie höher sein als 
der, welcher einfach nach den oben in II, 4. erörterten 
Principien bestimmt wird, also nicht höher als der Ertrag 
des unergiebigsten Arbeiters. Allerdings verbessern die Ar- 
beiter durch die Selbsthilfe ihre öconomische Lage, indem 
sie nun auch Unternehmergewinn beziehen. Die „Lohnar- 
beiter* Thünen’s jedoch, die nicht selbst Unternehmer 
sind, sondern blos das Gut bestellen, haben von der Guts- 
gründung durch die andern Arbeiter keinen Vortheil; der 
Arbeitslohn kann ja dadurch kein höherer werden. 


Hiemit schliessen wir unsre Prüfung. Ihr Resultat ist 
ein negatives in Betreff des Y%p als des naturgemässen 
Lohns, der im isolirten Staat herrschen könne und müsse 
und Anspruch habe, in der Wirklichkeit sich Geltung zu 
verschaffen. Doch sind wir weit entfernt, die Verdienste 
Thünen’s auch bei dieser Untersuchung zu verkennen. 
Den naturgemässen Lohn und den naturgemässen Zinsfuss 
im isolirten Staate hat er wirklich gefunden. Freilich ist 


dies nicht Vap und nicht Yet sondern der Lohn, der 
[7 

durch das Arbeitsresultat des letzten Arbeiters, der Zins- 
fuss, der durch das Product des letzten Kapitaltheilchens 
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bestimint wird. Allerdings gelten dieser Lohn und dieser 
Zinsfuss zunächst nur für den isolirten Staat, sie haben 
aber auch für das wirkliche Leben Bedeutung, wie oben 
(vgl. II. 2 3 u. 4) gezeigt wurde. 


Inwiefern Thünen die Lösung der untergeordneteren 
Fragen, die er sich beim Beginn seiner Untersuchung stellte 
(s. oben I. S. 12), gelungen ist, wurde schon im II. Abschnitte 
in N 5, b. u. 7. besprochen. 
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C. H. Rau. 


Borrede 


Cor ‚feit mehreren Jahren las id in Erholungs: 
ftunden mit Vergnügen Schriften, welche ſich mit. Ges 
genftänden der National: Defonomie und ber Staats⸗ 
wirthſchaft befchäftigen. Allein nicht leicht har ein Buch 
über diefe Gegenftände ein fo großes Intereſſe für mich 
gehabt, wie die National» Defonomie des Herrn Gras 
fen von Soden, nicht leicht hat ein Buch mich mehr ge 
reist, um meine Kenntniffe in dieſen Wiflenfchaften zu 
vermehren, und nicht leicht har mich etwas fo fehr an» 
geſpornt, mein eigenes Nachdenken in Thaͤtigkeit zu 
fegen, wie die aͤußerſt wichtige Einleitung, welche der 





Verfaſſer jenem feinem Werke voranfchickt, Meiner 
Schwaͤche bewußt, wage ich's weder für noch wider die 
dort geäußerten Grundfäße abzufprechen. Aber fo -viel 
ſcheint mir unverfennbar zu feyn, auf ihnen ruhet, wo 
nicht einzig, Doc) in einem bedeutenden Grade das 
hoͤchſte Gut des Menfchen, Freiheit. Mit jenen fte: 
bet und fallt diefe. Aus dieſem Grunde dürfte jene 
Einleitung für die ganze Menſchheit von einem hohen 
außerordentlichen Intereſſe fon. Freilich wer blos 
froh iſt, ſein Futter hier auf Erden gefunden zu 
haben, wer ſein Weſen oder Unweſen ſo gut oder 
ſo ſchlecht wie es gehen will, recht nach der Weiſe 
der Empiriker forttreibt; wer am Zügel dieſes trau: 
rigen Gaͤngelbandes gefuͤhllos zuſehen kann, ob Recht 
oder Unrecht, Grundſaͤßze oder Willkuͤhr herrſchen, 
ob jenes Heiligthum der Menſchheit geachtet, oder ob 
Despotie alle Bande zerreißt, welche allein im Stan» 
‘de find, Menſchen an Menfchen zu Enüpfen, für den 
iſt fo etwas, als wovon hier die Rede ift, nur ein 
tobrer Buchftabe, deflen Sinn er nie zu faſſen 
vermag. Br 

Nichts weniger als Begierde zu tadeln, und 
die von. dem Verfaſſer geäugerten Grundfäge nieder 
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zu reißen, nur der rege Wunſch, dieſe wo immer 
moͤglich aufrecht zu erhalten, das ſehnliche Verlan⸗ 
gen, auch ein Schaͤrflein beyzutragen, um ſie der 
Hauptſache und dem Weſentlichen nach, wenn's moͤg⸗ 
lich ſeyn koͤnnte, für alle Einwuͤrfe zu ſichern, be: 
wog mich, das Nachſtehende zu ſchreiben. Stimmt 
auch der verehrungswuͤrdige Verfaſſer mit meinen 
hier geaͤußerten Ideen nicht voͤllig oder vielleicht gar 
nicht überein; nun fo vertraue ih doch auf feis 
nen Edelmuth fo viel, er werde dem Beſtreben in 
einer Angelegenheit ‚ die für die Menfchheit fo mich. , | 
tig ift „Grundſaͤtze, die, wenn's möglich wäre, un- 
umftößlih find, aufzufinden, Gerechtigkeit wiederfaße 
ren laffen *). | 


*) Diefer Aufſatz wurde nicht aefchrieben, um ihm durch den 
Druck allgemein befannt zu machen, fondern blos um ihn 
der Prüfung des Hrn. Grafen von Eoden vorzulegen. ch 
ſchickte dieſem dad Manufeript zu. Er legte auf meine Ars 
beit einen größern Werth, wie ich erwartete und wie fie 
wahrſcheinlich verdient. Er ermunterte mi, den Auffag 
drucden gu laffen. Bios dieſes machte mich fo Fühn, ihn 
auch der Deurtbeilung des großern Publifums vorzulegen. 
War es der Mühe werth, dab es gefchahe? wird und kaun 
mein Bemühen Veranlaffung geben, um Wahrheit in dier 

. fer über alles wichtigen Angelegenheit zu finden, um meh: 
reres Licht über fie zu verbreiten? Beſſere Köpfe mögen 
darüber entſcheiden. 
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Uebrigens muß ich bemerfen, daß das von 
mir Vorgetragene nur eine Folge von. denjenigen 
Grundfigen, welche der verewigte Kant in feiner 
Rechtslehre vorträgt, zu fenn behaupte. Habe ich 


diefe umrecht verftanden, oder find fie wohl gar une 


richtig; fo macht das Nachſtehende auf Haltbarkeit 
Feine weitere Anfprüche. 


“ 


u 


FT), von dem Herrn Grafen von Soden jur Begrändung 


einer National Dekonomiektunde aufgeftellte Srundfak : 

„Strebe darnad), um fowohl deinen Geifte als deinem 

„Körper den hoͤchſt möglichen Grad von Bolltommenpeit 

„zu verichaffen,‘“ 
ift, fo weit ich's einfehe, ein kategorifcher Imperativ, weis 
chen die praktiſche Vernunft gebietet. Er iſt eben fo, wie dee 
Imperativ: 

„halte alle Vertraͤge,“ 
ein Poſtulat der Vernunft, welches gar nicht weiter erwieſen 
werden kann, und welches ich wenigſtens nicht weiter zu ers 
mweifen vermag. Jener Grundſatz legt eine Marime voraus, 
welche als ein allgemeines Geſetz für alle Menſchen gelten 
kann. Er ſcheint mir aber, fo wie er dort ſtehet, blos 
ethiſch und nie rechtlich zu feyn, blos dem Gewiſſen, 
nicht dem Foro anzugehödren. Denn Jeder muß es ohne weis 
tere Dedustion einjehen: daß Keinem die Befugniß zuſtehen 
könne, irgend Jemanden, der einen freien Willen hat, zu 
Jwingen, daß er ſich vervollkommnen, oder nur nach Vers 
vollfommnung fireben folle, und umgekehrte kann id) von 
Miemanden gezwungen werden, mid zu vervollfommner. 
Hier würde aller aͤußerer Zwang ſehr am unrechten Orte ans 
gewandt feyn, indem es feiner Macht möglich ift, dem, der 
den feften Vorfag faßt, fih nicht zu vervollfommnen, dazu 
1 


— 
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zu ndthigen. Ich foll mich alſo vervollfommnen, blos weil 
es jener Imperativ befichle, weiles Pflicht iſt, ohne auf 
irgend eine andere Triebfeder Rückficht zu nehmen Jener 
Grundſatz dürfte daher, fo wie er dort Jichet, blos der ins 
| nern Geſetzgebung angehören. 

| Wenn nun der Verfaller jagt: „Politiſch, d. h. in dier 
„ſem ſtaatsbürgerlichen VBerhältnifie betrachtet, iſt 
„dieſe allgemeine Vervollkommnung ſo gut als das Prinzip, 
„auf welchem das Weltbuͤrgerrecht und die Weltbuͤrgerpflicht 
„ruhen, kein blos ethiſches, ſondern ein recht liches 
„Prinzip,“ ſo will es mir nicht recht einleuchten, wie ein 
Prinzip, welches — ſobald man es ſich außerhalb eines 
Staats denkt — unverkennbar nur eth iſch iſt, blos durch 
den Eintritt in einen Staat, zu einem recht lichen werden 
koͤnne. Und dabei kann ich's auch mit dieſer eben erwaͤhnten 
Aeußerung des Verfaſſers nicht vollkommen reimen, wenn es 
S. 16. heißt: „das ethiſche Prinzip der National⸗Oekono⸗ 
„mie, das Prinzip’ der Humanität fchließt das Zwangss 
„Recht aus“ Denn ift dieſes richtig; fo fann es auch in 
einem Staate nicht zu einem rechtlichen Prinzipe umges 
formt werden, weil Recht ſtets Zwang zur Folge har, und 
weil der Staat, genau genommen, gar feine Rechte fchaifen, 
fondern nur die proviloriich vorhandenen, durch jeine Mache 
fihern kann. Ich fühle indeh dunkel, daß, auf einer Seite 
die Sacye betrachtet, etwas wirtiih Rechtliche in jenem 
Prinzipe liege, und daß es daher für die Menichheit von ſehr 
wohlthätigen Folgen jeyn muͤſſe, wenn es zu einem rechts 
lichen Prinzipe erhoben werden könnte. Auf der andern 
Seite fcheine mir aber auch etwas rein ethiſches darin 
zu liegen, und daß es — weil es gewiß fters üble Folgen für 
die Menfchheit dat, wenn der Staat rein ethiſche Pflichten 
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erzwingen will — daher aud) von den übeljten Folgen feyn 
möjte, jenen Jmperativ unbedingt für einen rechtli— 
hen auszugeben. Meine Ideen hierüber, die nur fchlichter 
Menſchenverſtand hervorbrachte, und die wahrſcheinlich feine 
philofophifche Kritik aushalten, find folgende: 

Der Imperativ: Strebe nad ee 
it und bleibe blos ethiſch, man mag ihn aufierhalb oder inners 
halb des Staats ſich denken. Aber er fcheine mir — wies 
derum ſowohl innerhalb als außerhalb des Staats — die 
gewiß nicht blos ethiſche fondern auch zugleid rechtliche 
Folge zu Haben, daß id nichts unternehmen oders 
unteriajfen darf, wodurd irgend einer meiner | 
Nebenmenfhen in dem Streben, in dem Fort 
fhreiten zur Vollkommenheit aufgehalten wer 
de. Jener Imperativ gebietet zwar blos meinem Gewiſſen, 
mich zu vervollfommnen. Er giebt zwar ſchlechthin Mieman⸗ 
den das Recht in die Hände, durch außern Zwang mic) zu 
meiner Bervolffommnung zu nöthigen - welches auch ohnes 
dem außer den Grenzen aller Macht liegen moͤchte. — Aber 
weil es meine und aller Meridien moraliſche Pflicht iſt, den 
hoͤchſten Grad geiſtiger und körperlicher Volfommenheit zu 
- erringen; fo erhält nicht blos Jeder ein vollkommnes außeres 
Zwangsredt, von jedem neben ihm lebenden zu fordern, 
daß er ihn auf feine Arc in feinen Fortſchritten zur Vervolls 
kommuung ftöre, fondern es liegt auch Jedem die nicht blos 
erhifche fondern auch volltommen vehrlihe' Zwangss 
pflicht 06, keinen Menſchen in den Fortſchritten zur Ver—⸗ 
vollkommnung zu hindern. Denn eine Marime, wornad) . 
cin Menſch den andern hindern wollte, füch zu vervollfomms 
nen, die kann unmöglid) als ein allgemeines Geſetz gelten, 
und würde, wenn fie geltend gemacht werden jollte, die ganze 
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Menfchheit zerruͤtten. Ein folder Zuftand koͤnnte mit der 
Freiheit von Sedermann nach einem allgemeinen Geſetze uns 
möglich zufammen bejtehen. Jeder handelt alfo gewiß un: 
recht, welcher feinen Nebenmenjchen hindert, daß er ſich 
vervollfommne. Jener Ymperativ, in fo fern er nice 
blos ethiſch, fondern aud rechtlich ift, Heißt alfo 
nunmehr: 

Hindere Niemanden in dem Streben und in den Be 

ſchritten zur Vollkommenheit. 

Der Satz: ohne die Beförderung des misiieR 
größten phyſiſchen Wohlitandes der Menſchheit, iſt's 
nicht möglich, die größte Vervollkommnung, den wahren 
Adel derfelben hervorzubringen, jede Abnahme des ph 
ſiſchen Wohlitandes der Menſchen iſt auch zugleich cin 

Hinderniß ihrer Vervolltommnung, ann zwar Eeiner 
Bezweifelung unterworfen ſeyn, aber er iſt unverkennbar 
nur empirifch und fann blos durch Erfahrung gefunden wer: 
den. Ob er nun um deswillen hier verwerflich jey ? das vers 
mag ih — weil ic viel zu wenig Philoſoph bin — nicht 
zu beurtheilen. Faſt ſcheint es mir aber, daß er aus biejem 
Grunde nicht verwerflih feyn könne, weil mir auch der 
Satz: ohne Feithaltung der Verträge kann eine menfchliche 
Gefellihaft gar nicht beftehen, in eben dem Mafie bios 
empirifch, und dennoch zur Aufrechthaltung des categorijchen 
Imperativs: erfülle alle Verträge, unentbehrlich iſt. 

Nehme ich nun diefen zulegt erwähnten Lehrfag als wahr 
und als einen foldhen, der hier zu einer Demonftration taug? 
lid ift, an; fo dürfte aus dem bisher Gefagten folgen: 

1) Niemand in der Welt hat das Recht, mich durch 
äußern Zwang zu nöthigen, daß ich meinen phyſiſchen Wohl⸗ 
ftand vermehren folle, und ich darf unter keiner. Bedingung 
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diefen Außern Zwang gegen irgend Jemand anwenden , denn 
nur ein inneres ethiſches Geich legt uns allen die moralifhe 
Pflicht auf, unfer phyſiſches Wohlfeyn zu vermehren, weil 
wir ohne dieſes nicht im Stande find, unfer Ich zu dem 
Grade von Vollfommendeit zu bringen, zu welchem wir es 
billig bringen jollten. Dagegen habe ich aber 

2) das vollfommne Recht, von allen meinen Nebens 
menjchen zu fordern, daß fie mir keine Hinderniffe in 
den Weg legen, um mein phyſiſches Wohlfeyn zu einem hoͤ⸗ 
hen Grade von Volltommenheit zu bringen, weil diefes zus 
glei ein Hinderniß feyn würde, um mein Ich zu vervolls 
kommnen, und mir liegt aus eben dem Grunde die rechtliche 
Schuldigkeit od, Niemanden etwas in den Weg zu legen,‘ 
weiches die Vermehrung feines phyſiſchen Wohlitandes Hinz 
dern oder unmöglich machen könnte. 

Wie außerhalb oder vor der Errichtung eines Staats die 
Angelegenheit der Menfhen in Ruͤckſicht ihres phyſiſchen 
Wohlſeyns proviſoriſch rechtlich, meinen Ideen nad), aus: 
fehe, das erhellet aus dem bisher Gefagten. Da nun alle 
Staatsgewalten ihrer innern Natur nah ihre Rechtlich— 
keit 6108 dem ftillfehweigenden oder ausdrüdlichen Aner⸗ 
kenntniß des National: Willens zu danken haben; fo kann 
auch im Staate nichts mehr und nichts weniger peremtorifch 
Rechtens feyn, als was es ſchon vor der Eriftenz des Staats 
roviforifch war. Hieraus folgt, wie es mir ſcheint: 

ı) der Staat-darf unter feiner Bedingung irgend einen 
Menfhen durch Zwangsmittel .nörhigen, feinen phyſiſchen 
Wohlſtand zu vermehren, oder auch nur ſeinen Unterhalt zu 
erwerben. Denn hierzu irgend Jemanden zu zwingen, dazu 
hatte weder ein Einzelner noch die Geſammtheit der Men⸗— 
fhen vor Errichtung eines-Staats ein Recht. Sie konnte 
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ſolches alfo unmöglich irgend Jemanden, folglih auch im 
Staate Feiner Staatsgewalt Übertragen. 


2) Dem Staate liegt die Pflihe ob, alfe diejenigen 
Mittel zu ergreifen und auszuführen, welche dahin zielen: 
daß es einem jeden Unterehan möglich werde, feinen phofl: 
ſchen Wohlſtand durch feine Thärigkeit auf die hoͤchſt mög: 
liche Stufe von Vollkommenheit zu bringen. Er it daher 
ſchuldig | 

a) alle Hinderniffe aus dent Wege zu räumen, welche 
das Vermögen der Unterthanen befchränfen, um ihren 
groͤßtmoͤglichſten phyſiſchen Wohlftand zu erreichen. 

b) Pofitive Veranftaltungen zu treffen, welche 

| ein weiteres Feld Öffnen, auf dem es jedem Einzelnen 
durch feine Thaͤtigkeit möglich wird, feinen. phyſiſchen 

Wohlſtand zu vermehren, 


Denn wenn wir uns die Menfchen außerhalb ‚eines 
Staats, jedoch ſaͤmmtlich von dem pflihtmäfigen Vorſatze, 
" einen Staat, d. h. ein rechtliches Beyeinanderleben, begräns 
ben zu wollen, befeelt denken; fo lag ihnen allen die nicht 
blos ethiſche, fondern auch zugleich recht hiche Pflidye 
ob, in fo weit ihre Kräfte hinreichten, diejenige Obliegenheit, 
welche ic) fo eben als Pflichten des Staats bezeichnete, zu 
erfüllen. Thaten Einzelne diefer Menſchen diefes nicht; fo 
legte derjenige oder diejenigen, die diefes nicht wollten und 
nicht thaten, den übrigen die es wollten, Hinderniſſe in den 
Weg, um ihren phyſiſchen Wohlftand zu dem hoͤchſten Grade 
von Vollkommenheit zu bringen, und gefchah diefes; fo trach⸗ 
teten jene darnach, dieje zu verhindern, daß fie ihre geiſtigen 
oder phyfiihen Kräfte, kurz ihr Ich nicht zu der Vervoll⸗ 
kommnung bringen follten, zu welchen. fie die Matur berufen 





hatte. Und das heißt, wie wir vorhin gefehen haben, — 
verfuhren widerrechtlich. 

Lag aber dem Menſchen vor Errichtung eines Stans 
die nicht bios erhifche, ſondern vollfommen rechtliche Pflicht 
ob, ſolche Einrichtungen zu treffen und zuzulaſſen, welche es 
moͤglich machten, daß jeder Einzelner unter ihnen den moͤglichſt 
größten Grad von phyſiſchem Wohlftand erreichen könne; jo 
mußten fie aud dem gewählten Staatsoberhaupte eben 
diefe Pflicht auflegen und zur Bedingung machen. Denn 
fie wählten das Staatsoberhaupt blos desfalld, damit ein 
vollfommen rechtlicher Zujtand peremeorijch unter ihnen 
moͤglich werden möge, vergaßen fie es aber vielleidht, dem 
Staatsoberhaupte das vorhin Bezeichnete als eine Schuldig⸗ 
keit und Pflicht vorzufchreiben; fo errichteten fie feinen 
durchaus rechtlichen Staat, weil fie das Staatspberhaupt 
nicht zu etwas ‚rechtlich verpflichteten, wozu ein Jeder unter 
ihnen rechtlich verpflichtet war, und weil font unter ihnen 
der gewiß nie recheliche Zuftand, daß ein Staatsbürger dem 
andern Hinderniffe in den Weg legen dürfe, um feinen phy⸗ 

fſchen Wohlftand zu vermehren, fortgedauert haben würde. 

Sollte es vielleicht hieraus erhellen: daß alle Menſchen⸗ 
Haufen ohne Unterfhicd, welche des rechtlichen Borhabens 
find, einen Staat zu errichten, nothbwendig es dem 
Staatsoberhaupte zu einer rechtlichen Pflicht machen muͤſſen: 

im Staate alle Einrichtungen zu treffen, welche es moͤg⸗ 

lich maden, daß unbedingt jeder Einzelner zu dem höchft 

möglihen Grade von phyſiſchem Wohlitande durdy feine 
Thaͤtigkeit zu gelangen im Stande ſey; 
fo muß nothwendig jedem Staatsoberhaupte die volllommne 
Befugniß zuſtehen, alle dieſenigen Mittel zu ergreifen, 
welche erforderlic, find, um jene feine Pflichg in Ausuͤbung 


⸗ 


— 


bringen zu fönnen, indem es ſich geradezu widerſprechen 
wuͤrde, irgend Jemanden eine Pflicht aufzubuͤrden, und ihm 
das Recht zu unterſagen, diejenigen Mittel ergreiſen zu koͤn⸗ 
nen, um die Erfuͤllung der Pflicht in Wirklichkeit zu ſetzen. 
Ich ſehe ein, wie viel die Ausuͤbung dieſes eben bezeichneten 
Rechts des Staats, in fo fern deſſen Grenzen nicht übers 
fchritten werden, zur Vervollkommnung der ganzen menſchli⸗ 
hen Geſellſchaft beyzutragen im Stande feyn kann. Gh 
werde es aber auch mehr als zu deutlich gewahr, wie leicht 
es eines Mißbrauchs fahig ift, wie bequem ‚es die Staatss 
oberhäupter zu einer Egide gebrauchen können, um hinter 
denfelben ihre Tendenz zur Willkuͤhr zu verbergen, ja leßtere 
dadurd mit einem rechtlichen Firnif, wie billig nicht der 
Fall feyn follte, zu uͤbertuͤnchen. Sch zittere vorzüglich um 
deswillen für jenes Recht, weil es, von einer gewiſſen Seite 
betrachtet, felbft über das Eigenthum der Einzelnen erhaben 
feyn muß, Sch begreife es daher, wie durchaus nöthig es ift, 





jenem Rechte der Staatsoberhäupter die beftimmteften Grens 


zen vorzuzeichnen, ich fühle es aber auch, wie ſchwer diefes 
ift, und wie wenig meine Kräfte hinreichen werden, um dieſe 
Grenzlinie fharf genug zu ziehen, Blos um meine been 
für den gröbften Mißdeutungen zu fihern, fege ich folgens 
des Hinzu: 

1) Meine Abſicht ift nicht dahin gerichtet, dem, wie es 
mir fcheint, Außerft verderhlichen Gluͤckſeligkeits-Prinzipe zu 
huldigen, Ich will nicht, daß der Staat den Weibern Putz 


und Männer, dem Yünglinge feine Geliebte, dem Manne 


Ehre, dem Greiſe Gold, dem Spieler Gewinn, dem Faus 
kenzer Ruhe und Genuß, dem Cyniker jeire ſchmutz ige Eris 
ftenz zu verſchaffen ſich beſtreben, oder wohl gar waͤhnen ſolle, 


er habe ein Racht fih zu bemühen, um ſolche Zwede zu 
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erreichen. Nein, meine Abſicht gehet blos dahin: alle 
Staatsoberhaͤupter ſollten das vollfommne Recht haben, fol: 
he Vorkehrungen zu treffen, daß unbedinge jeder Unterthan 
einen freien Spielraum habe, und ein unbegrenztes offenes 
Geld vorfinde, worauf er feine Thätigkeit — in fo fern ſie 
nicht rechtswidrig iſt — ausüben könne, um durch diefe, 
alfo durch ſich jelbft, zu dem hoͤchſtmoͤglichſten Grade von 
Wohlſtand zu gelangen. Diefer Zweck ift gewiß mwejentlich 
von jenem unterfchieden, ohngeachtet es jchr wohl möglich 
ſeyn kann, daß ſelbſt dieler letzterwaͤhnte Zweck, der nur zu 
leiht um ſich greifenden Willtühr einen Vorwand leide, um 
widerrechtlichen Mafregeln einen Anſtrich von Rechtlichteit 
zu geben. | | 

2) Meine Abfiche ift nicht dahin gerichter, dem Staats⸗ 
oberhaupte die Pflicht aufzubürden — folglich ihm auch fein 

Recht einzuräumen — für die Eriftenz oder Subſiſtenz 
irgend eines Unterthanen, oder, wie ſich Fichte in feinem 
geihloßnen Handelsſtaate ausdrückt, für das Nebenein— 
anderbeftehen der Menfchen im Staate direct zu forgen. 
Denn wenn wir uns die Menfchen außerhalb eines Staats, 
obgleich ſaͤmm t lich mit dem rechtlichen Vorhaben beſeelt, ei⸗ 
nen Staat begründen zu wollen, vorſtellen; ſo duͤrfte es 
ſchwer jeyn, einen cathegoriſchen Imperativ zu finden, wel: 
cher es dem Menſchen als eine rechtliche Pfliche auflegte, 
für die Eriftenz; und Qubfiftenz feines Nebenmenſchen — von 
Verhaͤltniſſen, worin Eltern gegen ihre Kinder, oder Ehegat⸗ 
ten gegen einander ſtehen, und von Menſchen im Staate, 
welche unvermögend find, ihren Unterhalt zu erwerben, rede 
id) hier nicht — Sorge zu tragen, oder das Nebeneinanders 

beſtehen mehrsrer Menfhen zu bewirken. Nein, jeder einzels 

ne Menſch iſt ſchulbig, für feine Eriftenz, für fein Beſtehen 
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ſelbſt zu forgen, er kann und darf diefe große Laſt feinen 
Nebenmenfchen nicht aufbürden. Auf diejen kann daher uns 

möglich die vehtliche (hie und da bey befondern Fällen viel: 
leicht einmal eine blos ethiſche) Pflicht ruhen, dieſe ſchwere 
Buͤrde zu tragen. Iſt das aber richtig; ſo kann unmoͤglich 

die Geſammtheit einer Nation dem Staatsoberhaupte weder 

die Pflicht noch das Recht Übertragen, für die Exiſtenz, für 

das Beſtehen der Menſchen im Staate überhaupt oder einzels 

ner Klaſſen derſelben Sorge zu tragen, denn der Nation ſelbſt 

ſtehet weder dieſes Necht zu, noch liege ihr Diele Pflicht ob. 

Folglich find unbedingt alle Maßregeln des Staats, welche 

durch feinen andeın Grund als den: daß der Staat für 

die Erifteng, für das Beſtehen vieler oder weniger Unterthas 

nen zu forgen habe, motivirt find, unbedingt widerrechtlid). 

Folglich kann es rechtlich nie vertheidige werden, wenn der 
Staat bemuͤhet iſt, ein Nationalkoſthaus anzulegen, um dar⸗ 

- aus viele oder wenige Unterthanen zu füttern. 

3) Liege diefemnah den Staate keine Pflicht ob, für 
die Eriftenz und das Beſtehen der Unterthanen direct zu ſor⸗ 
‚gen. Sind die Maßregeln, welde er unternimmt, blos 
um dieſen Zweck zu erreichen, ſtets widerrechtlich; fo müflen 
auch alle Maßregeln, welde blos den Zweck haben, um den 
phyſiſchen Wohljtand einzelner Untirthanen auf Koſten 
der Uebrigen zu verbeſſern, unbedinge widerredhelich ſeyn. 
Sehr richtig demerkt Kant, das Staatsoberhaupt beſitze 
nichts zu eigen, außer ſich ſelbſt. Die Steuern (im weits 
umfaſſendſten Sinne des Worts genommen), welche die Uns 
terthanen ihm darbringen und darzubringen ſchuldig find, 
machen fein Eigenthum für ihn, fondern blos ein heiliges 
Depofitum ans, das blos niedergelegt wurde, damit im 
Staate die größte Uebereinſtimmung mit Rechtsprincipien 





möglich gemacht werden könne. Verwendet dad Staatsober⸗ 
haupt dieſes Depoſitum zu irgend einem andern wie zu dem 
bezeichneten Zwecke; ſo vergeudet es widerrechtlich fremdes 
Eigenthum, und die Handlung laͤßt ſich, am Maßſtabe des 
Rechts gemeſſen — einen andern haben wir dann, wenn 
vom Staate die Rede iſt, nicht — auf keine Weiſe verthei⸗ 
digen. Alſo alle Gelder, welche der Staat z. B. verwendet, 
-um Fabriken aufzuhelſen, die find widerrechtlich verwandt. 
Trift ein Staat wohl gar folhe Maßregeln, durch welche dir 
rect oder. indirect die eine Klaffe von Unterthanen einer an— 
dern Etwas entrichten ‚muß, damit dieje beffer fortkommen, 
damit ſie ihre Eriſtenz erhalten, damit fie beſtehen koͤnne; ſo 
ſpielt · er ſogar die traurige und veraͤchtliche Role des Cris⸗ 
pins. Alſo alle Kornſperren ſind durchaus und unbedingt wi⸗ 
derrechtlich. 
M Ich habe geſagt, der Staat ſey verpflichtet und + 
rechtigt: alle Einrichtungen zu treffen, welche dahin zielen, 
um es moͤglich zu machen, daß unbedingt jeder Einzelner im 
Stande ſey, duch ſich felbft und durch feine Kräfte den 
hoͤchſtmoͤglichen Grad vom phyſiſchen Wohlſtande zu erreichen. 
Wähle Hingegen der Staat hier einzelne Unterthanen oder 
eine Klaffe derfelben aus, eröffnet er nur diefen ein Feld, 
worauf fie ihren phyſiſchen Wohlſtand vermehren koͤnnen, 
verſchließt es aber fuͤr alle uͤbrigen; ſo handelt er widerrecht⸗ 
lich, denn nicht dieſe wenigen Auserwaͤhlten, fondern unbe: 
dinge die ganze Nation hat dem Staate jene Nechte und 
Pflichten übertragen. Die Nation fagte nicht, und Eonnte 
nicht und durfte nicht zum Staatsoberhaupte fagen: wir übers 
tragen div das Recht für einzelne Wenige, mit Ausſchließung 
aller übrigen, Mittel und Wege zu eröffnen, um ihren phyſi⸗ 
ſchen Wohlſtand zu vergrößern. Hätte ſie dieſes gethan; fo 
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wuͤrde fie vollkommen widerrechtlich gehandelt, das heißt, fie 

würde eine Marime aufgeftelle haben, die unmöglidy ale ein 

allgemeines Gefeß gelten kann. Denn würde es zu einem als 
gemeinen Geſetz, daß der Staat bald hier bald dort einzelne 

Unterthanen mit Ausſchließung der Äbrigen auswählen könn: 

te, um blos für ihre Exiſtenz oder doch wenigſtens dafür zu 

forgen;, daß fie cin Feld geöffnet fanden, um darauf zu ihrem 

phyſiſchen Wohlftande gelangen zu können; fo müßten noths 

- wendig am Ende Unterthanen übrig bleiben, welchen es uns 
möglich wirde, auch nur ihren Lebensunterhalt zu erwerben, 

geichweige denn ihren phyſiſchen Wohlftand zu dem hoͤchſtmoͤg⸗ 

lihen Grade von Vollkommenheit zu bringen. Hierzu find 

aber alle Menjchen durch die Natur berufen, und fierhaben 

die Befugniß, über Unrecht fi zu beklagen, fo bald ihrer 

Thaͤtigkeit hierin irgend Tine Grenze gefegt wird. Alſo uns 
betingt alle Monopole und das ganze Gilden: und Zunftwefen 

ift widerrechtlich. " 

5) Das Eigenthum und die Rechte der Eingeinen möfr 

fen allerdings in jedem Staate das heiligfte unverleglichfte 

Kleinod nicht blos in Verhaͤltniß der Übrigen Unterthanen, 
fondern auch feldjt in Verhältniß des Staatsoberhaupte ſeyn. 

Nicht blos weil es — als von welcher Ruͤckſicht hier die Rede 

iſt — völlig unmoͤglich iſt, daß, ohne vollkommne Sicher⸗ 

heit des Eigenthums, die Menſchen zu dem hoͤchſtmoͤglichen 

Grade vom phyſiſchen Wohlſtande gelangen koͤnnen, zu wel⸗ 
‚chem fie von der Natur berufen find; fondern auch, weil es 
ſich geradezu widerfprechen würde, wenn fi die Menſchen zu 
Errichtung eines Staats um deswillen vereinigten, um idre 

‚proviforifchen Rechte peremtorifch durch den Staat zu fihern, 
und wenn fie in eben diefem Staate dem Staatsoberhaupte . 

erlauben wollten, nach Belieben Eingriffe in jenes Eigenthum 
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und in jene Rechte zu machen. Sch hoffe es’wenigftens, daß 
mir hierin nicht leicht jemand wideriprechen wird. Wenn 
nun aber der Staat einen unverkennbar nüslichen und wohl⸗ 
thaͤtigen Canal oder Chauflee anlegt; wenn er, um ein fols 
ches wahrhaft gemeinnüßiges — das ſetze id) voraus — 
Werk anlegen zu können, mehreren oder auch vielen Eigens 
thuͤmern — verſtehet ſich gegen eine hinreichende Entſchaͤdi⸗ 
gung — ihr Eigenthum wegnimmt, woher kommt's, daß 
wenigiteng der Unbefangene dadurch nicht wie durdy ein Uns 
recht, wie durch einen Raub empört wird, fondern ſich viel⸗ 
mehr über des Benehmen des Staats freuet, ohnerachtet es 
doch jcheinbar ein Eingriff in das wohl erworbene Eigenthum 
ift? Diefes begegnet gewiß jedem mit ſchlichtem Menfchens 
verftande Begluͤckten. Er fühle es, daß in jener Handlung 
des Staars fein Unrecht ſteckt, ohnerachtet er fich der Gruͤnde 
warum? nicht immer deutlich bewußt iſt, und ohngeachtet 
ihn das Zwingen, um ſein Eigenthum fahren zu laſſen, die 
Sache etwas zweifelhaft macht. Ich erklaͤre mir die Sache 
auf folgende Art. 

Wenn wir ung einmal eine Maſſe vernünftiger Men— 
ſchen vor Errichtung eines Staats denken, die völlig friedlich 
ihr Eigenthum proviforifch unter ſich gerheilt hatte, die eben 
im Begriff ftand, fi ein Staatsoberhaupt zu wählen, um 
jenes ihr provilorifches Eigenthum peremtorifch für die ganze 
Zukunft zu fihern; fo mußte jeder — wenn nämlich alle. \ 

- von der dee und von dem feften Willen befeelt waren, einen 
vollkommnen redhtlihen Staat zu begründen — zu 
jedem andern nothwendig jagen: „ich erkenne zwar dein 
„proviforifhes Eigentum an und will, daß es im Staate 
„peremtorifch werde. Aber mir und dir liege die vechtlis 
„he Pflicht ob, es nicht zu verhindern, daß allen unter uns 


„der größte der freiefte Spielraum gelaffen werde, ihren phy⸗ 
„chen Wohlſtand auf die hoͤchſte Stufe von Vollkommenheit 
„zu bringen, weil wir im entgegengefegten Falle dem Stres 
„ben der Menſchheit nad) Vervolllommnung ein bedeutendes 
„Hinderniß in den Weg legen würden. Wollte id nun dein 
„Eigenthum als etwas durchaus Unbedingtes dir zugejichen; 
„fo könnte es doc) bei unferm Streben nad) Vollkommenheit, 
„welches uns ein cathegorijcher Imperativ befichlt, möglich 
„ſeyn, daß grade diejes dein dir jegt angewiejenes Eigen— 
„thum, welches ich und wir übrigen -alle jegt anerkennen, ein 
„unüberfteigliches Hinderniß wäre, um das phyſifche Wohlſeyn 
„von uns allen nicht auf die Stufe von Vollkommenheit brins 
„gen zu können, welde dann Statt haben würde, wenn dein 
„Eigenthum allgemeines Eigenthum der ganzen Nation ger 
„blieben, oder wenn es wenigſtens anders wie jetzt modificire 
„wäre. Wir können und wollen daher dein Eigenthum nicht 
„ganz und gar als unbedingt anerfennen, fondern wir 
„muͤſſen es uns, aus dem vorhin angeführten Grunde, vors 
„behalten, daß, wenn es ſich dereinſt vielleicht einmal ergeben 
„loilte, daß dein Eigenthum, blos weil cs dein ausſchließliches 
„Eigenthum ift, unſer aller Streben nach Vergrößerung deg 
„phyſiſchen Wohlſtandes bedeniende Hinderniffe in den Weg 
„legte, wir dir zwar nicht dein Eigenthum nehmen — dag 
„wuͤrde immerhin Raub bleiben — fondern cin anderes anz 
„weiſen können, welches eben fo gut iſt, wie das bir jest aſ⸗ 
„ſignirte.“ 

| Wenn man anders zum Boraus ſetzt — und es muß ges 
wii gefchehen, wenn von einem unbedingt rechtlichen Staate 
die Rede feyn fol — daß die ganze Maffe derjenigen Men— 
fhen, welche einen Staat errichten wollte, mit dem Vorlage 
belebt war, vollkommen rechtliche Einrichtungen darin 


ne — — — - 
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zu treffen, fo war jeder Eingelner rechtlich verpflichten, 
die eben erwähnte Spradye gegen jeden Einzelnen zu führen, 
weil ohne diefer dem Streben nad Bervollfommnung, welz 
ches ein cathegoriicher Imperativ befiehlt, cin bedeutendes 
Hinderniß in den Weg gelegt ſeyn wuͤrde. Wenn dieſes aber 
rihrig it, und das Staatsoberhaupt wurde nun erwählt, um 
das proviſoriſche Eigenthum eines jeden Einzelnen peremtorijch 
durch eine unwiderſtehliche Macht zu fihern; fo wurde aud) 
demielben von der Nation Peinesweges aufgetragen — nur 
vermöge eines Auftrags der Nation kann aber ein Staatss 
oderhaupe Rechte und Pflichten erhalten — das Eigenthum 
eines jeden Einzelnen als etwas ganz und gar Unbedings 
tes zu betrachten, ihn in alle Ewigfeis hin unbedingt dar 
bei zu ſchuͤtzen, fondern mit der für die ganze Mafle der Mar 
tion fo äußerft wichtigen Modification, daß jeder fein ihm ans 


gewielenes Eigenthunm alsdann gegen ein hinreichendes Equis 


valent wieder abtreten muͤſſe, wenn es fich über kurz oder lang 
ergeben würde, daß dieſes Eigentum ven der ganzen oder 
auch einem Theile der Nation zu einem Mittel gebraucht wers 
den könne, um damit den phyſiſchen Wohlſtand Aller oder 
Mehrerer zu einer Höheren Stufe von Vollkommenheit ers 
heben zu fönnen. Sit diefes aber richtig; Jo leuchtet es von 
feibft ein, daß und warum das Privareigenthum der Unterz 
thanen nichts völlig Inbedingtes jeyn könne, daf und warum 
einem jeden Staatsoberhaupte die Pflicht obliegen und-das 
Recht zuftehen muͤſſe: einem jeden Unterthan dann fein Pris 
vateigenehum zwar nicht wegzunehmen, fondern gegen ein 
hinreidyendes Equivalent zu vertaufchen, jobald der ebeners 
wähnte Fall eintritt. 

So ftellte idy mir die Sache jedoch mit dem vollen Ber 
wußtſeyn vor, wie leicht es moͤglich ſeyn könne, daß ich fie 
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von einer unrichtigen Seite anſah, oder wenigſtens, daß die 
obige Entwickelung die Sache noch nicht hinreichend erſchoͤpft 
und beſtimmt. 

Es ſcheint mir indeß, daß das bisher Geſagte zur Er⸗ 
fäuterung und Beantwortung 

ı) der Frage: in wie fern ift der Staat rechtlich befugt, 
fih um das Eigenthum der. Einzelnen im Staate zu befüms 
mern und ihm Schranken zu jegen ? wenigitens etwas beir 
tragen fönne. Es dürfte nämlich fo viel daraus erhelfen, - 
daß dem Staate die volltommne Befugniß zuſtehe, alsdann 
diefem Privareigenthume Schranken zu jeßen, wenn ed uns 
verkennbar gewiß iſt: daß dadurch der ganzen, oder auch eis 
nem bedeutenden Theile der Nation die Mittel und Wege ver: 
fperrt werden, ihren phyſiſchen Wohlitand zu einem größern 
Grad von Vollkommenheit zu bringen. Kaum braucht es aber 
erinnert zu werden, daß derjenige, welcher auf irgend eine 
Art durch) die Maßregeln des Staats etwas verliert, nothwendig 
eine vollfiändige Entſchaͤdigung erhalten müfle, weil fonjt 
der Staat augenfällig widerrechtlich Handeln dürfte. Ob es uͤbri⸗ 
gens aber nicht außer dem angegebenen noch andere Fälle 
geben könne, welche nicht unter dieſe Cathegorie paſſen und 
wo den noch der Staat rechtlich befugt fey, das Eigenthum 
den Einzelnen zu entnehmen oder foldhes zu beichränfen, dars 
über wage ic) nichts zu entſcheiden, ohnerachtet es mir bis das 
hin nicht hat gluͤcken wollen, irgend einen andern Fall.der 
Art auffinden und aus Rechtsprincipien herleiten 
zu können, So wie indeß das vorhin von mir Vorgetragene 
vielleicht etiwas zur Erläuterung ‚der obigen Frage beitragen 
koͤnnte; eben jo kann ſolches auch 

2) dahin führen, um die Frage: worin beftehet der 
Zweck der Staaten? und fayn allgemeine Gluͤckſelig— 





+ 
kei tals ein folder aufgenommen werden? en ie 
fönnen. | 
Will man. diejenige: Pflicht amd dasjenige⸗ Recht/ des 
Staats, welches ich vorhin aus Rechtsprincipien zu deduciren 
bemuͤhet war, vom Rechte — wie jedoch billig nicht geſchehen 
ſollte — trennen und behaupten, weit‘ jenes: Pflicht des 
Staats: fey, und weil dadurch wenigjiens allgemeiner Wohl⸗ 
ftand moͤglichſt verbreiten würde, alſo fey allgemeine 
Gluͤckſeligkeit Zweck des Staats; fo düifte, wenn num 
nicht noch mehrere Rechte dem Ötaase- eingeräumt wers 
den ſollen, alles auf einen Wortftreit hinaus kauſen. Sehr 
fürchte ich indeß, diejenigen, welche den letzterwaͤhnten Zwech 
der Staaten annehmen, werdeh und muͤſſen denStaatäobers‘ 
häuptern noch mehrere Rechte, mie: vorhinzgefchehen:ijk; 
 zugefichen. Vermoͤgen fie.es,. folde.insgefammt aus 
Rechtsprinzipien herzultiten, dann kann dabei nicht 
zu erinnern ſeyn. Aber den Schuh umzukehren, für die 
Staatsoberhäupter einen vermeinten — Impera⸗ 
tiv, naͤmlich den | [RA Kae Be Teer | 
— verbreitet im euren Staaten — —* 
auf zuſtellen, und darauf die, Deduction ihrer Pflichten. und 
Rechre zu gründen, das ſcheint mir ohne shinveichenden 
Grund und für,die Menſchheit von:den ag Bolsa zu 
ſeyn. ————— re A 
Die Marime: ——— — Gluͤck ſe⸗ 
ligkeit, kann ſchwerlich als ein allgemeines Geſetz gelten. 
Denn: da die allgemeine Gluͤckſeligkeit nur aus. dem- nr 
begriff der Glädjeligkeis aller Individwen 
woraus das Allgemeine zufammengejekt:ifi, 
bejiehen faun, „und da gewiß jedes jewer Individuen 
feine Gluͤckſeligkeit in etwas andern und verfciedenen ſetzt; 


7 
“ 
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ſo wuͤrde jener. vermeinte Imperativ der Sa de nad ge⸗ 
bieten: 
Suche es zu. befördern, daß ein. jeder einzelner Menſch 
dasjenige erreiche, worin er feine Gluͤckſeligkeit ſetzt. 
Auf den erſten Blick muß es aber Jeder, welcher über die Gar 
che nachdenft, finden, daß. eine ſolche Marime unter feiner 
Bedingung zu einem cathegoriichen Imperative, zu einem 
allgenieinen Geſetze erhoben werden dürfe, ja daß, wenn es 
gefhähe, alle Moral und alles Recht dadurch ganz und. gar 
zertruͤmmert werden würde. Denn auf diefe Art müßte es 
ethiſche und rechtliche Pflicht: ſeyn, dem Spieler feinen Ges 
mwinn, dem Wolluͤſtling die Befriedigung feiner: Leidenfchaft; 
dem Faulenzer ſeine arbeitsloſen Tage, dem Raͤuber ſeinen 
Raub. ſ. w. wo immer möglich zu verſchaffen, weit alle 
dieſe Menſchen in der Befriedigung dieſer eben ſo unmotali / 
ſchen als rechtswidrigen Leidenſchaften den hoͤchſten Grad ihrer 
Gluͤckſeligkeit ſetzen, und weil es mir unmoͤglich zu ſeyn ſcheint, 
von Jemanden, welcher allen Laſtern und rechtswidrigen Hand⸗ 
lungen der Menſchen, worin dieſe ihre Gluͤckſeligkeit ſetzen, 
entgegen arbeiter, mit Grunde behaupten zu können: ev ber 
mühe fih, allgemeine Gluͤckſeligkeit in der Welt zu 
verbreiten; da er in Wahrheit der allgemeinen Gluͤckſelig⸗ 
keit geradezu entgegen arbeitet, und hoͤchſtens die Gluͤckſelig⸗ 
keit der immer fehr dünn geläeten tugendhaften und rechtlich 
handelnden Menſchen durch fein Benehmen befdidert. - 
Es dürfge daher vollklommen klar jeyn, die Marime: 
verbreite allgemeine ER unter den — 
oder mh: N \ 
verhindere Niemanden an der a: deflen, was 
er für feine Gluͤckſeligkeit hält, 
kann unmöglidy weder als ein ethiſches noch als ein rechtliches 
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Grfeß gelten. Der Menſch lebe wahrlich. nicht in-der Welt, 
um dem nachzujagen, was er für jeine Gluͤckſeligkeit Hält, 
fondern um das zu thun, was ihm Pflide unbedingt 
gebietet. Iſt diefes aber richtig, dann konnte und durfte 
ein Volk, welches im Begriff ftand, durch Errichtung eines 
"Staats ein rehtliches Zufammenleben möglich zu machen, 
dem Staatöoberhaupte unmöglich als rehtlihe Pflicht 
etwas Übertragen, was geradezu gegen ihrer Aller Pflichten 
lief, und gefchah das nicht; jo kann und darf fich fein Staats; 
oberhaupt das Recht anmaßen, Mafregeln blos unter dem 
Vorwande zu treffen, weil dadurch die allgemeine Gluͤck— 
ſeligkeit feines Staats oder feines Volks befoͤrdert werden 
würde, 

Wollte man gegen das bisher Geſagte vielleicht einwenden: 
es fey feine wahre, fondern nur eine vermeinte 
Gluͤckſeligkeit, wenn der Lafterhafte und geießwidrig hans 
beinde Menſch folche in die Befriedigung feiner Leidenfchaften 
ſetzte, folglich verbreite der Menſch und dasjenige Staats⸗ 
oberhaupt, welches Laſter und rechtswidrige Handlungen zu be⸗ 
kaͤmpfen ſuchte, doch immer mehr allgemeine Gluͤckſeligkeit, 
als wenn es Jedermaus Gluͤckſeligkeit zu befördern ſich beſtrebte; 
fo duͤrſte es doch noͤthig ſeyn, Dagegen folgendes zu erwägen: - 

a) Daß wirklich dadurch, wenn ein Staatsoberhaups 
bemüher wäre, den unmoraliihen und geießwidrigen Hands 
Iungen der. Unterthanen entgegen zu arbeiten, eine allges 
meinere Gluͤckſeligkeit würde verbreitet werden, ald wenn 
er bemuͤhet wäre, das, was. jeder Einzelner für Gluͤckſeligkeit 
hält,. folglich alle Later und geſetzwidrigen Handlungen, mögs 
lichjt ind Werk zu richten, das Icheint mir keinesweges der 
Fall zu ſeyn. Glü und Unglück hienieden in der Welt iſt 
etwas durchaus Delatives und Indipiduelles. Es ift nicht moͤg⸗ | 


— 
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lich daß and) nur zwei Menſchen darin, was fie far ihr Stück 
halten, uͤbereinſtimmen koͤnnen. Aller Streit und alle Be: 
lehrung darüber, was wahre Gluͤckſeligkeit fey, muß aufhören, 
und kann unter keiner Bedingung auf. eine conſequente Art 
geführe werden. Denn wenn aud der Moralilt, welcher aus . 
dem Gtückjeligkeirspringip den laſterhaften Wolldftling zu bes | 
fämpfen bemuͤhet iſt, noch fo deurkich erwiele, er wuͤrde nur 
wenige Jahre oder Monate auf dem angefangenen Wege forts 
gehen und mehr ald ein halbes Jahrhundert leben folglich 


die Summe feiner Gluͤckſeliakeit ſehr vergroͤßern koͤnnen, 


wenn er feine Leidenſchaften bekampfte, und dir Wolluͤſtling 
antwortete auf dieſes Goͤſchwaͤtz: ich finde bey weitem ein 
größeres Map von Glächeiigfeit darin, wenn ic) auch nur 
ſechs Wochen allen meinen Leidenjchaften den Zügel fhichen 
kaffen kann, als wenn ich ein Jahrhundert hindurd) diefe bes 
tämpfen und mir eben dadurch Gewalt anthun foll; -fo fche 
ichs nicht ein, was darauf geantwortet werden koͤnnte. Ich 
muß daher dafür halten, daß Gluͤck und Gluͤckſeligkeit der 
Menſchen hienieden auf Erden etwas durchaus Unbkſtimmba⸗ 
res iſt, welches ſich blos nach einem jeden Individuo noth⸗— 
wendig modeln muß, Wollte ich nun auch nicht bchaupten, 
daß die Summe der Lajterhaften und der gefekwidrig hanz 
deinden Menichen größer fen, als die Summe derjenigen, 
welche tugendhaft und geſetzmaͤßig handeln, fo dürfte dody die 
Summe der unmoralifhen und geſetzwidrigen Handlungen 
größer unter den Menichen ſeyn, wie die Summe der tugend: 
haften und gefegmäßigen. Da nun jede Ausäbung von 
Pflicht eine Mühe, eine gewifle Ueberwindung und Bekaͤm⸗ 


pfung von entgegen ftrebenden Leidenſchaften mic ſich führt, 


da es ferner fchwerlich behauptet werden kann, derjenige, wels 
her der Menſchen Mühe ımd Bekämpfung deſſen, worin fie 


{ 
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ihre Gluͤckſeligkeit fuchen, beſiehlt, befoͤrdere dadurch ihre 
zeitliche (die ewige it dem Siaate ganz fremd) Gluͤckſeligkeit, 
und da die. Summe der Kämpfe, welche die Menfhen an: 
wenden müſſen, um tugendhaft und gefeßmäßig zu handeln, 
die Summe der Freuden und Vergnägungen, welche fie das 
durch, daß fie ihren Leidenichaften den Zügel ſchießen laffen, 
bier auf. Exden zu genichen haben, bei weitem. überwiegen 
möchte ; jo ſcheint es mir auch klar zu ſeyn, daß dasjenige 
Staatsoberhaupt, welches bemüher üft, die Summe der moras 
liihen und rechtlichen Kandiungen der Staatsbuͤrger zu ver 
mehren, feinesweges allgemeine Glaͤckſeligkeit ver⸗ 
groͤßerte, ſondern fie augenfcheinlich verminderse, Hier koͤn⸗ 
nen alſo nur zwey Faͤlle eintreten. Entweder die Staats⸗ 
oberhaͤupter ſind ſchuldig, allen Laſtern, allen Leidenſchaften 
und allen geſetzwidrigen Handlungen, nicht nur freien Lauf 
zu laſſen, ſondern fogar von Oben herab zu befördern, um 
daduch eine allgemeine Gluͤckſeligkeit unter ihren 
Unterthanen zu verbreiten, oder — wenn jenes, wie Jeder 
von ſelbſt einfieher, unmöglid, Statt haben kann — das ganze 
Gluͤckſeligkeitsprincip muß unbedingt aufgegeben werden, und 
iſt als Zweck der Staaten durchaus unhaltbar. . Doch gefetzt 

b) es ſey richtig, daß nur durd) die mächtigfte Befoͤrde⸗ 
rang der Moralitaͤt und Legalitaͤt der Menſchen ‚eine allge 
mine Gluͤckſeligkeit verbreitee werden könne; dann 
wuͤrde die Maritime. . pt 

verbreite allgemeine Giüekfeligteit — — 
nichts weitet heißen, ‚als, 

bemuͤhe dich, Moralitaͤt und Legalitaͤt algemein qu vers 

breiten, 
weil nur hierdurch eine — ** Stäicligeei möglich a0 
macht werden fann. Jene Marine würde ſich alſo in dieſe 


| auflöfen. Nun fcheint es mir zwar, baf es beftimmter und 
allerdings der Lage der Sache angemeflener ſeyn wÄrde, ‚wenn 
man behauptete, der Zweck der Staaten Br in ° 


der allgerneinften Verbreitung | der Moralicde und Begatirt 


unter den Sranrsbärgern, —— 


als wenn man behauptet, allgemeine Siheleiateie 
fey Zweck der Staaten, derin durch den zuerjt behaupteten 
Zweck würde doch etwas mehr die unbedingte Willtähr, wel⸗ 
her bey dem letztern Thur und Thor geöffner wird, beſchraͤnkt. 
Aber es muß nothwendig hierbey nod erwogen werden, daß 
Moralität unmöglich anders als durch Belehrung und Weber: 
geugung hervorgebraht werden kann, daß es völlig unthuns 
lid) ift, durch Geſetze und durch Gewalt zu bewirken, daß die 
bloße dee der Pfliche die einzige Trichfeder der Handlun⸗ 
gen der Menfhen werde, daß es vor Errichtung eined Staats 
gewiß keinesweges eine rechtliche, fondern eine blos eth i⸗ 
ſche Pflicht der vorhandenen Menfchen war, um zu bewirken, 


daß durch Belchrung und Ueberzeugung moralifche Handlun⸗ 


gen der Äbrigen Menſchen hervorgebracht werden moͤchten, 
uhd dad allo dem erwählten Oberhaupte weder eine rechtlis 
he Pflicht, noch eine reheliche Befugniß eigentlih übers 
tragen werden fonnte: die Summe der moralilden Hands 
füngen im Staate zu vergrößern und zu verbreiten, weil wer 
der jene Pflicht noch jenes Recht auf der vorhandenen Mens 
ſchenmaſſe ruhete. Wurde aber dem Staatsoberhaupte bey Er; 
richtung des Staats weder bie Pflicht noch das Recht übertras 
gen, Moralttät allgemein’ und am wenigften durch Zwang zu 
verbreiten fo Bann unmöglich eben diefe Verbreitung der Mos 
Falitäe als cin directer Zweck der Staaten angefehen werden. 
Folglich bleibt von der vorhin aufgejtellien Maxime nichts wie 
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die Legalitaͤt Abrig, und folglich dürfte «8 Immer mie Kant 
"als richtig angenommen werden können, z 
daß mir. die geößemöglichite — der Bars 
— mit Rechtsprincipien 
der einzig moͤgliche Zweck der Staaten ſey. bir. 
Sp viel sehe ich indeß ein, koͤnnte und, wollte ich anneh⸗ 
men die vor Errichtung des Staats vorhandene Menſcheu⸗ 
maſſe habe die ihr obliegende blos eth iſche Pflicht: Mora⸗ 
lirät durch Belehrung und Unterricht ſo allgemein als moͤglich 
zumachen, ihrem Souveraͤn mit zu feiner Regentenpflicht 
grmacht «fe würde dem Staatsoberhaupte unvarkennbar die 
vollkemmne Befugniß zuſtehen — nicht die Unterthanen zu 
moralifchen Handlungen zu nörhigen, denn wer fo etwas bes 
hauptet, der widerſpricht ſich felbit, fondern — Echrs und, 
Schulanſtalten anzulegen, damit durch Belehrung und Unter⸗ 
richt Moralitaͤt ſo viel ala; immer moͤglich iſt, unter den Uns 
terthanen verbreitet werden möge, Ob es. uͤbrigens erlaubt 
iſt jene Fition hier anzunehmen, daruͤber wage ich nicht zu 
entſcheiden/ So viel Icheintimir indeß Mar zu ſeyn: Widers 
ſtreitet wirklich - jene Fietion auf keine Arı der Vernunft s 
fortäßt ſich daraus das Mecht des Staats: Schulen anzuz 
| legen, die ‚Unterthanen zu näthigen, ihre Kinder dahin zu 
ſchicken, fie: deshalb zu .befteuern, und uͤberhaupt Mafregeln 
zu treffen, weiche der Immoralitaͤt — in fo fern ſich dieſe 
durch Äußere, wenn gleich dem echte nicht zumider Taus 
fende, Handlungen an den Tag legt — fo viel als. thunlich 
entacgen wirken, und’ ed befördern können, dafi ſelbſt blos 
ethiſche Pflichten : allgemeiner ‘werden, am — 
ſten herleiten und deduciren. 
Dis:dahin habe ich wenigſtens keinen Brand — 
warum es nachtheilige Wirkungen haben koͤnne, wenn man 
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. annimmt, das eben erwähnte Recht ſey den Staatsoberhäups 


— 


tern anvertrauet. Denn’ wenn es gleich — wie Hr. Hof⸗ 
rath Luͤder Jeigt m: niche uͤber allen Zweifel erhaben iſt: 
ob's nicht beſſer ſey, wenn Lehranſtalten den Staatsoberhaͤup⸗ 

tern nicht anvertrauen wätenz. fo glaube ich, lehut doch die 
Geſchich te wenigſtens viel, daß durch dieſe von den Staats⸗ 
oberhaupiẽrn angeordneten Lehranſtalten eine fo große Maſſe 
von: Wohlthaten über das ganze“ menſchliche Geſchlecht ver⸗ 
bbeitet iſt, daß ſes ſtets: ſehr Problematiſch bleiben duͤrfte/ weh: 
cher von: den’ beyden Wegen, der bisher beobachtete, "oder 
Aber der von dem Hrn. Hofrath Luͤder vorgejchlagene,,; won 
beſſeren oder uͤblern Folgen fuͤr die Menſchheit fenn werde; 
Auch fo viel duͤrfte unverkennbar feyn,. daß jene Fiction dem 
obigen Yon mir'nach Kant angenommenen Zwecke der Staa 
ten nicht blos nicht widerſtreiten ſondern auch zur: Erreichung 
deſſeiben kraͤftigmitwirke. Denn jemehr die Summe der 
wahrhaft moraliſchen Handlungen im Staate vermehrt wird, 
um deſto groͤßer iſt auch gewiß die Summe der blos rechtli⸗ 
chen. Es kann daher um fo weniger etwas dabey zu erinnern 
ſehn, die obige Fierion anzunehmen. Ya es läßt ſich nicht 
ohne Schein behaupten: daß ,‚:weil’die groͤßtmoͤglichſte Ueber⸗ 
einſtimmung der Verfaſſung mit Rechenprincipiäh Zweck der 
Staaten ſey, und weil dann, wenn das Staatsoberhaupt 
alle zweetmäßigen Mittel anwender, um Moralirät unter den 


| Menihen zu verbreiten, dadurch ‚jener Staatszweck zwar 


nixht direct. aber doch inditeet werde befördert werden, aus 


jenem Zweck das Recht der Staaten, Lehranſtalten anzulegen 


und. überhaupt: der Immoralitaͤt den: aaa entgegen zu 
arbeiten, hergeleitet werden könne, 

Das Nefultae von dem; bisher — darin, 
daß der Zwick der Staaten in der groͤßtmoͤglichſten Ueber⸗ 


x 
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einſtimmung der · Verfaſſung mit Nechtahr ineipien⸗ cheſtehe 
2) daß wer dafuͤr haͤlt, dieſer Hweck ſey noch nicht umfaſ⸗ 
ſend genug, allenfals den hinzuſetzen könne; Snemoralitde 
unter den: Menſchen ſo⸗ſelten als moͤglich zu machen, ohnge⸗ 
achtet dasjenige Staatsobethaupt, welches ſich den jerſten 
Zweck recht unverruͤckt vorſetzt, ſchon von ſeibſt den keßtern 
zu erreichen ſich beſtreben wird, um jenen Kauptzwcek:in eis 
mer deſto größeren Bollfommendeit zu erreichen: Daß aber 
3) unter feiner Vrdingung albgemeine Glädfeligkeit 
als ein Zweck der Staaten; aufgeſtellt werden dArfer Selbſt 
der HreGrafvon Soden ;,'deflen Scharfſinne es an mehrer 
ten Stelfen feiner National⸗Oeconomie nicht entgangen iſt, 
daß Beförderung: der allgemeinen: Gluͤckſeligkrit unmoͤglich 
Zweck der. ‚Staaten ſeyn koͤnne ;öredet demſelben dennoch an 
einer Stelle das Wort, indem er:fagt: = : m. 
Die Staatswirthſchaft, als mir Zwangsr Recht — 
„dene Pflicht, iſt eine Stdats-Gewalt, und in dieſem 
„Sinne kann man das rechtliche Daſeyn einer 
„beglädcnden‘ Gewabt —— be ſt r e i⸗ 
en.“. Sch 
Wie es mir fcheine, 0 RR aus den von dem Verfaſſer auf 
gefteilten Grundfaͤtzen weiter nichts, als daß dem Staate die 
Pflicht obliege, und folglich auch das vollkommne Zwangsrecht 
zuſtehen muͤſſe: eine jede Veranſtaltung im Staate zu treffen, 
damit jeder Unterthan den hoͤchſtmoͤglichen Grad: vom: phyfk 
hen Wohlitande durd) feine Thaͤtigkeit zu erreichen im Stau⸗ 
de ſey. Soll diefes nun eine beglücdende Gewalt ger 
nannt werden, und will man folche nicht weiter ausdehnen, 
dann finde ich, wie jchon oben gejagt iſt, nichts weiter dabey 
zu erinnern, weil ich über Worte nicht ftreiten mag. Allein 
- bemerken muß ich doch, a) daß ſich cin Staat recht gut denken 


2 laͤßt; worin⸗das Staatsoberhaupt jene feine Pflicht auf-das 
‚volltonimenfte erfüllt, ja, worin die Nation den hoͤchſtinoͤgli⸗ 
hen: Grad vom phyſiſchen Wohlſtande erreicht härte,. worin 
aber-dinnody keine allgemeine Gluͤckſeligkeit anzu⸗ 
treffen wäre, und bey weitom: der größere Theil. von Indi⸗ 
viduen imeinem hohen Grade ungluͤcklich lebte. Denn ohns 
geachtot / phyſiſcher Wohlftand unverkennbar ein aͤußerſt ſchaͤtz⸗ 
bares! Mittel iſt, um gluͤcklich leben zu koͤnnen: ſo iſt und 
bleibe es doch nur ein. Mittel, das für ſich alle im den 
Zweck, numlich Gluͤckſeligkeit, nie. zu Wege bringe.” Wahre 
Weishe it· muß norhwendig Hinzafpmmen, wenn jenes Mittel 
tauglich ſeyn folk; um dieſen Zweck zu erreihen. Sonſt wird 
es — wie ‚die tägliche Erfahrung, zur Genuͤge blehrt nut 
sin zweyſchneidiges Schwerdt in den Händen eines Wahnfins 
nigen. Wild; eine Übergroße Anzahl von Menſchen wurde 
und wird täglich blos um deswillen hoͤchſt ungluͤcklich, weil 
fie fid) im Bejige großer Gluͤcksguͤter befand und befindet! 
Wer alſo phyſiſchen Wohlſtand fynonim mir Gluͤckſeligkeit 
haͤlt, der vermiſcht Mittel und Zweck, und thut gewiß nicht 
wohl, wenn er dieſe ganz verſchiedene Begriffe mit ein und 
demſelben Ausdrucke bezeichnet. 

Eben fo wenig und noch weniger duͤrften — wie es von 
dem Verfafler $. 7. geihiehet — Begluͤckung und Ber 
vollfommnung bier als ſynonim behandelt werden. Es 
lenchtet von ſelbſt ein, daB derjenige Menſch, welcher wahr; 
Haft an feiner Vervollkommnung arbeiter, eigentlich damit 
anfangen nuß, wo nicht auf alle Begluͤckung zu verzichten, 
doch gewiß nie eine Kandlung gu unternehmen cder zu unters 
laſſen, um fid) dadurch zu beglüden, ſondern blog um dag 
zu thun, was die Pflicht gebierer. Fuͤhlt er ſich hier⸗ 
durch glücklich: fo iſt das eine geſegnete Folge feines Ringens 


. 


— er 


nah Vollkommenheit. Aber wird felbft dieſe — wenn ich 
mich fo ausdräcden darf — edlere' Art vorn Begluͤckung das 
Ziel, wornac er ſtrebt, erfüllt er das, was Pflicht gebierer,. 
. nicht blos weit fie es gebieter, fondern weil-ihm die. Pflicht⸗ 
erfüllung Begluͤckung gewährt: fo verlieren- alle feine Hands 
lungen den ethiſchen Werth , und das Ziel, wotnach er ſtrebt, 
naͤntlich Vervollkomninung, kann auf diefem Wege nie ers 
reiche werden. Alſo Begluͤckung und Vervollkommnung koͤn⸗ 
nen und duͤrfen in Ruͤckſicht einzelner Menſchen nie als ſyno⸗ 
nim behandelt werden, und eben fo wenig in Ruͤckſicht des 
Zwecks der Staaten. Denn dasjenige Staatsoberhaupt, 
weldyes ſich zum Zwei feste: alle feine Unterehanen ja dem 
hoͤchſtmoͤglichſten Grad von Vervollkommnung gelangen zu 
laſſen, das wuͤrde zwar dasjenige, was ic mir als Zweck der 
Staaten denke, ſehr wohl erreichen können, aber es würde, 
wie es mir ſcheint, der Begluͤckung der Unterthanen eben fd | 
täglich entgegen arbeiten muͤſſ en, wie dieſes dasjenige Indi⸗ 
viduum thun muß, welches wirklich bemuͤhet iſt, mm fi 
felbit zu vervollkommnen; aber wenigſtens duͤrfte Begluͤckung 
dann nie das Ziel ſeyn, wornach das Staatsoberhaupt ſtrebte, 
weil eben dadurch dasjenige der Bervolltommnung jernichtee 
werden müßte, Könnte und wollte man aber auh 

b) Vervollkommnung, phyſiſchen Wohlftand und Gluͤck⸗ 
feligkeit der Unterthanen in diejer Ruͤckſicht als ſynonim be: 
trachten, dann moͤchte ich doch, um das Wohl der Menſch⸗ 
heit willen, weit cher rathen, zu behaupten: der Zweck der 
Staaten ſeh Beförderung des phyſiſchen Wohlftandes, oder 
auch Vervollkommnung der Unterthanen, als Beförderung 
der allgemeinen Gluͤckſeligkeit. Denn bey jenen Ausdruͤcken 
kann ji doch Jeder etwas Beftimmtes achten, fie find uns 
verkennbar keinen groben Mifdentungen unterworfen, und 
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fie bleiben, ſobald man fie auf noch ſo wiele Individua an⸗ 
Beh Anunes Ki und dieſelhen. au — hingegen * 
| ne ——— eines nn nn 
ganz verſchie den, nlo daß er auch might, einmal bey zwenen In⸗ 
dividnis ein und derſelbe Begriff bleiben „kann... Sitzen edle 
Meuihenhm Ruder der. Staaten, dann wird freilich., wenn 
fie auch Gluͤckſeligkeit als Zweige Staaten betrachten, und 
wennafie ihn quch unablaͤſſig zu erreichen bemuͤhet find, dens 
noch alles: am Staate wohl ſtehen.· Aber dem Desporismus 
wird jener Zweck ſtets eine Bruftwehr bleiben, hinter mel 
cher er auch die grauſamſten Handlungen und Maßregelu auss 
zuuͤben und quf;die glanzendſte Are zu vertheidigen vermag, 
Dieſem aber aus allen Kraften entgegen zu arbeiten, das ge⸗ 
bietet die Vernunft. 


Der Ar. Graf von Soden fährt in jener Stelle fo fort: 


„Sie (jo weit ich's verſtehe, die begluͤckende Ger 
| „walt). liege als‘ Pflicht des ſtaatsbuͤrgerlichen Mens 
„ſch en in ſeinem Willen, den er durch ſeinen geſetz⸗ 

gebenden Repraͤſentanten erklärt, und durd) feine vollz 
„ziehenden in Ausübung bringen laͤßt. So wie diefer 
„Wille, als Wille zum geſelligen Verein, alle Ruͤckſich— 
„ten auf das Selbſt des Einzelnen ausſchließt; To muß 
„er fie auch als weltbuͤrgerlichen Willen ausſchließen.“ 


Ich bemerke deshalb Folgendes: 

a) Jeder einzelne ftaatsbürgerlihe Menſch hat aller: 
dings. den Willen, ſich zu begluͤcken. Es foll und muß 
ferne» der Wille aller Menfhen durch das Pflichtgeboth bes 
flimme werden, Aber ih kann mir feinen deutlichen Begriff 
davon Machen, was damit gejagt jeyn foll, wenn es hier 
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heißt: die” begluͤckende Gewalt laͤge als Pffihr- in dem 
Willen des Stantsbürgers. Es fcheint Mir ferner diefe 
Stelle unvermerkt auf die Idce zu Teiten, als werm bie 
Staarsbürser allen ihren Wilten, "oder beſtimmter, afle 
ihre Wänſche — folglich auch den fidy zübeghüden — ihr 
rem Repräfentanten, dem Staatsoberhanpte, übertragen hät 
ten. Das diirfte aber nicht richtig ſeyn, den Gebothen der 
Vernunft widerftreiten, und zu verderblichen Folgerungen 
führen. Nein, es kann und darf nur angenommen werden? 
daß die Menfchen ihrem Staatsoberhaupte denjenigen Wil: 
fen übertragen haben, von welchem ein cathegort 
IherImperariv unbedingt geboth, day fie ihn 
haben mußten, um ein'rehtlihes Zufammenies 
ben mögficy zu machen. Da aber die praftiiche Ber 
nunft gewiß durch keinen cathedoriichen Imperativ befichlt: 
Du ſollſt glücklich leben, oder: du ſollſt deiner Gluͤckſeligkeit 
nachſtreben, ſondern du ſollſt unbedingt das thun, was dir 
die Pflicht gebietet, du magſt uͤbrigens fo ungluͤcklich werden, 
wie du willſt; jo muß es auch einleuchten, wie unrichtig es 
it, wenn in jener Stelle behauptet wird: der Staatsbürger 
Habe durch jeinen Willen‘ dem’ Staatsoberhaupte die — 
kende Gewalt anvertrauet. 

b) Zeigt zwar der wuͤrdige Herr Verfaſſer in der fetten 
Periode jener Stelle deutlich genug, daß feine Idee feines? 
weges dahin gerichter ſey, als wenn jeder Staatsbuͤrger feine 
individnellen Grillen und Tidume von Gluͤckſeligkeit als 
Wuͤnſche dem Staatsoberhaupte Äbertragen könne, indem er 
ausdruͤcklich fagt: der Wille des Staatsbuͤrgers, daß das 
Staatsoberhaupt die begiücende Gewalt ausüben Jolle, 
ſchloͤſſe alle Ruͤckſichten auf das Selbſt des Einzels 
nen aus’ Allein geſtehen muß ih: daß, wenn ic) mir-eins 
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mal eine Nation vorftelle, welche ihrem Dberhaupte, das 
Recht, allgemeine Slädfeligkeit über fie zu verbreis 
ten, ausdruͤcklich uͤbertruͤge, und wobey jedes einzelne Indi— 
viduum zugleich erklärte: das Staatsoberhaupt ſolle bey jener 
Verbreitung der allgemeinen Slücieligkeit gar Feine Ruͤck—⸗ 
fihe auf irgend cin Individuum nehmen — ich dann feinen 
Begriff davon habe, wie es dem Staatsoberhaupte nur mög« 
lich feyn werde, den erhaltenen Auftrag zur Vollgiehung zu 
dringen. - Denn wenn es fih aud behaupten ließe, daß 
duch Befdrderung der Moralitäe und Legalität, wo nicht in 
dieſem, doch gewiß in jenem Leben, eine größere Mafle von 
Giäcfeligkeit unter den Menſchen verbreitet werden würde; 
fo Scheint es mir doc, immer fish ſelbſt zu widerfprechen: wenn 
man behaupten wollte, über eine Mafle von vielen Judivis 
ducn, welche ſaͤmmtlich die ftärkjte Tendenz haben, in unmos 
raliihen und illegalen Handlungen Ihr Gluͤck zu fuchen, werde 
auf diejer Welt (von einer zukuͤnftigen kann hier offenbar 
nicht die Rede ſeyn) allgemeine Gluͤckſeligkeit verbreitet, und 
dennoch koͤnne jener unmoraliſchen und illegalen Tendenz der 
Individuen nicht allein nicht gehuldigt, ſondern ihr grades 
zu entgegen gearbriret werden. Es bleibt bier aljo, . wie 
ſchon bemerkte iſt, nichts anders wie die Alternative übrig, 
Entweder muß das Staatsoberhaupt allen Laſtern und. allen 
illegalen Handlungen ſyſtematiſch Thür und Thor öffnen, und 
eben dadurch Gluͤckſeligkeit fo allgemein wie möglich verbreis 
ten, oder der Immoralitaͤt und Illegalitaͤt muß aus allen 
Kräften entgegen gearbeitet, und eben dadurd die Summe 
deſſen, was jedes Individuum für Gluͤck halt, vermindert 
werden. Wer jenen Zufiand der Dinge für einen Staat hält, 
und wer in diefem Falle behaupser, Verbreitung allgemeiner 
Gluͤckſeligkeit ſey Zweck der Staaten, der trägt etwas vor, 
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weiches —— in dem. Sang — Ideen nicht paſ⸗ 
ſen will. 

Die möglichft genaue ——— und — * 
wohl der Pflichten als der Rechte der Staatsoberhaͤupter — 
deren Macht ohnedem genug Willführliches in. ihre Vrıfahe 
rungsart ſtets hineingewebt hat, und in Zukunft immerfort 
hinein weben wird — ijt von einem ſo hohen außerordentli⸗ 
dyen Intereſſe für die Menſchheit, daß ſelbſt ein fehigefchlar 
genes Beſtreben, zur Feſtſetzung jemer-Örenzen einen Beytrag 
zu liefern, Nachſicht hofft. Es würde nur ‚Arroganz jeyn, 
wenn ich mir einbildese, dieſe Grenzen genau begeichner zu 
haben, Es würde noch ungleidy ehörichter jeyn, waͤhnen zu 
wollen‘, audy nur das mindermädsigiie Staatsoberhaupt 
werde: nun feine Handlungen in jene Grenzen einſchließen. 
Aber wenn irgend win Princip dazu tauglich iſt, die Pflichten 
und Rechte der Staatsoberhäupter ohne alle Grenzen zu 
laſſen und unbedingt able. ihre, Handlungen ‚mit einem 
Schleyer von Rechtlichkeit zu umhuͤllen; jo iſt es zuverlälfig 
der ſchwankende, relative und durchaus empiriſche Begriff von 
allgemeiner, Gluͤckſeligkeit. Der Ausbrud des Despotismug 
eines Stanssoberhaupts müsste wahrlich außerſt empoͤrend 
ſeyn, wenn es — fo lange man allgemeine Siädfeligs 
Leit als Zwer der Staaten annimme und daraus die 
Rechte der Staatsoberhäupter verkehrt genug herleitet — 
unmöglich fallen follte, ihn: auf die conſequenteſte Art zu vers 
theidigen. ‚; Jeder, welcher dieſes wahre Palladium der Wills 
kuͤhr und des. Despotismus bekämpft, muß ſich daher der 
Bahrheit.nähern, wenn er jie gleich noch lange niche 
volftändig erreichte. Denn hier. duͤrften nur zwey Fälle eins 
tresen? Entweder die Rechte der Staapsoberhännter, lollen 
und müflen: durchaus ohne alle, Grenzen bleiben, dann iff 
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Verbreitung allgemeiner ⸗Gluͤckſeligkeit die allervortrefflichſte 
Marime, welche nur immer als Zweck der Staaten aufgeſtellt 
werden kann.“ Darin iſt aber auch der Willkuͤhr und dem 
Desporismus Thuͤr und Thor gedfinet. Oder die Nechre dev; 
Staatsoberhaͤupter ſollen und muͤſſen in beſtimmte Grenzen, 
gleichgültig weldhe, eingeſchloſſen ſeyn, dann iſt vo vor allem 
Andern erforderlich, jenen Grundſatz als Zweck der Staaten 
zu entfernen, "weit dabey die Staatsgewalt nie Grenzen ers 
halten fann. Jeder Grundſatz, welcher dahin - führt, die 
oberfte Stäntsgewalt in irgend eine Grenze zu schließen, der 
kann mangelhaft, unvollitändig, ja unrichtig ſeyn, aber er 
naͤhert fi gewiß der Wahrheit, weil ein rechtlicher Staat, 
und ein darin befindlidyes Staatsoberhaupt, dem nicht eine 
mal die Vernunft Grenzen feiner Rechte zu ſetzen vermöchte, 
fiers ein Widerfpruch bleiben dürfte, Nach einem ſolchen Zus 
ſtande zu firchen, in welchem es möglich iſt, mit Gewißheie 
zu behaupten, fo weit, aber auch nice weirer gehen die 
Rechte der Staatsoberhaupter, welche ihnen dic Vernunft zus 
billigt das gebietet Pflicht, unbekuͤmmert darum: ob es 
nun auch je ein Staatsoberhaupt geben kann und geben wird, 
welches jene Gtborhe der Vernunft und nur diele jur Aus⸗ 
Hung bringen wird. Denn iſt in diefer Ruͤckſicht nur erft 
die Wahrheit und zwar vollſtandig gefunden, ſtehen unum— 
ſtoͤßliche Grundfäße dieſer Aber alles wichtigen Materie da, 
datın werden vieleicht noch Jahrhunderte verfließen, che ſie 
eine andere Wirkung hervorbrifigen, als daß ſie allmahlig 
immer mehr Beyfall finden. Zuletzt tann aber die Wahrheit 
der Willkuͤhr trotzen und ihres Steges gewiß ſeyn. : Auch cine 
unbegrenzte Mache muß doch am Ende ihre Kniee fuͤr jie beu⸗ 
gen, ſte muß ihr huldigen', und iſt nut allen ihren desparis 
ſchein Umgebungen viel zu ohnmmachtig, um ihr auf die Daurx 
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entgegen ſtreben zu koͤnnen. Dies ift der einzige aber auch 
hinreichende Troftgrund, welchen derjenige, welcher ſich mir 
- Nachdenken uͤber Materien von der vorliegenden Art beſchaͤf⸗ 
tige, dann aufzufaflen vermag, wenn er um fich her in die 
Welt blickt. Liege in den Refultaren feines Nachdenkens nur 
Jerthum, dann verdienen fie nur Vergeffenheit, 
welche ihnen früh genug zu Theil werden wird, Iſt aber ein 
Zunten von Wahrheit dazwiſchen gemiſcht, ja geben fie nu 
Veranlaſſung, dab dadurch in beſſern Köpfen Wahrheit ger 
weckt und gefunden wird, dann iſt diefes dem Wohldenkenden 
fhen. eine. hinreichende Beruhigung und eine fühe Bes 
lohnung. Ze r 
Bezeichnet aud das vorhin Vorgetragene die Grenzen 
der Rechte der Staatsoberhäupter noch bey weiten nicht voll? 
fiändig und genau genug; fo laͤßt es fie doch nicht ohne 
alte Grenzen, wie das betruͤbte Gluͤckſeligkeits-Princip. 
Was diefes für Unheil über die Welt verbreitet hat, "und täge' 
lich noch verbreitet, welche Mißgriffe dadurch entitanden und 
wie man unrer Anleitung deffelben ewig hin und her ſchwankte 
und noch ſchwankt — wie Despotismus ewig ſchwanken muß 
— das Iehr; die Geſchichte und die fägliche Erfahrung Ich 
dächte daher, es fen Pflicht, den Großen der Erde nicht fer⸗— 
ner vorzulagen, fie wären dazu vorhanden, um wie Goͤtter, 
Menſchen zu begluͤcken. Ich daͤchte es ſey Zeit, es ihren. 
Einfihten anſchaulich zu machen, daß diefer Zweck nicht nur 
außerhalb den Grenzen ihrer Pflichten, fondern auch ſelbſt 
jenfeit der Grenzen ihrer Macht liege, und daß folglich Feine 
ihrer Handlungen durch diefen Zweck gerechtfertigt werden 
koͤnne. Es fcheine mir nothwendig zu fen, einen andern 
Maßſtab auszuforfchen, an welchem mie mehrerer Sicherheit 
die Handlungen der Großen gemeflen werden können. Sollte 
3 
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es nun auch je dahin kommen, daß die Haͤupter der Erde um 
die Gluͤckſeligkeit ihrer Unterthanen völlig unbekuͤmmert wär 
ven; fo dürfte dabey die menschliche Geſellſchaft nichts verlies - 
sen, ‚denn wenn in einem Staate die größtmöglichite Leber 
einftimmung mit Rechtsgrundfägen Statt hätte; fo wird allem 
Anſehn nach allgemeine und individuelle Gluͤckſeligkeit der 
Menfhen — info fern fie Überhaupt hier auf Erden Statt 
haben kann — ſchon hinterdrein ganz von felbit nachfolgen, 
und in einem groͤßern Maaße nıhfolgen, als wenn die 
Staatsoberhäupter ſich bemühen, fie durch directe Mittel her⸗ 
beyzufuͤhren, wodurd immer nur wenigen Individuen gez 
nußt und Taufenden unendlich, geichadet wird. 

Mehrere hoͤchſt achtungswuͤrdige Philofoppen geriethen, 
in ihrem edlen Beſtreben, wo möglich zu bewirken, daß das 
Recht im Staate herrſche, auf. die dee, diefen Zweck nicht 
blos dadurch, daß ſie ihn als ein Gebot der praktiſchen Vernunft 
aufſtellten, ſondern auch noch durch beſondere Staatsfors 
men ſichern zu wollen. So wie ſie blos aus der Vernunft 
erwieſen hatten, daß in jedem Staate das Recht herrſchen 
ſolle; ſo glaubten ſie auch blos aus der Vernunft Regeln ab⸗ 
ſtrahiren und vorſchreiben zu koͤnnen: wie jeder Staat im 
Innern nothwendig geformt ſeyn muͤſſe, wenn darin 
nur das Recht die Herrſchaft führen ſollte. Kurz, fie woll⸗ 
ten das Recht durch die Staarsform fihern. Da mehr 
rere Philofophen, deren Verdienft weder mein Beyfall zu ers 
hoͤhen noch mein Tadel zu verringern vermag, von dieſer 
Idee belebt waren; fo iſt's allerdings vermeflen, wenn ich 
bier den Gedanken an den Tag zu legen wage, daf es mir 
fcheine: es liege gänzlich außerhalb den Grenzen der rein abs 
firadirenden Vernunft, irgend eine Staatsform aufzu: 
finden, von ber es fich behaupten ließe; blos die Vernunft 





gebiete, daß fie als ideales Muſter für alle Staa 
und ihr mühten jich dieje, wenn fie jener Gehör ge 
ten, nothwendig nähern. Es ſcheint mir vielm: 
wenn auch ein Wolf von dem- ernten Borlane:bef 
einen durchaus rechtlichen Staat zu errichten, e 
bey der Frage: wie fangen wir es ar, weiche Eine 
treffen, welche Staatsform wählen wir, damit mir 
kunft das Recht unter uns herrſche? keinesweges 
hirende Vernunft, fondern blos die Klugheit und d 
rung um Rath fragen, das heißt, fo genau als mi 
terſuchen muͤſſe: auf: welcher Stufe von Cultur di 
fiche ? Wie groß die Zahl derjelben , wie ihr Char 
Schaffen ſey u. ſ. f. Kurz ich halte dafür, diejenig 
ſchen, welche einem Staate die innere Einrichtun 
Zwecke/ daß das Recht fo viel wie möglich darin herr 
ben wollen, brauchen keine ſpekulative Philoſophen 
Aber ſie muͤſſen ſehr kluge, ſehr große lacht 
Voͤlter⸗ und Geſchichtskenner ſeyn. u 
Gern geſtehe ich, daß ich dasjenige, was ich 
haupte, mehr dunkel fuͤhle, als daß ich's zu erweiſen 
wenigſtens ſchulgerecht zu erweiſen vermoͤchte. Allei 
leicht in einer nicht ganz geringen Zahl von Koͤpfen, 
ed mir ſcheint, eben ſo irrige, als für die Menid 
nachtheilige dee herrſcht: es könne nichts nüßen, d 
zuwirken, damit das Recht herrfche, ſo lange die J 
Vernunft Staats; Formen nicht realiſiet wären; 
ich’8 aus diefer Urſache nicht nur, das ſchon nn 
auch das Folgende blos als Ideen dahin‘zu legen, 
fere Köpfe Gelegenheit haben, ſolches zu —— 2 
gen, oder zu berichtigen. 
Uber den Zweck: dag nämlich- das Recht 
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Staate moͤglichſt herrſchen ſolle und muͤſſe, daruͤber ſind mei⸗ 
nes Wiſſens wo nicht alle, doch gewiß die ſcharfſinnigſten Phi⸗ 
loſophen einig, ſie moͤgen uͤbrigens dafuͤr halten, daß die 
Monocrati, oder die Democrati, oder die Ariſtocrati der eins 
zig rechtliche Staat ſey. Sie mögen wie Kant wollen, daß 
in dem BVerrümnfes Staate die geleßgebende, ausäbende und 
tichtende Gewalt getrennt werden mülfe, oder daß, wie Fichte, 
ein Ephorat zur dem durchaus rechtlichen Staate erforderlich 
fey, oder. fie mögen font noch andere Staatsformen erfinnen. 
Meine Abſicht gehet, hier nicht dahin, irgend eine jener 
Staatsformen; ‚tadeln ‚zu wollen... Allein fo viel därfte doch 
Elar ſeyn, wenn anders der vorhin erwähnte Zweck dasjenige 
ift, wornach alle ftreben, und den alle jene Ideale von 
Staatöformen erreichen Sollen; fo muß der fpekularive Phi⸗ 
loſoph den blos Mugen Mann, den Menfhenfenner, den 
Kenner der. gegebenen Nation und der Geſchichte, kurz den 
Empirifer wenigfiens anhören, wenn diefer ihm Gründe 
vorträgt, oder wohl gar duch Beyſpiele aus der ſchon ges 
machten Erfahrung erweift, daß, im Fall die als Ideal aufs 
geftellte Staatsform — fey fie übrigens welche fie wolle — 
auf diele oder jene gegebene Nation angewandt und bey ihr 
eingefuͤhrt werden wuͤrde, das Recht entweder gar nicht, oder 
doch in einem mindern Grade herrſchen wuͤrde, als wenn 
eine von jenem Ideale gaͤnzlich abweichende Staatsform dort 
eingeführt werden. follte. Denn wollte der Philofoph dasje: 
nige, was ihm der Empiriker vorzutragen bereit wäre, nicht 
einmal vernehmen, und foldyes vielleicht mit der verachtenden 
Miene abweilen, weil alle jene aus Menſchen- und Voͤlker⸗ 
kenntniß, aus Erfahrung ꝛc. hergenommene Gründe fein aufz 
geitellees deal gar nicht treffen könnten, indem ſich die Menz 
ſchen darnach, Beinesweges aber fein Ideal nad den Men⸗ 
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ſchen Fichten muͤſſe; fo muß doch erwogen werden, daß der 
Staat überhaupt, das heißt der Zuftand des Herrſchens des 
Rechts, felbit nach den Grundfägen aller Phitofophen, nicht 
erwa bios Ideal bleiben, ſondern unter Menſchen, und zwar 
unter ſehr menſchlichen Menfhen angewande werden foll. 
Sobald nun der Empiriker fih anheiſchig machte, bios 
aus empirifchen Gründen ermweilen zu wollen: daß das aufges 
elite Ideal von Staatsform nur bey einer einzigen Nation 
— fie fey groß oder Mein, fie befinde fih wo man will — 
nichts tauge, indem dabey das Recht gar nicht oder nicht in 
dem Maafie herrfchen könne, als wenn eine andere Staatss 
form eingeführt werden würde; fo därften nur zwey * 
eintreten. Der Philoſoph muß entweder 

a) den von ihm ſelbſt demonſtrirten Zweck der Staaten 
feinem Sdeale von Staatsform aufopfern und behaupten: ob 
das Recht im Staate herrfchen werde, das kümmert mich 
nicht , die Vernunft gebieter unbedingt, daß das aufgeftellte 
deal von Staatsform befolgt: werden folle, es mögen uͤbri⸗ 
gens Folgen daraus entitehen, welche da wollen. In diefem 
Falle ſcheint es mir zwar, müffe der Empiriker nothwendig 
ſchweigen, und wenn er aud) noch fo erhebliche Gruͤnde vors 
zueragen haben follte. In diefem Falle bleibt aber die Herr⸗ 
ſchaft des Rechts gar nicht mehr Zweck, fondern diefer beftes 
het alsdann in der als ein Ideal aufgeftellten Staatsform, unter 
welche ſich vorgeblich alles beugen fol. Ich kann es mir 
nicht vorftelfen, daß fid) ſo etwas mit Grunde behaupten laffe, 
denn in diefem Falle würde alles in Verwirrung gerathen. 
Die als das hoͤchſte Sur der Menſchen aufgeftellte Freiheit - 
würde jener Stagtsform aufgeopfert, und die praktiſche Ver⸗ 
nunfe würde füch-felbft .widerfprechen. Sie würde nämlich) 
bald gebiethen: die Freiheie des Menfchen folle und muͤſſe 
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in dem hoͤchſt möglichen Grade erhalten und das Recht herr⸗ 
ſchend gemacht werden, es möge koften was es wolle. Bald 
aber au, die ideale Staatsform müfle zur Wirklichkeit ge: 
bracht werden, und wenn auch Freiheit und Recht dadurch 
zertruaͤmmert werden würde. Solche Widerfprüce tönnen 
aber unmöglich in den Gchoten der Vernunft liegen. - Oder 
aber era — 

b) der Philoſoph, welcher ſein vermeintes Vernunftideal 
von Staatsform dahin ſtellt, und der dabei dem Zwecke, Frei⸗ 
heit und Recht der Menſchheit moͤglichſt zu ſichern, unbedingt 
alles unterordnet, der muß ſich entſchließen und herablaſſen, 
die Gruͤnde des Empirikers, der ihm blos aus Erfahrung ers 
weilen will — ich fage gar nicht erwielen hat — daß bey 
der als Ideal aufgejtellten Staatsform das Recht in allen, 
oder in verfhiedenen, oder auch nur in einem gegebes 
nen Staate, gar nicht oder nicht jo vollitändig als möglich ift, 
bereichen werde oder geherriht hat, anzuhören. und zu 
vernehmen. Fühlt er es, daß diefes feine Schuldigkeit 
iſt, wenn er anders den von ihm felbft anerfannten Zweck der 
Staaten feiner Staatsform nicht aufopfern will; fo Dächte ich 
müßte er nothwendig allmählig gewahr werden, daß er fih, 
indem er ein vermeintes deal von Vernunft» Staatsform 
anfzuitellen bemuͤhet war, auf ein Feld wagte, welches) der 
Speculation gar nicht, fondern einzig der Klugheit, der Beob⸗ 
achtung der Menſchen⸗ und Voͤlkerkenntniß u. |. w. angehört, 
Denn Gebote der praktifchen Vernunft, dig können ſchlechthin 
unter feiner Bedingung. durch empirifche Gründe widerlegt 
werden, und derjenige, welcher fie wirklich duch Abftracz 
tion fand, der iſt unser: keiner Bedingung fhuldig, die Eins 
wuͤrfe, welche blos Empiri dagegen vortraͤgt, auch nur an, 
subören, geichweige denn zu.miderlegen, ‚Wenn der Ems 
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pirifer zum Philofophen fagte, ich will div aus den Grund⸗ 
fäßen der ‚Klugheit, der Menſchenkenntniß und der Geſchichte 
erweiſen, daß feine Verträge erfüllt werden dürfen; : fo kann 
ſich Diefer mit Grunde umdrehen und jenen blos verlachen, 
Da ich aber gezeigt zu haben vermeine, daß Jeder, welcher eirt 
Ideal von Staatsform als ein ſolches, weldyes blos die prakti⸗ 
ſche Vernunft. vorgeblich geböte, dahin ſtellt — es ſey uͤbri⸗ 
gens beichaffen wie es wolle — nothiwendig, wenn er den 
von ihm ſelbſt aufgeſtellten Zweck, nicht aufopfern will, alle 
Einwürfe, welche Klugheit, Erfahrung, Menſchenkenntniß 
u. ſ. ws dagegen vielleicht machen könnten, anhören müfle; 
fo glaube ich's aud) .wenigftens ſcheinbar gemacht zu haben, 
daß bas Aufitellen von ‚idealiichen Staatsformen gar nichts 
ift, was der Speculation angehört, fondern-daß hier Klug⸗ 
heit, Weisheit, Menfchen: und Völker: und Länderkenntniß, 
alles. einrichten und alles — verfieher ſich mit ſteter Ruͤckſicht 
auf das Gebot der praftiihen Vernunft, daß das Recht ſo 
viel als immer moͤglich iſt im Staate herrſchen folle — ent⸗ 
fcheiden mülle. 

Man beleuchte einmal die von den größten Philofophen, 
von Rouſſeau, Kant und Fichten als Ideal aufgejtellte Staats: 
formen. Betrachter man fie — wie nothwendig geſchehen 
muß. — blos als Mittel, damit das Recht herrichen und 
die Freiheit der Menſchen moͤglichſt gefichert werden ſolle, 
dann iſt's zwar hier der Ort nicht, ſie zu tadeln, ſie moͤgen 
immerhin hie und da als taugliche Mittel zu diejem Zwecke 
dienlich ſeyn können, und alſo auch, in fo fern fie diefes in eis 
nem gegebenen Falle bewirken, als Staatsformen, die aus 
den Geboten der praktiihen Vernunft abgeleitet find, gelten. 
Allein man ſtreiche einmal den vorerwähnten Zweck weg, man 
verfuche es ſelbſtſtandig blos durch Abſtraction zu beweiſen: 
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daß z. B. bei dem Volke die geſetzgebende Gewalt ruhen, ober 


daß die drei Staatsgewalten in jedem Staate getrennt, oder 


daß darin ein Ephorat eingefuͤhrt werden muͤſſe, und es 


ſcheint mir unmöglich zu ſeyn, daß «in folher Beweis je : 


koͤnne geführt werden. Keine Staatsform fann nach meinen 
Ideen etwas Abſolutes feyn, fondern alle find nur Mittel, 
und bedingt durch Freiheit und Recht. Was wollen alfo alle 
die von den Philoſophen als Ideale aufgeftellten Staatsfors 
men der Sache nad) fagen? Wie ed mir feheint, blos folgens 
des: „Die Vernunft gebietet unbedingt, daß das Recht 
„bereichen, daß die Freiheirder Menfchen auf die hoͤchſtmoͤg⸗ 
liche Art jolle gefiheee werden. Weil nun Menfchen: , Laͤn⸗ 
„ders, Voͤlker⸗ und Geſchlechtskenntniß, weil Klugheit und 


„Weisheit lehren, daß dann unter jedem Wolke jenes Gebot 


„der Vernunft zur Wirklichkeit Tormen werde, wenn 5. Bi 
„dem Molke dic gefeßgebende Gewalt anvertrnuet, wenn die 
„drei Staatsgewalten getrennt, wenn ein Ephorat eingeführt 
„werden wird; ſo gebietet auch die Vernunft, oder, wenn 
„man licher will, fo gebietet dag Rechtsgeſetz die Einrichtung 
„jener Staatsformen.“ Ich weiß es wohl, daß weder Roufs 
ſeau, noch Kant, noch Fichte dieſes irgendwo geſagt haben. Aber 
es ſcheint mir, es wuͤrde fuͤr das Wohl der Menſchheit beſſere 
Folgen gehabt haben, wenn ſie es gethan haͤtten, weil es 
dann weit fruͤher klaͤrer geworden waͤre, daß die Funktion 
der Philoſophie, die blos aus den Geboten der praktiſchen 
Vernunft etwas erweiſen will, in Ruͤckſicht des Staats damit 
ſich ſchließen muͤſſe, daß fie darthue 
a) daß Überhaupt das Recht in einem jeden Staate, fo 
viel ald immer möglich ift, herrſchen ſolle, und 
b) was in einem jeden einzelnen Falle wirklich Rechtens 
fey. ee ae u 
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Es wuͤrde ſich dann fruͤher ergeben haben, daß es lediglich der 
Klugheit uͤberlaſſen bleiben muͤſſe, in einem jeden einzelnen 
gegebenen Otaate die Mittel und Wege aufzufinden, um jene 
Herrſchaft des Rechts zu realifiren. Hieraus dürfte dann die 
vielleicht manchen auffallende Folge entfichen, daß das Das 
ſeyn eines natürlichen Staatsrechts wenigſtens in fo 
fern bezweifelt werden müßte, wenn es fih anmaßte, eine 
Staatsform aufzuftellen, welche zum unabänderlichen Mufter 
für’alte Stadten dienen koͤnnte, indem unbedingt jede 
Staatsform fie mag übrigens befchaffen ſeyn wie fie will, in 
einem jeden einzelnen Staate unbedingt rechtlich und der Vers 


üumfr vollfommen gemaͤß feyn dürfte, fobald fich von ihr em 


weifen läßt, daß vermöge derfelben in dem gegchenen Volke 
die Herrſchaft des Rechts und die Freiheit der Staatsbuͤrger 
in dem hoͤchſt möglichen Grade gefichert fey. Kurz, wo reis 
heit und Recht thronet, da ift ein Staat, und wenn auch 
blos Empiri diefe Wirkung jelbft mir Weglaffung eines Staats; 
berhaupts hervor zu bringen vermödhte. | 

Es iſt gewiß ein großes Uebel, wenn der handelnde 
Menſch ven Geboten der Vernunft, die ihm der Philoſoph ers 
weiße, nicht gehorchen will und vielfeiche beide verlacht, weil 


er jene als Hirngefpinfte betrachtet, und diefen einer unnuͤtzen 


Arbeit beſchuldigt, daß er fie zu deduciren bemuͤhet war. 
Aber es dürfte auch ein Uebel feyn, wenn ſich der Philofoph 
ander jeiner Sphäre auf ein Feld wagt, das nur dem Eugen 
Manne, dem Menſchen- und Voͤlker⸗ und Gefchichtstenner 
angehört, wenn er aud hier Gefeßgeber fern, und diefen 
durch taͤuſchende Worte und Wendungen verleiten will, die 
Regeln, welche er aus Geſchichten, aus Völker s und Menk 
ſchenkenntniſſe richtig abſtrahirt hat, gänzlich hintan zu ſetzen 
und als Thorheiten zu verachten, blos weil die praktiſche Ver⸗ 
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nunft vorgeblidy ein anderes: gebieten fol. Diejenigen Phi⸗ 
loſophen, welche ſich Damit beichäftigten, fogenannte Vernunft⸗ 
Staatsformen aufzuſtellen und dabey alle übrigen für Noth⸗ 
ſtaaten auszugeben, waren nicht immer zugleich auch große 
Menſchen-, Geſchichts- und Voͤlkerkenner. Sie hatten noch 
ſeltener Hand ans Werk gelegt, wenn es darauf ankam, es 
ins Werk zu richten: daß in einem gegebenen Staate das 
Recht moͤglichſt herrſchen ſolle. Es iſt daher auch fein Wuns 
der, daß, wenn man die von. den Philofophen als Ideale aufs. 
geitellten . Staatsiormen am Mafiftabe der Gefchichte, der 
Menichen : und Voͤlkerkenntuiß mißt, man dann bald gewahr 
wird, daß fie bloße Gedankendinger find, daß ihnen nie Reas 
lität gegeben werden kann, und daß, wenn ein Volk je un« 
weile genug feyn follte, ihnen nach pünktlicher Vorſchrift des 
aufacftellten Ideals Realität zu geben, nicht allein der allges 
mein anerkanıte Zweck, nämlid) das Herrſchen des Rechts, 
nicht nur gar, nicht erveicht werden könne, ſondern die Nation, 
in eine unaufhörliche Anarchie nothwendig verwickelt werden 
müßte, welches alles ſchwerlich der Fall ſeyn könnte, wenn 
diefe Staarsformen ſolche Ideale wären, von, welchen die Vers 
nunft geböte, daß alle Staaten ſich beſtreben müßten, dieſe 
Form allmählig zu erhalten. Es kann möglich ſeyn, daß ich 
mir einen unrichtigen Begriff von einem Staatsformideale 
mache. Aber es it mir doch fehr wahrſcheinlich, daß eine 
Staatsform, von der blos der einſichtsvolle Mann zu erweis 
fen vermöchte, daß fie nie oder nur äuferft felten das Herr⸗ 
fehen des Rechts hervorbsingen und befördern werde, unmögs 
lich. als ein Jdeal und ‚zwar als ein ſolches Ideal, deſſen 
Annahme die Vernunft geboͤte, aufgeſtellt werden 
konne. Geſchiehet dieſes aber: dennoch; fo entſtehet hieraus 
die, wie es mir ſcheint, ſehr uͤbele Folge, daß alle diejenigen, 


melche praktiſch mittel⸗ oder unmittelbar das Ruder der Stans 
ten führen, und die billig nichessunabläjfiger wie das Natur⸗ 
scht fiudiren follten, indem es die Gebote enthält, welhe. bey 
ihnen täglich zur. Frage fommen und. die fie unbedingt zu bes 
folgen ſchulbig find, allmählig immer mehr Ekel dafür erhal⸗ 
ten, und weil fie gewahr werden, daß jene Rechtslehrer ihnen 
glaubend machen wollten, nicht nur das Herrſchen des Rechts 
hänge blos von oft ganz und gar unausfuͤhrbaren Staatsfor⸗ 
men ab, ſondern auch die Vernunft ſchriebe Gebote vor, des 
sen Schädlichkeit die tägliche Erfahrung lehrt, nunmehro nur 
mit vergroͤßerter Verachtung auf alle aud) noch jo evidente 
Gebote der Vernunft herabblicken und auf den für die Menfchs, 
heit fo verderblichen Gedanken gerathen, es jtehe ihnen frei, 
diefem nach Willtühr entgegen zu handeln. | 
Es verlohnt ſich gewiß. der Mühe, zu unterfuhen, wos 
ber es rühre, daß mehrere große Icharfiinnige Phitofophen 
das, wie es mir ſcheint, ſtets unhaltbare Unternehmen wags 
ten, blos aus der Vernunft ein Ideal von Staatsform her⸗ 
leiten und bilden zu wollen? Sich wage es, darüber folgende 
Bermuchung an den Tag zu legen. Ohngeachtet jene Phis 
lofophen erwiefen, daß das Recht in jedem Staate nicht nur 
unbedingt herrſchen muͤſſe, fondern auch, daß alles Recht nur 
aus der Vernunft hergeleiter und nur darin begründer feyn 
koͤnne; ſo ließen fie fi) dennoch von dem aͤußerſt täufchenden 
®aße volenti non fit injuria mehr, wie vielleicht gefchehen 
durfte, hinreißen. Sie ſagten: ſo lange jemand uͤber einen 
Audern etwas verfügte und insbeſondere ihm ein Geſetz vor⸗ 
ſchriebe, fo lange bliebe die Möglichkeit vorhanden, daß 
er ihm dadurdy Unrecht zufuͤge. Diefe Möglichkeit des Uns 
rechts falle aber dann weg, wenn jeder über ſich ſelbſt alle 
Geſetze befchlöffe, dem volenti non fit injuria. Aus dieſer 


an 
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Urſache wollten dieſe Lehrer des Naturrechts, daß weniaftend 
die geſetzgebende Gewalt, vielleicht auch wohl gar die aus— 
übende und rechtfprechende in letzter Inſtanz, bald unter die⸗ 


| fer, bald unter jener Mobdification, nur beim Volke ruhen 


folte. Gerade hierdurch wurden eben die Philofophen, wel⸗ 
he jich fo ſehr das Aniehen geben, alles blos aus der Vers 
nunfe erweifen zu wollen, wie es mir fcheint, mehr mie zu 
ſehr Empiriter, und ihre Lehrgebäude laffen es fehr im Dun— 


keln und Außerft zweifelhaft: ob fie wollen, daß in einem jeden 


Staate bie ewig unveränderlihen. blos aus der praktiſchen 
Vernunft abſtrahirten Rechtsgeſetze gelten ſollen, oder aber, 
ob nur dasjenige zum Geſetz erhoben werden muͤſſe, wovon 
das ganze Volk will, das Geſetz ſeyn ſolle. 

Daß dieſes zwei verſchiedene Zwecke find, wird Jeder, 


der über die Sache nachdenkt, auf der einen Seite wenigfiens | 


dunfel fühlen, indem dasjenige, was auch alle Mitglieder 
einer Nation wollen, blos weil fie es wollen, unmoͤglich 
ein Vernunftgebot feyn fann, und indem die praßtifche Vers 
nunft nirgend befiehle, daß unbedingt alles was alle Mitglier 
der einer Mation wollen, ohne zu unterfuchen, wie dieſes 
Wollen beicyaffen ſey, ins Werk gerichtet werden muͤſſe. Auf 
einer andern Seite muß ihm aber doc) die Sache wieder fehr 
zweifelhaft werden, weil die Vernunft gleichfalls will, daß 
die Freiheit der einzelnen Menfchen fo wenig, wie es nur 
immer möglich iſt, beſchraͤnkt werden joll, und weil fie daher 
jedem Einzelnen gejtattet und nothwendig geftatten muß, als 
len denen Rechten, welche ihm zufichen, freiwillig zu entfar 
gen, dergeftalt, daß wenn er das entfagte Recht dennoch noch 
fordern wollte, er nothwendig mit dem volenti non fit in- 
juria abgemwiefen werden müßte. Es dürfte daher auch Mar 
feyn ; daß, ſelbſt nach den Zmperativen der praktilchen Vers 
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niunft, der Wille der einzelnen Menſchen, blos weit ee 
gewollt wird, ohne weiter auf die Materie deflelben zu fehen, 
allerdings hinreichen fönue und muͤſſe, um vermöge deſſelben⸗ 
die Rechte derjenigen Einzelnen, die wirklich dieſen Willen 
an den Tag legten, zu beftimmen und zu begrenzen. 5 
Denken wir uns daher in der Idee — denn. von einen; 
praktischen Ausführung der Sache kann hier nicht. die Rede. 
feyn — einen Staat, worin gar fein anderes Geſetz vore 
handen wäre, und gar nichts anderes geichähe, als was wirds 
lid unbedingt alle Sraatsmitglieder in irgend einem Moe, 
mente gewollt und genehmigt hätten; ſo bliebe es zwar auf“ 
der einen Seite no immer möglich, daß alle diefe Gefege 
in Thefi den Geboten der Vernunft zuwider liefen. — weil: 
unmöglich etwas blos deshalb, weil es alle Mitglieder eis- 
ner Nation wollen, der Vernunft gemäß ſeyn kann. — Als. 
lein auf der andern Seite dürfte es doch audı in Hypotheſi 
Har werden, daß in jenem iu der Jdre angenommenen Falle, 
ein der Vernunft gemaͤßer Zujtand herbeigeführt wäre, weit 
diefe will, daß jeder Einzelner alle feine Rechte blos durch 
feinen freien Willen foll begrenzen und beitimmen fönnen, 
und folglich, da ale Einzelne diefes wirklich gethan hätten, 
die Unmöglichkeit, dag irgend Jemanden unter ihnen — 
geſchehe, herbeigefuͤhrt ſeyn wuͤrde. 
Sobald indeß zwiſchen eine auf dieſe Art vereinte Mens 
fchenmafle irgend ein Dritter treten ſollte, weldyer vers 
langte, blos nah Bernunftgefesen behandelte zu werden, 
- and welder nicht freiwillig den ihm nach. der Vernunft zu⸗ 
ftehenden Rechten jo wie die Übrigen entfagen wollte, dem 
folglich das volenti non fit injuria nicht entgegengeſetzt wer⸗ 
den koͤnnte; ſo dürfte es allmaͤhlig deutlich werden, daß jene 
Menſchen entweder in gar keinen, oder, wenn das viel⸗ 


a2 


feicht zu viel gefage iſt, nicht in einem ſolchen Staate 
kebten, wie die Imperativen der Vernunft wollen, daß er 
vorhanden feyn fol. Daß jener Dritter unmöglid in dem 
hier fingirten Staate aufgenommen werden könnte, muß Je⸗ 
dem einleuchten. Denn ihm koͤnnte, bei den geltenden — 
nad) der obigen Vorausiekung — vernunftwidrigen 
aber dennoch aAllgemein genehmigten Geſetzen in eis 
nem jeden Momente feines Lchens Unrecht zugefügt werden, 
weil alle übrigen darnach handeln, und nur ihm allein 
das volenti non lit injuria nicht enrgegen gefeßt werden duͤrfte. 
Jeder muß es daher gewahr werden, dañ ein folcher Staat, 
wie der hier angenommen ift, unter feiner andern Bedingung 
duch neue Staatsmitglieder rekrutirt werden fönnte, ale 
wenn diefe ſaͤmmtlich zuvor die vernunftwidrigen Ger 
ſetze des Staats gleichfalls genehmigten, damit auch ihnen, 
fobald die leßtere zur Ausübung gebracht würde, ſteis das vo- 
lenti non fit injuria entgegen geleßt werden duͤrfte. Ss wes 
nig nun auch die Vernunft irgend einem Einzelnen es 
wehrt und wehren kann, denen Rechten, die ſie ihm zubillige, 
freiwillig zu entfagen, eben jo wenig gebietet ſie doc) auch, 
daß irgend jemand feinen Rechten entfagen folle. Da ich 
aber gezeigt zu haben vermeine, daß in einem Staate, worin 
nur die von allen Staarsmitgliedern, (ohne weitere Unterfus 
«jung, ob fie vernunftwidrig oder vernunftmanig find) gebil— 
ligten Geſetze gelten, unmöglich jemand unter einer andern 
Bedingung herein treten kann, als wenn er zuvor den ihm 
von der Vernunft zufonımenden Rechten entfagt und fid) blind; 
lings dem unterwirft, was alle wollen, da ferner der Staat 
gar keine Einrichtung iſt und ſeyn darf, welche blos für die: 
jenigen Individuen, die ihn errichteten, gelten, fondern der 
eine Dauer auf die ganze Zukunft hin haben fol; fe 
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moͤchte es deutlich werden: daß ein Zuſtand der Dinge, worin 
nur ſolche Geſetze gelten und nur das geſchehen ſoll, was 
alle, die ihn errichteten, in irgend einem Moment wollten, 
höchftens für einen Nothſtaat unter den erften Errichtern ans 
gefehen, aber keinesweges für einen rechtlichen Sraat, fo wie 
ihm die Vernunft will, daß er vorhanden ſeyn joll, angeſehen 
und betrachtet werden könne, indem diefe will, daß unbedingt 
Jeder unbedingt alle diejenigen Rechte genieße, welche fie ihm 
zubilfige, das heißt, daß er den hoͤchſtmoͤglichen Grad. von. 
Freiheit erhalte. Es dürfte ferner aus dem bisher Geſagten 
erhellen: daß zwar das volenti non At injuria,-fobald von 
Andividuis die Rede it, volllommen angewandt werden 
und dem Individuo, das etwas gewollt hat, mit Grunde 
Rechtens ſtets entgegen gefeßt werden können, daß wenn man 
‚aber darnach trachtet, Staaten fo bilden zu wollen, damit’ 
darin. nur die Geſetze herrſchen und da 8 gefchehen folle, was 
alle wollen, ohne Ruͤckſicht darauf zu nehmen, ob es ver: 
nunftmäßig oder vernunftwidrig ift, man in Wahrheit nach 
einem Zuftande der Dinge ringe, der es unmoͤglich macht, 
daß Jeder alle die Rechte, welche ihm zuſtehen, ausuͤben koͤnne, 
folglich feine wahre Freiheit verlieren müfle, der dabey alle 
Grundfäge von Recht gänzlich zermalmt, weil er den Vils 
len aller an die Stelle der Vernunftgebote feßen und eben 
dadurd) bewirken muß, daß der Zweck der Staaten Hödlt ems 
pirifch werde, und alle feine ethiſche und rechtliche Tendenz 
verliere. Zr 

Wird nun außer diefem nod) erwogen, daß es, fobald von 
Ausführung und praftiiher Anwendung die Rede ift 
— und der Staat foll doch Fein bloßes Gedankending bleiben 
— mo nicht völlig unmoͤglich, doch Außerjt ſchwierig feyn 
würde, einen Staat, worin wirklid in einem auch noch fe 


einen Momente unbedingt alle Staatsmitglieder alle Ge: 
fege freiwillig und ausdrädlid, genehmigte hätten, zu realis 


ſiren, daß ferner der Staat — fobald er nur von einiger 


Größe it — fehr wohl mit einem in der Sonne ftehenden 
Bienenkorbe zu vergleichen iſt, deſſen Bewohner fid in jedem 
auch noch fo Kleinen Zeitraume bald vermindern, bald vers 
mehren, und daß es folglich unter die vollkommen unmsglis 
chen Dinge gezählt werden fann, ‚einen Staat jo zu organi⸗ 
fiven und zu tealijiven, da) man in jedem-Momente mit Wahrs 
beit behaupten könnte: alle Mitglieder deſſelben haͤtten zu 
irgend einer Zeit alle darin beftehenden Geſetze genehmigt; 
fo dürfte hieraus ſelbſt das Vergebliche, nad) einem folchen 
Zuftande zu ftreben, klar genug hervorgehen. 


Mrun nehme man die Syſteme mehrerer Philofophen über . 


das Naturrecht zur Hand. Auf der einen, Seite wird darin 
mit großen Scharffinne gezeigt: daß jeder Staat und deffen 
Esejee nothwendig mit den Rechtöprinzipien, welche die Ver⸗ 
nunft gebietet, übereinjtimmen müfle, und daß dieſes der 
Zweck der Staaten fey. Beleuchtet man aber dagegen die 
von eben jenen Rechtsiehrern als Ideale aufgestellte Staats 


formen; jo haben fie alle bey weitem mehr die Tendenz es - 


zu bewirken, daß in einen jeden Staate — freilid unter 
‚ Wancherlei Formen und Modificationen — nur day ger 
ſchehe, was das Volt will, unbekuͤmmert, ob es den Gebos 
ten der Vernunft gemäß ſey oder nicht. Grade weil aber dies 
ſer leßte Zweck, wie es mir fcheint, nichts weniger wie aus 
der praktifchen Vernunft abgeleitet, ſoudern fchlechthin empiz 
riſch ift, indem er in die Stelle der aus der Vernunft abgelei⸗ 
teten Grundſatze, den Willen des Volks ſetzt. Grade weil 
jene Rechtslehrer durch ihre Staatsformen nur dieſen 

empiriſchen Zweck erreichen wollten; ſo mußte jene auch eben 


fo empirisch werden. Weil indeß durch andere, als durch 
die von ihnen vorgeſchlagene, Staatsformen der leßtere‘ ſehr 
mangelhafte Zweck unmöglich erreicht werden konnte; fo wurz 
den fie verleitet, ja in die Nothwendigkeit gelegt, alle Abris 
gen als rechtswidrig zu verdammen, und vermeinten ‚ bie 
von ihnen aufgeftellten Staatsformen wären wirklich, weil 
fie dahin zielten, den legterwähnten Zweck ins Werk zu rich⸗ 
ten, ſolche Mufter, von denen die Vernunft gebiete, daf je⸗ 
der Staat ſich ihnen nothwendig nähern muͤſſe. 

Hätten indeß jene Rechtslehrer den von ihnen jelbft mie | 
fo vielem Scharflinne aufgejiellten Lehriag, daß der Zweck 
afler Staaten in der groͤßtmoͤglichſten Hebereinjtimmung der 
Berfaffung mit den blos aus der praftiihen Vernunft abgelei⸗ 
teten Rechtsprineipien, beruhe, unverrüdt ins Auge gefaßt; 
Härten fie erwogen, daß wenn auch in einem Staate — 'wie 
ſich Kant ausprüdt — „der übereinftimmende und vereinigte 
„Wille Aller, fo fern ein Jeder uͤber Alle, und Alle über eir 
„nen Seden eben daflelbe beichließen, mithin der allger 
„mein vereinigte Volkswille gefeßgebend wäre,“ dens 
noch jenen Geboten der praktischen Vernunft fehr oft, ja 
vielleicht unter allen Staatsformen am allerleich 
teten, geradezu entgegen gehandelt werden koͤnne, indem 
unter allen Geſetzgebern gewiß feiner in dem Maaße unfähig 
it, die Imperativen der praktiſchen Vernunft aufzufinden, 
wie cine große Volksmaſſe. Hätten fie erwogen, daß bey 
einer durchaus rechtlichen Geſetzgebung, ſchlechthin nichts darz 
auf antzmmen kann, ob Einer, oder Viele, oder alle Natior 
nalmitglieder das Geſetz wollen, fondern einzig, ob es mit. 
den Imperativen der praktiſchen Vernunft uͤbereinſtimmt, ja 
daß es ſehr wohl möglich iſt, dab ein Geſetzgeber, welcher 
unbedinge den Geboren der Wermunft Gehör geben will, , 
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nach diefen pofitive Gefeke, von welchen er mit Gewißheit 
weiß, daß jie fein einziges Nattonalmitglied will, zu 
ertheifen, und zur Execution zu bringen unbedingt ſchul—⸗ 
dig iſt; hätten ſie es erwogen, daß wahre rechtliche Freiheit 


der Staatsbuͤrger nur in dem Staate herrſchen könne, wo 


nie eine andere Macht als die des Geſetzes gilt, und wo 
nie das Geſetz eine andere Sprache als die der Vernunft 
fuͤhrt, daß im Gegentheil diejenige (man nenne ſie wie man 
will) Freiheit, vermoͤge deren der Staatsbuͤrger nur denen 
Geſetzen gehorcht, zu welchen er feine Zuſtimmung gab, 
nichts wie eine Afterfreiheit iſt, die hoͤchſtens als ein Mittel 
— und wie ich glaube hoͤchſt trägliches — um jene zu errins, 
gen feyn ann, folglich Derjenige, welcher es als, «in Ber: 
nunftgebot aufitellt, daß die geleßgebend« Gewalt nur beym 
Volke ruhen müfe, Mittel und Zweck, Form, Materie und 
innere Güte. des’ Geſetzes durchaus verwechfelt, und die Bes 
griffe darüber verwirrt; hätten fie es endlich erwogen, daß 
wenn das hier Gefagte unrichtig ſeyn follte, das ganze Naturs 
seht fo gut als vertilgt, und alles Nachdenken, aus der blos 
Ben Vernunft Rechtsgefege zu abjtrahiren, nur Thorheit feyn 
dürfte, indem dann alle allgemein gültige Grundfäge über 
Recht nochwendig verſchwinden müffen, der Rechtslehrer erft 
in Ruͤckſicht deſſen, was Rechtens ſey, die Nationen zu be: 

| fragen in die Nothwendigkeit geſetzt wäre, und iu einem jes 
den einzelnen Staate nur dasjenige nicht blos geſetzlich, fons 
bern auch rechtens jeyn könnte und duͤrfte, was die Nas 
tion will, aber Ecinesweges was die praktiſche Vernunft ge, 
bietet; fo würden jene großen Männer bald gewahr geworden 
N feyn, daß das täujchende volenti non nı injuria — movon 
bier das ganze Unglück herzuruͤhren ſcheint — bey der vors 
liegenden Materie unmöglicd) angewandt werden darf, indem, 


— 
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wenn es anders fertfichet, daß in einem jeden Staate die 
Gebote der: ‚Vernunft in Ruͤckſicht des Rechts geltend gemacht 
werden follen, ni ch ts darauf ankommen kann, was die Na⸗ 
—— das geſetzlich ſeyn foll. Sie würden ferner ents 

haben, daß dieſe Geſetze nothwendig auf einen feſtern 
gebauet und aus einer reinern Quelle, wie blos aus 
dem Willen Volks, hergeleitet werden muͤſſen. Sie 
wuͤrden gewiß wenigern Werth auf große Volksverſammlun⸗ 
‚gen gt; fie würden ſchwerlich behauptet haben, daß die 
ſte Staatsgewalt nur dem vereinigten 
len des Volt jutommen koͤnne, weil ſelbſt in dieſem vers 
einigten Bill n des Volks — weni er auch in irgend eihem 
relich gefunden werden könnte — die Gebote der 
n Bernunft weit weniger wie ‚in den Gejeßen der 
m und Arijtofraten anzutreffen feyn dürfte. ‚Frei 
wer an einem andern Orte fagt: „Es iſt Pfliche 
Mi —— ob ſie gleich autokratiſch herrſchen, dennoch 
ib kaniſch Cniche demokratiſch) zu regieren, d. i.,.das 
Solt nach Principien zu behandeln, die dem Geiſte der 
„Bi ei itsgefeße, wie ein Volk mit veifer Ber 
ch ſelbſt vorIchreiben würde, gemäß find, wenn 
uchjlaben nach es um feine Einwilligung nicht 
et ER wenn jo die Sache modifieirt wird, dann 
kann unmöglich dabey etwas zu erinnern ſeyn. Allein wie 
Hiermit einige Stellen der Kantiſchen Rechtslehre in Webers 
einftimmung gebracht werden können? mie es möglich jey, 
darnad) die gänzliche Trennung der Staatsgewalten, und die 
gefeggebende Gewalt des Volks als ein Gebot der Bew 
nunf t aufzuftellen? das vermag ich wenigfiens nicht zu e 
Hlären, da es mir völlig unmöglich zu feyn ſcheint, daß ein 
Volk je mit veifer Vernunft handeln fönne, und da der 


























: % 


Er 1 


53 


richtig urtheilende Monarch weit cher nd. mit. weit — 
Zuverlaͤſſigkeit die Freiheitsgeſetze, die ſich ein Volk, wenn 
es nach reifer Bernunf. handelte, ſelbſt vorſchrei— 
ben würde, auffinden wird, als wınn er unweiſe genug 
das Aufſuchen dieſer Freiheitsgeſelze dem Volke ſelbſt anver⸗ 
trauete, ſich zu einem bloßen Vollzieher deſſen, was das 
Volk gewollt habe — gleichguͤllig wie es beſchaffen ſey 
— herabwuͤrdigte, und auf dieſe Art die Theilung der Ge⸗ 
walten moͤglich machte. 

Alle Verſuche, Staatsformen blos aus der Vernunft 
herzuleiten, um fie der Menſchheit als Ideale, denen ſich Je— 
der anzunaͤhern verpflichtet waͤre, vorzuhalten, die duͤrf⸗ 
ten dieſemnach ſtets mißrathen, und nie das leiſten, was ſie 
dem Zwecke nach leiſten ſollen. Ernſter Wille, verknuͤpft mit 
vielen Kenntniſſen und wahrer Weisheit, die koͤnnen, wenn 
ſie einem einzelnen beſtimmten Staate eine Verſaſſung geben, 
unjtreitig’ mitwirken, daß vermöge diefer Verfaſſung das 
Herrſchen des Rechts in dem beſtimmten Staate befdrdert, 
daß die Freiheit der Staarsbärger darın möglichft gefihere 
werde. Allein unbedingt jede Staatsform, jede Verfaffung 
als foldye, und wenn fie auch noch fo vicle Spuren der Weiss 
Heit träge, ſcheint mir immer, wenn anders die Nation nicht 
ſchon grau darunter wurde, eine fchwace Brujiwehr gegen 
Willkuͤhr und Unrecht zu feyn. So viel kann wohl nicht bes 
zweifelt werden, iſt eine Staarsform — wie chemals die 
Polniſche — von der. Art, daß alles fehr leicht in eine Anar⸗ 
hie übergehen kann; fo iſt fie entſchieden ſchlecht und ver⸗ 
werflich. Erwartet man aber blos von dem Organismus 
einer Staarsform mehr, als daf fie der Anarchie ſteure 
und diefe fo weit als immer möglich entferne; fo wird man 
fich ewig täufchen. Faſt möchte ich behaupten: die von uns 
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fern neuern Lehrern des Naturrechts, namentlich von Kant 
und Fichte, aufgefiellten Staatsformen haben vorzuͤglich die 
"Tendenz, dafür zu forgen, daß von Oben herab die Rechte 
der Staatsbürger nicht gekraͤnkt und verletzt werden follten. 
Ber könnte, wer wollte wohl einen folhen Zweck in Theſi 
tadein? Aber es kann und darf diefem der erſte und Haupt⸗ 
zweck aller Staatsformen — nämlich der Anarchie einen 
baltbaren Damm entgegen zu feßen — nie aufgeopfert 
werden. Nun möchte es aber nicht ſehr ſchwer ſeyn, zzu er: 
weiſen, daB wenn in einem Staate 3. D. die drey Staats; 
gewalten wirklich völlig und unbedingt getrennt wuͤr⸗ 
den — welches mir in der Ausuͤbung gar nicht einmal moͤg⸗ 
lich zu ſeyn ſcheint — oder wenn irgend wo eine ſolche kuͤnſt⸗ 
lich verwickelte Staatsform, wie ſie Fichte vorſchreibt, reali⸗ 
fiet. werden follte, ſehr bald Anardyie nothwendig eintreten 
müßte: & lange aber diefe Hyder nicht gänzlich bekämpft 
ift; fo lange bleibts gewiß eine vergeblihe Mühe, an eine 
vergrößerte Herrſchaft des Rechts zu denken. 





Die Staatsgewalt. fey in einer phufifchen oder moralis 
ſchen Perfon vereint, fie fey unter viele oder wenige Perſo⸗ 
nen auf diefe. oder jene Art. verteilt. Wir werden, wenn 
mir nur beobachten wollen, fehr bald gewahr werden, dab, 
wie muͤhſam wir auch darnach ftreben, mit Weisheit hier zu 
tbeilen, und kuͤnſtlich verwickelte Staatsformen zu erfinnen, 
die Natur dennoch alles auf Einheit zurück führe, und alles 
weit einfacher zur Wirklichkeit bringt, als es nach unfern 
Planen feyn ſollte. Es tft, wie von Genz fagt, beſchloſſen 
von einer Macht, die unferer kurzſichtigen Kiugheit und un, 
fers ohnmaͤchtigen Ehrgeiges zu fpotten ſcheint, beichloflen, 
dag die Herrfchafe über die Welt nur Wenigen gehören fol. 


Die Staatsform fen noch To verwickelt, dem Buchftaben nach 
mögen-noc) jo viele unter noch jo verfchieden combinirten Fors 
men das Ruder des Staats führen folien. Die Wahrheit 
wırd immer darin Beftehen,, daß — wenn anders nicht alles 
in. Anarchie zuruͤckfallen fol — dennod nur Einer, er 
heiße Abrigens Monarch oder Demagog, dieſes Ruder zu 
führen vermag und wirklich führt. Könnten und wollten wir 
aber auch hiervon megfehen; fo bleiben Alle, denen eine 
Staatsgewalt anvererauet werden kann — ed mögen deren 
Viele oder Wenige ſeyn — ſtets Menfcden, und zwar ſolche 
Menſchen, welchen: dothwendig eine große Macht anver⸗ 
trauet werden puß⸗ die ihnen hinreichende Mittel und Wege 
an die Hand giebt, um ungeſtraft das Unrecht herrſchend 
madyen zu koͤnnen. Dieſe Macht kann und darf auch nie uns 
ter mebtere fo vertheilt werden, daß unter ihnen cin vermeinz 
te8 Bleichgetviche hervorgebracht werde, weil dann der Zur 
ftand der. Anarhie — als das größte Uebel, welches der 
Menfchheit begegnen kann — “wo nicht ſofort vorhanden, 
doch gewiß jeden Tag mit Grunde zu befuͤrchten ſtehet. Es 
muß aljo der innerh unveränderlichen Natur der Sache nad), 
unbedingt in jedem Staate irgend eine, gleichgültig melde, 
unwiderſtehliche Ueber macht vorhanden ſeyn, die leider 
das Vermoͤgen behaͤlt, ungeſtraft unrecht handeln zu koͤnnen. 
So lange die Menſchen ſchuldig bleiben, den Geboten der 
Vernunft zu gehorchen, ſo lange iſt jeder von ihnen ſchuldig, 
mitzuwirken, damit ein Zuſtand der Dinge hervorgebracht 
werde, wo das Recht ſo viel als moͤglich herrſche. Allein ſo 
lange Menſchen Menſchen regieren werden, und regieren 
muͤſſen; ſo lange werden wir ung auch mit ſogenannten Noth⸗ 
ſtaaten behelfen muͤſſen, und fo lange wird es nur eine Thor⸗ 
heit bleiben, Staatsformen idealiſiren zu wollen, in welchen 





a 55 


vermoͤge ciner mehanifchen Nothwendigkeit das Recht 
herr ſche. | 
Iſt es aber auch von einer Seite hoͤchſt franrig, daß ein 
unerbittliches Schickſal dieſes Loos über die Menichheit ges 
worfen zu haben ſcheint; fo dürfte doch auf der andern Seite 
für die leßtere noch ein Mittel vorhanden feyn, zwar, Feis 
nesweges um fich jener Macht, welche Unrecht thun will, dis 
rect zu widerſetzen, ſondern blos um ihre Kraͤfte, ſich ſolche 
Handlungen zu erlauben, zu laͤhmen, und dagegen immer 
mehr diejenigen Kräfte zu ſtaͤhlen, welche dahin zwecken, um 
dem Rechte die Herrſchaft zuzuſichern. Dies einzige Mittel 
dürfte blos in der genaneften Feitfekung und der allge; 
meinften Verbreitung unumftößlicher Grundfäge über 
die Rechte und die Pflichten, welche die Vernunft allen 
Staatsoberhäuptern vorfchteibt, berufen. Dasjenige unter 
ihnen, weldyes ein Vergnügen daran finder, micht nad) Der; 
nunft, fondern nah Willkühr zu handeln, das wird zwar 
Anfangs diefe Grundſaͤtze verachten , vielleicht auch verlachen 
und verfpotten. Aber ein folder Souverain, und wenn aud) 
feine Mache in andern Hinſichten noch fo unbegrenzt feyn 
ſollte, muß doch allmählig gewahrt werden, daß der letztern 
wenigitens in fo weit vonder Natur Grenzen geſteckt find, 
daß fie nie dazu tauglich feyn und hinreichen kann, um aus 
den Köpfen vieler Taufenden, vielleicht vieler Millionen, 
richtige Grundfäße zu veztilgen. Er wird und muß 
es zeitig genug gewahr werden, daß er einem Strome, der 
fhon alles außer ihn Überfchwenmte, ohnmächtig einen uns 
haltbaren Damm entgegen zu feßen bemüher if. Er. muß es 
inne werden, daß er mit Knabenarmen in das Raͤderwerk der 
Natur eingreift, und den ehörichten Wahn hegt, große Men⸗ 
fhienmalfen, die von den Geboten der Vernunft durchdrin⸗ 
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gen und nur bereit find, diefen zu gchorchen, zu Mafihinen 
herabzumürdigen, welche feiner- vernunftwidrigen Willtühr 
fröhnen follen. Es. muß ihm endlich fühlbar werden, daß die 
Heußerung feiner Macht nur dann ſcheitert, wo er ſich verz 
meflen gegen die Bernunft anflehnt , hingegen einen völlig 
unbegrenzten Spielraum behält, ſobald er ihren Geboten ge: 
horcht. Er wird und muß alſo die Vernunft und das Kecht 
am Ende wo nicht lich gewinnen, doch weniger verachten, 
zumal, wenn er allmählig immer mehr gewahr wird, daß er 
an der Hand diefer Führerin nicht blos. ein Eden um fich her 
ſchafft, fondern aud dur die innere Stärke jeiner Nation 
zugleich diejenige feiner Macht täglid; vergrößert. 

Statt uns alfo mit der undankbaren und gewiß vergebli⸗ 
hen Arbeit zu beſchaftigen, Staatsformen zu erſinnen, in 
welchen ein rechtlicheres Zuſammenleben ſcheinbar mehr ber 
foͤrdert werden ſoll, laßt ung alle unſere Geiſteskraͤfte anwen⸗ 
den, um mit unumſtoͤßlicher Gewißheit behaupten zu koͤnnen: 
dieſe Handlung duͤrfen alle, jene hingegen fein einzi— 
ges Staatsoberhaupt nad den Geboten ber Vernunft uns 
ternehmen. Nur Thoren werden hiervon ſchleunig gute Wir: 
tungen erwarten, Aber auch nur Thoren werden aus dieſem 
Grunde jenes Bemühen verwerflicd finden, oder wohl gar 
verfpotten. | 

Leſen wir Gefhichte, fo erfahren wir, daß fih Staats, 
oberhäupter nicht felten erlaubten, ihre Unterthanen mit der 
Gewalt der Waffen zu Glaubensbefenneniffen zu zwingen, 
oder wohl gar die ſchuldloſeſten Menſchen um deswillen auf 
eine fhauderhafte Art hinrichten zu laffen, weil fie erwas ans 
ders für wahr hielten wie ſie. Sollte es wohl in unſerm 
Zeitalter ein Staatsoberhaupt wagen, einen Johann Huß 
hinrichten zu laffen, und zwar aus der Urſache, warum jener 
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hingerichtet wurde? Wenn ſich ferner in unſerm Zeitalter alle 
Mächte des kultivirten Europa vereinigten: um die Einwoh⸗ 
ner des kleinſten Laͤudchens mit Gewalt zu einem Glauben, 
zur Annahme einer Religion zu zwingen. Sollte wohl jene 
unermeßliche Macht hinreichen, um dieſen Zweck zu errei⸗ 
chen? Und warum nicht? Weil eine unermeßliche Anzahl von 
Menſchen von der Wahrheit vollkommen überzeugt iſt, daß es 


"etwas durchaus Vernunftwidriges fey, irgend Jemand zu eis . 


nem Slauben, zur Annahme einer Religion mit Gewalt zu 
zwingen, oder ihm das Leben zu nehmen, weil er. eigene Re: 
ligionsbegriffe bege. Brüftend wollen wir num aber nicht 
gleich wähnen, wir, die wir feine Keßer mehr verbrennen, 
wären nun kluͤger und handelten befler und rechtlicher-wie uns 


fere Vorfahren. Nein wir wollen zwar der Vorfehung danc 


fen, daß die Menfchheit in den Schritten zur Vervollkomm⸗ 
nung fo weit ſortgeruͤckt ift, daß jene vernunftwidrigen Hand: 
lungen niche weiter Statt haben können. Aber wir wollen 


dabey um uns herum blicken, ob wir nicht Handiungen der . 


Staarsoberhäupter gefahr werden, deren wir kaum achten 
und die vielleicht eben jo vernunftwidrig find, wie das Sins 
richten der Ketzer. Wir wollen dann aus Gründen zeigen, 
dag fie den Geboten der Bernunft durch jene Handlungen 
zuwider handeln, daß Vernunft feine Grade habe, und folgs 
lich die Staatsoberhäupter ‚fid) jener in eben dem Maaße, 
wie der Keßerverbrennung zu, ſchaͤmen haben. Wir wollen 
auf diefe Art einen Saamen ausfden, unbekuͤmmert wohin ee 
‚fällt, und wann er Fruͤchte tragen wird. Endlich finder er, 
wenn er anders voll gewachſen war, einen Boden, indem 
er zu feimen vermag, und dann werden dereinft unfere Nach⸗ 
kommen ernten. Wir wollen es. allen Völkern der Erde ans 
ſchaulich zu machen ſuchen, daß eine jede Otaatsſorm, welche 
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nur dazu: tauglich iſt, um der Anarchie zu ftenern, Anhänge: 
lichkeit und Achtung verdiene, weil das Herrſchen des Rechts 
‚in felbiger-und eine wahre Freiheit der Staatsbürger mehr 
von dem Grade der Kultur und der Sittlichkeit, worauf ſich 
bie Ichtere erheben wollen, als von der Staatsſorm abhängt. 
Wir wollen dabey das reihe Vermächtniß von Wahrheit, 
Sittlichkeit und Recht, welches ung unfere Vorfahren ſchon 
überlicferten, nicht ferner unerfanne genießen. Wir wollen 
ans vielmehr ernſtlich bejtreben , auch aus unſern Mitteln- eis 
nen Britray zu jener Hinterlaſſenſchaft zu legen, damit wir 
fie reicher vermiehre der Nadywelt wieder abliefern, damit wir 
dem kommenden Gefchlechte eine Schuld entrichten, welche ' 
dem Vergangenen nichtmehr abgetragen werden fannz und 
damit wir an der unvergänglichen Kette, welche durch alle 
Menichenalter fh windet, auch unfer vergängliches Daſeyn 
befeſtigen. 

| Grade weil es mir ſcheint, der Herr Graf v von Soden 
liefere durch feine National⸗Oekonomie, einen aͤußerſt ſchaͤtzba⸗ 
ren Beitrag, um dem fuͤr die Menſchheit ſo wichtigen Ziele: 
die Rechte und Pflichten der Staatsoberhaͤupter nach den 
Vorſchriften der Vernunſt feſtzuſetzen und zu begrenzen, all⸗ 
maͤhlig naͤher zu ruͤcken, hat ſie ein großes Intereſſe fuͤr mich. 
Nach einer vielleicht viel zu langen Abſchweiſung, zu der mich 
der Wunſch verleitete, es zeigen zu koͤnnen, von welch einer 
unendlichen Wichtigkeit die genaue Feſtſetzung jerier Rechte 
und Pfliheen, für die Menfchheie it, erlaube es mir der 
‚würdige Verfaffer, noch einmal zu feiner er zuruͤck⸗ 
kehren zu duͤrfen. 

Ich war im Anfange dieſes — zu erweiſen bemů⸗ 
het, daß jedem Menſchen ⸗— auch ohne Ruͤckſicht auf Staats⸗ 
verbindungen zu nehmen — das vollkommne Recht zuſtehe, 
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von allen hbrigen zu fordern, daß ihn Niemand in dem Ber 
fireben , feinen phyſiſchen Wohlftand möglichit zu vergrößern, 
Hinderniſſe in den Weg lege. Ich war ferner zu jeigen bes 
“ müher, daß den Staatsoberhäuptern das vollkommne Zwangs: 


recht zuftehe: alle Einrichtungen in einem’ Ötaate zu treffen, | 


wodurch es möglid) gemacht werden fann, damit jeder einzel: 
ner Staatsbürger zu dem höchftmöglichiten Grade vom phyſi⸗ 
ſchen Wohlſtande zu‘ gelangen im Stande ſey. Ich war ends 
lich diefes dem Stasrı eingeräumte Recht für Mißdeutungen 
zu fihern und insbeiondere zu zeigen bemüher, daß wenn ihm 
ſolches aud) eingeräumt werden muß, dev Zweck derfelben dens 
noch nic in Verbreitung einer allgemeinen Gluͤckſeligkeit ges 
ſetzt werden dürfe. Wenn man nun die Frage aufitelle: 
Worin bejichet, was ift Nationals Oekonomiekunde ? fo glaube 
ich darauf. antworten zu müflen: 
Diejenige Wiſſenſchaft, welche fih, ohne einige Rüdfiche 
auf die briondern Verhaͤltniſſe eines beftimmten Staats zu 
nehmen, damit befchäftigt, die Mittel aufzufinden, wodurch 
jedes Individuum der in Geſellſchaft zufammen Ichenden 
Meniden, wenn es jeine Thaͤtigkeit innerhalb den Gren⸗ 
zen, welche das Naturrecht vorfchreibe, anwenden will, 
den hochſtmoͤglichen Grad, vom phyſiſchen Wohlftand zu 
erlangen und zu bewahren im Stande iſt. 
6 hoffe es wenigftiens, der wirdige Verfafler werde bey 
diejer Beſchreibung deflen, womit fi) die National s Defono: 
mie nad meinem Ideen befchäftigen ſoll, völlig übereinftims 
‚men, da in feiner Einleitung mehrere Stellen enthalten find, 
welche gerade das jagen, was ich. hier behauptet habe. Nur 
bitte ic) eine Bemerkung hinzufügen zu dirfen. Jedoch keis 
nesweges in der Abſicht, als wenn ich hier fuͤrchtete, der Ver⸗ 
faſſer wäre einer entgegen geſetzten Meinung, ſondern blos 
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um die Sache moͤglichſt zu, beftimmen. Es fcheint mir naͤm⸗ 
lich ben Feſtſetzung deilen, womit fich die National⸗Oekonomie 
zu beichäftigen hat; nöchig zu ſeyn, es zur ausdrücklichen Be⸗ 
dingung zu machen, dal jedes Individuum feine Thätigkeit 
felbit anwenden muͤſſe, um zu dem hoͤchſtmoͤglichen Grade von 
Wohlſtand zu gelangen. Geſchiehet dieſes nicht; ſo gewinnt 
die Sache beinahe das Anſehen, als wenn man durd) die hier 
in Frage fommende für die Menichheit fo wichtige Kunde, - 
dem Faullenzer eine Eſelsbruͤcke bauen wollte, damit er um 
deſto mehr ſeinem ſtaatsverderblichen Laſter nachhaͤngen koͤnnte. 
Durchdrungen von der Wahrheit, daß Arbeit dem Staate 
alles ſchafft, uͤberzeugt, daß es eine der heiligſten Pflichten 
der Staatsoberhaupter iſt, der Faulheit entgegen zu arbeiten, 
habe ich allen Verdacht entfernen wollen, als ſolle nach meinen 
Ideen die National-Oekonomiekunde lehren, auf welchem 
Wege der Faullenzer am bequemſten Genuß erhalte. Nein, 
ſie ſoll lehren, welche Mittel und Wege eroͤffnet werden muͤſ⸗ 
ſen, damit dem Fleißigen Gelegenheit verſchafft werde, um 
ſeinen phyſiſchen Wohlſtand durch ſeine eigene Thaͤtigkeit er— 
werben und auf die hoͤchſte Stufe von Vollkommenheit brin⸗ 
gen zu koͤnnen. 

Wenn es ſich dieſemnach ferner fraͤgt: worin beſtehet, 
was iſt Staatswirthſchafts-Kunde? fo glaube ich antworten 
zu muͤſſen: es ſey | 

diejenige Wiffenfchaft, welche fich damit beichäftige, um in 
einem gegebenen Staate mit fieter Ruͤckſicht auf die beftes 
hende Verfallung und auf die Yoralverhältnifle des Staats, 
uach Anleitung der Vorfchriften der National : Dekonomier 
kunde, und ohne ſolchen je zuwider zu handeln, die Mittel 
aufzufinden, wodurch jedes in dem gegebenen Staate ter 
bende Individuum, wenn es feine Thaͤtigkeit anwenden 
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will, den hoͤchſtmoͤglichen Grad: vom phufiihen Wohlſtand 
ju erlangen und zu bewahren im Stande tft. 
Sollte vielleicht in. den hier feftgelegten Begriffen von. Na— 
tional : Defonomies und Staatswirthichaftstunde erwas Wah— 
ses liegen; To bedarf es kaum erinnert zu werden, daß es 
ehöriche gehandelt feyn würde, wenn ich mir das Verdienſt 
anmaßen wollte, diefe Wahrheit entdecke zu haben. Nein, 
dankbar ertenne ich's, daß ich hier dem aͤußerſt Ihäßbaren 
Bemühen des DVerfaffers, den Inbegriff jener Wiſſenſchaften 
feſtzuſetzen, alles zu danken habe. Da indeß der Begriff, 
welchen ih mir von der Staatswirthſchaft mache, nicht volle 
tommen mit denjenigen des Verfaſſers uͤbereinſtimmt; fo mag 
«8 mir vergönne ſeyn, es Hier bemerklich machen zu dürfen, 
in welhen Punkten mein Ideengang völlig mit demjenigen 
des Verfaflers uͤbereinſtimmt, und auch in welchen idy wenigs : 
fiens etwas von den Behauptungen des letztern abweiche. Ich 
fimme 
. ı) mit dem Verfaffer überein, wenn $. 7. und 8. das 
Prinzip der National Defonomie und folglich auch dasjenige 
der Staatswirthſchaft in das allgemeine Streben der Menſch⸗ 
heit nach einer höhern Vollkommenheit gelegt wird. Sollten 
ja meine Ideen hier erwas anders modificirt ſeyn, wie diejes 
gen des Verfallers ; fo habe ich mid) darüber zu Anfang dies 
fes Aufſatzes ſchon hinreichend geäußert. Ich jtimme 
2) damit überein, wenn $. ı2. die National⸗Oekonomie⸗ 
kunde das Naturrecht der gefeligen Menſchheit in Abſicht der 
Erhaltung und Beförderung ihres phyſiſchen Wohlitandes ges 
nannt wird. Nur darf dieſes wohl nicht fo ganz woͤrtlich vers 
ſtanden werden, denn es ſcheint mir, daß die Lehren der Nas 
tional » Dekonomie mehrere ja viele Theile enthalten, weiche 
ſchwerlich in die Grenzen des Naturrechts eingeengt werden 
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konnen. Sa wollte man jenes buchſtaͤblich nehmen; fo wiirde 
die National ; Dekonomie als eine befondere Willenia aft vers 
ſchwinden, und nur einen Theil des Naturrechts ausmachen, 
welches doc) fchiwerlich wird behauptet werben-fönnen. Allein 
demohngeachtet ſcheint mir jo viel richtig zu bleiben, daß fo 
wie in einem mögligjt rechtlichen Staate das Natufreche dem 
Geſetzgeber die Normen an die Hand geben ſoll, wie er feine 
pofitine Gefeßgebung einzurichten hat, eben fo müffen die Ges 
fee der National: Dekonomie dem Staatswirthe die Regeln 
vorfchreiben, wie er verfahren ſoll, und auf dicfe Art kann 
wenigſtens Bergleihungsweife Narionals Defonomie das Na» 
turrecht des Staatswirths genannt werden. Ich ſtimme 

3) mis dem Verfaſſer darin überein, daß dem Staats⸗ 
oberhaupte die unbidingte Pflicht obliege , folglich auch noth⸗ 
wendig das unbedingte Recht zuftchen muͤſſe, in einem jeten 
Staate alle diejenigen Veranftaltungen zu treffen, welde es 
wahrhaft bezwecken, daß jedem einzeinen Unterthan, wenn er 
felöft feine Thärigkeit anwenden will, alle Mittel und Wege 
eröffnet und.aljo ein freier Spielraum verſchafft werde, um 
ſein individuelles phyſiſches Wohlſeyn zu erhalten, und zu der 
groͤßtmoͤglichſten Volltommenheit zu bringen. Ich halte 
endlich 

4) dafür, daß’ der Berfaffer den Danf der ganzen 
Menfchheie verdient, wenn er mit einem regen Eifer für 
Wahrheit und mit einem edlen Gefühle für Freiheit und für 
Recht, es überzeugend darzurhun bemüher it, „daß die 
„Stantswirthichaft die prohibitiven Gelege der National— 
„Oekonomie vefpectiven und einen großen Theil ihrer pracepe 
„tiven Gejeße aufnehmen muͤſſe, daß alle Beftimmungen; 
„welche die Staats wirthſchaft aus der National⸗Oekonomie 
„uͤbertraͤgt, nur negativ fepn können, und daß das Feld ihrer 
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„pofitiven Beftimmungen nur da-gedffuet fey, wo es die Na; 
„tionalsDrkonomie durch pojitive Geſetze nicht geſchloſſen 
„babe. Daß eben hierdurch für die Staatswirthſchaft die 
„Brenzlinie ihrer Zwangsgemwalt und ihres Zwangsrechts ges 
zogen werden mülle.“ Wenn er jagt: „Die National⸗Oeko⸗ 
„nomie fordere. eine Staatswirthſchaftliche Organiſation der 
„geiellihaftlichen Verfaffung , welde fie in dem freien Spiels 
„raume der Sorge, daß und wie jedes Cinzelne Glied 
den hoͤchſtmoͤglichen Grad von Wohlſtand in der geſellſchaft⸗ 
„lichen Verfaſſung erreichen koͤnne, nitht hemme. indem fie 
„die Quellen des Wohlſtands der geſelligen Menſchen aufſu—⸗ 
sche, und die Mittel ihn zu erhalten und zu erhoͤhen angebe; 
„fo ſey bey eincr zweefmäßigen Drganifation der Staatsvers 
„faflung, der Juſtiz ze. dem Wirkungskreife der Nationals 
„Oekonomie, nämlicy der Sorge, daß jedes Individuum die 
„aus diefem Zuftande der Dinge refultirende VBervolkkemms 
„nungsfähigfeit benußce, freier Spielraum geöffact.“ Wenn 
er fast: „Die Staatswirthſchaft muͤſſe die Geſetze der Narios 
„tal: Dekonomie in Abjiht des individuellen Wohl: 
„ftanrdes mit heiliger Ehrfurcht Ihonen, da ihr Wirkungs⸗ 
„ereis von der NationalsDefonomie erft ausgche; fo muͤſſe 
„ſie die-Grundfäge prüfen, auf weldyen jene ruhe , und alles 
„was ihrem Spielraume im Wege fey, zu entfernen fuchen.‘“ 
Wenn er aus der National Dekonomie fo gut wie aus der 
. Staatswirthichaftstunde alle Grundfäge zu verbannen bes 
muͤhet iſt, ‘welche nur auf den Krieg gegen alle Übrigen 
Staaten berechnet find, wenn er in beiden nur ſolche Grund⸗ 
fäße, welde weltbärgerlich find, aufnehmen will und 
dabei behauptet: „nur diejenige ſtaatswirthſchaftliche Theorie 
„koͤnne wahr und richtig ſeyn, welche die geſammte civiliſirte 
„Menſchheit umfaſſe, der ganzen großen Familie Vortheil ge⸗ 
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„währe, und ftatt jeder einzelnen Nation die nämlichen 
„Waffen zu einem ewigen Kriege in die Hand zu geben, Die 
heſtigſte und der menſchlichen Seele natuͤrlichſte Fehde, den 
„ewigen Krieg um Wohlftand, den Kampf des Neids und der 
„Eiferfuche, in dem allgemeinen Frieden des Wohle, in ein‘ 
„allgemeines Beſtreben auflöje, ſich wechſelſeitig zu bealuͤcken, 
„in der allgemeinen Gluͤckſeligkeit ſeinen eigenen Wohlſtand 
„u ſuchen, und fo alle Nationen, alſo die geſammte Menſch⸗ 
„heit in einen ſchoͤnen freundlichen Kranz zu flechten.“ Wenn 
er endlich fagt: „Die National: Dektonomicktunde entwickele 
„aus dem phyſiſchen und moralifchen Organismus der Menfch: 
„heit die Geſetze, nad) welchen der gefellige Menſch nad 
„Wohlſtand firebe, und der Mittel, diefe im geſellſchaftlichen 
„Zuftande zu erlangen und zu erhalten. Kraft ihres Prinzips 
„dürfe fie fogar idealifiren, und fie wäre, die Poeſie der Bercis 
„cherungstunde zu nennen. Die Staatswirthſchaft Hingegen 
„dürfe zwar die Geſetze der: arional s Dekfonomie nie verlegen, 
„fie muͤſſe ſich auch den Idealismus derfelben anzneignen jtres 
„ben, aber fie mäfle allenthaiben, wo es Natur und Verhälts 
„niſſe gebieten, zu der profaifchen Wirklichkeir zuruͤckkehren. 
| „So wie die National: Dekonomie alles Empiriiche auds 
„ſchloͤſſe; fo muͤſſe hingegen in der Staatswirthſchaft alles 
„Empirit ſeyn, was nicht als unmittelbares Rejultar jener 
„Wiſſenſchaft rein in dicke. herüber ‚getragen werden könne. 
„Die letztere mülle die Formen, welche Gewohnheit, Sitten 
„und Verfaſſung geheiligt haben, reſpectiren, aber raſtlos da⸗ 
Fhin arbeiten, ſich die Geſetze der National-Oekonomie anz 
„jucignen, ſo wie es der Zeitgeiſt, die Regierungsform, der 
„Charakter des Volks ohne gewaltſame Erſchuͤtterung geſtatte. 
„Was National⸗Oekonomie verbiete, dürfe in der Staats⸗ 
„wirthſchaft keine Stelle finden, und ſo muͤßten auch ihre Ge⸗ 
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ſetze der Markſtein des ſtaatswirthſchaftlichen Zwangsrechts 
„ſeyn. Jene muͤſſe daher dieſe allenthalben in die Grenzen 
„der Rechtlichkeit ihrer Prinzips zuruͤckbannen.“ 

Alle dieſe Grundſaͤtze fcheinen mir von einem fo aufers 
ordentlichen, einleudytenden, nahen, allgemeinen und umfai: 
fenden Intereſſe für die ganze Menfchheit zu feyn, daf, wenn 
ie ein fcharfiinniger Kopf auftreten follte, der die Unrichtig— 
keit derjelben zu erweijen vermöchte, ich wo nicht allen Glaue 
ben an Wahrheit verlieren, doch wenigftens nicht ohne Zittern 
diefe-widerlegende Demonjiration lefen würde, indem ich mir 
dann einbildere, felbjt die praftifche Vernunft: verbanne in 
eben dem Maße, wie manche Häupter der Erde es verfuchten, 
die Menfchheie zu einer ewigen Sklaverey. 

Dagegen will num aber bey folgenden Stellen der. Gang 
‚meiner Ideen nicht vollftändig mit denjenigen des Herrn Ver; 
faffers übereinftimmen. Der letztere faor: 9.5. „Wenn man 
„den Geſellſchaſtskontrakt In feine Urbejtandstheile aufiöit; 
„jo laßt ſich auch aus ihm kein anderer Zweck, als das Wohl 
„der Geſellſchaft ſolgern. Die Siaatsgewalten haben 
Ahrer Natur nach, ihre Rechtlichkeit in dem ſtillſchweigenden 
„der ausdruͤcklichen Anerkenntniß des Nazionalwillens; eg 
„würde alfo allenthalben die Staatswirthſchaft außer den 
„Grenzen ihres Auftrags liegen, allo einzig ala ſpekulative 
„Kunde erjcheinen, deren Anwendung ſich auf Uſurpation 
„gründen, alfo dem Sittengefeße widerftreben, alſo nad. 
„rein philoſophiſchen Anſichten aus der Reihe der Wiflenichafs F 
„ten verſchwinden muͤßte. 9.6. Wenn wir den Staat 
nach rein metaphyſiſchen Anſichten in die drey Gewalten abs 
„theilen; ſo finden wir in feiner derſelben dig Kauſalitaͤt 
„der Staatswirthſchaft. Die gefeßgebende Gewalt enthält 
„nur den vereinigten Willen der Staatsbürger zu Erhaltung , 
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„der Webereinftimmung ihres bürgerlichen Dafeyns nad 
„Nechtsprincipien; der vollziehenden, die nur diefen ver: 
„einigten Willen vollftvefe, und der rihtenden, die nur 
„dem Staatsbürger das Seine zuerkennt, it die Staates 
„wirthſchaft vollends fremd, . $. 7. Der Staat beficher, 
„mach vein metaphyſiſcher Anficht, in der Univerjalität der 
„Staatsbürger, welche den Boden ihrer Wohnung als noth⸗ 
„wendige Bedingung der -Eriftenz, als Prädikar einfchließe; 
„die oberfte Staatsgewalt überichreites: den beſtimmten Zweck 
„der bürgerlichen Vereiniaung , To, oft fie weiter gehet, als, 
„das Heil des Staats zu begründen und zu erhalten; ſo oft 
„fie ſich alſo mit der Begluͤckung und Vervolllomms 
mung befchäftiet. Dann fehlt der Staatswirthſchaft aller . 
„Segenftand und ihrem Princip alle Rechtlichkeit. 
„$. 12. Die Staatswirthfhaftstunde, als ein Theil der 
„Staatsverwaltungs-Wiſſenſchaft, begreift alle die Grunds 
„fäße, weldye in alleiniaer, firenger und ausfclichender Bes 
„ziehung auf diefen: Staatszujtand anzuwenden find, um der 
„Geſammtheit der Staatsbürger als Geſellſchaft in 
„Abſicht ihres phyſiſchen Wohlfeyns den hoͤchſtmoͤglichen Grad 
„der Staats-Vollkommenheit zu gewähren. 9. 13. Die 
„Staatswirthſchaftskunde Hat es nur mit dem Geſam mit⸗ 
„vermögen der Gefellihaft im Ganzen zu thun, mit dem 
„Wohl des Staats und deilen Erhöhung und Erhaltung. 
»$. 24. Dem gemäß it alfo die Tendenz der Staatswirth: 
„ſchaft, dem Staate ald Staat, mithin in politifcher und 
„dkonomiſcher Hinſicht den hoͤchſten Grad der Volltommenpeit 
„zu dem Zwecke jeiner Staarserijteng zu geben. $. 17. 
„Das Princip der NationalsDckonomie it: das hoͤchſte Sit; 
„tengeſetz, des Wohlmollens, der Humanität, und dem gemäß: 
„Beglaͤckung der Mazioualindividuen; aber in dem Prinz 


{ der Stantsverwaltung liegt dayı feine ige, alfo 
ud fein Zwangsrecht. Das Princip der Staatsverwal⸗ 
nur Begruͤndung, Sicherung und VBewahrung der 
30 Mategefellfchaftlichen Vortheile, in ſo weit fie 
der geſeliſchaſtlichen Verbindung unbedingt fließen. Das 







ät ſchlie gt aber das Zwangsrecht aus, weil 
* gi unvermeidlichen Kolliji nen mit dem hoͤchſten 
mer Gute, Der Freiheit, willen, in dem namlichen 
lugenblick —* und ſeine Quell * die hoͤhere 
nr — $ 21. Auch die Staats; 
Herſtellung der Rechtlichteit ihres 
nzips, ur re — und ſchließt alſo ein 
zsrecht ein, F 
den hi re A ich Weitäiteng 
ind ewiß und es iſt mir 1) nicht voͤllig klar, was 
darunter eigentlich verſtehet, wenn er den Zweck 
darin ſetzt, das Wohl oder Das Deil des 
egründen und zu erhalten. Es bleibe 
FR et den Otaatsoberhäuptern dio begluͤk— 
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unter vn * Ein 3) zweifelhaft, ob nad) den Ideen - 


die Staaiswirthſchaſt in dem Geſellſchaſts⸗ 
enn man ihn in ſeine Urbeſtandtheile auflößt, 
—— oder nicht? Es ſcheint beinahe 4) ale wenn der 
Verfaſſer außer der geſetzgebenden, vollziehenden und rich— 
tenden Gewalt, noch eine vierte davon abgefonderte, näms 
lich die Staatswirthſchaftliche, anzunehmen geneigt ift. Es 
bleibt mie 5) dunkel, ob der Verfafler die Geſetze der Natid⸗ 
nal: Defoniomie unter die blos erhifchen rechnet, oder ob 
er will, daß fie auch zu den recht lich en gezählt und folglich 


neip der National» Oekonomie das Prineip der 
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ein Zwangsrecht hervorbringen follen? Es ift mir endlich 
6) nicht vollkommen deutlicd) geworden: womit ſich nach den 
Ideen des Verfaſſers die Staatswirthſchaft befchäftinen, worin 
beftimme ihr Gegenftand beſtehen, ob fie blos die Geſetze der 
‚National /Dekonomie auf einen gegebenen Staat anwenden 
oder ob fie vielleicht erwas. davon noch verichiedenes ind Werk 
richten ſoll? 


Es kann möglich feyn, daß ich den Sinn des Verfaffers 
‚nicht vollfommen gefahr habe; es fann mög jeyn, daß er 
alle die hier errenten Zweifel fehr leichte hinweg zu räumen 
vermag; es fann endlich) möglich ſeyn, daß fie bey andern Les 
ſern der von Sodiſchen National: Defonomie gar nicht ein⸗ 
mal aufftiegen. Allein der unendlichen Wichtigkeit der Sache 
wegen hoffe ich, wird es mir der wuͤrdige Verfaſſer erlauben, 
darüber meine Ideen an den Tag legen zu dürfen. 


1) Wenn der Zweck des Staats darin beftehen foll: defz 
fen Wohl, deſſen Heil zu begründen und zu erhalten; fo 
vermag ich mit dieſen Worten feinen andern deutlichen, bes 
ſtimmten und paffenden Begriff zu verbinden, als denjenigen, 
weichen Kant jenen Worten unterlegt, indem er fagt, fie ber 
deuteten foviel, der Zweck der Staaten gehe dahin 
den Zuftand der größten Uebereinftimmung der Verfaflung 

mit Redesprinzipien hervor zu bringen. 


Nimmt man dieſe Auslegung als richtig an, hält man an dies 
fen, wie es mir ſcheint, hinreichend beitimmten Begriffe feit, 
und verbannet alle. Nebenbegriffe, welche das ſchwankende 
Gluͤckſeligkeitsprinzip fo gern unvermerkt an die Hand giebt ; 
fo moͤchten mehrere der vorhin erregten Zweifel von felbft vers 
ſchwinden. Iſt's nämlich richtig, was ich zu Anfange diefes 
Auſſatzes zu deduciren bemuͤhet war, daß es nicht blos eine 
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ethifche, ſondern zugleich eine rechtliche wahre Ziwangs; 
pflicht fy 

Niemanden in dem Streben nach — und in den Fortſchrit⸗ 

ten zu einer größern Vollkommenheit zu Hindern, 
fo bringe auch National: Dekonomie, deren oberfies Geſetz 
dieſer ebenerwähnte cathegorifher Imperator ift, wahre 
Zwangsrechte und wahre Zwangspflichten hervor. Allerdings 
find. dieje Rechte vor Errichtung eines Staats blos provifos 
rifch, und werden dann erfk peremtorifch, wenn der Staat ers. 
richtet it. Aber demohngeachtet bleibt jenes Recht.ein wah⸗ 
ses Zwangsrecht in eben dem Maße wie das Poftulat der 
Vernunft: erfülle die errichteten Verträge. Ich kann es da; 
her wiche für wahr und richtig annehmen, wenn der Verfaffer 
ſagt: „das ethiſche Prinzip der Nazional⸗Oekonomie, ‚das 
„Princip der Humanitaͤt, ſchlie ßtdas Zwangsrecht aus, 
„weil es, um den unvermeidlichen Kolliſionen mit dem hoͤch⸗ 
„ſten nenſchlichen Gute, der Freiheit, willen, in dem naͤmlichen 
„Augenblicke aufhören, und feine Quelle, naͤmlich die Höhere 
„Moralicät verläugnen würde.“ Denn das Prinzip der Hu— 
manitäs jcheine mir gleichfalls zu gebieten; erfülle deine Vers 
teäge, weil, wenn feiner Verträge zu erfüllen vehtlich 
(nicht blos-moralifch) verpflichter feyn follte, die ganze Menſch⸗ 
heit eben fo wenig zu dem Stade von Bolltommenpeit zu ges 
fangen im Stande wäre, als wenn Jedem erlaubt würde, 
Andern Hindernifferin den Weg zu legen, um ihren phnfifchen 
Wohlſtand zu erhalten und zu vergrößern, So wenig es 
alſo dem Prinzgipe der Humanitaͤt zugegen feyn kann, daß 
die Erfüllung der Verträge erzwungen werden, eben 
fo wenig beider folches. darunter, wenn das oberfie Geſetz der 
Narionals Dekonomie durch Zwang zur Wirklichkeit gebrache | 
wird. ar.” | 





1 


19 J F * — | 
Feeilich wenn man die Slos ethiſche * 

darnach, um ſowohnd wen Geiſt als dei 

per zu dem hochſtmoöglichen Grade von Vollkom— 


menheit zu bringen, zu ein er 
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irgend Jemand, er —1* 

gegenuber ftellen wollte, 

ein Recht zu erzwingen | aniß haben follte, dann wärs 
de allerdings das hoͤchſte * Gut, die Freiheit, in 
unvermeidliche Kliionen mit jenem Br 

dann würde fie in dem nämlichen Augenblicke a 
"das Prineip feine Quelle, namlich höhere Mo 
läugnen. Aber gebtetet DasıGefeh blos: ve Hi 
manden in dem Beſtreben nad) einer groͤßern © 
macht es nur die ſes zu einer rechtlichen — * 
ſo finde ich bis dahin —— ge 

heit unvertraͤglich ſeyn ſollte. Denn das Zr “ 
größern Volltommenheit, das fann init der Frei 
dermann nad) einem allgemeinen Geſetze zufamme 
Derjenige, welcher Jemand dar inderte,. 





























Bu 


diejem unrecht thun, umd desfalls ſich nicht 


ai = 
beklagen koͤnnen, daß feine Freiheit *5 w 


wenn man ihn noͤthigte, * * er inderun er 
laflen. 





t ° 
Alfo das Princip- der — Oekonomie ſchließt als 
lerdings ein Zwangsrecht in ſich. Wollte man das Gegen⸗ 
theil hiervon annehmen; ſo wuͤrden die Geſehe derſelben blos 
Moralgeſetze ſeyn, welche nie erzwungen werden koͤnnten 
Und ſoll anders — wohin doch im Ganzen die Idee des Ver⸗ 
aſſers zu gehen ſcheint — die Staatswirthſchaftekunde, die 
auf einen gegebenen Staat angewandte National⸗Oekonomie⸗ 


' 
| 


% 
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; fo durfte es bey jener Vorausſetzung unmöglich 
fuͤr die oberſte Staatsgewalt ein Zwangsrecht mach 
J incipien zu begründen, vermoͤge deſſen fie die Ber 
fugniß erhielte, Staatswirthſchaft in einem gegebenen 
State ausüben zu können. Denn find die Geſetze der Nas 
s Defonomie blos moraliſche Vorſchriften; fo koͤnnen die 
Geſetze der von ihr abgeleireren Staatswirthichaft gleichfalls 
nur ethiſch ſeyn, und dürfen um fo weniger erzwungen wer; 
da die Staatswirthſchaft, ſelbſt mach der gewiß vichti⸗ 
Behauptung des Verfaſſers, den prohibitiven Geſetzen 
der National/ Oekonomie nicht entgegen handeln darf, und 
die präceptiven ſich ſo viel als möglich zu eigen machen muß. 
Gehörte es aljo 5. B. unter die prohibitiven Gefege der Nas 
tional; e, ‚Miemauden zu etwas.zu zwingen, und 
diirfte die Staatswirthicaft dieſen nie entgegen. handeln; fo 
es der letztern unverkennbar unmöglich ſeyn, auf eine 

Art ‚als blos durch Delchrung zur Thaͤtigkeit und 

fe it zu gelangen. Nimmt man aber im Gegentheil 

daß das Princip der National: Ockonomie Zwangs⸗ 

rechte in ſich ſchließe; fo ergiebt es ſich 











2) von ſelbſt, daß Staatewirthſchaft allerdings in den 
Urbeſtandtheilen des geſellſchaftlichen Contracts liege. Daß 
die. Rechtlichkeit aller Gewalt der Sraatsoberhäupter nur 
in dem — verſtehet fi indem, durd) die Vernunft gehörig 
Beitimmten — Billen, nur in dem, Auftrage der Staats⸗ 
buͤrger aufgefuht, umd darauf gebauet werden könne, ſcheint 
‚mir zwar vollfommen: richtig zu ſeyn, aber daraus folgt nicht, 
dab Staatswirthſchaft außerhalb den Grenzen dieſes Auf: 

trages liege. Ich war zu Anfange dieſes Aufſatzes zu ent: 
wickeln bemuͤhet, daß, wenn eine Menſchenmaſſe ſich durch 


A ‘ 
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die Wah eines Oberhaupts zu einemBolte, zu einen Staate 
conſtituiren und vollfommen die Gebote des Rechts voll⸗ 


ziehen wollte; fo ſey fie ſchuldig und ein cathegoriſcher Impe⸗ 
vativ beföhle es ihr, jenem die Staatswirthſchaft, das Heißt, 


"das Recht mit zu übertragen: auf alle Art und Weije dafür) 


zu forgen: daß Niemanden im Staate Hinderniffe in dem 
Weg gelege werden, feinen phyſiſchen Wohlſtand durch feine 
Thaͤtigkeit zu der hoͤchſſten Srufe zu bringen, Es fiegt daher 
nad) meinem Dafürhalten die Kaufalität der Staatswirth⸗ 
ſchaft allerdings in den dDrey-Dtaatsgewalten. Soll nämlich 
die Befeggebende den vereinigten Willen der Staats bůr⸗ 
ger zu Erhaltung der Uebereinſtimmung ihres buͤrgerlichen 
Daſeyns nach Rechtsprincipien enthalten, und zwar voll 
ſtaͤndig enthalten; fo gebieten diefe letztern unverkennbar 


das eben -angedeutete Hauptgeſetz der MationalsDetonomie. 


‚ Wollen alſo die Menfhen volltommen rechtlich im Staare 
neben einander leben; fo muß die geſetzgebende Gewalt Ges 
feße ertheilen, welche es bezweden,- damit, jener phpfifche 
Wohlſtand aller Unterthanen durch ihre Thaͤtigkeit erreicht 


und Keinem deshalb Hinderniſſe in den Weg gelegt werden 


koͤnnen. Die Unterthanen ſind unbedingt ſchuldig, alle Ge⸗ 
ſetze, welche zu dieſem Endzwecke gegeben werden, die puͤnkt⸗ 
lichſte Folge zu leiſten, nicht blos weil es die Macht will, 
ſondern weil es die Grundſaͤtze des Rechts gebieten. 


Liegt aber die Kauſalitaͤt der Staatswirthſchaft in der 
geſetzgebenden Gewalt; fo bedarf es keiner weitern Deduction, 
daß fie auch chen fo in der vollziehenden liegen mäffe, 
weil diefe jenen vereinigten Willen vollſtreckt, folglich auch 
jene zur Realifitung der Staatswirthſchaft nöhigen Geſetze 
nothwendig vollſtrecken Ber 


i 


Aber auch felbft der rihtenden Gewalt iſt die Staats⸗ 
wirthſchaft keinesweges fremd. Liegt die legtere, wie ich ger 
jeigt zu haben vermeine, mit in der gefeßgebenden, und 


giebt diefe zu dem erwähnten Zwecke pofitive Verordnungen; 


fo verfteher es fih ſchon von ſelbſt, daß die rechtſprechende 
Gewalt ſchuldig iſt, in Gefolg diefer poſitiven Geſetze ihre 
Erkenntniſſe einzurichten. Aber gefekt auch, die gefeßger 
bende Gewalt habe in einem Staate gar keine pofitive Ges 
feße jener Art gegeben; fo moͤchte ich dennod) behaupten, 
dad Staatswirthſchaft fein peges außerhalb den Grenzen 
der rihtenden Gewalt 4 Der dagegen gemachte Eins 
wand, daf die leßtere dem Staatsbürger nur das Öeine 
zuzuerkennen ſchuldig fey, iſt zwar allerdings ſcheinbar, 
aber auch nur ſcheinbar. Denn dieſes Scine des Un— 
terthanen kann, mie ich oben: gezeigte zu haben vermeine, 
noch Rechtsprincipien nie etwas ganz und gar Unbedingtes 
ſedn, ſondern jeder Unterthan hat es mit der Einſchraͤnkung 
erhalten, wenn es kein Hinderniß wird, daß die uͤbrigen 
Unterthanen zu einem hoͤhern Grade vom phyſiſchen Wohl: 
fland gelangen fönnen. 


Um meine Ideen hierüber fo viel als möglich fir Mißs 


Deutungen zu bewahren, erlaube man mir folgendes Beyſpiel. 


- 


’ Die Zehnerflidtigen einer Feldmark follen einmal in einem j 


Lande, worin über diefe Angelegenheit gar feine pofis 
tive Geſetze vorhanden find, gegen einen Zehntherrn klagend 
auftreten, und nicht blos behaupten, fondern auch vollkom⸗ 
men erweiſen — das feße ich hier unnadläffig zum vors 
aus — daß, wenn jener Zehnte ferner auf die bisher ge⸗ 


wohnte Art gezogen werden ſollte; fo würde es ihnen Allen 


vhllig unmöglidy werden, zu dem Grade vom phyſiſchen 


* 


ohne a langen, welchen fie leicht zu erreichen vers 
möchten, fobald di Zehntziehung nicht mehr geihähe,. Wenn 


fich ferner jene Beßnepfichtigen ‚erbören, den Zehntherrn we⸗ 
gen des Schadens, welchen er durch Entbehrung des Zehntens 
erleiden würde, vollfommen zu entfhädigen — dieſes 


jene ich Hier wieder als eine unnachläffige Bedingung zum vors 
‘ aus. — Und wenn nun die Zehntpflichtigen bey dem Richter 


darauf —— in Rechten zu erkennen, daß der 


Zehnther das angeborene volltändige Equivalent ſtatt des 
ter fey; fo gebe ich ſo viel 


Zehntens anzunehmen verpf 
gern zu, daß der Beweis, er den Zehntpflichtigen zu 
führen obliegt, nicht leicht zu führen iſt, ich gebe ferner zu, 
daß das dem Zehmherrn gebuͤhrende vollſtaͤndige Equivar 
lent oft noch weit‘ ſchwerer aus zumittein ſeyn duͤrfte. Ich gebe 
es endlich zu, daß wenn der Richter bey einer Klage: jener 





Are nice außerſt ſorgfaͤltig zu Werte gehet, er dem Zehnt⸗ 
herein ſehr leicht einen Theil feines Eigenthums entnehmen 
kann. Allein feße ic) einmal als gewiß jum. voraus, der » 
vorerwähnte Beweis ſey vollftändig geführt, und das anges | 
botene Egqutvalent jey in jeder Ridfihe hinreichend, | 


um den Zehntheren ſchadlos zu halten; fo wuͤrde ich in der 
Stelle des Richters kein Bedenken tragen, den ntherrn 
von Rechtswegen zu verurtheilen, das angebotene 
Eyuivalent ſtatt des Zchntens anzunehmen, wenn ich anders 
als gewiß annehmen birfte, daß blos die Gebote des Nas 
—— in Bote cine Klage a begründen ortmbcpken, 


— 


geenic wer das Eigenthum als erwae durchaus Unbe⸗ 


dingtes betrachtet, und wer ſich nicht Überzeugen Tann, daß 
es eine recht liche Pflicht der Menfchen fen, Niemanden in 
den Fortſchritten zur Erreichung eines groͤßern Wohlſtandes 


J 
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hinderlich zu feyn, der wird mich wahrſcheinlich wegen jener 
Behauptung verketzern und dabey beſchuldigen, daß dadurch 
das Eigentum wankend gemacht werde. Allein bey eincr 
nähern Prüfung der Sache dürfte es erhellen, daß Diele 
leßegre nicht der Fall fen, weil man ſchwerlich mit Wahrheit 
zu behaupten vermag, demjenigen, welcher ein volltommen 
hinre ichendes Equivalent fuͤr ſein Eigenthum erhaͤlt, werde 
ſolches genommen, oder auch nur geſchmaͤlert. Der Zchnts 
herr wuͤrde alſo in dem vorhin beſtimmten Falle nur genoͤthigt, 
ſein Eigenthum gegen ein anderes zu vertauſchen, und ſeiner 
Willkuͤhr, andere Menſchen zu verhindern, einen hoͤhern 
Grad von Wohlſtand erreichen zu fönnen, der wilden durch 
jenes Erkenntniß nur die . gelegt, welche Nechtsprin: 
sipien gebieten. 


Wie es mir ſcheint; fo liegt etwas fehr Aehnliches wo 
nicht völlig Gleiches in der römifchen actione communi di- 
videndo, vermöge deren Derjenige, welcher mit Mehreren 
irgend eine Sache pro indiviso- befißt, die Webrigen nöthi: 
gen kann, daß fie mie ihm theilen, damit Jeder feinen An: 
theil pro div so erhalte, Gehet man von dem Princip aus, 
daß das Eigenthum etwas völlig Unbedingtes fey; fo iſt Diele 
Semeinfchafts Theilungsklage gewiß eben fo fehr den Rechts— 
srundjäßen zuwider und erſchuͤttert eben ſo ſcheinbar das Ei⸗ 
genthum, wie die vorhin von mir bezeichnete. Denn koͤnnte 
es den Unterthanen erlaubt ſeyn, ihr Eigenthum nach einer 
voͤllig unbedingten Willkuͤhr ſtets grade ſo zu behalten, wie 
fie es einmal beſitzen; fo koͤnnte auch Jeder, wider den eine 
Bemeinfchafts +» Thrilungsfiage angeftelle wird, folche ledig: 
lid) dadurch aus dem Wege räumen, daß er fagte: ih will. 
wiche theilen, und ich will mein Eigenshum pro indiviso bes - 


Hafen. Die Römer gingen zwar von feinen natlonal⸗ Blos 
nomiſtiſchen Grundſatzen aus, wie ſie jene Klage durch poſi⸗ 
tive Geſetze ſanctionirten, indem ſie dadurch nur oͤftere Strei⸗ 
tigkeiten verhuͤten wollten. Allein ſehr viele Gemeinſchafts⸗ 
Theilungsklagen laſſen ſich auch — abgeſehen von poſitiven 
Geſetzen — aus den Principien der National⸗ Oekonomie 
vollkommen rechtfertigen, und ſoll blos die Wahrſchein⸗ 
lichkeit vieler Streitigkeit ein hinreichender Grund ſeyn, 
um dem Eigenthume der Unterthanen Schranken zu ſetzen, 
Nund um zu gebieten, daß fie das bisher pro indixiso beſeſſene 
Eigentum nunmehr pro diviso befisen follen; fo vermag id) 
feinen Grund zu finden, warum cin pofitives Geſetz, welches 
verordnete, daß Jeder fein Eigenehum zu vertaufchen ſchuldig 
fey, ſobald erwieſen würde, daß vermöge dieſes Tauſches 
mehrere Uuterthanen einen großen phyſiſchen Wohlftand- zu 
erreihen im Stande waren, * ai an — 

laufen ſoute. B 


Ferner nimme man den von mir aufgeftellten Grundfag 
nicht als richtig an; fo Icheint es mir durchaus unmöglich zu 
ſeyn, es nach Rechtsprineipien zu vertheidigen, wenn z. B. 
der Staat eine Feſtung, oder einen Hafen, oder einen Kanal, ; 
oder eine Heerſtraße anlegt, und dazu das Privateigenthum 
Einzelner benutzt. Man hatte war laͤngſt ein dunkles Ge⸗ 
fahl (welches hier felten truͤgt) davon, daß der Staat noth⸗ 
wendig Hierzu ein Recht haben müffe, und daß folglich das 


Eigenthum der Unserthanen nichts völlig Unbedingtes. ſeyn 


koͤnne. Weil man aber den wahren Grund hiervon aus 
Rechtsprincipien herzuleiten verfäumte, fo verkroch man ſich 
aus Bequemlichkeit auch hier unter den weiten Mantel, den 
man Wohl des Staats oder allgemeine Gluͤck ſe⸗ 
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lig&ete nennt, der fo manche Handlungen der Staatsobers 
haupter bedecken muß, bey dem ſich aber entweder gar’ 
nichts Beſtimmtes denken läßt, oder der, wenn man ihm 
den Kantifchen Begriff unterlege, für fi allein gar 
nicht fähig ift, iraend eine Handlung der Menſchen übers 
haupt und inebefondere diejenigen der Sranssoberhäupter zu 
Fe ch fertigen. Denn fol Wohl des Staats, ‚foll-alb . 
gemeine Glaͤckſeligkeit die groͤßtmoͤglichſte Ueberein⸗ 
ſtimmung im Staate mit Rechtsprincipien, bedeuten; ſo muß 
es Jedem einleuchten, daß wenn irgend Jemand. behauptet: 
er handle rechtmaͤßig, weiler dag Wohl des Staats 
oder allgemeine Glädfeligkeit befdrdere, dieſes eine 
. Wahre petitio principii iſt, indem er, beuor er das leßtere 
Mit Grunde zu behaupten vermag, erft darthun muß, daß 
er den Rechtsgrundſatzen gemäß handle, und in dem Rechts⸗ 
Principe allerdings das Wohl des Staats oder allgemeine 
Gluͤckſeligkeit, aber diejes unter feiner Bedingung, jene her⸗ 
vorzubringen vermag, denn Wohl des Staats (wenn man 
obigen Begriff nicht damit verbindet) iſt in eben der Maaße, 
wie allgemeine Gluͤckſeligkeit, etwas durchaus Empiriſches. 
Rechtsgrundſaͤtze muͤſſen aber, abgeſehen von aller Empiri, 
moshwendig blos durch Abſtraction gefunden werden. Es iſt 
daher unter keiner Bedingung moͤglich, daß blos Wohl des 
Staats oder allgemeine Gluͤckſeligkeit irgend eine Handlung 
der Menſchen zu recht fertigen im Stande iſt. 

| ur. 

Wenn alfo die eben erwähnten Handlungen des Staats 
als rechzlich dargeitellt werden follen; fo ift es unumgänglich 
noͤthig, zuvor aus Redesprineipien zu erweilen, dad das @ir 
genthum der Unterthanen nichts völlig Undedingtes feyn 
könne. Denn follge der entgegen geſetzte Fall hier eintreten; 





| Reli; ” ſcheint es mir Serie aicht völlig zu 


J „weil die Ueberſchreitung dieſes Markſteins die jion 
Nu ihre Operazionen zerftöhten würde. Sie bes 


„ſen Rechelichkeit doch im Princip der heſeligen Wereiz 


„ienes Gefeß- erhält fi fie alfo das Zzwangs— Rede,‘ Di 
ſes ſtimmt völlig mit meinen vorhin an den Tag’ geled 


Ideen überein. Allein es ſetzt unverkennbar nicht bio zum 
vorus, daß im der Stantsgendlt ein vollkommnes 


- 


des Rechts liegen. Da aber dem Staate jenes 
nch beſteitten werden Fan; ſo hoffe ich auch, aus dem bir 


liche der Staatewitthſchaft in alen drey Staatege 


Markſtein, weil eine unbegrenzte Ausdehnung derſe 
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at eben ſo — wie Veirecheeſche ven 3 
enehums als cin Recht zu fordern, weil der 







| Saar‘ eben 6 wenig wie Privatperſonen zu irgend. einer 




















Handlung beſugt ſeyn kann, welche außerhalb den 


Sec Kae | 





Geſagten ethelle es deutlich gentig daß allerdings die 






fonders ader- in der techtsjpred 
Ohnerachtet dieſes der Ver 


faſſer $. 6. gradezu * | 
mh B. — Ehrfurcht fuͤr Eigenchums⸗ 


grenze aber auch die Eigenthums / Rechte eg dieſen 


nn Bin — 


„Anwendung ihres Princips unmoͤglich machen Kr 


m. 


nigung Siege. Jenen Punkt alſo in den Trichfedern der — 
„menſchlichen aufzufinden, iſt der Gegenſtand der N 
„ztonal-Defono Ihn den aufaefundenen Gifege gemäß 
mach den Moriitarionen menſchlicher Verhäktniffe zu be— 
AIſtimmen, der Gegenftand der Staatswitthſchafte Dh — 


recht ruhen müſſe, un die Gefeße wer Nazional⸗ Oe 


und Staatswirthſchaft zur Ausubung zu bringen, ſondern ke 
ſagt dieſes auch ſehrebeſtimmtund deutlich.... 


Es laſſen fi daher die in den: 9 6. und zı gemachten 
Behauptung nicht wohl auf eine andere, Art vereinigen, als 
‚wenn man annimmt, der Verfaſſer habe außer der geſetzge⸗ 
benden, erecutiven und rechtfprechenden Gewalt noch eine 
vierte, naͤmlich die Staatswirthſchaftliche begründen wollen. 
Allein diefes ſcheint mir cheils unnoͤthig theils unthunlich zu 
ſeyn. Das erſtere weil ich gezeigt zu haben vermeine, daſi 
Staatswirthſchaft wirklich mit in jenen drei Staatsgewalten 
enthalten iſt. Das letztere hingegen um deswillen, weil die 
ſtaatswirthſchaftliche Gewalt alsdann d jeder in eine ge 
feugebende, ausübende und ee, AR müßte, 
indem, wenn fie zur Ausübung gebracht werden jollte, dennoch 
jene drei ®ewalten in Thaͤtigkeit geicht werden müßten. Auf 
ferdem maß aber noch erwogen werden, daß, wenn anders 
uͤberhaupt die Eintheilung aller Staatsgewalt in eine gelchs 
gebende, vollziehende und vidytende etwas taugt, jie das 
Ganze nothwendig umſchließen muß. Folglich fann und 
darf niche noch eine vierte oder fünfte hineingeſchoben werden. 







3) Nach den $. 12, 13, 14 und ı5 zu urtheilen, voll 
fih Staatswirthſchaft nur mie den Grundlagen beſchaͤftigen, 
welche in firenger Beziehung auf den Staats zuiland anzus 
wende find, um der Geſammtheit der Staatsbürger als 
Gefellſchaft in Abſicht ihres phyſiſchen Wohlſeyns den 
hoͤchſtmoͤglichen Grad der Staatsvolllemmenheit zu 
gewähren. Sie ſoll nur mit dem Gelammtvermögen 
der Geſellſchaft im Ganzen zu chun haben. Sie: joll dem 
Staate als Staat den hoͤchſten Grad der Vollkommenheit, 
zum Zwecke jeinee Staatsceriftenz geben. Aus ihr ſoll 
die Leitung der Staatsgeſammtheit zum Zwede des 
Staats reichthums hervorgehen. Nun hege ich zwar Leis 


® 





— 


* 


et — 


nedweges die der, Die Staatswirthſchaft ſole fh um Indi— 
vidua, wie ein Vater um ſeine Kinder, bekümmern, damit die⸗ 
ſes Individuum auf diefem, jenes ‚auf jenem Wege feinen - 


phyſiſchen Wohlſtand zu erhalten und zu erhoͤhen im Stande 
ſey. Nein; fie muß dafür forgen , daß dasjenige, was der. 


Verfaſſer Urſtoff nennt, ein jeder einzelner Unterthan in ei⸗ 
nem Staate, wenn er will, mit dem gröften Maße von Freiz 





beit, und in dem hoͤchſten von Vollkommenheit,/ um ſei⸗ 
nen phyſiſchen Wohiſtand vergrößern, bearbeiten kann. 
Sie muß dahin 
keinem einzigen uo Hinderniſſe in dem Wege liegen, 
um durch dasjenige), was der Verfaffer induftrielle und coms 
merzielle Produczivkraft nennt, feinen phyſiſchen Wohlſtand 
zu vergroͤßen. Solchergeſtalt beſtimmt und modificiet ‚muß 
ſich aljo Staatswirthſchaft, nad meinen Ideen, allerdings 
um Individua und um individuellen Wohlitand grade im eben 
der Art und auf chen die Weiſe wie Narionalz Defonomie bez 


tümmern, nur mis dem einzigen Unterjchiede, ‚daß dieſe die 
ganze civiliſirte Menſchheit, jene hingegen einen einzelnen 
‚gegebenen Staat zum Augenmerk nimmt. Wenn auf- dieſe 


Art die Staatswirthſchaft verfahrt; ſo wird ſie zwar indirect, 


aber gewiß am beſten das Geſa mint vermögen der Gefelle 


ſchaft im Ganzen vermehren und erhoͤhen. Sie wird 


auf dieſem Wege das Wohl des Staats am ſicherſten erhalten, 7 


Sie wird auf diefem Wege der Gefammtheit der 
Staatsbürger als Geſellſchaft in Abſicht ihres phyr 


ſiſchen Wohlſeyns den hoͤchſtmoͤglichen Grad der. Staats⸗ 


volltommenheir gewähren, Aber es ſcheint mir, daß das 
Gefammt vermögen der Gefellihaft im Ganzen, daß die 
Gejammeheit der Staaröbürger als Geſellſchaft, daß 
Staatsvollkommenheit, daß Staatswohl als ſolches, 


en, daß — in fo fern es möglich. it — 


nd 
N 





daß Staatseriftenz und Staatsgefammeheis dircet 
außerhalb den Grenzen der. Staatswirthſchaft liege. 


Wenn unbedingt alle Staatsgewalten das thun, was fie, 
nad) Rechtsprinzipien zu chun jchuldig find; fo feheint mir, 
werde die Erhaltung und Erhöhung des Staatsmwohls, die 
Beförderung der Staats volltommenheit der Gefammt: 
heit der Staatsbürger als Geſellſchaft und des Ge, 
fammetv ermögens der Geſellſchaft im Ganzen. (in jo fern 
unter letztern wirklich der Complexus des eigenen Vermoͤgens 
der Geſellſchaftsmitglieder und nicht gemeinſchaftliches [ätr 
nanzen] verfianden werden), davon als eine Folge hervors 
gehen und als eine foldhe betrachtet werden muͤſſen. Wenn 
ſich alſo irgend eine Wiffenichaft mit diefen Gegenjänden bes 
fchäftigen ſoll; fo it's die Staatsverwaltungs:Bilfen- 
Schafe, welche — fo weit ich die dee des Verfaſſers gefaßt 
habe — das Banze der Staatsgewalt umfaßt, und welche 
lehrt, was nur immer ein Staatsoberhaupt chun kann und 
thun muß, um einen möglichtt rechrlichen Staat zur Wirklichz 
keit zu bringen. Hiervon macht aber die Staatswirthſchafts⸗ 
kunde nur einen Theil aus. Als folder muß fie allerdings 
auch nach jenem Zwecke jtreben, weil alle Theile der Staats⸗ 
verwaltungswiflenichaft dahin ſtreben müflen. Aber zunaͤchſt 
und direct hat jie fih um das Sefammtvermögen der Geſell⸗ 
fhaft im Ganzen, um die Gejammtheit der Staatsbürger 
als Geſellſchaft, um Staatsvolltommenheit und 
Staarseriftenz nice zu befümmern. Sondern fie hat 
nur dafür zu forgen, dad alle Gefeße der National; Dekonos , 
mie in ihrer größten Vollkommenheit und Reinheit in einem 
gegebenen Staate, fo weit es nur immer deflen Localverhälts 
niffe zulaffen wollen, angewandt und befolgt werden. Und 
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fo wie der National: Defonomijt uͤberhaupt und im allgemei: 


‚nen die Mittel und Wege aufzufinden hat, daß und wie jedes 


Individuum den hoͤchſt möglihen Grad vom phufifhen Wohl⸗ 
ftand zu erreichen vermag; eben fo hat der Staatswirth dafür 


zu forgen, daß einem jeden einzelnen Gliede des gegebenen 


Staats alle Mittel und Wege offen ftehen, um zu dem hoͤchſt⸗ 
möglichen Grade vom phyſiſchen Wohlſtande in demfeiben zu 
gelangen. 

Nur auf diefe Art ſcheint es mir moͤglich zu feyn, die 


National: Dekonomie, das Naturrecht der Staatswirthſchaft 


nennen zu koͤnuen. Mur auf diefe Art fcheine es mir möglich 
zu ſeyn, mit Grunde behaupten zu dürfeh: daß die Staat; 
wirthſchaft die prohibitiven Gejege der National; Orfonomie 
tefpectiven und einen großen Theil der präccptiven Gefeße 
aufnehmen muͤſſe. Nur auf diefe Art ſcheint es mir möglich 
zu feyn, daß ſich behaupten laffe: eben hierdurch würden für 
die Staatswirthſchaft die Grenzen ihrer Zwangsgewalt und 
ihres Zwangsrechts gezogen. Denn fobald fi) der Gegen: 


ſtand, womit es National: Dekonomie zu thun hat, nämlich 


der phyſiſche Wohlſtand der Einzelnen, von dem Gegenftande, 
womit fid) Staatswirthſchaft befchäftigen fol — Geſammt⸗ 
heit der Staatsbürger als Gefellihaft, als Staarsvolltoms 
menheit, Gejammevermögen der Geſellſchaft im Ganzen, und 
Staatserifteng — trennt, fobald es nicht ein und derſelbe 
Gegenftand bleibt, den beyde zu bearbeiten haben; fo faͤrchte 
ih, der Staatswirch werde immer Auswege fuchen und Aus⸗ 
wege finden, fobald es von ihm verlange wird, bie Geſctze der 
NarionalsDekonomie in einem gegebenen Staate anzumwenz 
den, und ihnen auf feine Art entgegen zu wirten. Ich 
fürchte, er werde oft nicht ohne Schein, ja ſelbſt nicht ohne 


Grund zu behaupten im Stande feyn;- für ihn koͤnnten un: 
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möglich die Geſetze der National s Oekonomie als gebietende 
Vorſchriften gelten, weil diefe den Wohlkand der Ein 
zelnen zum Gegenſtande haͤtten. Nicht um dieſe, ſondern 
blos um die Staatsgeſammtheit zum Zwecke des 
Sſtaats reichthums, nur um Staatsexiſtenz, nur um 
Staatsvollkommenheit habe er ſich zu bekuͤmmern, 
folglich könne er den Wohlſtand der Einzelnen gaͤnzlich aus 
den Augen fegen, ſobald nur diefer leßtere Zweck erreicht wers 
den würde. - Auf diefe Art würde aber die rechtlidhe Ord⸗ 
aung der Dinge umgekehrt werden. Denn der Wohlſtand der 
Einzelnen im Staate ijt gewiß nicht da, um der Staatseris 
ftenz, um der Staatsvollkommenheit willen. Sondern der 
Staat ſoll erijtiven, der Staat foll zu einer hoͤchſtmoͤglichen 
rechtlichen Vollkommenheit gedeihen, damit die Einzelnen im 
Staate zu dem hoͤchſtmoͤglichen Grade vom phyſiſchen Wohk 
ftande gelangen. Diefes muß daher für die Staatswirthr 
fchaft Zweck ‚und keinesweges ein bloßes Mittel feyn, um das 
durch irgend einen andern Zweck — ſey es welcher es wolle — 
zu erreichen. 


Ich glaube gern und wuͤnſche es noch mehr, daß im Wer 
fentlichen die Jdeen und die Abſicht des würdigen Verfaflers 
mit den Meinigen übercinftimmen, aber blos weil ich fürchte, 
dasjenige was er vorträgt, mögte zu uͤbeln Conſequenzen Vers 
anlaſſung geben, ſchrieb ich das hier Geſagte nieder. 


Daß Finanzs oder Kammeralwiſſenſchaft, nad den von 
mir aufgeitellten Srundjäßen, von der. National: Dekonomie: 
und Staatswirthfhaftstunde fehr verfchicden, und eine von 
jenen getrennte Wiffenfchaft ſey, ergiebr fidy aus den bisher 
Gefagten von jelbft. Die Finanz ⸗ oder Kammeralwiſſenſchaft, 
welche ich für Synonima halte, kann ſich nur damit beſchaͤf⸗ 


* 
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tigen: wie das zu Öffentlichen Zwecken beftimmte, und von 
dem Eigenthume der Unterthanen ſchon getrennte gemein: 
ſchaftliche Vermögen des Staats auf die zweckmaͤßigſte Art 
bewirthſchaftet werde. Rechtsgrundjäße haben es zu beſtim⸗ 
men, was der Staat bedarf, das heißt, der Staat darf 
nichts ausgeben, ald was nörhig it, damit die größte Ue⸗ 
bereinftimmung der Verfaſſung mic NRechtsprincipien mög: 
lich und vorhanden fev. Er darf alfo auch nichts mehr 
von dem Privareigenthume der Unterthanen einfordern, 
als was zu dieſem Zwecke erforderlich if. Die Finanz 
wiflenfhaft hat bei Entſcheidung der Frage: ob Äberhaupe 
etwas nöchig jey? gar keine Stimme. Wohl aber kann 
fie, wenn ſchon befchloflen ift, daß etwas veranftalter wer⸗ 
den folle, bejtinimen, wie viel die Ausgabe zu dem. beſtimm⸗ 
ten Zwecke austragen werde. Stehet es feft, wie viel der 
Staat bedarf; fo muß norhwendig die Staatswirthſchaft 
ihr Gefchäft antreten. Deun da es von einer Seite die 
Sache betrachte, unverkennbar gewiß ift, daß unbedingt 
alles, was der Unterthan von feinem Privateigenthume miſ⸗ 
fen muß, um den Staat zu erhalten, den Geſetzen der Nas 
tional: Defonomie zuwider lauft, weil es nothwendig eine 
Verminderung des phyſiſchen Wohlſtandes der Einzelnen im 
Staate mit fi führe, da aber auf der andern Seite ohne 
diefe Verminderung des Privatvermögens der Einzelnen 
gar kein rechtlicher Zuftand, gar fein Staat vorhanden ſeyn 
kant; fo muß die Staatswirthſchaft dafür Sorge tragen, 
daß und wie dieje norhwendige Verminderung des Privars 
eigenthums auf eine ſolche Art gejchehe, damit dem Zwecke: 
den groͤßtmoͤglichſten phyſiſchen Wohlſtand unter den Ein: 
‚zeinen hervor zu bringen, durch die auszuſchreibenden 
Steuern in dem mindeſten Grade entgegen gewirkt werde. 
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Die Staatswirthſchaft muß es -alfo beſtimmen und vorr 
ſchreiben, auf welche Art die feſtgeſetzte Steuerquantitaͤt 
erhoben werden ſolle. Iſt dieſes geſchehen, erſt dann tritt 
nach meinen Ideen die Finanzwiſſenſchaft ihr eigentliches 
Geſchaͤft an, und ſorgt nun dafuͤr: wie ſie am zweckmaͤßig⸗ 
fien die Steuern — worunter ich unbedingt alles verſtehe, 
was der Unterthan von feinem Eigenthume entbehren muß, 
um die Staatseriftenz zu erhalten — welche nicht blos der 
Quantitaͤt nach beſtimmt find, fonvern weshalb auch ſchon 
feſßtgeſetzt üt, auf welche Arc fie erhoben werden follen, ers. 
halte und verwalte. Wann, was und wie viel von dem 
Staarsvermögen ausgegeben werden folle, das liege — in 
fo fern es nicht blos DVerwaltungskoften betrift — gänzlich) 
außerhalb dem Wirkungskreife der Finanzwiffenfchaft, denn. 
es foll und darf nut das ausgegeben werden, was erforderz 
ich ift, "um dem Staate die hoͤchſtmoͤgliche rechtliche Voll⸗ 
tommenheit zu gewähren. Endlich felbit bey der Werwals 
tung des Staatsvermögens ift die Finanzwirthſchaft alle 
Geſetze der Staatswirthſchaft zu befolgen fchuldig, damit 
auch nicht auf diefem Wege dem Streben der Einzelnen zu 
einer groͤßern phnfifchen Wohlhabenheit entgegen gewirkt 
weiden könne, 





Wenn anders diefe Srundfäße richtig find, ſo muß 
die Sinanzwiflenfhaft in enge Grenzen eingefchloffen feyn 
und in einem jeden Staate, welder nad) der hoͤchſtmoͤglichen 
Rechtlichkeit ftrebt, eine untergeordnete Rolle fpielen. Damit 
iſt Peinesweges gejagt, daß derjenige, welcher fih mit der 
Verwaltung der Finanzen befhäftige, und ſolche auf eine 
zweckmaͤß ige Art beſorgt, dem Staate nicht aͤußerſt erſprieß⸗ 
liche Dienſte leiſten koͤnne. Nur darf hier die Ordnung der 
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Dinge nie umgekehrt und die Nation nie wie ein bloßes 
Mittel betrachtet werden, um die Finanzen des Staats. 
zu vermehren, denn es laͤßt fid nie nach der Vernnnft ans 
nehmen, dab füh je eine Marion um deswillen zu einem 
Staate gebildet habe, damit ihr Oberhaupt Gelegenheit 

nehme, die einzelnen Mitglieder wie ein Mittel zu gebrau: 
chen, um das, was man Finangen nennt, zu vergrößern. 
Der einzige wahre Zweck jedes Staats bleibt immer die 
größte Ucbereinftimmung der Verfaſſung mir Rechtsprinzi⸗ 
pien. Unbedingt alles, was nur immer ein Staat unters 
nimmt, muß ein Schritt zu dieſem Ziele feyn, und folglich 
darf fih aud die Finanzwirthſchaft feinen erlauben, der 
außerhalb der Bahn liegt, welche das Recht bezeichnet, und 
noch weniger einen folben, welcder nach einem entgegens 
gefehten Ziele gewandt, wäre, 


Erwägen es alle diejenigen, welche fih mit Finanz 
wiffenfchaft beichäftigen, erwägen es diejenigen, welche mit 
patriotifhem Eifer unnachläffig bemüher- find, die Finanzen 
ihrer Souveräne zu vergrößern, daß unbedingt jebe Nas 
tion — fie fey übrigens von Natur reich oder. arm — 
dann, wenn unter ihr das Recht auf die möglichit voll: 
fommenfte Art berrfchte, zuverläfjig den hoͤchſtmoͤglichſten 
Grad von Nationalwohlitand erreihen wird. Ermwägen fie 
ferner, daß dann, wenn der moͤglichſtgroͤßte Nationatwohlftand 
in einem Staate vorhanden ift, mit ihm audy zugleich der 
größemöglichfte Fond, die unverfiegbarfte Quelle gefchaffen 
worden, um daraus Staaröfinangen mit leichter Mühe bil» 
den zu koͤnnen; fo follte ich glauben, fie wärden almählig 
immer weniger mit Verachtung auf die Gebote des Rechts 

herabblicken. Schienen ihnen ſolche auch in der. Gejlalt 
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eines Zwecks Anfangs nur wie theoretifch : philofophifche 
Grillen; jo ſollie ich doch glauben, fobald fie wahre Men: 
ſchenkenner und Menfihenbeokachter find, würden fie ihnen 
dennoch blos ald Mittel, um große Staatsreichthuͤmer 
anhaͤufen zu können, allmaͤhlig immer mehr in einer lieb— 
lichern Geſtalt erfcheinen. Ja follte die fchöne Harmonie, 
weldye rund um fie herum durch die große Achtung, welde 
jeder fir Recht hegte, norhwendig verbreitet werden müßte, 
fie vielleicht reizen, Diefen Zuftand der Dinge nur Jahr⸗ 
zehnte hindurch fortdauern zu laſſen; ſo duͤrfte die Erfah: 
rung fie befler wie alle Demonftration von dem aͤußerſt par 
vador ſcheinenden Lehrſatze Überzeugen: daß die ſtrengſte 
Beobachtung aller Gebote des Rechts, nicht blos die erſte, 
ſondern auch eine ſolche Finanzquelle ſey, ohne deren Er; 
Öffnung unbedinge alle Übrigen nothwendig über kurz oder 
lang gänzlich verfiegen muͤſſen. 
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MICHGAN 


I. Abhandlungen. 


Niecolo Machiavelli als volkswirthschaftlicher Schriftsteller. 





Von Karl Knies, Privatdocent zu Marburg. 


— 


Bei keinem der germanischen und romanischen Völker lässt 
sich wol die wissenschaftliche Bearbeitung nationalökonomischer 
Aufgaben in so frühe Zeiten hinauf verfolgen, als in Italien, ob- 
wol die theoretischen Leistungen der Italiener bei den übrigen 
Nationen Europa’s, welche hauptsächlich die Wissenschaft der 
Nationalökonomie ausgebildet haben, beinahe ebenso unbeachtet 
sind, als die der letzteren in Italien. Custodi, welcher in neun 
und vierzig Bänden (der fünfzigste enthält’die Inhaltsverzeichnisse‘) 
die staatswirthschalllichen Schriften seiner Landsleute bis zum 
Jahre 1804 zusammengestellt hat"), führt zuerst das Werk Gas- 
paro Scaruffi's: Discorso sopra le monete e della vera propor- 
sione fra l’oro e Targento auf; dieses ist 1579 verfasst und 
1582 herausgegeben. Doch bemerkt schon J. Pecchio, welcher 
einen Auszug aus diesem Sammelwerke und zugleich eine Forl- 
setzung desselben bis zum Anfang der dreissiger Jahre gab ?), 


1) Serittori elassici Italiani di Economia politica. Milano presso Deste- 
fanis 18031804. Parte antica VII Bände, Parte moderna XLII Pde. Vgl. 
auch Joh. Anton Müller: Chronologische Darstellung der italienischen Clas- 
siker über Nationalökonomie nebst einigen ausführlichen Abhandlungen über 
die Freiheit des Getreidehandels und die Ausfuhr der rohen Producte, 
Pesth 1820. 

2) Storia della Economia pubblica in Italia, ossia epilogo critico degli 
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252 Ni Machiavelli 

dass man eigentlich noch vor das sechszehnte Jahrhundert zu- 
rückgehen müsse und mindestens Niccolo Machiavelli nicht über- 
gangen werden dürfe, obschon er von diesem nur ein paar 
Grundsätze anzuführen weiss und ihnen den Charakter von Ele- 
menten der Staatswirthschaflslehre abspricht. In der neuesten 
Zeit ist Pecchio's Werk nach unseren Tagen hin theilweise ergänzt 
worden. So hat schon F. J. Buss, welcher in einem Anhang 
zu seiner Uebersetzung der Geschichte der politischen Oekonomie 
in Europa von Adolph Blanqui einen deutschen Auszug aus 
Pecchio's Geschichte der Staatswirthschaft in Italien gab '), einige 
neuere Leistungen italienischer Staatswirthschaflsgelehrten ana- 
Iysirt. Mohl hat die „neueren Leistungen der Neapolitaner und 
Sicilianer im Gebiet der politischen Oekonomie“* übersichtlich in 
dieser Zeitschrilt zusammengestellt ?), in welcher überhaupt wie- 
derholt und eindringlich auf die Entwicklung der nationalöko- 
nomischen Wissenschaft in Italien aufmerksam gemacht worden 
ist). Allein diese Hinweise müssen erst noch ihre Früchte 
tragen. Die geschichtlichen Ausführungen über die Entwicklung 
der Nationalökonomie von Villeneuve-Bargemont, A. Blanqui u. s. w- 
bis auf J. R. M’Culloch?) und Travers Twiss°) herab zeigen 
eine höchst lückenhafle Bekanntschaft mit den staatswirthschafllichen 
Leistungen der Italiener und wenn es auch noch zur Stunde an 
einer mit deutscher Gründlichkeit und Schärfe ausgeführten selbst- 
sländigen Bearbeitung der Geschichte der nationalökonomischen 
Theorie fehlt, so wird man doch an eben jene Thatsache in 
manchen Werken deutscher Volkswirthschaftsgelehrter erinnert, 
die sich zu einem geschichtlichen Rück- oder Seitenblick veran- 
lasst sahen. Weiss doch z. B. auch die erst vor vier Jahren 








Economisti italiani, preceduto da un’ introduzione. Lugano, Tipografia Ruggia 
e C. 1829. Seconda edizione 1832, 

1) Karlsruhe 1840 und 41. 2 Bde. Band II. S. 565 fl. 

2) 1844 Bd. I. Heft II. S. 223 fi. 

3) Vgl. Bd. II. 1845. S. 744 fl. — III. 1846. S. 140 u. 425. — IV. 1847. 
5. 200. 

4) The litterature of political economy. A classified catalogue of select 
publications with historical notices. London 1845. 

5) View of the progress of political economy in Europe since the 16% 
century. London 1847. 


als volkswirthschaftlicher Schriftsteller. 253 


erschienene „Nationalökonomie der Gegenwart und Zukunft“ von 
B. Hildebrand ') von einer Ausbildung dieser Wissenschaft in 
Italien gar nichts, woran man nicht blos dadurch erinnert wird, 
dass ihrer gar keine Erwähnung geschieht, sondern auch deshalb, 
weil manche angedeutete positive Forderungen für eine Umge- 
staltung der nationalökonomischen Theorie die Eigenthümlichkeit 
der italienischen Auffassung der Volkswirthschaflsiehre so nahe 
legen, dass der Verfasser ihr, wäre er überhaupt auf sie auf- 
merksam geworden, gar nicht aus dem Wege hätte gehen können. 

Ich habe hierbei zunächst nur an die geschichtliche Ent- 
wicklung der nationalökonomischen Theorie und zwar dieser in 
der mehrfach und fast allein in's Auge gefassten Zeit seit dem 
Auftreten des sogenannten Merkantilsystems gedacht. Sobald wir 
auf die historische Behandlung der politischen Oekonomie 
und dieser in der gesammten geschichtlichen Zeit sehen, müssen 
wir im Allgemeinen ohne Weiteres eingestehen: sie liegt noch 
ganz im Argen. Ich werde demnächst in einer grösseren Schrift 
über die geschichtliche Entwicklung der politischen Oekonomie 
die Ursachen dieser Thatsache vorzuführen suchen. In dem- 
selben werde ich auch auf die seitherigen Leistungen für die 
geschichtliche Darstellung volkswirthschaftlicher Zuslände und 
insbesondere auf die werthvollen Ausführungen Wilhelm Ro- 
schers zurückkommen. Die Thatsache selbst ist gerade durch 
die: Histoire de l’&conomie politique von A. Blangui und Ville- 
neuve-Bargemont in ein helles Licht gesetzt. Auch der letztere 
hat noch in seinen Quellenschriftstellern für das Studium der 
politischen Oekonomie — und er wie Blangui will eine ge- 
schichtliche Darstellung der Volkswirthschafislehre und der prak- 
tischen Staats- und Volkswirthschaft geben — den charakteri- 
stischen Uebergang von Aristoteles auf Sully, und sein Coup- 
d’oeil sur T’&conomie politigque de TEurope durant le moyen-äge 
zeigt sich auf vierzig Seiten als ein gar kläglicher Lückenbüsser; 
es ist nicht sein, sondern Sismondi’s Verdienst, dass die ökono- 
mischen Zustände der italienischen Städterepubliken elwas aus- 
führlicher nachgewiesen werden; sein Urtheil über Machiavelli 


— — — 


1) Frankfurt 1848. 





254 Niccolo Machiavelli 


ist das Urtheil Pecchio’s. Während die geschichtliche Entwicklung 
der volkswirthschafllichen Zustände auch in allen früheren Zeiten 
ein gleich grosses Feld für die Forschung darbietet, welches nur 
insofern in charakteristischen Unterschieden sich darstellt, als es 
durch das Verhältniss der wirthschafllichen zu den übrigen das 
Leben beherrschenden Sirebungen bald mehr bald weniger in 
den Vordergrund tritt, muss hinsichtlich der geschichtlichen Ma- 
nifestation der nationalökonomischen Theorie freilich das zuge- 
standen werden, dass wir sie in den früheren Zeiten auch bei 
den Koryphäen unter den Schriflstellern über die das staatliche 
Gemeinwesen betreffenden Dinge zumeist aus verstreulen Aeus- 
serungen und Urtlheilen zusammenstellen müssen und nur ein- 
zelne Materien in einer zusammenhängenden Darstellung erörtert 
finden , wie wir sie elwa seil dem achtzehnten Jahrhundert für 
die Behandlung ökonomischer Fragen vorzufinden gewohnt sind. 
Man darf den Grund dieser Erscheinung nicht blos darin finden, 
dass man in den früheren Zeiten nicht in dem Grade wie später 
die Bedeutung der ökonomischen Dinge für das Volks- und 
Staalsleben weder mit scharfer Divination erkannt noch durch 
die drängende und zwingende Argumentation des thatsächlichen 
Lebens erfahren halte; es darf vielmehr insbesondere auch nicht 
übersehen werden, das für die theorelische Verarbeitung der 
gemeinwesenlichen Verhältnisse das gesammte Staats- und Volks- 
leben wie ein grosses Ganze dastand und wie für sie die ein- 
zelnen Kreise desselben in ungeschiedener Einheit verschlungen 
waren, so wurden sie auch sozusagen insgemein erörtert. Grade 
weil die Isolirung und verselbständigte Behandlung der volks- 
wirthschaftlichen Verhältnisse zu den Grossthaten der national- 
ökonomischen Theoreliker in der neuesten Zeit gehört, muss 
man von vornherein darauf gefasst sein, die Vorgänger derselben 
in einer andern Weise ihre Gedanken und Begründungen dar- 
legen zu sehen. 

Auch die Ansichten und Aeusserungen Niccolo Machiavelli's, 
welche für die Geschichte der politischen Oekonomie von Be- 
deutung sind, finden sich in seinen zahlreichen Schriften zumeist 
nur verstreut; hat man sie aber mit Fleiss und Aufmerksamkeit 
gesammelt, so kann man den Werth derselben gar nicht ver- 
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kennen. Ich habe mich bei dem Durchstöbern der zahllosen, 
ununterbrochen durch drei Jahrhunderte hindurch auf einander 
folgenden kritischen Beurtheilungen und exponirenden Darstel- 
lungen der Schriften Machiavelli’s gewundert, dass man für 
diesen Theil der Aussprüche des in den Himmel erhobenen und 
in die Hölle hinabgeschleuderten Florentiners fast gar keine Auf- 
merksamkeit bewiesen hat. Nicht als ob seine nationalökonomi- 
schen Sentenzen in auffälliger Menge dem Leser entgegen- 
sprängen, aber sie sind bedeutungsvoll und in gewissem Sinne 
nicht minder charakteristisch für die Zeit und das Volk, aus 
denen sie hervorgingen, als Machiavelli’s politische Memento’s. 
Dagegen kann es in der That auf den ersten Blick befremden, 
dass Machiavelli verhältnissmässig so Weniges über die wirth- 
schaftlichen Zustände und «deren Entwicklung in seiner Vater- 
stadt, über die grade für den damaligen florentinischen 
Staat so ungemein bedeutsame Praxis des Finanzhaushaltes und 
die Geldoperationen eines an unerschöpflichen Hilfsquellen eben 
so reichen als von aussenher fortwährend und masslos ausge- 
beuteten Gemeinwesens berichtet hat. An Nachrichten hierüber 
sind andere gleichzeitige Geschichtschreiber wie Nardi, Guicciar- 
dini, Nerli, der etwas spätere Ammirato weit reichhaltiger. Leider 
aber handelt es sich hier wol um eine Beschränkung , welche 
Machiavelli absichtlich für seine Ausführungen eintreten liess. 
Wenigstens erklärt er es in der Vorrede zu seiner florentini- 
schen Geschichte für seine Hauptaufgabe, den Kampf der 
politischen Parteien unter den florentinischen Bürgern 
und dessen Wirkungen vorzuführen. Grade hier aber konnte 
das Meiste und Zusammenhängendes erwartet werden. Denn 
anderwärls beherrscht ihn der Drang, seine gewaltigen politischen 
Ideen im Grossen und Allgemeinen scharf hinzustellen und sicher 
zu begründen, und es fesseln ihn die allgemeinen politischen 
Constellationen in dem ewigen Wirrwar italienischer Staals- 
aclionen, wie Alle, welche in dem raschen Wechsel der öffent- 
lichen Verhältnisse irgendwie thätig wurden. Diese Lücke in 
der Darstellung florentinischer Zustände beklagt man um so mehr, 
wenn man Machiavells bedeutsame Mittheilungen über das da- 
malige Frankreich, über Deutschland, über die Flammänder liest, 
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die er, weil er damit seiner Regierung einen Dienst erwies, 
als Gesandter zusammenstellte. Da sieht man, dass seine Worte: 
„das Schicksal wollte, dass ich weder von der Verarbeitung der 
Seide, noch von der Verarbeitung der Wolle, weder von Ge- 
winnsten noch von Verlusten zu reden verstehe“ ') sich auch in 
seinem Bewusstsein nur auf die Discussion über die Technik der 
Privaterwerbswege beziehen. Und fürwahr, wir müssen es ein- 
gestehen, dass grade er, bei seiner auch unter seinen Zeilge- 
nossen schon anerkannten ungemein scharfen und feinen Beob- 
achtungsgabe, bei seinem ebenso raschen als durchdringenden 
Blick in den Causalnexus und die Wechselwirkung der Erschei- 
nungen und bei seinem methodischen Grundsatz, die Zeit als 
die Mutter der Wahrheit, die geschichtliche Erfahrung als die 
Lehrmeisterin der Handlungen, den Erfolg als den Prüfstein der 
Thaten zu betrachten, eine vorzügliche Befähigung zu einem 
volkswirthschaftlichen Schriftsteller besass. 

Es darf wohl als überflüssig erscheinen, bei der Vorführung 
zunächst der volkswirthschaftlichen Grundsätze Ma- 
chiavelli’s auf den Parallelismus oder den Gegensatz zu späleren 
Theoretikern hinzuweisen. Dem Kundigen wird sich das Beach- 
tenswerthe von selbst aufdrängen. Ebenso wenig wollen wir 
eine Beurtheilung ihres Werthes an sich hier Platz greifen lassen. 

Machiavelli erkennt gar wohl die Bedeutung des natürlichen 
Territoriums für die Nahrungswege eines Volkes. Er lacht 
mit Alexander über den Baumeister, der diesem rieth, auf einer 
ebenso sicheren als unfruchtbaren Stelle eine Stadt zu gründen; 
er‘ lobt statt des nur an die Kriegsbelagerung denkenden In- 
genieurs den Gründer des wohlgelegenen Alexandria, obwol er 
eingesteht, dass ein zu günstiger Boden den Müssiggang der 
Menschen befördern kann ?). Die Colonieen, welche ein erobernder 
Staat aussenden muss, können nur in fruchtbaren Gegenden ge- 
deihen, doch hielten schon die Römer dafür, dass es auf den 
guten Anbau mehr ankomme, als auf die Menge der Aecker ?). 


1) Lettere familiari XIII. Ich citire nach der mir vorliegenden Ausgabe 
der Opere di N. Mach., Italia 1813 in acht Bänden. 

2) Discorsi, Libro L capit. 1. 

3) Discorsi II, 7. 
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Die bessere Cultur vermehrt die Erträgnisse des Bodens; Deutsch- 
land und Ungarn ernähren jetzt seitdem sie besser angebaut 
sind viel mehr Menschen als früher !). Aber für ein Land im 
Ganzen ist die Ausdehnung des Territoriums, zumal wenn es 
eine hinlängliche Wassermenge hat, ein grosser Vortheil; so ist 
Frankreich durch die Grösse des Gebiets und durch den Vortheil 
der grossen Flüsse, die es bewässern, fruchtbar und wohlhabend ?). 
Wenn die Fruchtbarkeit von der Bodenbeschaffenheit abhängig er- 
scheint, da es in demselben Lande gute und schlechte Aeker giebt, 
wenn die Wassermenge einen entscheidenden Einfluss hat, so darf 
doch auch die klimatische Wärme nicht übersehen werden; nur die 
Kälte des Klima’s ist die Ursache, dass die Flammänder nicht 
die nölhige Menge von Lebensmitteln, insbesondere von Korn 
und Wein einerndten können und auf den Ertrag Frankreichs 
angewiesen sind ?). Doch ist es sehr wichtig, dass eine Besse- 
rung des Klima’s den Anstrengungen des Menschen erreichbar 
ist; es bewährt sich hier, was für den einzelnen Menschen so 
umfassend gilt, dass die Erziehung erseizen kann, was die Natur 
versagt hat?), und die Kraft des Menschen nachzuhelfen vermag, 
wo die Natur im Rückstand verblieben ist®). Die Betriebsam- 
keit einer grossen Menschenmasse hat schon öfter klimatischen 
Uebelständen abgeholfen, weil die ungesunden Länder durch eine 
starke Bevölkerung, die sich auf einmal niederlässt, in gesunde 
umgewandelt werden, indem der Ackerbau den Boden gesund 
macht und das Feuer die Luft reinigt. Ein Beweis ist die Stadt 
Venedig, welche, obwol sie an einem sumpfigen ungesunden Orte 
belegen ist, doch durch die vielen Bewohner, die auf einmal 
dort zusammenkamen, gesund gemacht wurde; ebenso war Pisa 
wegen seiner schädlichen Luft nie mit Bewohnern angefüllt bis 


1) Discorsi II, 8, 

2) Ritratti delle cose della Francia (Opere, vol. IV. p. 137). 

3) Ebendaselbst pag. 140. 

4) Ein oft ausgesprochener Gedanke M’'s. Mit voller Bestimmtheit z. B. 
Capitolo della Ambizione (Vol. V. p. 436). Dagegen übersieht er keincs- 
wegs die Krüft einer zwingenden Nothwendigkeit. Die Nothwendigkeit hat 
den Handelserwerb in Venedig heimisch gemacht (Istorie I.) u. s. w. 

9) Arte della guerra 1. (Op. ], 210). 
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Genua und dessen Seeküsten durch die Sarazenen verwüstet 
wurden und die aus ihrer Heimath vertriebenen Völker auf ein- 
mal in solcher Menge dorthin flüchteten, dass sie die Stadt volk- 
reich machten '). 

An dieser Stelle gewahrt man also auch die Einsicht in 
den Einfluss des Klima’s auf die Bevölkerung. Machiavelli, der 
an unzähligen Stellen auf eine hinlängliche Menge waffengeübter, 
kriegsstarker Männer als auf die erste Grundbedingung eines 
kräfligen Staates, wie er ihn als nothwendig erachtete, hinwiess, 
bespricht die Bedingungen einer starken Bevölkerung um so 
öfter, als er immer mit der grössten Enischiedenheit alles Söld- 
nerwesen verwirfi, auf die Hilfe von Freunden und Bundesge- 
nossen wenig Gewicht legt und nur einem auf dem Wege der 
Conscription geschaffenen Nationalheer und Landwehren den 
Schild und das Schwert des Vaterlandes anvertraut wissen will. 
Nur unter einem gesunden Klima wachsen grosse Volksmengen 
heran, denn das Klima hat Einfluss auf die Zeugungskraft des 
Menschen und dieser sind auch nicht in einem und demselben 
Lande alle Stellen gleich günstig ?). Neben diesem ist die Er- 
giebigkeit des Bodens eine unerlässliche Bedingung für das Wachs- 
ihum der Bevölkerung ?). Die Erträgnisse des Bodens stehen 
in einem natürlichen und nothwendigen Verhältnisse zu der 
Menge von Menschen, welche in einem Lande wohnen können. 
Zwar geht die Bevölkerungszunahme über dieses natürliche Mass 
hinaus, aber dann müssen Auswanderungen eintreten. Deshalb 
kamen die grossen Völkerwanderungsmassen fast immer aus 
Scythien, weil dieses arme und kalte Land viele Menschen nicht 
ernähren konnte, und aus Deutschland und Ungarn kommen solche 
Massen jetzt nicht mehr, weil diese Länder seildem besser an- 
gebaut worden sind und deshalb hinreichende Nahrung geben ?). 
Ausserdem können die Menschen, wie die Alten diess immer 
ihaten, durch Colonieaussendungen das entstandene Missverhältniss 
beseitigen und man soll diess nicht blos nach aussen hin be- 


1) Istorie Fiorentine, Buch II. im Anfang. 
2) Ebendaselbst und Buch I. im Eingang. 
3) Discorsi 1, 1. 
4) Discorsi Il, 8. 


als volkswirthschaftlicher Schrifisteller. 259 


werkstelligen, sondern es darf auch, weil sehr viel von einer 
guten Vertheilung der Bevölkerung in einem Lande abhängt und 
es schlimm ist, wenn sich auf einzelnen Punkten die Menschen 
zu sehr anhäufen, während an anderen Einöden sind, die Colo- 
nisation im Innern des Landes selbst nicht ausser Acht gelassen 
werden ). Geschieht aber dieses nicht, oder kann es nicht mehr 
helfen, dann kommen Naturereignisse, Pesten und Hungersnöthe 
zu Hilfe, was ebenso nothwendig als vernunflgemäss ist. Wie 
sich im einfachen Körper, wenn sich viele überflüssige Stoffe 
gesammelt haben, die Natur oflmals von selbst in Bewegung 
selzt und eine Reinigung vornimmt, welche dem Körper heilsam 
ist, ebenso greift sie bei den zusammengeseizten Körpern des 
Menschengeschlechts ein. Wenn alle Landestheile mit Bewohnern 
so sehr überfüllt sind, dass sie sich nicht mehr ernähren und auch 
nicht mehr auswandern können, weil alle Plätze besetzt und voll sind, 
so muss nolhwendig die Erde selbst sich reinigen, damit die 
Menschen nach Verminderung ihrer Zahl sich bequemer ernähren 
können ?). Doch kann auch ein fruchtbares Land durch die 
Knechischaft verödet werden; man staunt nicht mehr, dass die 
Landschaften, welche Rom umgeben, einst viele Städte und Men- 
schen zählten und heute fast unbewohnt sind, wenn man be- 
denkt: damals herrschte Freiheit in ihnen und jetzt leben sie in 
Knechtschaft. In freien Staaten erblickt man eine grössere 
Volksmenge, denn dort sind die Ehen freier und wünschens- 
werther. Jeder zeugt gern Söhne, wenn er glaubt sie erziehen 
zu können und nicht fürchten muss, dass ihm sein Vermögen 
genommen werde; wenn er weiss, dass ihm seine Söhne frei 
geboren werden und durch Verdienste sich emporschwingen 
können °). 

Wenn auch Machiavelli seinen Grundanschauungen über die 
menschliche Natur gemäss oft genug die Nothwendigkeit als die 
Mutter aller Tugenden und auch der Betriebsamkeit der Menschen 


1) Istorie II. im Eingang. Discorsi I, 1 und öfter. 

2) Diese merkwürdige Stelle findet sich wörtlich Discorsi II, 5; cs ist 
nur hinweggelassen, was Machiavelli noch über Ueberschwemmungen und 
die Bestrafung der Bosheit der Menschen hinzusetzt. 

3) Discorsi II, 2. 
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hinstellt '), so weist er doch zugleich an sehr vielen Stellen auf 
den Eigennutz im Menschen als eine der stärksten Triebfedern 
der Handlungen desselben hin. Schätzen die Menschen Ehrenstellen 
und äussere Güter höher als alles Uebrige, so gehen ihnen 
doch die letzteren noch über die ersteren ?) und Den trifft der 
sicherste Hass, welcher das Privateigenthum der Einzelnen anzu- 
tasten wagt); auch wenn die Menschen an einem Gewinn 
theilnehmen sollen, geben sie nicht gern einen gleichen Einsatz 
bei einer ungleichen Theilung des Gewinns ®) u. s. w. Machia- 
velli erhebt sich um so nachdrücklicher gegen die rücksichts- 
lose Verfolgung der Privatinteressen, als er dadurch das Wohl 
des Gemeinwesens heftig bedroht sieht und überall scheidet er 
scharf das Privatwohl des Einzelnen und dessen Zielpunkte von 
dem.Wohl des Gemeinwesens. Nicht jenes (il bene particulare), 
sondern dieses (il bene commune) macht die Staaten gross. 
Ohne Zweifel aber wird es nur in Freistaaten gewahrt, denn da 
wird Alles ausgeführt, was es befördert, wenn es auch diesem 
oder jenem Privatmann Schaden bringen sollte, und es sind Derer 
so viele, denen es zu Gute kommt, dass sie es gegen die Nei- 
gung der Werigen, die darunter leiden, verwirklichen können °). 
Fabrizio Colonna, der in der Kriegskunst die Ansichten Ma- 
chiavelli’s ausspricht, zählt unter den nachahmungswürdigen Ge- 
bräuchen des Alterihums auch den auf, dass die Bürger ge- 
zwungen wurden, weniger Werth auf ihren Privalvortheil als 
auf das öffentliche Wohl zu legen ®). Ueberdiess verurtheilt er 
den. Eigennulz, der auf den Wegen des Betrugs wandelt ’); 
an dem Betrug und Wucher der Mächtigen und Reichen er- 
schöpft sich die Geduld des Betrachtens 5) und der Wucher ist 





— 


1) Vgl. z. B. Discorsi I, 3: Hunger und Armuth machen die Menschen 
betriebsam u. s. w. 

2) Discorsi I, 37. 

3) Discorsi II, 19. Principe 17. 19 eit. 

4) Rapporto di cose della Magna (Opere IV, 173). 

5) Discorsi II, 2, 

6) I, im Anfang. 

7) Discorsi III, 40. 

8) Capitolo di Fortuna (Op. V, 423). 
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eines der Gifle, welche mächtige Reiche zerstören !). Aber 
nicht minder der Müssiggang; er zerstört die Reiche, welche 
die Noth vereinigt ?); Müssiggänger und Taugenichtse gehören 
zu den ehrlosen und verabscheuungswürdigen Menschen ?), auch 
haben die deutschen Städte sehr Recht, dass sie keine Edelleute 
in ihrem Innern dulden, noch einem Bürger gestatten wie ein 
Edelmann zu leben, denn Edelleute (gentiluomini) nennt man 
dort solche, welche müssig von den Einkünften ihrer Besitzungen 
im Ueberflusse leben ohne irgend eine Sorge zu haben, Acker- 
bau oder irgend ein anderes zum Leben nothwendiges Geschäft 
zu treiben; solche Leute sind jedem Freistaat und jedem Lande 
verderbenbringend ?). 

Auch die Aussprüche Machiavelli's über die verschiedenen 
Güterquellen, welche den einzelnen producirenden Ständen un- 
tierschiedene Nalırungs- und Erwerbswege darbieten, müssen aus 
verstreuten Stellen zusammengesucht werden. Auch hier ge- 
wahrt man den Anschluss des scharfen Beobachters an die 
Thatsachen, welche das Leben selbst hinstellte.. Es ist schon 
hervorgehoben worden, welchen Werth Machiavelli auf dieBoden- 
production legt. So lässt er denn auch die Reichthümer 
(le richezze) als eine Häufung neu geschaffener Werthe ins- 
besondere aus der Bodenbenulzung (eultura) und aus der Ge- 
werbsarbeit (arti) hervorgehen 5). Offenbar begreift er jedoch 
unter den arti im Allgemeinen auch die Thätigkeit der Geschäft- 
unternehmer und die Versendung der Waare durch den Kauf- 
mann, wie denn auch in Florenz selbst diese verschiedenen 
Thätigkeiten oft unter der Oberleitung derselben Geschäftsleute 
ineinandergriffen. Von den untersten Volksclassen, welche sich 
von der eigentlichen Handarbeit nähren, sagt er vivono delle 
braccia®); die Handwerke in unserem Sinn nennt er arli mec- 


— — 





1) Asino d'oro cap. 5 (Op. V, 403). 

2) Cap. di Fortuna (Op. V, 423). 

3) Discorsi I, 10. 

4) Discorsi I, 55. 

5) Discorsi Il, 2. 

6) Rapporto di cose della Magna (Op. IV, 169). Cf. Ritratti delle cose 
dell’ Alamagna. Ebds. p. 153. 
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eaniche. Diese Handwerker hält er, weil sie im Dienste der 
Kunden oder der Geschäftsunternehmer stehen (avendo impar.ato 
sempre a servire), für unfähig zu den hohen Staatsstellen und 
stellt ihnen diejenigen als befähigt gegenüber, welche von ihren 
Einkünflen (entrate) leben!). Dass er bei den lelzteren an 
keine müssigen Rentiers und insbesondere nicht an Bodenrentner 
denkt, welche selbst gar nichts thun, als ihre Einnahmen hin- 
nehmen und verzehren, braucht wol nach den früher erwähnten 
Stellen kaum bemerkt zu werden. Er versteht vielmehr hier- 
unter insbesondere die selbständigen Inhaber der grossen Ge- 
schäfts- und Handelshäuser. Dies passt auch allein zu den that- 
sächlichen Verhältnissen in Florenz. So lässt auch Machiavelli 
selbst im Namen der Signoren den Gonfalonier Luigi Guicciar- 
dini zu den Obrigkeiten der Zünfte sprechen, als die Handwerker 
sich gegen die adeligen Bürger erhoben hatten ?): „Was werdet 
ihr von den Gütern, die ihr geraubt habt und rauben werdet, 
Anderes haben als Armuth? Es sind dieselben Güter, die durch 
unseren Gewerbefleiss die ganze Stadt nähren. Sind wir der- 
selben beraubt, so werden wir die Stadt nicht ernähren können ;* 
und Machiavelli selbst sagt als viele adelige Bürger ins Exil 
geschickt wurden: dadurch wurde Florenz nicht nur vieler Vor- 
nehmen, sondern auch eines Theils seiner Reichthümer und seines 
Kunstfleisses beraubt ?). Ebenso sagt er deshalb auch von den 
venelianischen Edelleuten, welche sich nicht nur als erträglich, 
sondern sogar als feste Stützen für einen Freistaat erwiesen 
haben, sie seien mehr dem Namen als der Sache nach Edelleute, 
weil ihre grossen Einkünfte nicht vom Besitz an Grund und 
Boden (possessioni) — den die Inhaber selbst nicht bearbeiten — 
herrühren, sondern in Kaufmannsgütern und beweglichem Eigen- 
Ihum (cose mobili) bestehen, deren Verwerthung die eigne Thä- 
ligkeit des Besitzers erfordert ?). 

Es ergiebt sich, dass Machiavelli nicht blos die Natur als 


1) Sentenze diverse (Op. IV. 103). 
2) Istorie III. (Op. I, 163). 

3) Ebds. IV. (Op. I, 259). 

4) Discorsi I, 55. 


als volkswirthschaftlicher Schriftsteller. 263 


eine Hauptgüterquelle hinstelll, er weist auch auf die Steigerung 
der Bodenproduction durch vermehrten und verbesserten Anbau 
hin und erfasst die Bodenrente als das Einkommen aus dem blossen 
Besitz der Grundstücke. Die Verarbeitung der Rohstoffe 
ist die zweite Hauptquelle. Die hierfür aufgewendete Arbeit ge- 
währt nicht nur den untersten handarbeitenden Volksclassen und 
dem Handwerkerstand das nährende Einkommen, sondern diese 
Arbeit schafft auch einen ganz neuen Werth. Der Gewinn, sagt 
Machiavelli, welchen die Deutschen aus den Erzeugnissen ihres 
Kunstfleisses haben, ist um so grösser, als der grösste Theil 
dessen, was sie ins Ausland versenden, in Manufakturwaaren be- 
steht und durch die Handarbeit seinen Werth erhält, während 
sie nur einer geringen Kapitalauslage bedürfen !). Deutschland 
ist dabei um so besser bestellt, als es zugleich wegen seiner 
Fruchtbarkeit die Bodenerzeugnisse in reichlicher Menge gewinnt. 
Dies ist aber auch nöthig für das Glück eines Landes, denn wie 
von den Einzelnen der Grundbesitz wegen seiner Beständigkeit ?) 
vorzugsweise erstrebt wird, so ist auch die Lage Frankreichs, 
welches den Flammändern Getreide und Wein liefern muss, viel 
günstiger als die Flanderns, dessen Bewohner bei den Franzosen 
die Erzeugnisse ihrer Industrie absetzen ?). Dass Machiavelli 
den Handel nicht blos als einen Einkommenszweig Einzelner, 
sondern auch als eine Güterquelle erkannte, dürfte sich schon 
aus den oben mitgetheilten Stellen ergeben. Ueber diesen Punkt 
lässt sich an sich von einem Italiener und gar von einem Flo- 
rentiner der damaligen Zeit diese Auffassung erwarten; sicher- 
lich auch von Machiavelli dem die Signoria officiell alles Mög- 
liche bei Cäsar Borgia aufzubieten befahl, dass er für den 
Handel der florentinischen Kaufleute, „diesen Magen unserer 
Stadt,“ Sicherheit und Schutzbriefe zu erwirken suche ?). Bei 





1) Ritratti dell’ Alamagna (Op. IV, 154). 

2) Istorie VIII. (Op. II, 272) heisst es von Lorenzo von Medicis: Las- 
eiate da parte le mercantili industrie alle possessioni come piü stabili e 
piü ferme riechezze si volse. 

3) Vgl. die Note 4. 

4) Vgl. den Auftrag für die Gesandischaft an Borgia, Opere VI, 187: 
„benefizio conferito a’ nostri mercanti — reputiamo conferito in noi e come 
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alledem verdient seine scharfsinnige Bemerkung noch eine beson- 
dere Erwähnung, dass der niedrige Preis der Lebensmittel in Frank- 
reich, welcher fast einer Werthlosigkeit derselben gleich komme, 
daher rühre, dass die bürgerlichen und bäuerlichen Einwohner, 
von denen fast Jeder einiges Grundeigenthum besitze, die Boden- 
erlrägnisse nicht abseizen können, indem Jedermann genug ein- 
erndtet, um verkaufen zu können, so dass, wenn Einer in einem 
Orte ein Malter Korn verkaufen wollte, er keinen Käufer fände, 
da Jeder selbst zu verkaufen hat!). Weil der Handelsverkehr 
mit dem Ausland durch das Kaufen- und Verkaufenmüssen die 
Länder in Abhängigkeit bringt, so ist er dadurch ein Erhalter 
des Friedens. Machiavelli konnte das recht wohl schon aus den 
Aufträgen seiner Signoren merken, wenn er bei einem drohenden 
Kriege, in Frankreich und bei dem deutschen Kaiser, in Rom 
und bei Cäsar Borgia immer wieder jeder drohenden Hemmung 
des Handels der florentinischen Kaufleute vorbeugen musste. Er 
spricht sich aber auch aus eigener Beobachtung sehr bestimmt 
darüber aus: Von den Flammändern fürchten die Franzosen 
keinen Krieg. Das kommt daher, dass die Flammänder nicht 
genug Lebensmittel einerndten, die sie aus Frankreich beziehen 
müssen. Auch leben sie von Handarbeit und müssen ihre Waaren 
auf den französischen Märkten absetzen; denn auf der Seite des 
Meeres können sie dieselben nicht absetzen und auch nicht nach 
Deutschland hin, weil man dort mehr macht und hat als in Flan- 
dern. So oft sie deshalb des Handels mit Frankreich entbehren 
würden, könnten sie ihre Waaren nicht absetzen; sie würden 
dann nicht nur keine Lebensmittel haben, sondern auch keinen 
Absatz für ihre Arbeit. Flandern wird daher nie anders als ge- 
zwungen mit Frankreich Krieg anfangen ?). 

Auflagen hindern den Verkehr; wo sie auch nur drohen, 
scheuen sich die Menschen Handelsunternehmungen zu beginnen °). 
Der Handelsverkehr hat aber auch eine entsittlichende Wirkung für 


eosa pubblica — — la qual cosa si puö dire essere lo stomaco di quesia 
citäa —. | 

1) Ritratti di Francia (Op. IV, 137). 

2) Ebds. p. 140. 

3) Principe 21. 
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die genügsamen und sittenreinen Völker, indem er ihnen vom 
Ausland her bezogene Genussmittel zum Bedürfniss und die Sitten 
verderbter Völker bei ihnen heimisch macht. Die Ursache der 
zu bewundernden Rechtschaffenheit der Deutschen kommt auch 
daher, dass sie keinen bedeutenden Handel mit den Nachbarn 
trieben, da sie sich mit den Gütern begnügten, von den Speisen 
lebten, sich in die Wolle kleideten, die ihnen das Vaterland dar- 
bietet, wodurch die Ursache jedes Umgangs und der Anfang 
jeder Verderbniss beseitigt war, dass sie weder die Sitten der 
Franzosen, noch der Spanier, noch die Italiens annehmen konnten, 
welche drei Nationen miteinander das Verderbniss der Welt sind '). 

Dass Capital nöthig sei, um die Arbeit insbesondere in grös- 
serem Umfange zu ermöglichen, dass. es somit eine nothwendige 
Bedingung für die Gewinnung des Lebensunterhaltes der arbei- 
tenden Classen sei, geht schon aus zwei oben mitgetheilten 
Stellen hervor. Diesen auf die Production verwendeten Gütern 
können die für die unmittelbare Consumtion angesammelten Güter- 
vorräthe zur Seite gestellt werden, deren Aufbewahrung für den 
Fall der Noth Machiavelli so sehr an den deutschen Reichsstädten 
lobt; er billigt es nicht weniger, dass diese Städte Rohstoffe an- 
häufen, durch deren Verarbeitung die händearbeitenden Volks- 
classen nöthigenfalls ein ganzes Jahr lang ohne Schaden des 
Gemeinwesens ihren Nahrungsverdienst gewinnen können ?). Die 
Anhäufung der Gütermassen (le riechezze) sieht er hervorgehen 
einmal aus einer verstärkten Production ?), welche auf den Bo- 
denanbau und die Gewerbsarbeit verwendet wird, sowie aus dem 
Handelsgewinn und sodann namentlich auch durch Ersparung, 
wenn der Verbrauch geringer ist als das Einkommen, und dies 
gilt ihm ebensowol für den Haushalt der Obrigkeit als für die 
Einzelnen. Der Grund, wesshalb die Reichsstädte in Deutschland, 
„der Nerv des Landes, wo Geld und Ordnung ist,“ so reich 
sind, liegt darin, dass sie keine Ausgaben haben, die ihnen das 


1) Discorsi I, 55. 

2) Ritratti d. c. dell’ Alamagna (Op. IV. 153). Rapporto d. c. della 
Magna (Op. IV, 169). Principe 10, 

3) Discorsi II, 2. 
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Geld aus der Hand ziehen, als die für die Unterhaltung ihrer 
Vertheidigungsmiltel und ihrer Vorräthe. Wenn aber die erste 
Anschaffung einmal gemacht ist, so kostet die Erneuerung nicht 
viel. Soldaten kosten sie nichts, weil die Bürger selbst bewaffnet 
und in Uebung erhalten werden. Für Besoldungen und der- 
gleichen geben sie wenig aus. Es gibt keine Stadt, die nicht 
einen öffentlichen Schatz hat; was sie für öffentliche Zwecke 
bedürfen, bringen sie durch eine directe Vermögenssteuer leicht 
auf). Der Grund, wesshalb die. Einzelnen im deutschen Volke 
reich sind, liegt darin, dass sie ärmlich leben. Sie machen weder 
Aufwand für die Bauten, noch für Kleider, noch für Hausgeräthe. 
Es genügt ihnen, Ueberfluss an Brod und Fleisch zu haben und 
sich in einer warmen Stube gegen die Kälte schützen zu können 
und wer weiter nichts, hat, ist zufrieden damit und vermisst nicht 
Andres. Auf ihren Leib verwenden sie zwei Gulden in zehn 
Jahren und jeder lebt nach seiner Stellung in diesem Verhältniss 
und keiner schlägt an, was er enibehrt, sondern nur, was er 
nothwendig bedarf, und ihre Bedürfnisse sind viel geringer als 
die unsrigen. Während aber die Folge dieser ihrer Silten ist, 
dass kein Geld aus ihrem Lande geht, da sie mit dem zufrieden 
sind, was es hervorbringt, geht in ihr Land immer Geld hinein, 
was von denen gebracht wird, welche ihre Manufakturwaaren 
haben wollen, womit sie fast ganz Italien versehen ?). Ebenso 
führt Machiavelli den Reichthum der französischen Edelleute und 
Prälaten auf dieselbe Ursache zurück. Die französischen Edel- 
‘ leute geben von dem Gelde, das sie von ihren Unterthanen be- 
ziehen — (und la natura de’ Francesi & appetitosa di quello 
d’altri) — ausser für Kleider nichts aus, denn sie haben selbst 
zur Nahrung genug Vieh und Geflügel und Seen und Jagdreviere 
voll jeder Gattung von Wild; daher haben die Herren die Ta- 
schen gefüllt. Und die Prälaten, welche zwei Fünftel der Ein- 
künfte und Reichthümer des Landes ziehen, haben auch hinrei- 
chende Lebensmittel in Natura und der geizigen Natur der Prä- 


1) CA. Ritratti d. c. d. A. (Op. IV. p. 153). Rapporto d. c. d.M. (Op. IV, 
168. 169). Disc. I, 55. Principe 10. 


2) Ritr. Op. IV, 154. und Rapp. ebds. p. 167. 168. 
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lalen und Geistlichen gemäss gehen alle Steuern und Gelder, die 
in ihre Hände kommen, nie wieder heraus '). 

Unter den Ursachen, durch welche der Haushalt der 
Staatsgewalten vorzugsweise verarmt, stellt Machiavelli die Aus- 
gaben für Söldner und stehende Heere obenan; durch alle seine 
Schriften geht der Gedanke, dass ohne Beseitigung dieses zehrenden 
Uebels für die Slaatscasse kein Heil zu erwarten sei. Seine immer 
wiederholten Vorschläge: nur Nationalheere zu verwenden und 
zugleich die Anzahl der stehenden Truppen auf ein nothwendiges 
Minimum zu reduciren, welche er ganz besonders noch in dem 
Werk über die Kriegskunst zu begründen suchte, setzten einen 
wesentlichen Theil der Begründung auch in das Finanzielle ?). 
Wie wenig ihm jedoch auch die Wirkung anderweitiger Ursachen 
entging, hat er unter Anderem in der plastischen Charak- 
teristik des Kaisers Maximilian bewiesen, der trotz seiner reichen 
Einkünfte nie einen Kreuzer übrig hatte und dessen Geldbedürf- 
nisse nicht befriedigt werden könnten und „wenn die Blätter aller 
Pappein in Italien in Goldducaten verwandelt würden“ 3). Positiv 
sieht er die Zunahme des öffentlichen und des privaten Vermö- 
gens nur bei politischer Selbständigkeit des Staates, unter freien 
Gesetzen und dann am meisten in Aussicht gestellt, wenn kein 
hemmender Druck auf den wirthschaftlichen Erwerbswegen der 
Einzelnen lastet, keine Sorge, der Früchte des eignen Fleisses 
beraubt zu werden, die Gemüther drückt. Die Bürger müssen 
ungestört ihren Erwerbswegen nachgehen können, sei es Handel, 
oder Ackerbau oder jedes andere Geschäft, damit sich nicht der 
Eine versage seine Besitzungen auszuschmücken , aus Furcht sie 
möchten ihm genommen werden, und der Andere ein Handels- 
geschäft zu eröffnen, aus Furcht vor den Auflagen ?). Die Er- 
fahrung zeigt, dass die Staaten niemals an Reichthum zugenom- 
men haben, als so lange sie frei waren. In der That machen 
alle Städte und Länder, die frei sind von innerer und äusserer 








1) Ritratti di Francia. Op. IV, 137. 138. 

2) Vgl. hierüber auch weiter unten. 

3) Vgl. die Ritratti und Rapporto über Deutschland und den Discorso 
sopra le cose di Alamagua e sopra l’Imperatore. Op. IV, p. 174. 

4) Principe 10. 
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Knechtschaft die grössten Fortschritte. Hier sieht man nicht nur 
eine grössere Volksmenge heranwachsen, sondern es vermehren 
sich auch die Reichthümer, die Früchte des Ackerbaus, der 
Künste und Handwerke in grösserem Masse. Jeder vervielfacht 
gern seinen Besitz und sucht sich Güter zu erwerben, wenn er 
sich seines Erwerbs glaubt erfreuen zu können. Die Bürger 
welteifern in der Vermehrung des eignen und des öffentlichen 
Vermögens und beides wächst zu erstaunlicher Grösse heran !). 

Das Geld sieht Machiavelli als das Mittel an, durch dessen 
Besitz Bedürfnisse vermöge Kaufes befriedigt werden können 
und weil es zugleich das Aequivalent für die im Verkehr abge- 
setzten Güter ist, als den Repräsentanten der materiellen Güter. 
Deshalb sieht er Reichthum und auch Macht wo Geld ist. Denn 
vorzugsweise betrachtet er das Geld mit Rücksicht auf die im 
Kriege notwendigen Ausgaben der Staaten. Da er in dem un- 
unterbrochenen Kriegsgetümmel seiner Zeit überall die bedeut- 
same Macht des Geldes hervortreten sah, und die Unterschiede 
der Streitkräfte bei den Parteien auch insbesondere durch den 
Besitz des Geldes charakterisirt wurden, Machiavelli auch sein 
eignes Staalsideal nur durch den Krieg verwirklicht sehen konnte, 
so weist er an sehr vielen Stellen auf die Nothwendigkeit einer 
starken Geldmenge für den Staat hin und insofern erscheint ihm 
der Reichthum an Geld als Reichthum und Stärke an sich. Im 
Uebrigen zeigt sich jedoch bei ihm keine Spur von dem Geld- 
aberglauben der späteren Zeit. Freilich ist dieses nicht ein Er- 
gebniss seiner ökonomischen Dialektik, sondern eine Folge seines 
politischen Staatsideals, in welchem das Geld wie der Genuss 
und Besitz äusserer Güter eine sehr untergeordnete Stelle ein- 
nahm, man kann auch sagen seines Studiums der altrömischen 
Geschichte, in welcher er die Grossthaten nicht des Goldes, son- 
dern des Eisens und geldarmer Bürger aufgezeichnet fand. Gegen 
den seinen Zeitgenossen eigenen Geldaberglauben, welcher 
den Erfolg des Krieges und die Macht der Staaten in erster 
Linie vom Gelde abhängig machte, schrieb Machiavelli ein be- 
sonderes Capitel: I danari non sono il nervo della guerra, se- 
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condo che € la comune opinione —, in welchem er den Bedarf 
an Geld zur Soldzahlung , neben den Bedarf an Lebensmitteln 
und jedem andern Gegenstand stellt, dessen man benöthigt 
ist, ohne dass ihn der blosse Besitz des Geldes ersetzen kann !). 
Ebenso erklärt er die (kriegerische) Macht Deutschlands für 
zweifellos, weil es einen Ueberfluss besitze an Menschen, Reich- 
Ihümern und Waffen. Unter den ricchesze versteht er dann 
allerdings ebensowol den Ueberfluss an Geld, als er im weiteren 
Verlaufe die Einzelnen reich nennt, weil sie wegen ihres starken 
Geldverdienstes bei geringen Ausgaben viele danari besitzen ?). 
Das ökonomische Wohlbefinden macht er dagegen um so 
weniger von dem Geldbesitz abhängig, als in dem ihm vorschwe- 
benden Bilde eines kriegsstarken und eroberungslüchligen Ge- 
meinwesens ein umfangreicher Verzehr ökonomischer Güter und 
die Ausdehnung materieller Genüsse keine Stelle findet. Eine 
grosse Geldmenge scheint ihm deshalb wol wünschenswerth, so- 
weit sie ein nolhwendiges Mittel für die Kriegführung ist, als 
das Gegentheil aber, wenn sie die Genügsamkeit verdrängt oder 
wohl gar durch Einbürgerung des Verzehres ausländischer 
Waaren die Genüsse vervielfältigt. Jene französischen Bauern 
sind allerdings durch den Geldmangel hart gedrückt, aber nur 
deshalb, weil sie in Geld ihre Steuern an die Edelleute zahlen 
müssen und ihre Naturalproducte nicht gegen Münze umsetzen 
können ?) und die Deutschen sind auch wegen ihres Geldreich- 
thums eine glückliche und mächtige Nation, weil sie trolz des 
reichlich eingehenden Geldes bei ihrer sparsamen und genüg- 
samen Lebensweise verharren, mit dem Verzehr ihrer Landes- 


1) Discorsi II, 10, 

2) Cf. z. B. die Ritratti d. Al. im Anfang: Quanto alle ricchezze, non 
vi & comunitä, che non abbia avanzo di danari in pubblico. — — Perche i 
popoli in privato siano riechi la cagione & questo, che vivono come po- 
veri — — non escono danari dal paese loro — — e nel loro paese sempre 
ientrano e sono portati danari da chi vuole delle loro robe lavorate manual- 
mente elc. — 

3) Ritratti di Francia. Op. IV, 137: la carestia de’ danari che sono ne’ 
popoli, i quali appena ne possono ragunare tanti che paghino al signore loro 
i dazj, ancora che siano piccolissimi. 
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producte sich begnügen und vor der Genusssucht der Ausländer 
sich bewahren. 

Die vorher erwähnte Stelle über den Geldmangel unter den 
abgabenpflichligen französischen Bauern ist auch insofern von 
Bedeutung, als sie beweist, dass Machiavelli sogleich das Ver- 
hältniss der circulirenden Geldmenge zu dem Markt- (Nominal-) 
Preise der Bodenproducte und den Einfluss des Absatzes auf 
denselben erkannte. Er führt aber dort auch noch den nie- 
drigen Preis der Handarbeit (opere manuali) auf eben diesen 
Geldmangel zurück. Welcher Causalnexus hierbei dem Flo- 
renliner vorgeschwebt habe, dem es ein ganz geläufiger Gedanke 
war, dass die geld- und güterreichen Vornehmen in seiner Va- 
terstadt den handarbeitenden Volksclassen einen reichlichen Nah- 
rungsverdienst durch ihre Handels- und Geschäftsunternehmungen 
gewährten !), kann gar nicht in Frage gestellt werden. Das 
handels- und gewerbereiche Leben in den italienischen Städten 
zu jener Zeit brachte manche Wahrheit unvermittelt durch Spe- 
culation, auf dem Wege der Iheoretischen Erfahrung und Beob- 
achtung in das Bewusstsein, für welche erst viel später die 
technische Formel aufgestellt wurde. Machiavelli wundert sich 
gar nicht, dass eine nur drohende Vermehrung des Angebots 
den Preis erniedrigt hat. Er berichtet seinen Herren in Florenz, 
dass er einen Brief aus Venedig gelesen habe, nach welchem 
die Nachricht, dass vier Carovellen mit Specereien von Calcutta 
in Portugal angekommen seien, den Preis der in Venedig auf- 
gestapelten Specereien sofort bedeutend gesenkt habe, was ein 
grosser Schaden für die Stadt sei?). Mehr kann es überraschen, 
dass Machiavelli so bestimmt einem Irrthum aus dem Wege 
geht, welcher den Franzosen im Jahre 1848 so theuer zu stehen 
kam; er sieht ganz klar ein, dass für eine gesteigerte Production 
ein erweiterter Absalz die erste und unerlässliche Bedingung ist 
und auch das hat ihm das Aufmerken auf die Thatsachen des 
Lebens gezeigt. Ich möchte, sagt er, demjenigen, der für eine 
neuzuerrichtende Reiterei die Pferde aus seinem Lande beziehen 


1) Vgl. oben $. 262. 
2) Legazione al Duca Valentino I. XXV. (Op. VI, 275.) 
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will, zwei wichtige Maassregeln anempfehlen. Die eine wäre, 
Hengste von guter Race auf das Land zu vertheilen und die 
Unterthanen an den Handel mit Fohlen zu gewöhnen, wie man 
ihn im Florentinischen mit Kälbern und Mauleseln treibt. Die 
andere hälte zum Zwecke, den Verkäufern Käufer zu verschaffen 
und bestünde in einem Verbote für Alle, welche kein Pferd 
halten, einen Maulesel zu haben, so dass, wer nur auf eine Art 
beritten sein will, ein Pferd halten muss. Gleichfalls dürfte sich 
Niemand in Seide kleiden, wer kein Pferd hat. Ich habe er- 
fahren, dass eine solche Verordnung von einem noch lebenden 
Fürsten gegeben wurde und dass er in kurzer Zeit eine vor- 
zügliche Reiterei aus seinem Lande ausheben konnte!). Auch 
unterscheidet Machiavelli in dem Preise der Manufakturwaaren 
nicht nur einen Bestandiheil, welcher zur Bezahlung der aufge- 
wendeten Arbeit dient, von dem, welcher die Capitalauslage er- 
setzt, sondern er stellt auch den Satz auf, dass der Gewinn der 
Producenten um so grösser sei, mit je geringerer Capitalauslage 
Producte verfertigt werden, je stärker der Theil des Preises ist, 
welcher auf die Arbeit allein kommt ?). 

Schon in der vorstehenden Ausführung über die volkswirth- 
schaftlichen Grundsätze Machiavelli’s finden sich mehrfache Hin- 
weise über die Stellung, welche er der allgemeinen Staalsgewalt 
in Bezug auf die ökonomischen Dinge und den wirthschaftlichen 
Bestrebungen der Einzelnen gegenüber anweist. Seine Grund- 
sätze der Volkswirthschaftspolitik charakterisirt im 
Allgemeinen die — bei ihm leicht erklärliche — entschiedene 
Unterordnung der ökonomischen Seite des Staatslebens unter die 
letzten und höchsten Aufgaben des polilischen Gemeinwesens 
und der wirthschafllichen Bestrebungen der Einzelnen unter die 
Rücksichtnahme auf das allgemeine Staatswohl. Schon in dieser 
Beziehung muss Machiavelli als volkswirthschafllicher Schril- 
steller für den entschiedensten Repräsentanten einer Zeit gelten, 


1) Dell’ Arte della Guerra, libro VII. Op. IV, p. 415. 

2) Ritratti dell’ Alamagna Op. IV. p. 154: — & tanto maggiore il gua- 
dagno (delle loro robe lavorate manualmente) che fanno, quanto il forte 
che perviene loro nelle mani & delle fatture e opere di mano, con poco ca- 
pitale loro d’altre robe. 
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“in welcher sich die Einwirkung der gleichsam wiedererwachten 
altclassischen Litteratur auf allen Gebieten des Lebens bemerkbar 
machte. Jene Nahrungsquelle seiner Weisheit tritt aber erst da 
in ihrer vollen Stärke zu Tage, wenn sich die glühende Seele 
des gewaltigen Mannes ganz mit dem Bilde einer grossen Ver- 
gangenheit erfülll und dann die eisernen Lehren Dessen, der 
auch sein tief verachtetes Vaterland mehr liebt wie das Heil 
seiner Seele, sich an das Ohr der Gewaltigen andrängen, damit 
sie auf den graden und krummen Wegen des alten Roms die 
Macht und die Stärke des alten Roms in die erbärmliche Gegen- 
wart wieder hereinzwingen. Dann verlangt er Krieg und Er- 
oberung, Männer und Eisen, Kraft und List; dann sagt er auch 
im Hinblick auf das alte Rom bis auf die Zeiten der Gracchischen 
Unruhen: der Staat muss reich, die Einzelnen müssen arm sein; 
in einem wohlgeordneten Gemeinwesen müssen die Einzelnen 
arm erhalten werden!) u. s. w. Indessen finden sich diese 
Maximen eben nur da, wo Machiavelli sich von der Gegenwart 
ganz abwendet und rückhaltlos in die Begeisterung für das 
alte Rom versenkt. Wie richtig und bedeutungsvoll zugleich 
dieses ist, erzielt sich daraus, dass sich jene Stellen, abgesehen 
von den Aussprüchen Fabrizio Colonna’s in der das Kriegswesen 
der Römer als Muster empfehlende Arte della guerra?), alle 
und nur grade in den Discursen über die Geschichtsbücher des 
Livius finden, so dass sie als Thatsachen im Gewande von Lehren 
auftreten, während im Principe, wo man sie andernfalls — wenn 
auch nur als Lehren für eine Durchgangsstufe am ersten er- 
warten sollte, grade ganz entgegengesetzte Maximen hingestellt 
werden, eben weil doch auch der „neue Fürst“ auf dem Boden 
einer veränderten Zeit sich aufrichten muss. Und dass sie in 
dem allgemeinen Kreise der Grundsätze Machiavelli's überhaupt 
keine Stelle finden, wird sich auch noch gleich aus dem Fol- 


1) Discorsi I, 37. II, 19. III, 16. 25 ett. 

2) Hier findet sich unter den nachahmungswürdigen Gebräuchen des 
Alterthums im Eingang sogar aufgezeichnet: „die Bürger zwingen, sich wech- 
selseitig zu lieben — — und weniger Werth auf ihren Privatvortheil als 
auf das öffentliche Wohl zu legen“ — was bei den Ansichten Machiavelli's 
über die Wirkungskraft der Gesetze nicht Wunder nehmen kann. 
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genden ergeben; denn auch in den Discorsi werden diese rauhen 
Merksteine aus den ersten Zeiten der römischen Republik durch 
contradictorische Gegensätze wieder paralysirt und sie treten um 
so mehr zurück, als Machiavelli da, wo er von den Mitteln 
spricht, durch welche Rom seine Bürger arm erhalten habe, doch 
nur darauf hauptsächlich hinweist !), dass: „die Armuth den Weg 
zu keinem Amte, zu keiner Ehrenstelle versperrte; dass man 
das Verdienst aufsuchte, unter welchem Dache es auch wohnte, 
wodurch die Reichthümer als weniger wünschenswerth erschienen 
seien“ und dass er mit alledem nur die geschichtliche Thatsache 
erläutern will: „wie viel bessere Früchte die Armulh Einzelner 
getragen habe als der Reichthum, und dass jene die Städte, Länder 
und Secten emporgehoben und dieser sie gestürzt habe.“ 

So stellt er denn auch schon in einem der Eingangscapitel 
grade der Discorsi?) die „sorgfältige Aufrechthaltung und Er- 
haltung des Privateigenthums“ durch die Staatsgewalt als ein Zeichen 
der Unverderbtheit politischer Gemeinwesen hin. Aber wir sahen auch 
bereits aus jener Stelle der Discorsi wie des Principe, dass nur die 
volle Sicherheit des Privatbesitzes und des Privaterwerbes glück- 
liche Zustände der Einzelnen wie des Gemeinwesens verbürge ?), 
sowie das Machiavelli den Fürsten nichts so sehr abräth, als 
das Antasten des Privateigenlhumes, wenn er Hass und Verach- 
tung vermeiden will ?), da die Menschen rascher den Tod ihres 
Vaters als den Verlust ihres Erbes vergessen, während es doch 
leider nie an Gründen, den Menschen ihr Vermögen zu nehmen, 
fehle, und ein Fürst, wann er vom Raube zu leben anfängt, 
immer eine Ursache findet, um sich fremden Eigenthumes zu be- 
mächtigen °). So verflechten sich auch hier ökonomische und 
politische Motive für diese Lehre Machiavelli's. Eine unmittel- 
bare Folgerung derselben ist, dass er — da doch nun einmal 
die Staatsgewalten viel Geld und manchmal auch für ganz unge- 
wöhnliche Unternehmungen nöthig haben, zur grössten Sparsam- 





1) Discorsi III, 25. 

2) 1, 2. 

3) Disc. II, 2. Prince. 10. 

4) Princ. 17, 19, Disc, III, 19. 
9) Prince. 17. 
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keit in den Ausgaben und im ganzen Staalshaushalt dringend 
auffordert. Er entscheidet sich unbedenklich dafür, dass ein 
Fürst eher als geizig wie als freigebig erscheinen solle, damit 
er nicht in den Fall komme, seine Unterthanen bestehlen zu 
müssen, um sich vertheidigen zu können, oder raubgierig zu 
werden, um der Schande der Armuth zu entgehen '). Unter- 
ihanen ausplündern und Unterthanen regieren, sind aber zwei 
ganz verschiedene Dinge ?). Es wurde schon hervorgehoben, 
dass Machiavelli neben den politischen Zwecken auch die Er- 
sparniss für die Staatscasse im Auge hat, wenn er so dringend 
seine Stimme gegen die stehenden Heere und das Söldnerwesen 
erhebt. An unzähligen Stellen weist er auch auf den materiellen 
Schaden hin, welchen die Landeseinwohner durch die Plünde- 
rungen und Brandschatzungen der Söldlingstruppen der eignen 
Obrigkeit zu erleiden haben. Dagegen will er ganz bestimmt, 
dass der Krieg den Staat bereichern solle. Der erbärmlichen 
Manier der zeitgenossischen Staaten, welche durch den Krieg 
ärmer werden, auch wenn sie Sieger bleiben und erobern, hält 
er die Kriegführung und die Intention der römischen Republik 
vor, welche es trefflich verstanden habe,. immer reicher aus 
ihren Kriegen hervorzugehen, und aus der Beute einen Schatz 
anzulegen ?); denn im Kriege hat man so wenig eine Verpflich- 
tung gegen das Eigenthum des Gegners, dass auch ein Fürst, 
wie geizig er allerdings mit seinen Ausgaben sein soll, wo es 
sich um das Eigenthum seiner eigenen Unterthanen handelt, doch 
mit fremdem Eigenthum ohne Gefahr so freigebig sein kann wie 
er will). Dass Machiavelli doch auch bei jener Bereicherung 
des Staates durch den Krieg wieder nur die Bereicherung eben 
des Staates und keineswegs etwa die der einzelnen Soldaten u. s. w. 
im Auge hat, geht insbesondere aus der unten angeführten Stelle 
aus der Kriegskunst hervor, wo er grade die Steigerung der 
Beulegier in dem einzelnen Soldaten bei der Kriegsweise seiner 
Zeit so scharf tadelt und namentlich auch aus dem Umstand, 


— _ — — — 


1) Princ. 16. 

2) Princ. 7. 

3) Vgl. Disc. II, 6. 19. Arte della guerra V. (Opere IV, 348.) 
4) Principe 16. 
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dass man die Beute dem einzelnen Soldaten überlässt, die Ver- 
armung auch des Siegers im Kampfe durch den Krieg hervor- 
gehen sieht. Redet er hier und an andern Stellen der Ansamm- 
lung eines Staatsschatzes das Wort, so billigt er auch, wie wir 
bereits sehen, die Aufspeicherung von Lebensmitteln und Roh- 
stoffen zur Verarbeitung für die handarbeitenden Classen durch 
die deutschen Reichsstädte. Freilich darf dabei nicht übersehen 
werden, dass er auch hier milten aus dem Kriegsgelümmel seiner 
Zeit heraus redet und durch jene Vorrichtung der Obrigkeiten 
in den deutschen Städten insbesondere den durch eine Kriegs- 
belagerung herbeigeführten Nothsländen abgeholfen sieht. Da- 
gegen billigt er es ganz allgemein, dass der Staat durch öffent- 
liche Institutionen die Sparsamkeit der Einzelnen zu fördern 
suche, wenigstens nennt er es eine wohlbedachte Einrichtung 
der Alten, dass sie verordnelen, jeder Soldat müsse bei dem 
Fahnenträger den dritten Theil seines Soldes niederlegen, welchen 
er niemals vor beendigtem Kriege ausbezahlt erhalten habe; da- 
durch sei es gekommen, dass die Soldaten nicht nur sorgfältiger 
für die Sicherheit der Fahne gewacht, hartnäckiger sie verthei- 
digt hatten, sondern es habe sich auch jeder Soldat ein kleines 
Kapital von seinem Solde erspart; der grössere Theil derselben 
aber sei jung und leichtsinnig und verschwende um so mehr 
unnölhigerweise, je mehr er in Händen habe '). 

Während Machiavelli während des Krieges so viel zu nehmen 
rälh, als der Sieger bekommen kann, empfiehlt er dagegen dem 
Eroberer, wenn er einen neu erlangten Staat bald in Ruhe und 
Sicherheit beherrschen und bald mit seinen alten Besitzungen 
in ein eng zusammenhängendes Ganze verschmelzen wolle, weder 
die Gesetze noch die Steuern des eroberten Landes umzuändern, 
damit die Unterworfenen nicht durch die Unterbrechung ihres 
früheren Zustandes aufgeregt werden ?). Aber auch ganz im 
Allgemeinen ist Machiavelli gegen jede starke und plötzliche 
Unterbrechung in den bestehenden materiellen Verhältnissen, 
welche durch die Staatsgewalt, wenn auch in guter Absicht, 


1) Arte della guerra V. (Op. IV, p. 349.) 
2) Principe 3. 
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herbeigeführt wird, weil immer die langher gewohnten Zustände 
sich in vielfälligster Weise mit allem Bestehenden verschlungen 
zeigen. Ebendaher nur kann auch bei seinem oftmaligen Tadel 
der römischen Adelsgeschlechter wegen ihres Ehrgeizes und 
ihrer Habsucht seine so entschiedene Verwerfung des Gracchi- 
schen Ackervertheilungsgesetzes erklärt werden, obschon er die 
vorher bestehenden Missstände in der Vertheilung und Benützung 
der römischen Staatsländereien bestimmt anerkennt. Unheilvoll 
nennt er die Vorschläge der Gracchen, deren Absicht mehr zu 
loben sei als ihre Klugheit, weil es eine ganz wunüberlegte 
Maassregel sei, eine hochangewachsene Unordnung in einem Staate 
heben zu wollen und zu diesem Zwecke ein Geselz zu machen, 
das weithin zurückwirkt ). Er verkennt nicht, dass für die Art 
und Weise, in welcher die öffentlichen Bedürfnisse des Gemein- 
wesens aufgebracht werden sollen, Unterschiede mit Rücksicht 
auf die besonderen Lebenszustände eines Volkes gemacht werden 
müssen. Wenn er es rühmend anerkennt, dass die deutschen 
Städte die nöthig erachteten Ausgaben durch eine directe Ver- 
mögenssieuer aufbringen, so sieht er doch sogleich ein, dass 
diese nur bei der durch die Erfahrung genügend bestätigten 
Rechtschaffenheit der deutschen Staatsbürger möglich ist. Wenn 
die deutschen Städte, erzählt Machiavelli ?), einer Summe Geldes 
zu öffentlichen Zwecken bedürfen, so entwerfen die Magistrate 
oder der Rath, welche dazu befugt sind, eine Verordnung, 
dass jeder Einwohner der Stadt ein oder zwei Procent von 
seinem Vermögen zu bezahlen habe. Ist diese dann nach der 
Satzung der Stadt zum Gesetz gemacht worden, so erscheint 
ein Jeder vor den Einnehmern dieser Abgaben und wirft, nach- 
dem er erst einen Eid geschworen hat, dass er die von ihm zu 
leistende Summe bezahlen wolle, so viel in eine verschlossene 
Kiste, als er nach seinem Gewissen bezahlen zu müssen glaubt, 
ohne dass irgend ein anderer Beweis erfordert wird. Daraus 
lässt sich schliessen, welche Rechtschaffenheit und Religion noch 
bei diesen Menschen vorhanden ist. Denn man muss urtheilen, 





1) Discorsi I, 37. 
2) Discorsi I, 55. 
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dass jeder seinen schuldigen Antheil bezahle, denn thäte er 
dieses nicht, so würde die Steuer die beabsichtigte Summe nicht 
erreichen, welche man nach der früher gemachten Erfahrung 
erheben wollte, der Betrug müsste entdeckt werden und man 
hälle längst eine andere Art der Steuererhebung eingeführt. 
Aber diese bewundernswerthe Rechtschaffenheit findet man in 
unseren Zeiten nur noch bei den Deutschen allein. 

Schon oben, wo wir Machiavelli von dem bedeutungsvollen 
Irrthum so manches socialistischen Arbeilsorganisationsplanes un- 
serer Tage abgewendet sahen, ward darauf hingewiesen, in 
welcher Weise er einen einzelnen Productionszweig durch das 
Eingreifen der Staalsgewalt gehoben wissen will. Es verdient 
besonders hervorgehoben zu werden, in welcher Weise er, der 
doch im Allgemeinen vor der Anwendung von Gewaltmilteln 
zur Erreichung wünschenswerther Ziele keineswegs zurücktritt, 
den von ihm für die vermehrte Production nöthig erachteten 
gesteigerten Absatz durch das Gesetz herbeizuführen empfiehlt. 
Es legt nur einen indirecten Zwang auf und an derjenigen Stelle, 
wo seine Folgen am wenigsten misslich empfunden und die 
Opfer zugleich von der grössten Wahrscheinlichkeit eines durch 
sie herbeigeführten Genusses begleite werden. Und wie unbe- 
dingt er mit aller Macht nach der politischen Kräftigung des 
Staates zu sireben unermüdlich antreibt, wie unerlässlich er da- 
für die Errichtung von Bürgerheeren hält, er will doch nicht, 
dass die nolhwendigen Uebungen den Bürger seinem Gewerbe- 
eisse entziehen oder so in Anspruch nehmen, dass er darüber 
seine eigenen Geschäfle vernachlässigen müsste. Nur die Ruhe- 
lage will er in Anspruch genommen wissen, sie aber sieht er 
auch besser durch solche Waffenübungen ausgefüllt, als durch 
die schimpflichen Vergnügungen des Wirthshauses '). Vielleicht 
der stärkste Gegensalz jedoch zu der aus der altrömischen Ge- 
Schichte ausgeschriebenen kurzen Lehre der Discorsi: eine wohl- 
geordnete Republik müsse den Staat reich und die einzelnen 
Bürger arm halten, findet sich am Schlusse einer schon ange- 
führten Stelle aus dem Principe ?), wo Machiavelli dem Fürsten 
— — 


1) Arte della guerra I. Opere IV, 222. 
2) Principe 21. 
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zuruft, er müsse sich als Gönner des Verdienstes zeigen, die 
Ausgezeichnelen in jeder Kunst ehren und nicht nur die Bürger 
ermuthigen, ruhig ihren verschiedenen Erwerbswegen nachzu- 
gehen, ihre Landgüter zu schmücken und Handelsunternehmungen 
zu eröffnen, sondern er müsse auch Denen, die dieses thun 
wollten, Prämien aussetzen (preparare premj), wie einem 
Jeden, der auf irgend eine Weise seine Stadt oder seinen Staat 
zu verherrlichen strebe '). 

Schon in den vorstehenden Ausführungen sind manche 
werthvolle Angaben über die wirthschaftlichen Zustände 
der damaligen Zeit aus den Schriften Machiavelli's mitgetheilt 
worden. Eine reiche Fundgrube sind insbesondere seine Ri- 
tratti über die Zustände der Länder, nach welchen er als Ge- 
schäftsträger von den Signoren geschickt war. Zumal die Ri- 
iratti di Francia, in denen er sich mit umsichtiger Genauigkeit 
über die ökonomischen Verhältnisse dieses absolulistisch regierlen 
Königreichs verbreitet. Den Reichthum der französischen Krone 
sieht er insbesondere durch die Institutionen begründet, nach 
welchen das Privatvermögen und die Familienbesitzungen des 
Thronfolgers in das Eigenthum der Krone übergehen. Der König 
hat eine starke Stütze an den nachgeborenen Söhnen des Adels, 
weil in Frankreich im Gegensatz zu Deutschland und mehreren 
' italienischen Staaten die Besitzungen der Baronen nur auf die 
Erstgeborenen übergehen. Das Fussvolk ist schlecht, denn auch 
in den Städten sind alle Einwohner unedel und Handwerksleute 
und diese werden so sehr in jedem Geschäfte unterdrückt, dass 
sie niederträchtig werden. Das demüthige und völlig gehorsame 
Volk lebt wegen des Ueberflusses an Lebensmitteln mit sehr 
geringem Aufwand und Jeder hat auch einiges Grundeigenthum. 
Ihr weniges baares Geld geht zumeist für Steuern darauf, hat 
Einer einen Gulden, so glaubt er reich zu sein. Die Gendar- 
men u. S. w. liegen bei ihnen in Garnison und ersparen dem 
Könige alle Kosten. Die Leute kleiden sich in grobes wohlfeiles 
Tuch, weder Männer noch Frauen bedienen sich irgend einer 
Gattung von Seide, weil sie sonst von den Edelleuten übel an- 


1) Principe 21. 
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gesehen werden würden'!). Machiavelli hat sich zu erfahren 
bemüht, wie viel Geld dem König jährlich für den Aufwand 
seines Hauges und seiner Person angewiesen ist; er findet, dass 
er so viel hat, als er verlangt; er hat Viele gefragt, wie gross 
die ordentlichen und ausserordentlichen Einkünfte der Krone sind; 
jeder hat ihm geantwortet, es sei so viel als der König haben 
wolle. Einer hat ihm bemerkt, ein Theil der ordentlichen Ein- 
künfte, nämlich der, welche man Königsteuer nenne und der 
aus der Naturalsteuer aus Brod, Wein, Fleisch und dergleichen 
gelöst wird, betrage 1,700,000 Scudi. An ausserordentlichen 
Einkünften zieht der König so viel er will, und derartige hohe 
wie niedrige Auflagen müssen bezahlt werden, wie es dem 
König gefällt. Reichen sie aber nicht hin, so werden Zwangs- 
anleihen gemacht, die selten zurückbezahlt und in königlichen 
Briefen gefordert werden, dieses Inhalts: „Unser König empfiehlt 
sich Euch und weil es ihm an Geld fehlt, so bittet er Euch, 
ihm folgende Summe — zu zahlen.“ Diese Summe wird an 
den Ortseinnehmer gezahlt und jede Stadt hat einen solchen 
Einnehmer, welcher sowol den Ertrag der Naturalsteuer als auch 
die Auflagen und Anleihen betreibt. Die Barone haben eine 
unumschränkte (mera) Gewalt über ihre Unterthanen. Auch ihre 
Einnahmen bestehen in Brod, Wein, Fleisch und dergleichen, 
so und so viel jährlich auf die Feuerstelle; doch übersteigt der 
vierteljährlich zu erhebende Betrag nicht sechs bis acht Soldi 
auf die Feuerstelle. Auflagen und Anleihen können sie nur mit 
Bewilligung des Königs ausschreiben, die selten gegeben wird. 
Die Krone bezieht von ihnen nichts als den Ertrag des Salzes 
und besteuert sie höchstens einmal in der zwingendsten Noth. 
Alle Aemter des Reichs werden vom König allein geschenkt 
oder verkauft. Jedes Jahr werden einmal zu einer vom König 
festgesetzten Zeit die Stände zusammenberufen ; die ordentlichen 


1) Auch in Italien unterschieden sich die Stände scharf durch die Klei- 
dung. Einer der Aussprüche Cosimo’s,von Medicis, den ihm der Adel lange 
nachtrug, war: zwei Ellen rosenrothen Tuches machen einen Mann von 
Stand. Istorie VII. Op. IV, 153. Vgl. auch die unten angeführte Rede eines 
florentiner Communisten. Panno rosato war ein gewöhnliches Geschenk an 
willkommene Gesandte. Frammenti istorici (Opere II, 283. 284 ctt.). 
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Ausgaben und Einnahmen des Jahrs werden ihnen durch die 
Generalintendanten vorgelegt und sodann die Steuern nach den 
Ausgaben verlheill und ausgeschrieben, die Besoldungen und 
Pensionaire werden vermehrt und vermindert — wie es der 
König befiehlt. Die Grösse der Besoldungen, die Zahl der Edel- 
leute, die Menge der Soldaten und des Geschützes — Alles 
hängt nur vom Willen des Königs ab. Die Besoldung der Pen- 
sionaire ist unbestimmt; von den zweihundert Edelleuten des 
Königs erhält jeder zwanzig Thaler des Monats. Der Gross- 
kanzler erhält an Gehalt jährlich 10,000 Franken und 11,000 
Franken Tafelgeld. Der Grosshofmeister hat 11,000 Franken, 
jeder der acht Hofmeister gegen 1000, der Admiral 10,000, der 
Oberhofrichter 6000, jeder der beiden bürgerlichen Richter 600. 
Die Kammerherrn haben 6000 — 11,000, die Staatsräthe 6000 bis 
8000, die Ritter vom Orden des Königs his zu 4000. Jeder 
Bogenschütze aus der Garde des Königs hat nebst Livree 300 Fr.; 
ebenso die 32 Fouriere,. welche, wenn der König auf Reisen 
geht, eine so merkwürdige Ordnung halten, dass Jeder bei seiner 
Ankunft seinen Platz findet bis zu den Freudenmädchen. Damit 
sich während dieser Reisen des Hofes weder der Quarliergeber 
noch der Einquartierte beschweren könne, hat der Hof eine Taxe 
festgeselzt. Sie beträgt täglich einen Sol für das Zimmer mit 
Bettstelle und Beltzeug, das wenigstens alle acht Tage gewechselt 
werden muss; zwei Denare täglich für Tischtücher, Servietten, 
Essig und Traubenmost. Die Tücher müssen die Woche wenig- 
stens zweimal gewechselt werden, da aber das Land Ueberfluss 
daran hat, so wird so oft gewechselt als man will. Seit zwei 
Jahren (der Bericht ist von 1512) haben die Städte zuerst einen 
Denar Eingangszoll von dem Stück Vieh und dem Maass Getreide 
an den Thoren erhoben, weil an vielen Orten Frankreichs auf 
Kosten der Städte viel Geschülz gegossen wurde. 

In welchem Gegensatz zeigt sich daneben das Bild, welches 
Machiavelli von den Zuständen Deutschlands entworfen hat! 
Dem „nach fremdem Gute lüsternen, zur Verschwendung geneigten 
Franzosen, der äusserst geschickt stiehlt und durch die politische 
Knechtung niederträchtig geworden ist,“ stellt er den sparsamen, 
in freiwilliger Aermlichkeit lebenden, rechischaffenen, frommen, 
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auf seine Freiheit eifersüchtigen und stolzen deutschen Stadt- 
bürger gegenüber; freilich aber auch der unbedingten Gewalt 
der französischen Könige, die auf der kernhaften Kraftfülle des 
deutschen Landes sich erhebende schmale schwankende Macht 
eines Maximilian (1508). Zwar hat er reiche Einkünfte; ohne 
eine Steuer .aufzulegen, tragen ihm seine Staaten 600,000 bis 
700,000 Gulden ein und 100,000 bringt ihm die Kaiserwürde 
und diese Einnahmen sind ganz sein; er hat keinerlei Ausgaben 
nöthig. Die drei Dinge, für welche die andern Fürsten so viel 
bezahlen müssen, kosten ihn keinen Kreuzer; er hält keine Gen- 
darmen, denn die Edelleule sind immer bereit und bewaffnet ; 
er bezahlt keine Festungsbesatzung, denn die Festungen bewacht 
das Land; er hat keine Stadtbeamten anzustellen, denn die 
Städte haben ihre Bürgermeister, die ihnen Recht sprechen. 
Allein wenn er schon trotz seiner Einkünfte nie einen Kreuzer 
hat, obwol man nicht sieht, wohin das Geld kommt, kosten ihn 
seine Kriege doch noch mehr als andere Monarchen, denn seine 
Völker sind reich und frei, sie dienen nur auf Befehl ihrer 
Städte und für schweres Geld; kommt am Ende des Monats das 
Geld nicht, so gehen sie sogleich heim und es halten sie weder 
Bitten noch Hoffnungen noch Drohungen, wenn der Kaiser kein 
Geld hat. Wenn er von den Ständen Geld fordert, so bezahlen 
sie ihn mit Reichstagen. Weil im Reiche so entgegengesetzte 
Bestrebungen unter den verschiedenen Ständen sind, so herrscht 
über nichts Einigkeit und der Kaiser selbst vermag für sich 
wenig '). Auch was der Reichstag an Geld und Mannschaft 
verspricht, wird ihm nicht gehalten, oder es hebt die Art wie 
die Hilfe geleistet wird alle Wirkung wieder auf. Die Städte 
sind der Nerv des Landes; da findet man Ordnung und Geld. 





1) Auch in den Briefen, welche Machiavelli als Gesandter bei dem 
Kaiser an die Signoren schrieb, finden sich manche einzelne ergänzende 
Züge zu dem Gesammtbilde seiner Beobachtung. So erzählt er im zweiten 
Briefe vom 17. Januar 1507 (d. h. 1508, denn bei den Florentinern fing 
das Jahr mit dem 25. März an): der Kaiser habe bei den Fugger 100,000 
Thaler und andere Summen bei andern Kaufleuten geborgt und dafür Län- 
dereien zum Pfand geben müssen u. s. w. 
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Jede Stadt hat einen öffentlichen Schatz und Jedermann sagt, 
Strassburg allein besässe einige Millionen Gulden. Er kommt 
zum Schlusse, dass die Macht Deutschlands gross sei, aber so, 
dass man sich ihrer nicht bedienen könne. 

Gewiss, es ist sehr zu beklagen, dass Machiavelli keine Ge- 
legenheit gefunden oder genommen hat, in directer Absicht eine 
Skizze von den Zuständen italienischer Staaten zu seiner 
Zeit, wenn auch nur mit kurzen Strichen, an einer Stelle zusammen- 
drängen. Wie viel mehr konnte er hier aus längerer Beobachtung 
und umfassenderer Kenntniss über ein so unverhältnissmässig 
weiter entwickeltes wirthschaftliches Getriebe zusammenstellen. 
Denn es ist keine Frage, bei all’ der Erbärmlicheit und Zerris- 
senheit des politischen Staatslebens in dem damaligen Italien, 
finden wir ebendort eine den übrigen Ländern erstaunlich vor- 
geschrittene Entwicklung aller Verhältnisse, welche das materielle 
Güterleben des Volks betreffen oder berühren. Welche Rührig- 
keit,’ welche Erfolge der Handels- und Gewerbthätigkeit bei den 
Einzelnen, welche Ausdehnung in der volkswirthschaftlichen Für- 
sorge, welche Machtfülle äusserer Mittel bei der Staatsgewalt, 
auch in einer Stadt wie Florenz, die doch noch weit hinter Ve- 
nedig zurücksiand! Wie gross musste die Steuerfähigkeit der 
Einzelnen sein, damit die Regierung eines so wenig umfang- 
reichen Staates, wie der florentinische um die Wende des fünf- 
zehnten und sechszehnten Jahrhunderts einer war, so colossale 
Ausgaben machen konnte, ohne den Bankerott des Staates und 
die Verarmung der Einzelnen herbeizuführen. Wir wissen aus 
Ammiralo, dass der Gonfaloniere Soderini 1510 in seiner Rech- 
nungsvorlage über sieben Jahre 908,300 Goldgulden liquidirte, 
und in ihr waren die Einnahmen und Ausgaben des Monte, 
welcher die gewöhnliche Rechnung des Staates führte, gar nicht 
einbegriffen. Auch diese kleinen Staaten waren damals unter 
einander in einem ewigen Kampf begriffen, so dass man viel 
leichter die Friedensjahre als die Kriegsjahre zusammenzählen 
konute. Durch die Art der damaligen Kriegführung wurden dabei 
die Ausgaben ungemein gesteigert. So kostete Florenz ein 
sechsjähriger Krieg 1422— 1428 nicht weniger als drei und eine 
halbe Million Dukaten, ohne dass die Florentiner schliesslich 
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den geringsten Vorlheil davon zogen !). Und doch ward fast 
unmittelbar nachher ein neuer gefahrvoller Krieg ohne zwingende 
Veranlassung begonnen. Fast möchte man aber sagen, die Frie- 
densjahre seien damals kaum minder kostspielig gewesen. Denn 
wegen der von dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts an in 
Italien sich austummelnden Eroberungslust _und Beutegier der 
auswärtigen grossen Staaten wie Frankreich, Spanien, das deut- 
sche Reich, mussten diese kleineren italienischen Staaten auch 
den nicht unterbrochenen Frieden fortwährend schwer erkaufen, 
indem man Brandschatzungen durch blosse Drohungen in der 
willkürlichsten Weise erhob und auch nicht den absurdesten 
Vorwand zu Gelderpressungen verschmähte. Als Pisa sich der 
Unterwürfigkeit unter Florenz durch Empörung entzogen hatte, 
mussten die Florentiner den Königen von Frankreich und Spanien 
nebst deren Minister über 200,000 Dukaten blos dafür bezahlen, 
dass sie es wieder durch einen schweren und kosispieligen 
Krieg erobern durften, an dessen rascher und glücklicher Be- 
endigung sie doch durch dieselben Mächte fortwährend gehindert 
wurden. Auf das blosse Gerücht von einem Zuge Maximilians 
nach Italien entschliessen sich die Signoren 50,000 Dukaten dem 
Kaiser sub voce Anleihe zu geben, damit nur der florentinische 
Staat fortbestehen kann, während des Kaisers Rath Lang min- 
destens 100,000 will?) u. s. w. Eine unmittelbare Folge dieser 
ewigen Sorge vor einem willkürlichen Beginnen des Krieges 
oder vor Störungen des Handelsverkehrs bestand darin, dass 
sich auch Florenz genöthigt sah, fortwährend Gesandte oder 
Botschafter an sehr vielen Stellen zu haben. Dadurch wurde 
dem Staate eine sehr schwere Last aufgeladen. Als Machiavelli 
mit Francesco della Casa seine erste Gesandtschafisreise nach 
Frankreich antrat, erhielt Jeder 80 Gulden sogleich und 8 Lire 
tägliche Besoldung. Aber sie konnten damit nicht auskommen. 
Die Post bis Lyon allein hat jeden dreissig Gulden gekostet, 
dort haben sie für Kleidung und sonstige Ausrüstung Jeder 


1) Istorie IV. (Op. I, 225.) 
2) Vgl. die gesandtschaftlichen Berichte Fr. Vestori’s und Machiavelli’s 
aus Deutschland, Lett, III. V. 
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mehr wie hundert Scudi ausgegeben und jeder Tag kostet Jeden 
mehr als anderthalb Thaler u. s. w.!). Wie bedeutend aber 
wurden diese Summen durch die Versendungskosten der äusserst 
zahlreichen gesandtschaftlichen Berichte erhöht. Von vielen Orten 
aus konnte nur durch Expresse eommunicirt werden, aber auch 
wo Posten bestanden, zog man häufig aus guten Gründen expresse 
Boten vor. Einem solchen, der von Lyon nach Florenz einen 
Brief überbrachte, mussten nicht weniger als 70 Scudi gezahlt 
werden ?). Eine andere kostspielige Folge dieser Kriegssorgen 
im Frieden waren die stehenden Soldiruppen. Auch Florenz 
hielt im Frieden wenigstens 500 beritiene Gendarmen in seinem 
“ Dienste, eine gar theure Waffengattung. Als Cäsar Borgia sich 
um eine Condottierenstelle für 200 bewarb, stellte er, damit sich 
die Sache nur machen lasse, den Signoren einen oder zwei 
Zehnten der Geistlichkeit in Aussicht 3). 

Da war es denn natürlich genug, dass die Bürger sehr viel 
erwerben und haben mussten, um so Vieles an den Staat ab- 
geben zu können. Und in der That kam viel Nahrung in den 
„Magen dieser Stadt,* wie die Signoren insbesondere die Fabri- 
kation und den Vertrieb der wollenen Tuchwaaren nannten. 
Die grossen Geschäftshäuser „ernährten durch ihre Güter“ grade 
in diesem Erwerbszweige hauptsächlich die ganze Stadt. Die 
reinlichen schönen Strassen waren voll reicher Bürger; überall 
lautes Geräusch aus den Arbeitsstälten, und ganze Strassen hin- 
durch betäubte der Lärm, den die Stöcke der Wollschläger 
machten ?). Handwerkszünfte wie Kaufleute hatten ihre beson- 
deren Obrigkeiten ®), und was das für Zünftle waren, mag man 
sich leicht vorstellen können, wenn man bedenkt, dass im Auf- 
trage der Wollwirkerzunft Michel Angelo Buonarotti in den 
ersten Jahren des sechzehnten Jahrhunderts für 400 Goldgulden 
eine Marmorstatue des David bildete und zu derselben Zeit der- 


1) Erste Gesandtschaft nach Frankreich Lett. XIU. XIV. Vgl. auch die 
Gesandtschaft nach Rom 1503 Lett. XXV. 

2) Ebds. L. XIV und XV, | 

3) Gesandtschaft an den Herzog von Valentinois Lett. XX. XXL 

4) Descrizione della Peste di Firenze dell’ anno 1527 (Op. V, 36. 38.) 

5) Sommario delle cose di Luca (Op. IV, 128). 
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selben Zunft auch die 12 Apostel aus carrarischem Marmor an- 
fertigen sollte. Es waren die Consules artis lanae Civitatis 
Florentiae, in deren Auftrag auch Machiavelli einmal an die 
Regierung von Venedig (1525) gesendet wurde ); er betraf 
die Beraubung von Kaufleuten, die aus der Levante gekommen 
waren, desshalb wirkten auch die „Proveditoren der Levante“ ?) 
bei dieser Sendung mit. Grade jeglicher Störung des Handels 
suchte die florentinische Regierung ganz besonders vorzubeugen 
und Gefahren von den Kaufleuten abzuwenden oder Schatzbriefe 
für sie zu erwerben, war ein namentliches Geschäft der Ge- 
sandten. Zwar nach Deutschland hin verkehrten vorzugsweise 
die Venetianer direct ?), aber nach der Levante, durch ganz 
Italien hindurch und insbesondere auch nach dem befreundeten 
Frankreich halte Florenz einen ausserordentlich starken Absatz. 
Von jeder ausbrechenden Feindseligkeit wurde der Handel zu- 
nächst betroffen; die Kaufleute wurden geplündert oder doch 
ihnen der Verkehr versagt und Beschlag auf ihre Güter gelegt. 
Wir sahen schon, wie sehr es sich Machiavelli angelegen sein 
liess, von Cäsar Borgia, der kurz vorher eine auf florentinische 
Kaufmannsgüter gelegte Beschlagnahme wieder aufgehoben hatte, 
einen Schutzbrief für freien Verkehr in den Staaten des Herzogs 
zu erwirken; er hat uns das Formular desselben aufbewahrt ?). 
Auf einen blossen Verdacht hin war der Pabst im Begriff, die 
Kaufleute aus Florenz auszuplündern °). Umgekehrt sah es auch 
der französische Hof als das Zeichen einer bevorstehenden feind- 
lichen Erklärung an, als das natürlich ganz grundlose Gerücht 
sich verbreitet halte, die Signoren hälten bei schwerer Strafe 


_—. 





1) Legazione a Venezia (Op. VI, 450). 

2) Lett. fam. LVII. Die Kaufleute machten jedoch bald vielen Lärm, 
dass sich Mach. in Venedig auf ihre Kosten mit Gelehrten unterhalte, sie 
brauchten andere Dinge als Komödien. Lett. fam. LVIII. | 

3) Rapporto della Magna (Op. IV, 172). 

4) Vgl. die Instruction des Gesandten und dessen XII. Brief. Für die 
Ausfertigung desselben mussten trotz der unentgeltlich gebotenen Reciprocität 
unter Anderem auch 16 Ellen schwarzen Damastes ausgehändigt werden 
(L. XXXVII), von denen freilich ein Wams für den „Schelm“ Machiavelli 
abgefallen zu sein scheint. Vgl. die Note der italien. Herausgeber zum 42. Brief. 
5) Erste Gesandtschaft nach Frankreich Lett. XX. 
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die Kaufleute aus Frankreich zurückgerufen '!). Schon damals 
stellte sich auch in Florenz eine natürliche Folge des Gross- 
handels nach entlegenen Märkten hin ein: er concentrirte unge- 
heure Besitzthümer in den Händen der Einzelnen, welche schon 
von Haus aus allein befähigt waren, dergleichen Unternehmungen 
zu beginnen. Geldverleihungen wurden bei der Regsamkeit der 
Gewerbsunternehmungen und durch die starken Unterschiede des 
Besitzes zu einem reichlich lohnenden Erwerbe. Da selbst der 
creditstarke Staat in gewöhnlichen Zeiten zwar zu 3°/o, die bei 
längerem Stehenbleiben der Schuld bis zu 7%, stiegen, Anleihen 
machte, in Zeiten der Noth aber zu 14 und 16%, und grade 
die reichen Bürger doch gewöhnlich einen bedeutenden Einfluss 
auf die Regierung halten, so erklären sich die Klagen Machiavelli’s 
über den Geiz und den Wucher der Mächtigen und der Reichen 
leicht, und es fällt nicht auf, dass der vielgereiste Gesandtschafls- 
secretair in seiner Novella piacevolissima den unter die Menschen 
geworfenen Erzteufe] Belfagor grade in Florenz als reichen Ca- 
valier einreiten lässt, weil sie ihm diejenige Stadt zu sein schien, 
welche gegen die Leute am nachsichtigsten verfahre, die durch 
Wucherkünste ihr Geld arbeiten lassen (chi con arte usuraria 
esercitasse i suoi danari)?). Dieser Tadel gegen wucherischen 
Gelderwerb bezieht sich indessen durchaus nicht auf die damals 
schon alte Gewohnheit, Geldcapitale in Wechselhäusern und 
Banken gewinnbringend anzulegen. Namentlich war es Rom, 
- „wo die florentinischen Kaufleute nach hergebrachter Sitte einen 
bedeutenden Schatz arbeiten liessen“ ?); daher die Gewohnheit, 
auch in der geringen Entfernung Roms von Florenz statt Baar- 
sendungen Wechselbriefe zu schicken, bei deren Präsentation be- 
stimmte Termine eingehalten werden mussten ?). Die Medici 
hatten an vielen Orten Wechselhäuser, die freilich nicht alle mit 
der Ordnung, welche Cosimo in den von ihm selbst besorgten 


1) Dritte Gesandtschaft nach Frankreich Lett. XI, 

2) Opere V, 24. 

3) F. — viveva a Roma, dove assai tesoro, secondo il costume dei 
mercatanti Fiorentini, travagliava. Istorie VII. (Op. IL, 209). 

4) Lett. fam. XXXIX. 
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Geschäften beobachtete, ihre Rechnungen führten ). Machiavelli 
giebt hinreichende Nolizen, um einen Blick zu gewähren in die 
Ausbildung des Credits zu jener Zeit und insbesondere auch in 
die Macht, welche derselbe auf den Gang der öffentlichen Dinge 
ausübte. Es war eine Hauptstülze der grossen factischen Gewalt, 
welche der bürgerliche Cosimo von Medici ausübte, dass er 
seinen grossen Reichthum ?) insbesondere auch dazu verwandte, 
einer grossen Zahl angesehener Florentiner aufgefordert wie 
unaufgefordert Summen vorzusirecken, welche sie in Abhängig- 
keit von ihm brachten, und als Piero von heimtückischem Rath 
geleitet die Unvorsichtigkeit beging, dieselben zu kündigen, er- 
regte er sich vielen Hass und manche Kaufleute stellten alsbald 
ihre Zahlungen ein?). Freilich erscheint daneben ungleich be- 
deutsamer, dass Cosimo, als sich die Venetianer mit dem König 
von Neapel gegen Florenz verbündeten, Venedig und Neapel 
durch eine Creditoperation dergestalt von Geld leerte, dass beide 
Staaten gezwungen wurden, einen Frieden anzunehmen, wie man 
ihn gewähren wollte ?). Und doch waren die Medizeer damals 
noch immer nur primi inter pares und auch neben ihnen ragte 
noch gar manche andere Familie durch ungeheure Reichthümer 
hervor °). Mitten im höchsten Glanze des Hauses erlebte es 
Piero, dass sich die durch ihn aus Florenz Vertriebenen mit 
solchem Erfolg bestrebten, dem römischen Wechselhaus der Me- 
dizeer den Credit zu entziehen, um diese dadurch zu stürzen, 
dass er das Gelingen dieses Planes nur mit Mühe und unterstützt 
durch Freunde verhütete 6). Freilich hinderte er damit nicht, 
dass schon 1497 in Rom sein Enkel Piero alle seine Habe und 


1) Istorie VII. (Op. II, 160.) 

2) Istorie VII. (Op. II, 149.) 

3) Ebds. p. 160 fi. 

4) Istorie VII. (Op. II, 151): Cosimo con il credito suo vacuo Napoli 
e Vinegia di denari in modo, che furono costretti a prendere quella pace, 
che fu voluta concedere loro. 

5) Vgl. Istorie VIII, p. 207. 

6) — — con quelli termini potette piü vivi si sforzarono di torre il 
credito alla ragione de’ Medici, che in Roma si travagliava. A che Piero 
con difficulta provvidde; pure aiutato dagli amici fallı il disegno loro. 
storie VII. (Il, 175). 
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Forderungen verpfänden musste, um nur 6000 Dukaten zu hohen 
Zinsen zu leihen !). 

Auf eine ähnliche Machtstellung der grossen Geschäftshäuser 
in dem geldreichen venetianischen Staat weist die Notiz hin, 
dass 1498 drei der Hauptbanken in Venedig dem Staat die Mittel 
zu einer kostspieligen Kriegsunternehmung vorstreckten ?). 

Man erkennt leicht, welches Interesse bei einem so leb- 
haflen Verkehr der Werthpapiere u. s. w. die Kaufleute und 
Banquiers an dem Posiwesen haben mussten. Diese waren es 
denn auch, welche in dem mittleren Italien die eigentlichen Brief- 
posten auf ihre Kosten in Stand erhielten, und da sie dieselben 
nur für ihr Bedürfniss eingerichtet hatten, so gingen die Kuriere 
nicht zu fixirlen Zeiten, sondern wie es der Handelsverkehr er- 
heischte. Es war eine Gefälligkeit, zu der die Kaufleute nicht 
gezwungen werden konnten, wenn die Briefe Anderer, etwa der 
Gesandten, mitbesorgt wurden. Desshalb mussten die Letzteren, 
wenn es unterlassen wurde, ihnen Mittheilung zu machen von 
dem Abgehen einer Briefpost, oder in eiligen Fällen immer be- 
sondere Kuriere absenden, wodurch die Miltheilung von De- 
peschen natürlich sehr kostspielig wurde ?). Nichtsdestoweniger 
unterhielt aber doch auch die florentinische Republik schon früh- 
zeilig, wenn es Noth that, an allen Orten eifrige Späher über 
die Leute, welche Briefe brachten und fing verdächtige Briefe 
auf, um zu entdecken, ob Jemand etwas gegen die Regierung 
anspinne ?), und weil dieses vieler Orten geschah, so war das 
Chiffriren wenigstens der wichtigeren Stellen in den Briefen 
auch zu Machiavelli's Zeiten gebräuchlich. Er selbst wurde bei 
einer Durchreise durch die Lombardei sorgfältig durchsucht und 
hatte desshalb alle seine Gesandtschaftsdepeschen kurz vorher 

verbrannt ®). Als er in Frankreich war, öillneten die Franzosen 








1) Estratto di Lettere ai Dieci di Balia (Opere II, 340). 

2) Ebds. p. 365. 

3) Legazione alla Corte di Roma (1503) Lett. IX. X. XIX. 

4) Istorie V. (Opere II, 51.) Ueber diesen Brauch zu Machiavelli's 
Zeiten gibt einen Beweis sein 50. Brief als Gesandter an C. Borgia. 

>) Vgl. Vettori's Brief: Bozen 17. Jan. 1507 (1508). Opere di Mach. 
Xu, 165. 
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in der Lombardei alle Briefe und nur nach wiederholtem Drängen 
konnte er durchsetzen, dass die Briefe der befreundeten Republik 
Florenz dieser Procedur nicht unterworfen wurden !). 

Die in Florenz zusammenfliessenden Reichthümer brachten 
in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts grosse Uep- 
pigkeit und Ausschweifung in die Sitten der Vornehmen. Wäh- 
rend zu Rom ein Cardinal auf ein Gastmahl mehr als 20,000 
Gulden verwendete, machten in Florenz die reichen Jünglinge 
für Kleidung , Gastmähler und dergleichen Dinge übermässige 
Ausgaben und verschwendeten mit Spiel und Weibern Zeit und 
Geld ?). Ein längerer Besuch des Herzogs von Mailand mit 
seinem verweichlichten Hofgesinde verschlimmerte noch diese 
Zustände. Doch machte es noch gewaltiges Aufsehen, dass dieser 
Hof zur Fastenzeit „ohne Scheu vor Gott und seiner Kirche* 
Fleisch speiste und als unter den vielen Schauspielen, die ihm 
zu Ehren gehalten wurden, die Kirche zum heiligen Geist durch 
die vielen Flammen, die bei einer Darstellung der Ausgiessung 
des hl. Geistes über die Apostel vorkamen, von Grund aus ab- 
brannte, hielten es Viele für ein Zeichen des Zornes Gottes, und 
bald nachher wurde durch ein Luxusgeseiz dem Aufwand in 
der Kleidung, bei Leichenbegängnissen und bei Gastmählern 
Schranken gesetzt?). Aber das half so wenig, als das Gesetz 
vom Jahre 1509, welches, weil die Aussteuern der Töchter über 
alles frühere Maass herangewachsen waren und bei Verehli- 
chungen so sehr auf Geld gesehen wurde, dass minderbegüterte 
Bürger für ihre Töchter gar keine Männer mehr fanden, die 
Aussteuer auf höchstens 1500 fiorini di Sugello beschränkte, bei 
Strafe von 800 Goldgulden. Denn schon 1525 schildert Ma- 
chiavelli dieselbe Noth und selbst ein so angesehener einfluss- 
reicher Mann wie Francesco Guicciardini konnte keine Tochter 
mit 3000 Dukaten anbringen ?). 


1) Dritte Gesandtschaft nach Frankreich Lett. VII fl. 

2) Istorie VII. (Op. II, 189. 195.) 

3) Ebds. p. 190. Einige interessante Notizen über das Theater und die 
Üper zu jener Zeit finden sich in dem Briefwechsel zwischen Mach. und 
Fr. Guicciardini. Vgl. Lett. fam. LIX fl. 

4) Lett. fam. LX. Machiavelli räth ihm, den Pabst um Zuschuss anzu- 
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Der Ueppigkeit und Unreligiosität der vornehmen Geschlechter 
gegenüber bildete sich ein streng frommer Eifer in den Mittel- 
classen aus, in welchen die ascetischen Prediglen Savonarola’s 
den meisten Anklang fanden; den Gegensatz zu dem concen- 
trirten Besitz zeigten frühzeitig die untersten Volkscelassen. Schon 
1378 brach ein hefliger Aufstand der Armen gegen die Reichen 
‘ oder vielmehr der unzünfligen Gewerbe und Handarbeiter gegen 
die Zünfte und die grossen Geschäftshäuser aus; er war von 
all’ den Gräueln begleitet, die heulzulage nicht mehr geschildert 
zu werden brauchen. Die Rede, welche Machiavelli einem Führer 
der Aufständischen in den Mund legt, ist gewiss charakteristi- 
scher für die Gesinnung des untern Volkes in den Zeiten des 
Geschichtsschreibers als für die Mitte des 14. Jahrhunderis: 
„Sollten uns die alten Verbrechen verziehen werden, so müssen 
wir neue begehen, die Missethaten verdoppeln, Mord, Brand, 
Plünderung häufen und vor Allem viele Theilnehmer zu ge- 
winnen suchen. Lasst euch durch das Alter des Bluls nicht er- 
schrecken, das uns unsere Gegner vorhalten. Alle Menschen 
stammen von Adam ab, ihre Geschlechter sind gleich alt, alle 
hat die Natur gleich geschaffen. Zieht sie nackt aus, ihr werdet 
sehen, dass sie uns gleich sind. Kleidet uns in ihre Kleider, 
sie in die unsrigen und ohne Zweifel werden wir als Adel, sie 
als Pöbel erscheinen. Nur Armuth und Reichthum macht zwi- 
schen uns den Unterschied. Betrachtet die Handlungsweise der 
Menschen. Ihr werdet sehen, dass alle, die zu grossem Reich- 
thum gelangen, durch Gewalt oder Betrug dazu gelangen; um 
die Verworfenheit des Erwerbs zu beschönigen, nennen sie es 
fälschlich Eroberung und Gewinn. Wer aus Unklugheit oder 
Dummheit diese Mittel verwirft, schleppt sich ewig in Knecht- 
schaft und Armuth hin. Treue Knechte bleiben immer Knechte 
und ehrliche Leute immer arm; nur die Verrälher und Kühnen 
brechen die Ketten, und Räuber und Betrüger machen sich von 
der Armuth los. Gott und die Natur haben alle Glücksgüter 
mitten unter die Menschen geworfen; mehr dem Raub als dem 
Fleiss, mehr der Schlechtigkeit als der Redlichkeit werden sie 





gehen, der auch schon andern Leuten, welche bereits 150,000 Dukaten von 
ihm gezogen hatten, mit 4000 Dukaten ausgeholfen habe u. s. w. 
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zu Theil. Daher kommt es, dass der Schwache immer Unrecht 
hat. Wie oft habe ich euch klagen hören über den Geiz eurer 
Brodherrn, über die Ungerechtigkeit eurer Richter; die Zeit ist 
da, euch von ihnen zu befreien, ja auch so weit über sie zu 
erheben, dass sie mehr über euch klagen, dass sie mehr euch 
fürchten sollen, als ihr sie“ !). Schon in jenen Tagen erwarb 
man sich in Florenz das Wohlwollen der Masse dadurch, dass 
man den Salzpreis herabsetzte und durch Verordnungen wie: 
Jeder, dessen Steuer unter einem halben Gulden betrage, solle 
nach Belieben zahlen können oder nicht, oder: dass an den 
Tagen, wo sich die Räthe versammeln, Jeder vor seinen Gläu- 
bigern sicher sein solle ?). 

Der Salz- und der Brodpreis war auch zu Machiavelli’s 
Zeiten die eigentliche Lebensfrage für die Masse des Volkes. 
Auch in den italienischen Staaten hatte die Regierung das Salz- 
monopol und die Bürger des Staates wie die untergebenen Städte 
mussten ihren Salzbedarf von der Regierung nach dem von der- 
selben fixirlen Preise kaufen. Durch eine Erhöhung dieses 
Preises konnte eine beliebige Salzsteuer erhoben werden. Sie 
war immer sehr verhasst und man suchte gern einem directen 
Aufschlag aus dem Wege. zu gehen. So münzten 1494 die 
Florentiner neue Silberquattrini, die den Namen der alten bei- 
behielten, durch ihren stärkeren Sibergehalt aber im Werthe um 
ein Viertheil höher standen als die alten, und in dieser neuen 
Münze musste dann derselbe Nominalpreis für das Salz gezahlt 
werden. Im Gebiete erregte das grosse Unzufriedenheit, und 
als man gar den Vertrag brach, nach welchem die Stadt Monte- 
pulciano ihr Salz um !/s billiger erhalten sollte, weil dieselbe 
auch die Besoldung der florentinischen Beamten in der neuen 
Münze zahlen musste, erhob dieselbe Aufruhr, und Abgeordnete 
von Siena, welches den Aufstand unterstützte, versprachen so- 
gleich der Menge eine Spende von Korn und Salz ?). Auch 
die Signoren in Florenz beruhigten 1497 durch eine starke Brod- 


1) Istorie III. (Op. I, 165 A.) 

2) Ist. IV. (Op. I, 217.) 

3) Frammenti istorici (Op. II, 282. 283). Vgl. über die gezwungene 
Salzabnahme Ferrara's von Venedig: Istorie VIIL (Op. II, 247.) 
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austheilung- die aufgeregte Menge zur Zeit als Piero von Medici 
eine gewaltsame Rückkehr versuchen wollte"). Die Brodpreise 
stiegen damals auch nach mittelmässigen Erndten häufig auf eine 
ganz ausserordentliche Höhe, theils durch die grossen Massen 
von Kriegsvölkern, welche fast ununlerbrochen nach Italien aus 
aller Herren Ländern zusammenströmten, theils durch die Art der 
Kriegführung unter den italienischen Staaten selbst, da man den 
Gegner insbesondere auch durch Vernichtung der reifenden Frucht 
zu schwächen suchte. Cäsar Borgia liess, als einmal der Scheffel 
Korn Florentiner Maasses 40 Soldi galt, die in seinen Staaten 
vorhandene Frucht berechnen, und weil man gefunden halle, 
dass sie für die Städte bis zur nächsten Erndte nicht hinreiche, 
geschweige denn für die herbeigerufenen Soldtruppen, so benach- 
richtigl Machiavelli alsbald seine Herren hievon, „damit sie Sorge 
tragen, dass nichts von dem ihrigen herüberkomme“ ?). Und es 
braucht kaum noch erwähnt zu werden, dass, da die Verkehrs- 
freiheit immer erst besonders stipulirt, durch besondere Schutz- 
briefe u. s. w. gewährt wurde, auch in Italien zu jener Zeit von 
nichts weniger die Rede sein kann, als von einer „Herrschaft 
des Systemes der Handelsfreiheit.“ Während in Rom Paul Ru- 
cellai über die Ausfuhr des Salpeters entschied ?), wurde den 
Dienern und Beamten Borgia’s an den Thoren von Florenz von 
den Douaniers (da quelli di dogana) das Silbererz confiscirt ?), 
welches sie nach Piombino bringen wollten; aus den vielen 
Zöllen des Staates machte sich St. Georg in Genua wieder be- 
zahlt?) u. s. w. 

Von den Zolleinnahmen jedoch konnte der florentinische 
Staat nur ‘einen sehr kleinen Theil seiner starken finanziellen 
Bedürfnisse befriedigen, Denn der Güterverkehr wurde vorzugs- 
weise durch Activhandel bewerkstelligt, den man immer mehr 
ausdehnen, nicht aber durch Auflagen hindern wollte, ausserdem 
hatten grade die den Handelsunternehmungen vorstehenden Rei- 


1) Estratto di Lettere ai Dieci di Balia (Op. II, 341), 

2) Gesandtschaft an den Herzog Lett. XXV. 

3) Legazione alla Corte di Roma 1503. Leit. XIX. 

4) Ebds, Lett, L. 

5) Ueber die Einrichtung desselben u. s. w. Istorie VIII. (Op. II, 220 fl.) 
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cheren auf die Regierung überhaupt und insbesondere auf die 
Einrichtung des Abgabenwesens einen slarken Einfluss. Es 
wurden daher vorzugsweise Verbrauchsabgaben und directe Ver- 
mögenssteuern erhoben. Bis in das zweite Viertel des 15. Jahr- 
hunderts wurden die Ansätze von der regierenden Partei fast 
rein willkürlich gemacht, „die Menschen, nicht das Gesetz machten 
die Steuern.“ Allein nach einer fünfjährigen zehrenden Krieg- 
führung kam es 1427 zu einem starken Umschwung, den Ma- 
chiavelli äusserst lehrreich schildert '): „Die Bürger waren der 
bis dahin aufgelegten Steuern so müde, dass sie sich zu einer 
neuen Vertheilung vereinigten. Damit sie dem Vermögen ent- 
sprechend gleich vertheilt würden, ward verordnet, dass sie auch 
auf Hab und Gut (ai beni) gelegt würden und dass von 100 fl. 
Vermögen ein halber Gulden Steuer bezahlt werden solle. Da 
somit das Gesetz und nicht die Menschen diese Steuer zu ver- 
theilen hatten, so wurden die Mächtigen bedeutend von ihr ge- 
troffen. Weil bei der Veranlassung eines Jeden Hab und Gut 
zusammengerechnet wurde, was die Florentiner katastriren nennen, 
so nannte man diese Steuer: Kataster. Dieses Verfahren setzte 
zum Theil der Tyrannei der Mächtigen eine Regel, denn nun 
konnten sie nicht mehr die Kleineren unterdrücken und durch 
Drohungen in den Räthen zum Schweigen bringen, wie früher. 
Die Steuer war daher der Masse angenehm und den Mächtigen 
äusserst missfällig. Aber die Menschen werden nie befriedigt 
durch das was sie haben, sondern wollen immer mehr. Das 
Volk, mit der Gleichheit der Steuer nicht zufrieden, verlangte, 
man solle in die Vergangenheit zurückgreifen und nachsehen, 
was die Mächtigen weniger bezahlt hätten, als jetzt nach dem 
Kataster auf sie kam. Dies Begehren erschreckte die Grossen 
viel mehr als der Kataster, und um sich dagegen zu verthei- 
digen, verdammten sie unablässig den Kataster. Sie behaupteten, 
er sei sehr ungerecht, weil er auch die beweglichen Güter 
(i beni mobili) trifft, die man heute besitzt und morgen verliert, 
und überdiess gebe es Viele, die verborgenes Geld hätten, das 
der Kataster nicht auffinden könne. Auch müssten die Männer, 
welche über der Verwaltung der Republik ihre Geschäfte ver- 


1) Istorie IV. (Op. I, 220 fl.) 
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säuniten, weniger belastet werden; es sei genug, dass sie sich 
mit ihrer Person ansirengten und ungerecht, dass die Republik 
sich ihres Vermögens und ihrer Thätigkeit erfreue und bei den 
Uebrigen nur des Geldes. Dagegen antworteten die Andern: 
wenn sich die beweglichen Güter änderten, so könne man auch 
die Steuer ändern und durch ihre öftere Aenderung lasse sich 
jenem Uebelstand abhelfen. Die, welche verborgenes Geld hätten, 
in Anschlag zu bringen, sei nicht nöthig, denn so lange das 
Geld keinen Nutzen bringe, sei es unbillig, dass es bezahle, und 
bringe es Nutzen, so müsse es sich entdecken. Wenn es ihnen 
nicht zusage, sich für die Republik zu bemühen, so möchten sie 
es nur lassen, Andre würden sich schon bereit finden, denn der 
Vortheil und die Ehre, welche das Regieren bringe, seien so 
gross, dass sie damit sich begnügen sollten, ohne sich von den 
Lasten auszuschliessen. Das Uebel liege wo anders, es schmerze 
sie, nicht mehr ohne ihren Schaden Krieg anfangen zu können, 
da sie mit den Andern zu den Kosten beitragen müssten.“ 
Sicherlich ist diese detaillirte Ausführung als eine Discussion 
Machiavelli’s anzusehen. Den Streit selbst vermittelte Giovanna 
von Medici, der durch sein Ansehen das Gesetz durchgebracht 
hatte, so, dass die Steuer bestehen blieb, vom Zurückgreifen in 
die Vergangenheit aber abgestanden wurde. Aber der Kataster 
hatte nur einen kurzen Bestand, schon 1455 war er längst be- 
seitigt; damals wurde er zum Schrecken der Reichen wieder 
erweckt (si resuscitö) und nochmals ging, aber auch diesmal 
nur ganz vorübergehend, die Steuer durch, „welche das Gesetz 
und nicht die Menschen vertheilte“ '). In der That hatte übri- 
gens der Vertheidiger des Katasters in hohem Grade recht, wenn 
sie auf den anderweitigen grossen Vortheile hinwiesen , welche, 
abgesehen von der Steuerfreiheit, das Regieren den Mächligen 
bringe. Abgesehen von den besoldeten Staatsämtern, welche die 
regierende Partei ihren Anhängern zuwandte, gab es solche, welche 
auf dem Wege der Sporteln u. s. w.!) reiche Einkünfte brachten ; 
die Mächtigen waren gewohnt, ihre Häuser voll Klienten und 
Geschenken zu sehen; um ein Spotigeld pflegten sie die Güler 
1) Istorie VII. (Op. II, 145.) 
2) Vgl. z. B, Istorie III. (Op. I, 175.) 
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der Verwiesenen unter sich zu veriheilen, und wenn ein Ver- 
dächtiger nicht bestraft werden konnte und nicht enifloh, so 
brachten sie ihn dahin, wo sie wollten, eben durch Abgaben, die 
sie ihm neu auflegten u. s. w. 

In diesen Verhältnissen änderte sich während des 15. Jahr- 
hunderts im Ganzen nur sehr wenig. Es ist bekannt, in welchem 
Umfang auch die Mediceer die Staatsgelder für sich arbeiten 
liessen. Seit dem Ende dieses Jahrhunderts aber, von der Zeit 
ab, wo Italien der Tummelplatz ausländischer Heere wurde, 
stiegen auch die Ausgaben des florentinischen Staates auf eine 
ausserordentliche Höhe, und auch die „Mächtigen“ wurden, wenn 
auch unter mannigfacher Vergünstigung mit Steuern heimgesucht. 
Auf dem Volke im Allgemeinen lasteten, wie Nardi sagt, molte 
ei imcomportabili gabelle e gravesze. Gabelle nannte man Con- 
sumtionssteuern und insbesondere die Salzsteuer, deren Erhöhung 
jedesmal die grösste Unzufriedenheit erregte ). Die gravezze 
wurden insbesondere in den Zeiten grösserer Noth erhöht und 
waren directe Vermögenssteuern. So die Auflage des Zehnten ?), 
zu dem Florenz öfter schreiten musste; daneben her ging ge- 
wöhnlich noch eine Arbitrarsteuer (gravezza d’arbitrio), deren 
Ansatz ziemlich willkürlich war. Die Klagen Francesco Vettori’s 
an Machiavelli ?) und die Begründung derselben verbreiten dar- 
über einiges Licht; Machiavelli selbst hatte es, ehe er in Venedig 
2000 Dukaten im Lotto gewann ?), für unerträglich befunden, 
dass er mit neun Gulden Zehent und vier und ein halb Gulden 
Arbitrarsteuer angesetzt worden war °). Während sich die ein- 
flussreicheren Vornehmen wenigstens bei den Ansätzen dieser 
Aufschlagssteuer Vergünstigungen erwirken konnten, waren die 
Güter der Geistlichkeit steuerfrei. Kaum dass sich einmal in 
der Zeit der grössten Noth der Pabst, sofern er freundschaflliche 


1) Vgl. z. B. Istorie V. (Op. II, 8. 9.); — VIE (I, 145.); die Rede 
des sterbenden Piero Med. VII. (U, 181 fl.) 

2) Vgl. z. B. Frammenti istorici (Op. II, 282) über die Aufnahme dieser 
Steuer im Gebiet. 

3) Lett. famil. XVI. 

4) Lett. fam. LVIII. 

5) Lett. fam. XXXI. 
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Gesinnungen gegen die Republik hegte, zur Bewilligung eines 
Zehnten verstand; der aber brachte denn doch zum Erstaunen 
der Bürger äusserst wenig ein — wie einmal zu jener Zeit 
einer nur 11,000 Dukaten. Dass für die Vermögenssteuern die 
untersten Volksclassen — wohl ein Drittheil der Einwohner in 
Florenz — nicht heranzuziehen waren, geht aus einer Mittheilung 
Machiavelli’s an den Günstling des Königs von Frankreich, den 
Cardinal d’Amboise, hervor: die florentinische Regierung habe 
die kräfligsten Maassregeln ergriffen, um das Geld zur Belagerung 
Pisa’s aufzubringen, wozu über zwei Dritiheile der Einwohner 
der Stadt notihwendig beitragen müssten '). Die Einnahmen und 
Ausgaben des Staates verwaltete der Monte, dessen Verhältnisse 
Varchi weitläufig bespricht. Ihm waren Beamte vorgesetzt, 
welche, wenn sie keine besonderen Magistrate der Verkäufe er- 
nannten, die Ansätze der Steuern feststellen. Bei ihnen waren 
desshalb auch die Beschwerden über zu hohe Ansälze u. s. w. 
anzubringen ?). 

Absichtlich habe ich mich auch in diesem letzten Theile 
meiner Darstellung auf die Schriften und Beobachtungen Machia- 
velli’s beschränkt, wie lockend es auch erschien aus den keines- 
wegs kärglich fliessenden Quellen gleichzeitiger Geschichtschreiber 
die dargebotenen Züge zu einem Gesammtbilde der ökonomischen 
Zustände von Florenz in jener in vieler Hinsicht so merk- 
würdigen Zeit zusammenzustellen. Ich hätte sonst die Grenzen 
des gesteckten Raumes überschreiten und die eine Hälfte meines 
Zweckes ausser Acht lassen müssen: das Bild des Mannes zu 
ergänzen, welcher, wie viele Tausende er auch durch die Werke 
seines Geistes zum ernstesten Nachdenken geleitet hat, für sich 
selbst in dem Drange, durch Handlungen zu wirken, an ihnen 
so wenig Genüge fand, dass er mitten in seiner schriftstellerischen 
Thätigkeit mit bitterem Schmerze ausruft: Ich klage die Natur 
an, die mir diese Grundsätze verborgen halten oder die Mög- 
lichkeit hätte gewähren sollen, sie ins Leben zu führen. 





1) Erste Gesandtschaft nach Frankreich (1500) Lett. VII. 
2) Lett, fam. XXXI. 
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DM. vielfältigen, gelegentlichen Aeußerungen über die: jeßt fo 
beliebten, ausschließlich fogenannten Rentenanftalten, noch mehr aber 
durch die Aeußerungen folher Perfonen, welche viefen Anſtalten bey- 
zutreten beabfichtigten, und deshalb meine Anſicht zu erfahren wünſch⸗ 
ten, habe ich mich überzeugt, daß das Wefen dieſer Anftalten, und 
wie und in welchem Maße fie wirfen — mas von venfelben zu 
erwarten feyn dürfte — von vielen Perfonen wenig verftanden ift. 
Natürlich mußte ich denen, welche mir ihr Vertrauen fchenften, und 
meinen Math zu erfahren wünfchten, vie Frage vorlegen, melden 
Zweck fie durch ihren Beytritt zu der Renten-, over auch zu irgend 
einer andern Verforgungsanftalt, zu erreichen ‚beabfihtigten, und ge; 
wöhnlich fiel die Antwort, wenn fie gehörig zerglievert wurde, dahin 
aus, daß fie bey der Anftalt ihr Geld gut anzulegen, und durch 
ihren Beytritt, nicht etwa in einem befonvderen Falle, wenn er bey 
ihnen einträte, fondern überhaupt zu gewinnen hofften. War vie 
Nichtigkeit einer ſolchen Erwartung bey der in Frage ftehenden, wie 
bey allen auf Affekuranz gegründeten Verforgungsanftalter auch bald 
gezeigt und zugeftanden; fo blieben doch immer noch ganz übertriebene 
Erwartungen von der Größe der Wirkungen der Rentenanftalten, 
indem eine fehr beveutende Jahresrente, wenn auch nicht fogleich, 
doch ziemlich bafo, und auch das Marimum verfelben nach einer nicht 
gar langen Reihe von Jahren dabey in Ausficht genommen wurde. 

1* 
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So entftand mir vie Veranlaffung zu mancherley Kalkulationen 
über die Nentenanftaften, die ich mehr geordnet. und etwas weiter 
ausgeführt dem Publifum hiermit in ver Hoffnung übergebe, damit 
feine ganz müſſige Arbeit unternommen zu haben. 


Der Zweck vtefer Heinen Schrift ift nicht, als Gegner ver 
Rentenanftalten aufzutreten, nur zur richtigen Würdigung derſelben 
möchte fie etwas mit beytragen. Bey dieſem Zwecke beſorge ich 
daher auch keine unfreundliche, liebloſe Aufnahme derſelben, wenn ſie 
vielleicht auch Manchen in der Beruhigung, die er durch ſeine Be— 
theiligung bey der Anſtalt für ſich und die Seinigen erworben zu 
| haben glaubte, ftören möchte. Sind die in diefen Blättern erhaltenen 
Refultate richtig, fo kann die Störung einer ungegründeten Beruhi— 
gung nur gut und heilſam feyn, und habe ich geirrt, fo werde ich 
wiverfegt werden, welche Wiverlegung auch mir dann nur angenehm 
ſeyn wird. Ich fuchte Wahrheit im Intereſſe Des Publikums, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, noch in meinem hohen Alter veshalb verfannt 
und unrecht beurtheilt zu werben. 

Da ich vorzüglich folche Lefer vorausfegen mußte, welche in ver 
pofitifchen Arithmetif wenig bewandert find; fo mag dadurch Cinzel- 
nes mit eingefloffen feyn, was anderen Eee überflüffig ſcheinen 
Tann. Was die Schrift hiervurd an Ausvehnung zugenommen hat, 
wird durch die getroffene Wahl der Yettern und des Formats mehr 
als erfeßt ſeyn. | 

Darmftadt, ven 31. Januar 1840. 


Weber Nentenverforgungsanftalten: 
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Außer den milden, auf Wohlthätigkeit gegründeten Verſorgungsan— 
kalten, wovon in diefer Fleinen Schrift nicht gehandelt wird, bejtehen be= 
kanntlich manderley auf Alfefuranz gegründete Inftitute, z. B. Wittwens« 
und Waifenfaffen, Tüchterverforgungsanftalten, Tontinen, Lebensverficherun: 
gen, Leibrentenanftalten u. f. w., die wohl auch Berforgungsantalten genannt 
werden, und fo auch in nachfolgenden Blättern genannt werden follen. 

Die gedachten und mehrere andere Anftalten der Art haben im Pu— 
blifum zum Theil vielen Beyfall gefunden, den fie, zweckmäßig gebraucht und 
angewendet, auch verdienen. Gar bäufig find aber die Erwartungen von 
den Wirfungen derfelben, und was fie zu ee vermögen fehr übertrieben, 
zumal dann, wenn geglaubt und bey deren Benutzung beabfichtiget wird, 
in jedem Falle großen pecumiären Gewinn dadurch zu erlangen. Bey 
Perfonen, die bey einer folhen Anſtalt ſich intereffiren möchten, entfteht 
dann gewöhnlich die Frage, welche diefer Anftalten die vortbeilbaftere fey, 
oder welche den größten Gewinn erwarten laffe. 

Wer in jedem Falle von einer folhen Anftalt fih einen Gewinn ver- 
fpriht, muß, wenn er die Sache gehörig erwägt, der Meinung feyn, daß 
fie allen ibren Mitgliedern, alfo der ganzen Gefellfchaft ohne 
Gewinn liefern könne, und dann ift er in einem großen Irr— 

ume, 
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" Bor ‚allem mögen Perfonen, die durch die Theilnahme an einer fol- 
hen Berforgungsanftalt für ihr und’ der Ihrigen Ausfommen auf die Zus 
kunft forgen’ möchten, ‚bedenken, daß bey feiner der erwähnten und allen 
ähnlichen Anftalten. für die gefammte. Gefellfchaft irgend ein’ anderer 
Gewinn erhalten werden fann, als der, daß fleine Summen, die in den 
Händen der Einzelnen nicht wohl auf Zinfen angelegt werden fünnen, oder 
in der Regel doch nicht angelegt werden, bey ſolchen Anftalten ziasbar 
gemacht werten, ' Er = 


Zi 
| 


Sieht man bloß auf diefen Gewinn, auf die Zinsbarmahung kleiner 
Summen, fo find gut eingeriditete, fparfam und mit möglich geringen Ko— 
ften verwaltete Sparfaffen zu wählen, die jeden Falls Empfehlung verdienen. 

Was außerdem einige Mitglieder folher Anftalten, wenn man es fo 
nennen will, gewinnen, müffen andere Mitglieder nothwendig verlieren, 
und außerdem müffen die größeren oder Fleineren Berwaltungsfoften ber 
Anftalten aus dem Bermögen oder Einfommen der Gefellichaften beftritten 
werden. Diefes fcheint obne weitere Beweisführung Har zu ſeyn, wenn 
nur bedacht wird, daß die Anftalten, fie mögen fo Fünftlich zufammengefegt, 
und fo fchulgerecht berechnet feyn, wie fie wollen, immerhin fein Geld 
ſchaffen fünnen. | | 


’ 
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Eine Anftalt der erwähnten Art ift entweber das Unternehmen Ein- 
zelner, oder fie ift von der ganzen Gefellfchaft, von allen Mitgliedern ters 
felben, unternommen, 

Haben Einzelne die Anftalt auf Gewinn und Berluft, auf Vortheil 
und Schaden, unternommen, fo verfprechen fie den Mitgliedern, für. ges 
wife, durch die Statuten bejtimmte Yeiftungen, andere, ebenfalls Burdy Vie 
Statuten feftgefegte Gegenleiftungen zu maden. Sollte die ganze Gefellz 
fchaft gewinnen, fo müßte doch jemand da ſeyn, der verlöre, und Liefer 
fünnten dann nur die Unternehmer ſeyn. Man darf aber vorausiegen, 
daft dieſe, indem fie die Anftalt projectirten und dem Publifum zur Tbeil- 
nahme vorfchlugen, einigen Gewinn, wenigftens feinen Verluſt für ſich 
dabey beabjichtigten, werm fie aud die Anftalt den Bedürfniſſen und Wün— 
fehen des Publicums für angemeffen bielten,. und fonad glaubten, ihren 
Mitmenfchen durch die Bildung der Anftalt etwas Nügliches zu fchaffen. 

Die Gefellfhaft mag den Unternehmern einen billigen, nicht übertries 
benen Gewinn aud recht gern gönnen, denn hätten fie bey Entwerfung 
des PM anes zu ihrem Nadıtbeile fih verrechnet, und dermaßen fi geirrt, 
daß für fie Schaden aus derfelben erfolgte; fo reicht die geftellte Gaution, 
wenn anders die Anftalt einige Ausdehnung erhält, gewöhnlich nicht weit, 
zumal da ſolche Anftalten in der Negel das Eigene haben, daß ibr finan= 
zieller Zuftand für den, der ihn durch gründliche — nicht auf das 
Genaueſte geprüft hat', noch ſehr blühend zu ſeyn ſcheinen kann, währerd 
er ſchon längſt ganz unheilbar geworden iſt. Auch trägt die Scham, ſeinen 
bey Projectirung der Anftalt begangenen Fehler öffentlich zu bekennen, oft 
dazu mit bev, die Infolvenz der Anftalt, zumal dann, wenn die Caution 
bey einem Bankbruche fhon längft verloren ift, möglich Tange zu verbeim- 
lichen, und alfo die verfprochenen flatutenmäßigen Gegenleiftungen aus dem 
Bermögen der Gefellfchaft noch immer fort zu entrichten, wodurch denn bie 
finanzielle Unzulänglichfeit des Inftituts immer zunimmt, und diejenigen 
Mitglieder, welche fpäter zum Genuffe hätten fommen follen, immer mebr 
‚ verfürzt, und dadurd) oft in wahre Noth und tiefen Jammer verjegt werben. 


| $. 4 
Iſt alfo die Anftalt von Einzelnen auf Vortheil und Schaden unter 
nommen, fo fann die Gefellichaft ihres eigenen Vortheild wegen nicht wün— 
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fihen „daß ſie, d. h. ihre ſäͤmmtlichen Mitglieder, einen Gewinn bey 
der Anſtalt machen möge, weil dieſer anfängliche Gewinn auf Koſten der 
Unternehmer nicht lange dauern könnte, und fpäter. ihr zum großen Nach— 
theile gereichen. müßte. | | TR er 
In aber : die Anftalt von der ganzen Geſellſchaft unternommey, iſt 
die Aſſekuranz gegenfeitigg fo iſt jedes einzelne Mitglied zu feinem Theile 
Verſicherer und Berficherter, und dann ift es wiederum Far, daß die Ge- 
feltfchaft in ihrer Geſammtheit feinen Geldvortheil von der Anftalt beziehen‘ 
fann, weil.fie das, was fie von der einen Seite ald Berficherte gewönift 
von der andern Seite als Berficherer nothiwendig verlieren müßte, un 
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Wenn aber Anſtalten, wie die genannten, der Geſellſchaft in ihrer 
Geſammtheit Feine pecuniaͤre Vortheile gewähren können; fo möchte man 
fragen, wozu ſie denn überhaupt dienen, und wie ſie dem ungeachtet, wie 
denn doch die — ſo viele Theilnehmer finden könne, und ob 
dieſe etwa nur durch Vorſpiegelungen von allerley Vortheilen, und alſo 
durch Täuſchungen gewonnen würden? J I 

Das zu große Lobpreifen von ſolchen Anftalten, als wenn durch die- 
jelben in öfonomifcher Hinfiht alle Welt glücklich und reich werben könne, 
ift allerdings nicht zu Toben. Uebrigens fann durd fie. gar vieler Noth 
gewehret, und Glück und Segen über mande Familien verbreitet werden, 
wenn die Anftalten der menſchlichen Gefellfhaft angepaßt find, und nad 
diefen Bedürfniffen ihre Theilnchmer finden. | 5 

‚Kann die Gefellfchaft in ihrer Geſammtheit durch die Anftalt auch 
feinen finanziellen Gewinn machen, fo fünnen doch "einzelne Mitglieder gar 
wohl durch diefelbe gewinnen, aber notbiwendig müfjen dann andere Mit- 
glieder .derfelben verlieren. Will man dieß ein Spiel nennen, jo iſt es 
- doch wenigftens fein müffiges Spiel, das bloß "zum Vergnügen, und um 
die Zeit zu tödten unternommen wird, fondern der Zweck dieſes Stiels if, 
daß der gewinnt, bey dem der, nah den Statuten vorausgefehene. Fall 
eintritt, daß er des Gewinnes bedarf, und der verliert, bey dem diefer 

Fall nicht eintritt, und der den Berluft, ohne zu fühlbare Nahwirfungen, 
ertragen fanı. | > 
$. 6. 


» Man denfe fih z. B. einen Mann, der zwar ein mäßiges, ‚aber 
doch ein folches Einfommen habe, daß er davon mit feiner Familie feinen 
bürgerlichen‘ Verhältniſſen nach anftändig leben, auch wohl noch ein Geringes 
erübrigen könne. Vermögen babe er nicht, und das Einkommen bange von _ 
feinem Leben ab. Das Wenige, welches er jährlich zu erfparen vermag, 
ſey zu unbedeutend, als daß er hoffen fünne, dadurch fo viel zu. fammeln, 
um, nach feinem. Ableben, das früher oder fpäter erfolgen fann, bittere 
Armuth und, aljo große Not und vielen Jammer. für feine. Dinterlaile 
nen nicht befürchten zu müſſen. za * 

‚Ein ſolcher Mann, iſt er ein ſorgfältiger Familienvater, mag oft 
mit Aengſtlichkeit und banger Sorge an ſeinen Tod, und an das alsdann 
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feiner: Wittwe und feinen unmündigen Kindern bevorſtehende herbe Schichſal 

denken, und wohl mögen ſolche Sorgen ihm. fein ſonſt vieleicht ſehr glück⸗ 
liches Leben ungemein verfümmern. Kann er ſich in eine, Wittwen⸗ un 
Waifenverforgungsanftalt einkaufen, fo wird er damit Ruhe und Zufrieden⸗ 
beit für fih und die Seinigen erfaufen. Thun dieß viele, die mir ihm in 
gleihen Honomifhen Berbältniffen fi ‚befinden, fo werben auch dieſe gben 
jo Ruhe und Zufriedenheit für fih und die Ihrigen dadurch erlangen, und 
in Diefer Hinfiht, aber auh nur in diefer Hinfiht, in Hinficht auf 
Ruhe und Zufriedenheit, und daß mancher bitteren Notb, die ſonſt eingetre⸗ 
ten feyn würde, vorgebeugt wird, kann die ganze Gefellſchaft durch 
die Anftalt gewinnen. In anderer Hinfiht, fo nämlich, daß die ganze 
Gefellfhaft durch ihren Eintritt in die Ahftalt jeden Falls ihre öfono- 
miſchen Umſtände verbeflere, daß fie Dadurch wohlhabend, wobl gar reich 
werde. iſt ein Gewinn nicht möglich. Mande Mitglieder, einer ſolchen 
Gefellfhaft werden ihre Frauen überleben und ihre Kinder groß zieben, 
Diefe ‚verlieren alfo ihren Einſatz, da für fie der Fall der Noth, dem durch 
bie, Anftalt porgebeugt werben ſollte, nicht eingetreten ift.; Sie verlieren zu 
Gunften derjenigen Mitglieder, welde Wittwen und unmündige Kinder 
binterlaffen, die dann die ftatutenmäßigen Wittwen- und Waifengebalte 
beziehen, und welche aljo bey der Anftalt in pecuniärer Hinſicht gewinnen. 
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Bey dem Einkaufen in Verforgungsanftalten follen Einzelne gewin- 
nen, das ift der Zwed der Anftalten, und damit diefer erreicht werden 
fann, müffen andere verlieren. Niemand will aber, aud nur der Wahr 
fheinlichfeit nach, zum Voraus zu den DVerlierenden beftimmt ſeyn. Wüßte 
‚ er mit Gewißbeit, daß er verlieren würde, er träte nicht. bey, wenn er 
durch den Beytritt nicht etwa einen Act der Wohlthätigfeit über will, Und 
wüßte man von einem anderen zum Voraus mit Gewißheit, daß er 
gerwinnen werde, er würde nicht aufgenommen werben, da ſolche Anftalten 
auf die Grundfäge einer Affefuranz gegründet find, und ihrer Natur nad 
feine Wohlthätigfeitsanftalten feyn können. | 

Bey einer gut eingerichteten VBerforgungsanftalt, als Affefuranzanftalt, 
müffen die durch die Statuten getroffenen Beftimmungen fo fepn, daß bey 
allen, welche betreten möchten, und weldhe aufgenommen werden, - Die 
Wahrfheintihfeit des Gersinnens und Verlierens (um diefen Aus— 
druck beyzubehalten) zur Zeit des intritts gleich if. Die Gefahr, welde 
eine ſolche Anftalt bey der Annahme eined neuen Mitgliedes durch ihre. 
Aſſekuranz übernimmt, muß der Leiftung des neuen Mitgliedes gleich ſeyn 
Wäre die Leiftung , Die wiederum von der Wahrſcheinlichkeit abbängig ſeyn 
fann, fleiner, als die übernommene Gefahr; fo verlöre Die Anftalt mit 
MWahrfiheintichkeit. Diefes wird fie nicht wollen, und nicht wollen dürfen)! 
fey fie eine gogenfeitige Affefuranz, oder fen fie von einzelnen Unternehmern 
gegründet. Im erjtern Falle verlören die zur Zeit der. Aufnahme des neuen 
Mitgliedes: Thon früher aufgenommenen Mitglieder, und im lebtern Falle 
die Unternehmer, | 
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” Eine ſolche allgemeine‘, auf Aſſekuranz gegründete Anflalt kann wie‘ 
ſchon erinnert wurde, nicht zugleich eine Wohlchätigkeitsanftalt ſehn. Ste 
muß ganz und gar auf Berechnungen und Wahrjcheinlichfeiten gegründet 
merden, will fie, nicht ihren Zwed verfeblen, und einem früben Ende ent- 
egen gehen, das dann Jeider nur zu oft mit vielfacher Notb und großem: 
— für diejenigen Mitglieder verbunden iſt, die der. Anſtalt vertraus, 
ensvoll, beygetreten find, und ihr und der Ihrigen Wohl auf diefelbe ges 

ündet haben, das aber bey dem Bruche der. Anftalt nicht erreicht werden 
ann. Bey aller Achtung für Wohltpätigfeit und Milde kann das Grfagte 
nicht Dringend genug erinnert werben, wenn vielem Uebel vorgebeugt, wer⸗ 
den foll, das gerade durch Menfcenfreunplichfeit und Gutmuͤthigkeit bey 
der Projectirung ımd Verwaltung folder Anftalten ſonſt leicht herbeygeführt 
werben kann. s m ot ie 
Es muß alſo bey einer gut:eingerichteten Anftalt dDiefer Art die Wahr⸗ 
fheinlichfeit Des Gewinnens und Verlierens zur Zeit des Emtritts ſonach 
auch bey allen Mitgliedern menfchlicher VBorausjicht nach gleich feyn, und 
dafür durd die Beftimmungen der Statuten geforgt fepun. 7 nn 

Würde 3. B. der 35jährigen Frau eines 60jährigen Mannes für 
biefelben  Leiftungen ein gleicher Wittwengebalt, wie der 35jährigen Frau 
eines 30jährigen Mannes zugefichert; fo wäre die Wahrſcheinlichkeit des 
Gewinnes für die Frau des Älteren Mannes offenbar jehr groß, da es 
wahrſcheinlich wäre, daß fie ihren Mann überleben, fogar bedeutend Tange 
überleben, und alfo eben fo lange den Wittmengebalt bestehen werde, wäh- 
rend für die Frau des jüngeren Mannes die Wahrſcheinlichkeit des Ueber— 
lebens, 'und vollends die Wahrfcheinlichfeit, den Wittwengepalt eben fo lange 
wie jene zu bezieben, bey weitem nicht fo groß ift. Berfichent, und mit 
gleicher Wahrfcheinlichfeit für das Gewinnen und Berlieren, können beyde 
—— in einer und derſelben Wittwenverſorgungsanſtalt mit ganz 
feihem Gebalte immerhin werden, nur nicht gegen gleiche Leijtungen. 
Die Möglichkeit, daß erftere Frau vor ihrem Manne ftirbt, und Iettere 
ihren Mann lange überlebt, ift alferdings vorhanden, aber die Wahrſchein— 
lichkeit, daß diefes gefchehen werde, ift geringer, als für das Gegentheil, 
und in dem Berbältniffe, als diefe geringer ir, müffen die Leiftungen für 
erftere Frau größer, ald für Tegtere feyn, und die Sterblichfeitstabellen 
[0 die Momente zur Berehmung des Berhältniffes der zu übernehmenden 
eiftungen. " J RER Dee 
Wuaͤre in den Statuten auf das Alter der Ehemänner und ber Ehe— 
frauen feine oder doch nicht die nach den Sterblichkeitstabellen gebührende, 
Rüdfiht in Beziehung auf die Leiftungen genommen, und wären fonad) 
die älteren Männer und jüngeren Srauen durch die Statuten fehr begün— 
ftiget ; fo würden bie jüngeren Männer und älteren Frauen :bald erfennen, 
daß jte verfürzt und überlaftet feven. Jene würden fi zubrängeny dieſe 
aber wegbleiben, und das Ynftitut müßte zu Grunde geben, vorausgeſetzt, 
daß dabey auf verbälmißmäßigen Zutritt aller Altersflaffen gerechnet wurde, 
Das ‚Zudrängen- und. Ausbleiben würde um- fo gewiſſer erfolgen, wenn 
neben einer ſolchen Anftalt noch eine andere mit ‘gleichem Zwecke eneftände, 
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bey der eine Begünſtigung für den einen und eime-Ueberlaftung für den 
andern Theil nicht Statt hätte *). r 
— | 8 

Wer gewillet ift, bey einer der erwähnten oder Ähnlichen Anftalten 
für fi oder die Seinigen fi zu intereffiren, muß juerft darüber einig 
mit +2 erworben feyn, für welche einzelne beftimmte Fälle, wenn 
fie bey ihm eitttreten, er Affefurirt ſeyn will, in fo. weit nämlich dieſe Aſſe— 
furanz durch pecuniäre Mittel zu erreichen ftehbt. Mit andern Worten: er 
muß feinen Zweck und den Zwed der Anftalt fennen; er muß ſonach wif- 
fen, für welche Fälle er durch die Anftalt Mittel zur VBerforgung zu erhal⸗ 
ten wünfcht Für alle Fälle und Zuftände feines Lebens und des Lebens 
der Seinigen kann er durch eine ſolche Anftalt eine Verſorgung nicht erbal= 
ten, dazu wäre erforterlih, daß jie allen ihren Mitgliedern, alfo der 
ganzen Gefellfchaft pecuniären Gewinn brädte, was, wie wir gejeben 
haben, nicht. möglich iſt. ' | 

Glaubt er im feinem der Fälle, wofür die Anftalten affefuriren, einer 
Unterftügung zur Verſorgung benöthigt zu ſeyn, indem ſein Vermögen, 
menſchlicher Ausſicht nach, ihn und die Seinigen gegen Nahrungsſorgen 
ſchützen werde, ſo ſind für ihn dieſe Anſtalten eigentlich kein Bedürfniß, 
und befänden ſich alle Menſchen in ſolchen glücklichen Vermögensverhält⸗ 
niſſen, ſo möchten ſie vielleicht nie entſtanden ſeyn. Für Perſonen in den 
erwähnten glücklichen Verhältuiſſen, wenn fie der Dauer derſelben gewiß 
find, ‚oder wenigjtens gewiß ‚zu feyn glauben, ift der Eintritt in eine ſolche 
Anftalt viefleiht mehr nur als ein eigentliches Spiel anzufeben, -wobey fie,. 
wie wenn fie ein Loos in der Lotterie nehmen, dem Zufalle es überlaffen 
wollen, ob fie dabey gewinnen oder verlieren werben. 

. Einen eigentlihen Wertb baben ſolche Anftalten nur für weniger 
begüterte Perfonen, und nur für diefe mögen fie vorzüglich gegründet feyn, 
weshalb jedod) die mit irdischen Gütern mehr Geſegneten davon nit aus— 
gefchloffen zu werben brauden, vielmehr deren fleißiger Beytritt, beſonders 
zu den Wittwen- und NWaifenverforgungsanjtalten, immer wünſchenowerth 
bleibt, einmal in Rückſicht auf fie felbjt, indem das Vermögen felten jo 
gan fiher it, als daß nicht möglicher Weife ibren Hinterlaffenen eine 

nterftügung aus den. -Anftalten follte angenehm, ja 51 ſeyn können. 
Dann aber kann ihr Beptritt auch für Die Anftalt ſelbſt nur erwünſcht 
feyn, nicht um bey ihnen gewinnen zu wollen (denn die Wahrſcheinlichkeit 
des Gewinnens und Berlierens bleibt bey den Bermögenderen und Minder- 
vermögenden glei), fondern darum, weil die Nefultate der allgemeinen | 
Gefege der Sterblichkeit in einer ſolchen Anftalt bey einer etwas größeren. 
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Es wird keiner ausfuͤhrlichen Nachweiſung bedfirfen, daß hier von ſolchen Mitt: 
wenkaſſen die Rede iſt, deren Beſtand auf ihren eigenen, von ihren Mitgliedern 
aufzubringenden Mitteln berubt, und wozu ber Beytritt freiwillig iſt. Bey 
Wittwenkaſſen, melde % ®. der Staat für die Stautsbiener anorbnet, unb. 
wozu dann meiften® aus Staatemirteln beteutende Fonds bewilligt werden, 
11 finden ganz andere Müdfichten Statt, wobey das Alter minder und mehr un: 
‚er berädidtigt bleiben Bann, Tun lu, ten: 
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Anzahl von Mitgliedern ſicherer erfolgen: werden, und ſonach ein regel⸗ 
mäßigerer Gang der Auſtalt zu erwarten iſt, als bey einer lleineren Ans 
zahl von: Mitgliedern, bey welcher kleineren Anzahl eher Schwankungen 
und, Abweichungen von jeuen allgemeinen, Geſetzen Statt haben können, 
woraus zwar im Allgemeinen und für die Dauer kein Verluſt, aber doch 
in einzelnen ‚Zeiträumen Ungleichheiten erfolgen fönnen; HF 

Daß man über den bey dem - Eintritt in eine Berforgungsanftalt 
beabſichtigten Zweck im Reinen feyn muß, ift Harn Man denke fich wieder 
einen verheiratheten Mann. mit ‚einem mäßigen „mit feiner Eriftenz auf- 
börenden Einfommen-nnd geringem Bermögen, der um die Subfiftenz feiner 


' Frau, wenn fie ihn überleben möchte „ beſorgt ift. - Er wird wohl thun, 


wenn er fi in eine Wittwenfaffe einlauft. Ein anderer geſunder Mann, 
fedigen Standes, babe ein geringes Bermögen, wovon er kümmerlich 
lebt, Er babe feine Verwandte und Erben, ‚auf die, er mit DBilligfeit 
Rückſicht zu nehmen bätte, Wer fann es ibm, da er unverbeiratbet ‚bleiben 
will, :verdenfen, , wenn er fein geringes ‚Bermögen allmälig mit verzebrt. 
reift er diefes aber zu ftarfan , fo kann es ſchon bey feinem Leben wer- 
ſchwunden ſeyn, und er dann in feinem böbern Alter in Dürftigfeit gera— 
tben, Er ‚wird daber wohl tbun, fein Bermögen, ſtatt es. ſelbſt in Ber- 
waltung zu bebalten, und fo allmälig vom Kapital mit zu zebren, auf 
Leibrenten anzulegen, wodurch er fein jährliches Einkommen vielleicht ver- 


doppeln fanı. 


Wollte der erfte Mann fein Vermögen zum Anfauf einer Leibrente 
verwenden, der zweyte aber fein Vermögen bey einer Lebensverfiherung 
AR jo würden. beyde offenbar ihren Zwer ganz ‚und gar verfehlen, 
Alfo muß man ſich feines Zweckes zuvor bewußt werden, und darnad) die 


Anſtalt wählen, bey der man fih zur Erreihung deſſelben intereſſiren will, 


——— 5. 9. —8 
Iſt nach $..8 die Wahl über die Art der Anſtalt, bey welcher jemand 
ſich interefjiren will, getroffen, und ftebt ihm dann die Auswahl zwiſchen 
mehreren Anftalten derfelben Art frey, fo wird er vor allem 
- 1) auf die Sicherheit feben, die wegen des Geſellſchaftskapitals ge— 
troffen if. Im Allgemeinen ſcheint die Sicherheit bey einer gegenfeitigen ' 


Auſtalt größer zu feyn, als bey; einer Anjtalt von einzelnen. Unternehmern, 


2) Wird er unterfuchen, ob. bey der Anftalt durch die Statuten einige 
Klaſſen begünftiget find, welches dann die nothwendige Folge haben müßte, 
daß andere überlaftet wären. 

3) Ferner, ob, die Anftalt in Verwendung ihrer Gelbmittel bloß auf 
ihre Mitglieder fich beſchränkt, oder ob fie foldhe aud anderen, außer der 
Gefellfhaft, zufommen läßt. Sind die Anftalten, wie wir gefehen haben, 
eigentlich nur für Minderwoblbabende von Werth, die durch ihren Eintritt 
in dieſelben für beſtimmte Fälle von fich und den beige Noth und Armuth 
abwenden möchten; fo kann, diefen eine erzwungene Milbthätigfeit an ihnen 
ganz unbefannte Perfonen nicht. wohl zugemuthet werden. 

4) Er wird dann auch darüber fih zu unterrichten fuchen,, ob bie 
Verwaltung fo ift, daß von ibr eine gewiflenhafte und firenge Beobachtung 
der Statuten fi) erwarten laͤßt. ge, are 
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5) biste! Affekuranz'gegenfeitigirfo wird er darauf Mückficht ne nehmen, 
ob die Verwaltung Torgfältig "und zugleich möglich wohlfeil beſorgt vitro, 
denn was die Verwaltung fo tale nur aus dem Geſammt⸗ Vermögen 
oder Einkommen entnommen toerden, und, muß ei zu noth⸗ 
wendig entbehren oder verlieren. 

6) Iſt die Anſtalt von Einzelnen unternonimen, fo wird er darauf 

fehen‘,; welche’ Vortheile dieſe ſich ausbedungen haben, und ob ſolche billig 
find oder nicht: Es kommt hierbey vorzüglich darauf mit an, ob die Unter⸗ 
nehmer: die Garantie der ganzen Anftalt, oder ob fie gleichſam nur die 
Berwaltung und Verwaltungskoſten in Entreprife übernommen haben. 
Im erſtern Falle müffen fie, für die ſich ausbedungenen Vortheile, 
nicht bloß die Berwaltungsföften tragen‘, fondern aud die möglichen Ver⸗ 
Yufte an Kapital ind Zinſen deden, wo gegen ihnen dann auch die, höheren 
Zinfen zu gute kommen, wenn fie’ die Kapitale nämlich zu höheren Zinfen 
benugen können, als nad) den'"Statutert ängenemmen wurde. 

Im zweyten Falle’ find‘) die ausbedungenen Vortheile nur mit den 
wahrſcheinlichen Verwaltungskoſten zu vergleichen. 

+ Die eigentlichen Verwaltungskoſten durften bey: einzelnen unternehmern 
vielleicht lleiner, als * ha gegenfeitigen Mm, angenommen werden 
fönmen. 09 

alla " : ung; 10. 

Zu den bisher erwähnten Anſtalten find in neuern 3eiteh noch die 
fogenannten Rentenverforgungsanftalten gekommen. Sie haben den Zweck, 
durch den Beptritt für ſich und feine Angehörigen im höheren Alter zu ſor— 
gen, und treffen bierin alſo mif den Tonkinenanftalten zufammen , und‘ 
wirklich find ‘fie auch movifteirte Tontinen,  Tontinen find nämlich) geſell⸗ 
ſchaftliche Renten, die unter den Intereſſenten, welche gewöhnlich von glei— 
chem oder doch faſ gleichem Alter genommen werden, nach Kopfzahl zu 
vertheilen find‘, "bis ei der zufet Tebende fie "allein ganz empfängt, 
Dieß ift das ‚Mefentliche: Dis Hebrige läpt ſich nach Willlühr auf ver⸗ 
ſchiedene Art einrichten Fi 1” 

Die ältefte der ausſchließlich ſo genannten Rentenanftalt, die mir we- 
nigftens befannt wurde, iſt bie mit der erſten Oeſtreichiſchen Spärfaffe 
vereinigte allgemeine Verſorgungsanſtalt, deren Plan am 1. May 1823 
die Kaiſerliche Genehmigung erhielt. Man lernt fie am beſten kennen aus 
dert Statuten, die von dem K. K. Rath und Pröofeſſor, Dir. Ignaz Söhn- 
leithner 1825 mit Erläuterungen herqusgegeben wurden. Ihr nachge- 
bildet wurden mehrere‘ Anſtalten diefer Art, J. B. zu Stuttgart, Tübingen, 
Karlsruhe, Berlin und Münden, die zwar alle in einzelnen minder 'bedeus 
tenden Punften ünter fich, und von ber Mutteranfſtalt etwas abweichen, im 
Ganzen aber miteinander übereinſtimmen. 

Dieſe Anftalten feinen im Publifum vielen’ Beyfall * finden, und 
in fo fern derſelbe auf”'eine klare und deutliche Einſicht von dem üerubl⸗ 
wie die Anftalten wirken und was von denſelben zu erwarten ſeyn — N 
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iſt nichts dagegen zu erinnern. Nach den übentriebenen Erwartungen aber, 
bie man bäufg. —— hört, moͤchte man glauben, daß das große Publi- 
fum die Rentenanſtalten, die ſehr zuſammengeſetzt und gegliedert ſind, ‚nicht 

örig kenne, und nach bloß dunkelen Vorſtellungen Darüber urtheile. 

unkele und verworrene Vorſtellungen taugen aber nirgends, und auch dann 
nichts, wenn es fichy davon handelt, wie man durch den Eintritt in eine | 
Berjorgungsanjtalt fein und ‚der Seinigen beſſeres Auskommen für-befon- 
dere Fälle begründen möge. 

Der Zweck dieſes * ift, dem Lefer fo viel ale möglich aus⸗ 
einander zu \fegen z welche, Erwartungen. er billig, von, den, Rentenanftalten 
haben Fe ‚ oder was fie etwa leiſten können. Diefer Zweck ſcheint mir 
nur durch Berechnungen, gegründet ‚auf gute Sterblichkeitstabellen, leichſam 
durch einen Voranſchlag über den ganzen Verlauf einer —— 
von ihrer Entſtehung an bis zu ihrem gänzlichen Abſterben, erreichbar zu 
ſeyn. Eine abſolute Genauigkeit iſt durch eine ſolche Berechnung allerdings 
nicht zu. erreichen, wie ſich weiter unten noch näher zeigen wird, aber prac- 
tiſch richtige Nefultate fann fie liefern, und diefe zu geben ,. wird. hier. be— 
abjichtiget, Practiſch richtige Berechnungen müffen möglich. ſeyn, denn auf 
ſolchen Voranſchlägen müſſen die Anftalten bey ihrer Projectirung gegründet 
fedn, wenn dabey nicht bloß dunkeles Fühlen und Taften hätte Statt — 
haben ſollen; was nicht: zu entſchuldigen ſeyn würde, Ob folde 
rechnungen je öffentlich mitgetheilt wurden, ift mir. indeß unbekannt. 

Bey den nachfolgenden Ben babe ich die hier beygedruckte 
Sügmild-Baumannfhe Sterblidfeitstabelle, als die immer noch 
anerfannt befte, angewendet, umd da bie verfchiedenen Rentenanſtalten in 
einzelnen Beſtimmungen von einander abweichen, fo babe ‚ich weiter die 
ftatutenmäßigen Beftimmungen ver Karlsruher Anſtalt bey der Berechnung 
zum Grunde gelegt. Dieſe Anſtalt habe ich vor den übrigen deswegen 

ewählt, weil, bey dem Mangel aller übrigen Daten,“' als welche bie ‚ver- 
Sicdenen Statuten liefern, e8 mir ſchien, ald wenn fie am’ erften eine 
voranfchlägige Berechnung geftatte, und dann, weil fie für die Leſer in 
biefiger Gegend und für das ſüdliche Deutfchland wohl das meifte Intereffe 
haben möchte, Uebrigens Bau: ih, daß die hierbey erhaltenen Reſultate 
auch dienen werben, Die irlungen der übrigen Rentenanſtalten im. Allge- 
meinen zu beurtbeilen. * 

8. 1 

Die Hauptbeſtimmungen der Karlsruher Statuten ſind folgende: 

1) Die allgemeine Verforgungsanftalt iſt eine Anftalt, von der man 
mittelft beſtimmter Kapitaleinlagen Mitglied wird und dadurch das Recht 
erwirbt, eine mit zunehmendem Alter wachſende jährlihe Rente zu bezieben. 

2) Außer der. Kapitaleinlage wird, als Beytrag zu den Verwaltungs⸗ 
koſten, ein Eintrittsgeld bezahlt, welches für jede Tore Einlage, wenn dieſe in 
ber erſten Hälfte des bürgerlichen Jahres gemacht wird, 30 kr., in ber 
zweyten Hälfte des Jahres aber 1.fl. beträgt. — 

3) Eine volle Einlage beträgt 200 fl. 

‘* 4) Diejenigen Mitglieper, welche in einem und bemfelben Sabre ihre 
Einlagen machen, bilden_eine abgefchloffene Jahresgeſellſchaft. 
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5) Die Mitglieder "einer jeden" Jahresgeſellſchaft werden nad) dem 
Alter, welches fie mit vem 31. Dee emder des Unteinejapres erreichen , in 
ſechs Klaffen eingetheilt; 

‚Die 1. Klaſſe entpält Befeigen, welche das 10te Lebensjahr noch nicht 
vollendet haben ; 
| Die U. Kaffe diejenigen , welche dad 10te Lebensjahr überjchritten, 
aber das 20fte noch nicht vollendet haben ; 

Die II. Klaffe jene, welche das 20fte Lebensjahr ‚vollendet, tar 3öfte 
aber noch nicht‘ zurüdgelegt haben 

-Die IV. Klaſſe jene, welche das 3öfte Lebensjahr überfchritten, aber 
das 50ſte en nicht äurüdgelegt haben; 

Die V. Klaffe jene, weldye das SOfte Lebensjahr vollendet, das boſte 
dagegen noch nicht überſchritten haben 
ae VI Kaffe endlich jene, welche das 60Ofte Lebensjahr überfäritten 


a Die Einlagen werfen für das Jahr, im welchem fie geleiftet wer- 
den, fo wie für das nädhftfolgende, den Mitgliedern feine Nente ab, indem 
die in diefen beyden Jahren fich ergebenden Zinfen, wie die Eintrittögelder 
(Num. 2), zu den Verwaltungskoſten beftimmt find. 

7) Die mit dem äten Tapıe eintretende anfängliche Rente ift 
nach den einzelnen Klaffen der Jahresgeſellſchaften verfchieven. 

Sie beträgt ans einer_vollen Einlage von 00 fl. 

in der safe u er AU; 


nn „ 6 fl. 48 fr. 
nn 3 nm  ZERE 
vn u 4 nn z 7 fl. 36 fi. 
vn 5. 8 fl, 48 fr, 
v„n6 “ A 10 fl, 24 fr, 


fürd Jahr. 

8) Um: den Mitgliedern einer Jahres feltfchaft bie ihnen zugefichertı 
Rente zu verfchaffen, wird jeder Klaffe biefer Geſellſchaft, gleich bey ihrer 
Bildung, für jede volle Einlage ein Nentenfapital zugetheilt. Die 
Summe, biefer ‚einer Klaſſe zugetbeilten einzelnen Rentenfapitale beißt dag 
Stammpermögen, welches jedoch, wie ſich fpäter ergeben wird, ſich 
vermindern und vermehren fann. 

Das bey Bildung der Jahresgeſellſchaft jeder Klaſſe zuzutheilende 
Stammvermögen wird auf die Summe feftgeftellt, die erforderlich ift, um 
allen Einlagen der Klaffe, nad dem Zinsfuße von vier Prozent, bie ihr 
nad 7 beftimmte anfängliche ‚Rente zu gewähren. 

9) Das Rentenfapital für jede volle Einlage von 200 fl, beträgt alfo 

in der 1. Klafe -. » . . 160 fl. 


nn u 2. ” . 2.» 170 fl. a 
un dm .. 180 fl. 
vn 4. ". (Ber er 190 ff. 
und. n eo 3" or: RO Fi 
uu6. uw er: DON 
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Das anfangliche Staminvermogen jeder: Nlaſſe wird alſo die Hlerifür 
jede Klaſſe angegebene Summe ſo viel mal enthalten, als volle Einlagen 
bey ihr gemacht find. — = 

> Der Ueberfhuß der Einlage über das Nentenfapital, welches beträgt‘: 


für vie 1.Rlaffe 2... Ad fl 
nun». m . oe: OR 
„u. m er Be A 
nm u Mm. 0. 10 


[2 1 fl. 
fommt zum Nefervefond, aus welchem der Mangel der Einlage 
oo für ‚die 5. Klaffe mt . . » 20 fl. 
„" „6. "nn... Off. 
ergänzt: wird. Ä | x. 
10) Stirbt ein Mitglied, fo wird die Rente des Jahres, worin ber 
Abgang 'erfolgt ift, ohne NRüdfiht auf den Todestag, an feire Erben voll 
ausbezahlt. | — | 
11) Wenn die von dem abgegangenen: Mitgliede in den früheren 
Dahren, und ferner die nad 10 von feinen Erben für das letzte Jahr be- 
zoͤgenen Nenten feine 200 fl. (den Betrag der vollen Einlage)’ erreichen, 
fo — das hieran Fehlende ebenfalls an die Erben ausbezahlt oder zurück⸗ 
egeben. 
es Beyderlei Renten, die von dem verftorbenen Mitglieve bey feinem 
Leben noch bezogene, wie aud die nad 10 an die Erben bezahlte Rente, 
werde ich der Kürze wegen, die bezogene Rente nennen. " 
12) Die nah 11 den Erben zu mahende Nüdgabe wird, fo meit 
das Nentenkapital veicht, aus dem Stammvermögen (8), das Weitere aber 
aus dem Refervefond entnommen. Müßte 3. B. den Erben eines Mitglie- 
des der erften Klaffe 180 fl. zurüdgegeben werden ; fo wären dann aus: dem 
Stammvermögen 160 fl., und aus dem Nefervefond 20 fl; zu entnehmen. 
13) Die zu 4 pCt. berechneten Zinfen von dem zu irgend einer Zeit 
vorhandenen Stammwermögen einer Klaffe werden unter die Mitglieder 
derfelben Kaffe im Berhältniffe ihrer gemachten Einlagen al® Rente vertbeilt, 
fo lange die hiernach auf eine wolle Einlage kommende Jahresrente nicht 
mehr als 300 fl, — Ze 
14) Sind allg Mitglieder einer Klaffe in den Bezug der höchſten 
Yahresrente eingetreten, fo wird der Theil des Stammvermögens, der das 
25fache der biernach für die Klaſſe erforderlichen Nentenfumme überfehreitet, 
an die übrigen Klaffen der Jahresgeſellſchaft ale Erbſchaft übertragen, und 
dem Stammwermögen jeder Kaffe für den fie treffenden Theil zugefchrieben. 
Die Hälfte des Betrags kommt in diefem Falle an die Ältefte Klaffe der 
Fahresgefellichaft, die. andere Hälfte wird den übrigen Klaffen nad Ber: 
haältniß ihres Stammvermögens zugetheilt, Iſt in der Jahresgeſellſchaft 
nur noch eine Klafje vorhanden, fo erhält diefe den ganzen Betrag. 
+45) Sind die noch vorbandenen Mitglieder einer: Jahresgeſellſchaft 
in: allen: Klaffen im Bezug der höchſten Jahresrente, fo wird der Betrag, 
um welden‘ das Stammvermögen aller Klaffen das 25fache der erforder⸗ 
lichen’ Nentenfumme überfteigt, allen andern zur Zeit’ beficbenven Jahres⸗ 
geſellſchaften im Berhältniß der Summen ihres Stammvermögens zugetheilt, 
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und ſo fort der Antheil jeder einzelnen Iapresgefetigaft ihrer” älteften 
Klaffefzugewiefen. .: 

16) Stirbt eine Klaffe aus, fo wird die Summe des Stammver- 
mögeng ‚ ‚welches ihr ‚noch zugeichrieben war, an die ü n Klaſſen der= 
ſelben Jahresgefellſchaft nach 14, und ſtirbt einer ganze Jahresgeſellſchaft 
aus, ſo wird die ihren Klaſſen bis dahin verbliebene Summe Stamm- 
vermögens den andern Jahresgeſellſchaften nach 15, zugewiefen. 

17) Die Berwaltungsfoften, werden. beftritten : 

a) aus den Cintrittsgelpern der; Mitglieder (2); 

b) aus den ‚Zinfen der Einlagen für das Jahr der Zahlung und für 
das nächſt darauf ‚folgende Jahr (6); 

c) aus böberen Zinserträgen. und unvorhergeſchenen — die 
ſich etwa: ergeben, könnten; 

. dy: aus dem Reſervefond. 

18) Der Refervefond ift für alle Jahresgeſellſchaften gemeinfchaftlich. 
Er ergänzt die Mittel, welche beym-Abgange der Mitglieder nöthig find (12); 
er. hat unvorhergefehene Ausfälle zu deden, Verlufte auszugleidhen, und die 
Verwaltung in den — zu * ‚ allen En — genau 
nachzukommen. 


$. 12. 


Aus Vorſtehendem gebt hervor, daß bie Rentenanftalt vorzuich uf 
eine Erbvereinigung gegründet if: Sämmtliche Miegliever fchießen „eine. 
gewiffe Summe zufammen, wovon: die Zinfen. oder Renten, fo lange fie 
leben, Eaffenweife unter fie vertbeilt werben. Bey dem Ableben der ein- 
‚zelnen Mitglieder einer Klaffe erben die übrigen Mitglieder deren Nenten- 
fapital: zur weitern gemeinſchaftlichen Benutzung, und damit alſo auch deren 
Antheile * Renten, jedoch mit der Beſchränkung, wie $. di, Nr. 11 und 
12 ! angı t 

Der Einfachheit wegen wird angenommen, baß jedes Mitglied nur 
Eine, und; zwar volle Einlage gemacht habe. Daß und warum dieſe Au— 
nahme gemacht werden darf, ohne den Zweck diefes Auffages (nämlich eine 
Ueberfiht von den Wirfungen der Anftalt. zu liefern) zu beeinträchtigen, 
darüber wird fpäter noch etwas gejagt werben. 

Wenn die. Anzahl der Nentenfapitale, die für fedes anfänglihe Mit- 
glied ‚einer. Klaffe, oder für jede volle Einlage von 200.fl,, dem Stamm- 
vermögen zugetbeilt find, zu irgend einer Zeit größer ift, als bie dann noch 
lebenden Mitglieder dieſer Klaſſe; fo fommen auf jedes diefer Mitglieder 
mebrere Rentenkapitale oder Theile von Nentenfapitale, und ganz in dem- 
felben Verhältniſſe fteigt dann auch feine Jahresrente. 

Iſt 3. B. das Stanmmvermögen der erften Klaffe zu irgenb einer 
Zeit = 40,000 fl. = 250 Rentenfapitale a 160 fl. und find in. diefer 
Klaffe nur noch 100 Mitglieder am Leben; fo fommen auf jedes Mitglied 
2: Rentenfapitale, und ſeine Jahresrente ift alsdann das 24 fache feiner 
anfängliben von 6 fl. 24 fr. oder 4x6]. A. = 46 fl. 

Daſſelbe Refultat erbält- man durch folgende — Das Stamm- 
vermögen ft. = 40,000.7., wovon bie. Zinfen zu 4 pCt. fl.,: betragen, 


\ 


Se; 


und jedes einzelne der noch lebenden 100 Mitglieder bat alfo für das be- 
- treffende Jahr 16 fl. als Rente zu genießen. 


| $. 13. 

Die $. 11 unter Nr. 11 und 12 aufgezäblten ftatutenmäßigen Ber 
fiimmungen machen bier noch folgende Bemerfungen, und die Cintheilung 
ber Dauer jeder Klaffe in gewiſſe Perioden nöthig, um die fpätere Berech— 
nung defto leichter überfeben zu Eönneıt. 

1) Durd den Abgang der Mitglieder in den beyden erften Jahren 
wird das Rentenfapital, und aljo auch die fpätere Jabresrente der übrigen 
Mitglieder in den vier erfien Klaſſen nicht vermehrt, indem bis dahin noch 
feine Rente bezahlt wurde, und alfo Das ganze Rentenfapital der abgegan— 
genen Mitglieder den Erben aus dem Stammvermögen zurücgegeben wer: 
den muß. Auch dasjenige, was aus der. Einlage der abgegangenen Mit: 
glieder in den Refervefond gefloffen, muß aus biefem Fond ganz zurüd- 
gegeben werten. ; 

Dey den beyden Testen Klaffen bleibt jedoch in den beyden erften 
Jahren bey dem Abgange eines Mitgliedes ſchon ein Ueberihuß für das 
Stammvermögen, welder für die Ste Klaffe 20 fl., und für die bte Klaffe 
60 fl. beträgt. 

2) Auch für die nächft folgenden Jahre erhöht fih in den vier erften 
Klaffen die, Jahresrente noch nicht, und zwar fo lange nicht, ald die Summe 
der bezogenen Renten nit mehr beträgt, als was von der Einlage in den 
Kefervefond N Aare ift, indem jo lange Das ganze Nentenfapital des ab- 
gegengenen itglieded aus dem Stammvermögen zurüdgegeben werben muß. 

ud ai fo lange aus dem. Refervefond zu den Nüdzahlungen zugefchoffen 
werden *). 

3) In den weiter nächſtfolgenden Jahren vermindert fih für bie 
vier erfien Klaflen das Stammvermögen durch den Abgang von Mitgliedern 
zwar immer noch, jo lange nämlich, als die bezogenen Renten den Einla— 
gen noch nicht gleich find, und von Anfang an gerechnet, noch nicht 200 fl., 
oder von Anfang diefer Periode an gerechnet, noch nicht betragen: 

in der 1. Slafe x» » . . 160 fl. 
nun Um era Se Ar 
"„ [2 3. „ . ‘ . . 

vun 4 on 0... ION. 

Der Betrag fänmtlicher in diefer Periode Statt habenden Rüdzab- 
lungen ift zum Theil durd die Nenten gedeckt, und muß andern Theile 
aus dem Stammvermögen entnommen werben; aber diefe Verminderung 
des Stammvermögend beträgt verhältnißmäßig weniger, als die Mitglieder 
fih vermindet haben, wodurch ſonach Die —— in dieſer Periode 


*) Es iſt nicht uͤberſehen worden, daß in den, von ber allgemeinen Verforgungss 
anftalt im Grofiherzogtbume Baden, befannt gemachten Rechnungs : Refultaten 
vom Jahr 1838, die Renten ber vier iüngft ; 

iernach zur zweyten Periode gehören, ſchon geftiegen find, Es wird hierauf 
34 zuruͤckgekommen werben, r 


en Klaffen in den Jahren, bie 


\ 
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allmaͤlig waͤchſt. Uebrigens wird, was geſtattet feym wird, ohne das Re⸗ 
ſultat der voranſchlägigen Rechnung zu gefährden, angenommen, daß das 
Abſterben in dieſer Periode gleichförmig erfolge. RR 

4) Da. das Nentenfapital in der Säten und Gten Klaffe größer als 
die Einlage iſt; fo müffen die Nüdzablungen in diefen Klaffen von Anfang 
an ganz aus dem Stammvermögen gemadt, und es braucht dazu aus dem 
Reſervefond nichts zugefchoffen zu werden. | 

Der in Num. 3 für die vier erften Klaffen angegebene Zufland tritt 
ben den beyden letzten Klaſſen alſo ſchon nad dem Berlaufe der beyden 
eriten Jahre ein, und dauert fo fange, bis die Einlage von 200 fl. durch 
die Summe der bezogenen Nenten erjet iſt. a — 

5) Wenn die Rückzahlungen in den einzelnen Klaſſen aufhören, fo 
vermindert ſich das Stammvermoͤgen bis zu dem Zeitpunkte nicht mehr, wo 
die Jahresrente das Maximum von 300 fl. erreicht bat. Wohl aber wird 
es ben den fünf erften Ktlaffen durch die Erbſchaften aus den älterm Klaf- 
fen von Zeit zu Zeit ſich vermehren. | 

6) Wenn die Jahresrente einer Klaſſe das Marimum erreicht bat, 

fängt die Vererbung einer folhen Kaffe an, und dauert bis zu ihrem 
gänzlichen Abjterben altjährlich fort, -Es wird demnach das Stammkapital 
der fie beerbenden Klafjen während der Dauer diefer Periode alljährlich fich 
vergrößern. Da indeß die. nachfolgenden Beredinungen durch diefe jäbrliche 
Vermehrung des Staminvermögens ſehr weitlänfig, und für ben Leſer er— 
miüdend werden würden; fo it angenommen worden, Die Vererbung ges 
ſchehe, und zwar in der Mitte der Zeit, in welder fie der Wirklichkeit 
nad alfmälig erfolgt, auf. einmal, und dann fegfeicy in dem ganzen Bes 
trage bes Stammvermögend der vererbenden kefate. Diefe Annahme wird 
für den vorliegenden Zweck hinlänglich genaue und practiſche Refultate geben. 


F $.. 44. 
Endlich iſt bey der folgenden Rechnung angenommen: 
1) Daß die anfängliche Anzahl der Mitglieder betrage 


in der 1. Klafe - » » » 579, 
un‘. en — 511, 
Pe? Dr Sauer ee 456, 
„oe A u Et ——— 
„nd. u ne a. A 
„u 6m TEE | - 

2343. 


9) Dafı fämmtlihe Mitglieder bey ihrem Beytritt Das mittlere After, 
welches für jede Klaſſe geftattet iſt, und alſo 
in der 1. Klaſſe ; 5 Jahre, 


+ 


J J 

un 2. m „or +.» 15 „ 

un. nn see 1. Te 

n on 4 u re A 
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vollendet, und das folgende Jahr angetreten haben, und endlich, daß fümmt- 


1 


— AG 
liche Mitglieder der Gten Mlaffe das 68ſte Jahr vollendet, und das 6Afte 
Jahr angetreten haben. 

Es folgen ‚nunmehr die voranfchlägigen Berechnungen, und zwar, der 
Bererbungen wegen, von der. älteften bis zur Jüngiten Klaſſe fortſchreitend. 


8§. 15. | 
VL Rlaffe 
Afte Periode, vom 63. bis 65. en 
Im Anfange diefer Periode ift: 


Die Anzahl der Mitglieder = 182. 
Das Stammvermögen — 182 . 260 = .473%0 fl. 


Die Sahressinfe = 25 * . 47320 — 1892,80 fl. 


Die Jahreerente = 0, * in dieſer Periode keine Rente bezahlt wird. 
Im Jahre 63 bis 64 fterben nad) der Sterblichkeitstabelle 182 — 172 
— 10 Mitglieder. . 
Die aus dem Stammvermögen zu leitenden Rüdzahlungen find — 
10. 200 = 2000 fl. 
Im Jahre 64 bis 65 ſterben 172 — 162 = 10 Mitglieder. 
Die deshalb aus dem Stammvermögen zu machenden Nüczahfungen 
betragen ebenfalls 2000 fl. | 
Abgegangen find in diefer Periode 20 Mitglieder. 
Das Stammvermögen bat fid) vermindert. um 4000 fl. 


2te Periode, vom 65. bis 78, Jahre, 
Im Anfange diefer Periode ift: 
Die Anzahl der Mitglieder — 162. 
Das Stammvermögen = 47320 — 4000 = 43320 fl. 


Die Jahreszinſe = ;- . 43320 = 1732,80 fl. 


Die Yahresrente — mn —= 10,7 fl. 

In diefer Periode flerben 162 — 49 — 113 Mitglieder. 

Den Erben der im erjten. Jahre Diefer Periode verftorbenen Mitglie- 
der ijt die Einlage nad Abzug der erften Jahresrente, alfo mit. 200 — 10,7 
— 189,3 fl. aus dem Stammy:rmögen zurüd zu zahlen. Wegen der im leuten 
Sabre verftorbenen Mitglieder findet feine Rüdzablung mehr Statt, indem 
deren - Erben nur noch Die letzte Jahresrente erhalten, womit ihre Einlage 
gedeckt iſt und noch ein Ueberſchuß verbleibt. 

Die aus dem Stammvermögen zu machenden Rüdzahlungen betragen 


im Durchſchnitte für jedes in biefer Periode verftorbene Mitglied = 


94,65 fl. 
Simmtlihe Rüdzahlungen find alfo 113 . 94,65 — 10695 fl. 
Das Stammvermögen bleibt 43320 — 10695 — 32625 fl. 


Die Japresziufe davon it = 75 - 32625 = 1305 fl. 
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Am Anfange des letzten Jahres leben noch 55 Mitglieder. - 
Die letzte Jahresrente iſt = = = 2373|. 
— — 10,70 + 23.73 

Die Jahresrente in biefer Periode ift im Mittel — — 
17,21 fl. . 

Die im Anfange des letzten Jahres Iebenden 55 Mitglieder haben in 
diefer 13jährigen Periode Renten bezogen 55 . 1721.13 = 12305 fl. 

Die vom 65. bis 77. Jahre verftorbenen Mitglieder = 
162 — 55 = 107, und deren Erben haben an Renten und 
Ruckzahlungen bezogen 107.200 2... 0. . „= 21400 fl. 

33705 fl. 


Im Durchſchnitte wurden in dieſer Periode jährlich bezogen — — 
2593 fl. . “ 
Ste Periode, vom 78. bis 92. Jahre. 


Im Anfange diefer Periode ft: 

Die Anzahl der Mitglieder — 49. 

Das Stammvermögen = 32625 fl. 

Die Zahreszinfe = nn» fl. 

Die Jahresrente = Er —= 26,63 fl. 

Im Jahre 91 bis 92 leben noch 5 Mitglieder, und bie letzte Jahres- 


es 130 
vente in biefer Periode ift aljo — = 231 fl. 


Ate Veriode, vom 92. bis 96. Jahre, 


Im Anfange diefer Periode ift: 

Die Anzahl der Mitglieder — 4, 

Das Stammvermögen — 32625 fl. 

Die Jahreszinfe = 1305 fl. 

- Da zur Auszahlung des Marimums der Jahresrenten nur 1200 fl. 
erforderlich find; fo erfolgt von Anfang diefer Periode an bie Vererbung 
auf die übrigen Klaffen. - 

In diefer Periode werden Renten bezogen 10 . 300 = 3000 fl, 
und im Mittel: jährlich 750 fl. 
Die mittlere Zeit der Vererbung ($. 13, 6) wird alfo im Jahre 94, 
oder 31 Jahre nah dem Cintritte anzunehmen feyn. . 
Die BVerlaffenichaft iſt 32625 fl., und davon erbt | 
die 
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ir 3. „ 0 3948 fl. 
„an .... 4740 E Aus 
„ 41. # > . 4794 fl. 


32625 f. A 
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$. 16. 
V. 8laffe 
ifte Periode, vom 55. bis 57. Jahre. 
Am Anfange der Periode iſt: 


Die Anzahl der Mitglieder = 255. 

Das Stummvefmögen = 255 . 220 = 56100 fl. 

Die Japressinfer— 7, · 56100 = 2244 fl. | 

Die Jahresrente = 0, weil in dieſer Periode feine Rente bezahlt wird. 
Im Jahr 55 bis 56 fterben 255 — 246 — 9 Mitglieder. 

i ra dem Stammvermögen zu leiftenden Rüdzahlungen find 9. 200 
Vom Jahre 56 bis 57 ſterben 246 — 237 — 9 Mitglieder. 
Die deshalb aus dem Stammpermögen zu leijtenden Rüdzahlungen 

betragen ebenfalls 1800 ft. 
Abgegangen find in diefer Periode 18 Mitglieder. 
Das Stammvermögen bat fi vermindert um 3600 fl. 
2te Periode, vom 57, bis 7A. Jahre. 
Am Anfange der Periode ift: 
Die Anzahl der Mitgliever = 237. N 
Das Stammvermögen — 56100 — 3600 — 52500 fl. 
Die Jahreszinfe = u . 52500 = 2100 fl. 
Die YJahresrente = nr —= 8,86 fl. 
In diefer Periode fterben 237 — 77 — 160 Mitglieder. 
Die aus dem Stammvermögen zu leiſtende Nücdzablung für ein in 
biefer Periode abgegMigenes Mitglied iſt | 
im erften Jahre 200 — 8,86 = 191,14 fl., 
im legten Jahre = 0, 94,14 
im Durchſchnitte alſo — — — 95,57 fl. 


Sämmtliche Rückzahlungen find fonad 160 . 95,57 = 15291 fl. 
Das Stammvermögen bleibt alfo — 52500 — 15291 = 37209 fl. 
Die Sahreszinfe davon ift = m. 37209 = 1488 fl. 

Am Anfange des letzten Jahres Ieben noch 85 Mitglieder, 

Die legte Jahresrente it Daher — = — 1781 fl, 


Die Jahresrente in dieſer Periode ift im Mine bα — 13,181. 


Die am Anfange des letzten Jahres lebenden 85 Mitglieder haben in 
diefer 17jährigen Periode Renten bezogen 85 . 13,18. 17 = 19045 fl. 
Die vom 57. bie 73. Jahre verjtorbenen Mitglieder = 
237 — 85 = 152 und deren Erben baben an Renten und 
Rüdzablungen bezogen 152 . 240 ae A N 
| 2 49445 fl. 


— — 


Im Durchſchnitte wurden in dieſer Serie jährlih bezogen — = 


2909 fl. 





3te Periode, vom 74. big 86. Sabre 


Im Anfange der Periode ift: 

Die Anzahl der Mitglieder = 77. 
Das Stammvermögen — 37209 fl. 
Die Jahreszinfe = 1488 fl. 


Die Jahresrente = I 1 N. 


77 


Im Jahre 85 bie 86 eben nod 17 Mitglieder, und bie Ichte Zah 
teörente in diefer Periode ift =. = 87,3 fl. 


Ate Geriode, vom 86. big 90. Yahre, 


Im Anfange diefer Periode if: 

Die Anzabl der Mitglieder — 14, 

Das Stammvermögen — 37209 + (ber — * von der bten 
Klaſſe) 16313 — 53522 N, 


Die Jahreszinfe — er . 53522 = 141 fl. 


Die Yahresrente — 2 _ 152,93 fl. 


Im Jahre 89 bis 90 leben nod 8 Mitglieder, und bie leſie Jah⸗ 


resrente in dieſer Periode iſt a = = 267,62 fl. 


Ste Veriode, vom 90, bis 96. Zahre. 


Im Anfange dieſer Periode iſt: 

Die Anzahl der Mitglieder — 6. 

Das Stammvermögen = 53522 fl. 

Die Jahreszinſe = 2141 fl. 

Da zur Auszahlung des Marimums der Yahresrenten nur 1800 fl, 
erforderlich find, fo erfolgt von Anfang diefer Periode an die Bererbung 
auf die übrigen. Klaffen. 

In dieſer Periode — Renten bezogen 21 . 300 = 6300 fi, 
und im Mittel jährlich 1050 fl. 

Die mittlere Zeit der Vererbung ($. 13, 6) wird alſo im Jahre 9 
oder 38 Jahre nach dem Eintritte anzunehmen fepn. 

Die Verlaſſenſchaft iſt 53522 fl., und davon erbt 

die A. Klaſſe . .. 26761 fl. 
„93 u: + Bm 
„am . . . 9408 „ 
„ I. u u ar LO 


83522 fl. 
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IV. Klaſſe. 
1fte Periode, vom 4% bis AA, Jahre, 

Am Anfange der Periode ift: | | | 

Die Anzahl der Mitglieder — 360 

Das Stammvermögen = 360 „190 —= 68400 fl. 

Die Jahreszinſe = ;5; . 68400 — 2736 fl. 

Die Jahresrente = 0, weil in diefer Periode feine Nente bezahlt wird, 

Im Jahre A2 bis 43 fterben 360 — 353 = 7 Mitglieder. 

Die Rüdzahlungen ſind = 7. 200 = 1400 fl., und dazu wird 
beygetragen : 
Aus dem Stammvermögen 7 . 190 — 1330 fl. 

» u  DRefervefond 7. 102 DON. 
Im Jahre 43 bis 44 fterben 353 — 346 — 7 Mitglieder. 
Die Nüdzahlungen find, wie im vorigen Jahre, 
Abgegangen find in diefer Periode 14 Mitaliever. 
Das Stammvermögen bat fi vermindert um 2 . 1330 = 2650 fl. 
te Periode, vom AA bis 45. Jahre, 


Am Anfange der Periode ift: 
Die Anzabl der Mitglieder — 346, Ä — 
Das Stammvermögen — 68400 — 2660 — 65740 fl. 
Die Jahreszinſe = —- . 65740 = 2629,6 fl. 
Die Jahresrente = u = T76fl. 
In diefem Jahre fterben 346 — 339 — 7 Mitglieder. 
Die für ein abgegangenes Mitglied zu machende Rüdgabe ift — 200 
— 7,6 = 192,4 fl., und für die 7 abgegangenen Mitglieder alfo 7 . 192,4 
— 1346,8 fl., und dazu wird beygetragen: 
Aus dem Stammvermögen 7. 190 = 1330 fl. 
» u Refervefond ts Am 168 
In diefer einjährigen Periode wurden bezogen: 
- Bon den lebenden Mitgliedern Nenten = 339.76 . „= 76, fl. 
Bon den abgegangenen Mitgliedern Renten und Rüdzahlun: 
gen 7 * 200 + * + . . u * . a — E3 . * = 1400,0 fl. 
. : | 3970,4 fl, 
3te Periode, vom 45. bis 66. Jahre, 
Am Anfang diefer Periode it: 
Die Anzahl der Mitglieder — 339. 
Das Stammvermögen 65740 — 1330 — 64410 fl. 


Die. Jahreszinfe = og · 64410 fl. = 25764 fl. 


us 276,4 
Die Jahresreute = 77, = 76 fl. 


— 


In dieſer Periode ſterben 339 — 152 = 187 Mitglieder. 

Die aus dem Stammvermögen zu leijtende Rüdzahlung für ein in 
biefer Periode abgegangenes Mitglied ift: 

im erften Jahre 190 — 7,6 = 182,4 fl., 

im legten Jahre = 0, 

im Durchſchnitte alfo — 1 — 91,2 fl. 


Sämmtlide —— — 187 . 91,2 = 17054 fl. 
Das Stammpermögen bleibt Be — 17054 = 47356. 
Die Jahreszinfe davon ift — u. , 47356 — 189 fl. 

Am Anfange des legten Jahres Ichen 162 Mitglieder. 


Die letzte Jahresrente ift alſo — Sr == 11,69 fl. 
Die mittlere Jahresrente in dieſer Periode iſt = —— 
Die am Anfange des letzten Jahres lebenden 162 Mitglieder haben 
in dieſer 21jährigen Periode Renten bezogen 162. 9,64. 21 = 32795 fl. 
Die vom 45. bis 65. Jahre verfiorbenen Mitglieder — 
339 — 162 = 177 und deren Erben haben an Renten und 
Rüdzahlungen bezogen 177.200 2 2 2... = 35400 fl. 


08195 fi. 
za Dunn wurden im biefer Periode jährlich bezogen en 





Ate Periode, vom 66. big 73. Jahre. 
Am Anfange der Periode ift: 
Die Anzahl der Mitglieder — 152. 
- Das- Stammvermögen — 47356 fl. 
Die Jahreszinfe = 1894 fl. 


Die Jahresrente — — 12,46 fl. 


152 
Im Jahre 72 bis 73 leben noch 94 Mitglieder, und bie eo Jah⸗ 


resrente it = I — 20,15 fl 


5te a vom 73. bis 80. Jahre. 


‚Am Anfange der Periode iſt: 

Die Anzahl der Mitglieder — 85. 

Das Stammvermögen — 47356 + (der Erbfchaft aus der 6. Klaſſe) 
2830 —= 50186 fl. 


Die Jahreszinſe = — . 50186 = 2007 fl. 

Die Jahresrente 7 — 23,61 fl. 

Im Jahre 79 bis 80 Teben a Mitglieder, und die letzte Jah: 
resrente in diefer Periode ift alfo — Ir = 40,67 fl. 


— — 


6te Periode, vom 80. bis 88. Jahre. 


Am Anfange der Periode ift: 
"Die Anzahl der Mitglieder — 37. 
Das Stammvermögen — 50186 = (der Erbfchaft von der 5. Klaffe) 
26761 = 76947 fl. 


Die Japreszinfe = 75 76947 — 3078 fl. 


Die Yahresrente = ax = 83,19-fl. 
Im Jahre 87 bis 88 Ieben noch 12 Mitglieder, und die letzte Jah— 
redrente in biefer Periode iſt — nu —= 256,5 fl. 


7te Periode, vom 88, bis 96. Jahre, 


Am Anfange der Periode ift: 

Die Anzahl der Mitglieder — 10. 

Das Stammvermögen — 76947 fl. * 

Die Jahreszinfe = 3078 fl. 

Da zur Auszahlung des Marimums der Jahresrenten nur 3000 fl. 
erforderlich find, fo erfolgt von Anfang diefer Periode an die Vererbung 
auf die übrigen Klaſſen. 

In diefer Periode werben Renten bezogen 39 . 300 = 11700 fl. 
und im Mittel jährlich 1462,5 fl. 

Die mittlere Zeit der Vererbung ($. 13, 6) wird im. Jahre [92, 
oder 50 jahre nad dem Eintritte. anzunehmen feyn. 

Die Berlaffenfchaft — 76947 fl., und — erbt: 

Die 3. Klafe . .. 38474 fl. 
u 4 Z +. 1943 fl. 
„Au 0... 19831 fl. 


76948 fl. 


$. 18. 


I. Rlaffe 
ifte Periode, vom 27. bis 29, er 


Am Anfange der Periode ift: 
Die Anzahl der Mitglieder — 456. 
Das Stammvermögen = 456 . 180 = 82080 fl. 


Die Jahreszinfe — . 82080 — 3283,2 fl. 


Die Jahresrente — 0, weil in diefer Periode feine Rente bezahlt wird, 

m Jahre 27 bis 28 fterben 456 — 451 — 5 Mitglieder. 

Die Rüdzahlungen find = 5.200 — 1000 fl. und dazu wird bey- 
getragen: 

Aus dem Stammvermögen 5 . 180 — 900 fl., und aus dem Re- 
fervefond 5. 20 = 100 fl. 

Im Jehie 23 bis 29 ſterben 451 — 445 —= 6 Mitglieder. 
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Die Rüdzablungen = 6 , 200 = 100 fl. erfolgen aus dem Stamm«- 
‚vermögen mit 1080 fl., und aus dem Reſervefond mis 120 fl. 
Abgegangen fi nd in ber Periode 11 Mitglieder. a 
Das Stammvermögen hat fi) vermindert um ‚1980 fl. 


2te Periode, vom 2». bis 32, Jarre 


Am Anfange der Periode ift: 

Die Anzahl der Mitglieder — 

Das RINDE = 22080 — 1980 = 80100'f. 

Die Jahreszinfe = 555 - 80100 —= 3204 fl. 

Die Jahresrente — — — 7 ſi. = 

Es fterben vom 29. bis 32. Jahre 445 — 4% — 18 Mitglieder. 

Ein abgegangenes Mitglied bat im Mittel 2 Jahresrenten — 14,4 fl. 
bezogen, und es find alfo im Mittel zurüd zu bezahlen 200 — 14,4 — 


185,6 fl. 
Die Nüdzahlung iſt alfo = 18; 185, — 3340,8 fl., und dazu 


at bepzutragen: | 
. a Stammvermögen 18 . 180 —= 3240 fl. 


Der Refervefond 18. 5,6 = 100,5 fl. — 
In dieſer drepjährigen Periode wurden bezogen? —: :. 
Bon den Iebenden 427 Mitgliedern, Renten 427,.7,2.3 = 9223,2 fl. 
Bon den 18 verftorbenen Mitgliedern und deren Erben 
8.0 2er ers. 
nn 12823, 2f. 
alfo jährlih im Durchfchnitte 4274,4 fl. 
ste Periode, vom 32, bis 54. Jahre. 
Am Anfange diefer Periode ift: 
Die Anzahl der Mitglieder —= 427. q 
Das Stammvermögen = 80100 — 3240 = 76860 fl. 


Die Jahreszinſe — * 76860 — 3074,4 fl. 


Die Jahresrente = a = Tr fl. 

Es fterben in diefer Periode 427° — 264 — 163 Mitglieder. 

Die aus dem Stammvermögen zu leiſtende Rückzahlung für ein in 
dieſer Periode abgegangenes Mitglied iſt 

im erſten Jahre 180 — 72 = 1728 fl., 

im letzten Jahre — — — 

im Durchſchnitte alſo —— = 86,4 fl. 

Sämmtliche Rüczablumgen betragen 163 . 86,4 — 14083 fl. 

Das Stammvermögen bleibt alfo — 76860 - — 14083 = 62777 fl. 

Die Jahreszinfe davon ift = n. . 677 = 2511 fl. 


Im Anfange des tegten Jahres leben noch 273 Mitglieber. 
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Die ei Jahresrente iſt —— —92. 


Die mittlere Jahresrente in dieſer Periode iſt — = 8,2f. 


Die im Anfange des letzten Jahres lebenden 273 Mitglieder haben. 
in diefer 22jährigen Periode Nenten bezogen 273 . 8,2. 22 — 4949|. 
Die vom 32. bie 53. Jahre verftorbenen Mitglieder — : 7 

427 — 273 = 154 und deren Erben haben Renten und 
ia dein ze bezogen 154. 20. 2 2 2 2 2 2020. = 30800 fl. 


72 +9,2 
? 


Im Durchſchnitte wurden in diefer Periode jährlich bezogen —* 


3639 fl. 
Ate Periode, vom 54. big 58, Jahre. 


Am Anfange dieſer Periode iſt: 

Die Anzahl der Mitglieder —= 264, 
Das Stammvermögen — 62777 fl. 
Die Jahreszinfe — 2511 fl. 


Die Jahresrente — an = 9,51 fl. 

Im Jahre 57 bis 58 Ieben nod 237 Mitglieder, und bie letzte Jah⸗ 
resrente in dieſer Periode iſt alſo — 7 = 10,59 fl. 
5te Periode, vom 58. big 65. Jahre, 

Am Anfange. Diefer Periode ift: 
Die Anzahl der Mitglieder — 228. 


Das Di — sa + (ber Erbſchaft von der 6. Klaſſe) 
3948 — 66725 fl. 


Die Jahreszinfe — im, . 66725 — 2669 fl. 


Die Jahresrente — 5 = ii 7 fl. 
Im Jahre 64 bis 65 leben noch 172 Mitglieder, und ‚bie letzte Jah⸗ 
resrente in dieſer Periode iſt alſo — — > 1582 fl. 


6te Periode, vom 65. bis m. Jahre, 


Am Anfange diefer Periode ift: 
‚Die Anzahl der Mitglieder = 162. 
Das Stammvermögen — 66777 + er Erbſchaft von ber 5. alaſey 
7837 = 74614 fl. 


Die Jahreszinfe — m 74614 = 2985 ſ. 

Die Jahresrente — = = 18,43 fl. 
—Im Jahre 76 bis 77 leben noch 62 Mitglieder, und die Ickte Jah— 
reorente in Periode iſt —— = z=- = 48,15 fl. 


1 


! * 
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7te Periode, vom 77. bis 86. Jahre. 


Am Anfange der Periode iſt: 

Die Anzahl der Mitglieder — 55; 

Das sen = 74614 + Oer et von der 4. Klaffe) 
38474 —= 113088 fl. 


Die Jahressinfe — m 113088 = 4524 ſi— 


Die Jahresrente = = = 82,25 fl. 
Im Jahre 85 bis 86 Ieben no 17 Mitglieder, und bie legte Jahres⸗ 
gente in biefer Periode it = ——" = 266,12 fl. 


Ste Periode, vom 86. bis 96, Jahre 


Am Anfange der Periode iſt: 

Die Anzahl der Mitglieder —= 14. 

Das Stammvermögen — 113088 fl. 

Die Jabreszinfe — 4524 fl. 

Da zur Auszahlung des Maximums der Sufebrenten.- nur 4200 fl. 
erforderlich find; jo erfolgt von Anfang dieſer Periode an die Vererbung 
auf die übrigen Klaſſen. 

In dieſer Periode werden Renten bezogen 65. 300 = 19500 fl., 
und im Mittel jährlich 1950 fl. 

! Die mittlere Zeit der Vererbung ($. 13, 6) wirb im Jahre 91, Ir 
64 Jahre nad dem Eintritte anzunehmen ſeyn. 
Die Berlaffenfchaft ift 113088 fl., und davon erbt: 
die 2te Klaffe 56544 fl. 
v„ te vw 56544 fl. 


113088 II. 


$. 19. 
1. Klaffe 
1fte Periode, vom 15. bis 17. Jahre. 
Am Anfange der Periode ift: 


Die Anzahl der Mitglieder — 511. 
Das Stammvermögen = 511 . 170 = 86870 fl. 


Die Zahressinfe = ;% - 86870 — 34748 fl. 


Die Jahresrente = 0, u in diefer Periode feine Rente bezahlt wird, 

Im Jahre 15 bis 16 fterben 511 — 507 — 4 Mitglieder. 

Die Rückzahlungen betragen 4. 200 = 800 fl., wozu beygetragen wird: 

Aus dem Siammvermögen 4 . 170 — 680 fl., und aus dem Re— 
fervefond 4. 30 — 120 fl. 

Im Jahre 16 bis 17 fterben 507 — 503 = 4 Mitglieder. 

Die Rüdzablungen von 800 fl, erfolgen aus dem Stammvermögen 
und ENAPDEIOND wie im vorigen Jabhre. 


[= 


7 


* 
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Abgegangen find in dieſer Periode 8 Mitglieder, 
Das "Stammvermögen bat fi vermindert um 1360 ft. 


2te Periode, vom 17. bis 22. Jahre. 


Am Anfange der Periode ift: 
Die Anzahl der Mitglieder — 503. 
Das Stammvermögen — 86870 — 1360 — 85510 fl. 


Die Jahreszinſe = 2; - 85510 — 3420,4 fi. 


Die Jahresrente — ** = 6,8 fl. 


Es fterben in biefer periode 503 — 481 = 22 Mitglieder. 

Ein abgegangenes Mitglied hat im Mittel 3 Jahresrenten — 3.6,8 
— 20,4 fl. bezogen, und es find aljo im Mittel surückbegapt worben 
200 — 20,4 = 179,6 fl. 

Die gefammte: Rüczaplung it alſo = 22. 179,6 = .3951;2 fl. 
und dazu bat beygetragen: b 

Das Stammvermögen 22 . 170 = 3740 fl. 

Der Refervefond. 22. 96 = WAl,2 fl. 

In ‚diefer Sjährigen Periode wurden bezogen: 

Bon den 481 Tebenden Mitgliedern 481 .68.5 —= 16354 fl. 

Bon den 22 verjtorbenen Mitgliedern und deren Erben Ä 
22.200 Renten und Rüdzablungen . » 2» —4400 fl 


20754 fl. 


04 





alſo im Durchſchnitte jährlich 4150,8 fl. 
3te Periode, vom 22. big 46. Jahre. 
Im Anfang der Periode ift: 
Die Anzahl der Mitglieder — 481. 
Das Stammvermögen — 85510 — 3740 = 81770 ſ. 
Die Jahreszinfe = 5 . 81770 = 32708 fl. 


7 
Die Jahresrente = ws _ = 68 fl. 


Es fterben in diefer Periode 481 — 332 — 149 Mitglieder, 

Die aus dem Stammpermögen zu leiftende Rüdzahlung für ein in 
biefer Periode abgegangenes Mitglied ift Ä 

im «erften Jahre 170 — 68 = 163,2 fl., 

im letzten Jahre — 0, 

im Mittel alfo —- * — 81,6 fl. 

Sämmtlicde — —— betragen 149 . 81,6 = 12158 fl. 

Das Stammvermögen a her — 81770 — 12158 = 69612 fl. 

Die Japreszinfe davon ift 75; + 69612 = 2784 fl. 

Im Anfange des legten Jahres leben noch 339 Mitglieder. 


Die legte Jahresrente iſt = = = 82 fl. 


| — 90 — 
Die mittlere Jahresrente in dieſer Periode if Pr — =7öf. 


Die im Anfange- des letzten Jahres lebenden 339 Mitglieder haben 

in dieſer 2Ajährigen Periode an Renten bezogen 339 .7,5. 24 — ‚64020 fl. 
Die vom 22, bis 45. Jahre verftorbenen Mitglieder = 481 

— 339 — 142 und deren Erben haben an Nenten und Rüd- - 

zahlungen bezogen 142 . URN 0 u: er — 28400 fl. 


89420 fl. 
Im Durchſchnitte alfo jährlich 3726 fl. 
4te Periode, vom 46. big 53. Japre. 


Am Anfange diefer Periode ift: 

Die Anzahl der Mitglieder — 332, 

Das —— — 69612 + (Ger Erbſchaft aus der 6. Klaſſe) 
40 74352 fl. 

Die Jahreszinfe =: 74352 = 2974 fl. 


Die Jahresrente = = = 8,96 A. 


Im Jahre 52 bis 53 leben noch 282 Mitglieder, und die lletzte Jah⸗ 


resrente in dieſer Periode iſt alſo — — 10,55 fl. 


5te Periode, vom 53. big 65. Jabre. 


Am Anfange der Periode iſt: 

Die Anzahl der Mitgliver = 73. 

Das Stammvermögen — 74352 + (ber Erbſchaft aus ber 5, Kaffe) 
9408 = 83760 fl. 


Die Jahreszinfe = = 83760 — 3350 fl. 


Die Jahresrente = en - = IE 
Im Jahre 64 bis 65 leben noch 172 Mitglieder, und bie letzte 


Jahresrente in dieſer Periode iſt demnach = 2 — 19,48 3 


6te Periode, vom 65. bis 2m. Jahre. 


Am Anfange der Periode iſt: 

Die Anzahl der Mitglieder — 162. 

Das a — 83760 + ber Erbſchaft aus ver 4. alaſcy 
19143 = 102903 fl. 


Die Jahreszinſe — Ber, 4416 fl. 

Die Jahresrente —' > —= 35,41 fl. 

Im Fahre 78 bis 79 leben noch 49 Mitglieder, und bie — Jah⸗ 
resrente in dieſer Periode a = — 8 |l. 


— 31 — 


7te Periode, vom 79. bis 84. Jahre. 


Am Anfange der Periode iſt: 

Die Anzahl der Mitglieder S 43. 

Das ne — 102903 + er Erſcaſt aus der 3; Ru 
5654 — 15947 fl. 


Die Jahreszinfe — 00 : 159447 = 6378 fl. 


Die Jahresrente = 3 —= 148,33 fl. 
Im Jahre 83 bis 84 Ieben noch 24 — und demnach if bie 
letzte Jahresrente in diefer Periode — = — 265,75 fl. 


Ste — bis 96. Jahre. 


Am Anfange der Periode iſt: 

Die Anzahl der Mitglieder 2. 

Das Stammvermögen — 199447 fl. 

Die Jahreszinfe'— 0378 fl. 

Da zur Auszahlung des Maximums der Jabresrenten nur 6000 fl. 
erforderlich find, ſo erfolgt von Anfang biefer Periode an die Vererbung 
auf die erfte Kaffe. 

In dieſer Pericde werden Renten bezogen 102 . 300 — 30600 fl. 
und jährlich im Mittel 2550 fl. 

Die mittlere Zeit der Vererbung ($. 13, 6) wird im ‚Sabre 90, 
oder 75 Jahre nach dem Eintritte anzunehmen feyn. 

Die Verlaſſenſchaft, welche die, erjte Klaſſe ganz erbt, — 159447 fl. 


$. 20. 


J. Rlaffe 
1fte Periode, vom 5 bis 7. Jahre , 
Am Anfange der Periode ift: 


Die Anzahl der Mitglieder = 579. 
Das Stammvermögen = 579 . 160 = 92640 fl. 


. Die Jahreszinfe — . . 92640 = 3705,6 fl. 


Die Jahresrente — * ech in diefer Periode feine Nente bezahlt wird, 

Im Jahre 5 bis 6 fterben 579 — 567 = 12 Mitglieder. 

Die Nüdzaplungen betragen 12. 200 = 2400 fl., wozu beyge- 
— wird: 

Aus dem Stammvermögen 12. 160 = 1920 fl. 

Aus dem Reſervefond 12. 40 = 480 fl. 

Im Jahre 6 bie 7 fterben 567 — 556 — 11 Mitglieder. 

Die Rüdzahlungen betragen —— 200 = 2200 fl. wozu beygetragen 
werden muß: 

Aus dem Stammvermögen 11 . 160 = 1760 fl. 

Aus dem Ben 11.40 = 440 7 


\ 


— — 
wigegaegen find in dieſer Periode 23 Mitglieder. 
Das Stammvermögen hat fih vermindert um 1920 + 1760 —3680 fl. 


2te Periode, vom 7 bis 14, Jahre. 


Am Anfange der Periode iſt: 
Die Anzahl der Mitglieder — 556. 
Das Stammvermögen. = 92640. — 3680 — . 88960 fl, 


Die Jahreszinfe = u. 88960_— 3558,4 fl. 
Die Jahresrente — ze = 6,4 fl. 
Es fterben in biefer Deriode 556 — 515 = 4 Mitglieder. 
Ein nun: Mitglied bat im Mittel 4 Jahresrenten — 4.6,4 
— 23,6 fl ge, a. es find aljo im Mittel zurückbezahlt worden 
200 = 25,6 = 174 
Die gefammte Hächapfung ift demnad — 4. 1744 = — 7150,4 fl. 
und dazu bat beygetragen : 
Das Stammvermögen Al . 160 — 6560 fl. 
Der Reſervefond 4 . 144 = 590,4 fl. 
In diefer 7 jährigen ‚Periode wurten bezogen : 
Bon den 515 Icbenden Mitgliedern an Renten 515.6,4.7= 3072 fl. 
Bon den 41 verfiorbenen Mitgliedern und deren Er— 
ben 41 * 200 . + + * + * * * + > * * * + + —— 82W0 fl. 
312 2 fl. 
alſo jährlich im Durchſchnitte 4818 fl. 
3te Periode, vom 14. big 38. Jahre. 
Am Anfange der Periode tft: 
Die Anzahl der Mitglieder = 515. 
Das Stammvermögen — 88960 — 6560 = 82400 fl. 
Die Jahreszinfe — 82400 —= 3296 fl. 
Die Jahresrente = — — 6,4 fl. 
Es fterben in diefer Periode 515 — 388 —= 197 Mitglieder. 
Die aus dem Stammvermögen zu leiſtende Rückzahlung für ein in 
dieſer Periode abgegangenes Mitglied iſt: 
Im erſten Jahre a — 64 = = 153,6 fl. 
m * Jahre — 


100°. 





Sämmtliche Rüczabtun en —— — 127 . 76,8 = 9754 fl. 
Das Stammvermögen bleibt alfo —= 82400 — 9754 — 72646 fl. 


Die Jahreszinfe davon iſt = 7: 72646 =. 2906 fl. 
Im Anfange des Testen Jahres leben 395 Mitglieder. 
‚Die legte Jahresrente ift — I = 7,86 fl. 


— 33 — 
Die mittlere EN in diefer Periode ift — — — 6,88. 


Die im Anfange des letzten Jahres lebenden 395 Mitglieder haben 
in dieſer 24 jährigen Periode an Renten bezogen 395 . 6,88. 24 — 


= 65222 fl. 
Die von 14 bis 37 Jahre verftorbenen Mitglieder ' 

— 515 — 395 = 120, und deren Erben aaa an Renten 
und Rüdzablungen Br 12): 200 22: % . . = 24000 „ 


89222 fl. 
Im Mittel alſo jaͤhrlich 3718 fl. 
4te Periode, vom 38. big 43, Sabre, 
Am Anfange diejer Periode ift: 
Die Anzahl der Mitglieder — 388. 
Das Stammvermögen — 72646 + (ber Erbſchaft von der 6 Kl. 
mit 2jährigen Zinfen*) 5178 = 77824 fl. 


Die Jahreszinſe = ; : 77824 = 3113 fl. 


Die Jahresrente = — = 8,02 fi. 
Im Jahre 42 bis 43 leben nod 360 Mitglieder, und bie legte 
Jahresrente in diefer Periode ift alfo u = 8,65 fl. 


Ste Periode, vom 43. big 55. Jahre, 
Am Anfange diefer Periode it: 
Die Anzahl der Mitglieder — 353. 
Das Stammvermögen — 77824 + (er Erbfchaft aus der äten 
Klaſſe) 9516 = 87310 fl. ; i 
100 * 


Die Yahreszinfe = 87340 —= 3494 fl. 
3494 


Die Jahresrente — 33 = 99f. 
Im Jahre 54 bis 55 leben noch 264 Mitglieder, und die letzte 


Jahresrente i in dieſer Periode ift ſonach — Ser —= 13,23 fl. 


6te Periode, vom 55. bis 69. Jahre, 
Am Anfang der Periode iſt: 
Die Anzahl: der Mitglieder — 255. | 
Das Stammvermögen — 87340 + (der Crbfchaft aus der 4, u) 
19331 = 106671 fl. 
Die Jahreszinſe — 75 . 106671 = 4267 fl. 


Die Jahresrente — ar = 16,73 fl. 


— — ———— — — _—. 


*) Meil die Erbichaft fhon im Jahre 36 erfoigte der leichtern Ueberſicht wegen 
aber hier erft zugefegt wird. 3 


— 34 — j | 
Im Jahre 68 bis 69 leben noch 132 Mügliever, und demnad ift die 
letzte Jahresrente in diefer Periode — 155 —= 32,33 fl. 


Tte Periode, vom 69. big 80. Jahre. 


Am Anfange der Periode ift: 
Die Anzahl der Mitglieder = 122, 
Das Stammvermögen = 106671 + (der ia aus der 3, Raffe) 


56544 — 163215 fl. 


4 
Die Jahreszinfe — 00° 163215 = 6529 fl. 
Die Jahreörente — an > = 58,92 fl. 
Im Jahre 79 bis 80 Ichen noch 43 Mitglieder, und vie letzte Jab— 


2 
resrente insdiefer Periode ift — — - — 151,84 fl. 


Ste Periode, vom 80. bis 96. Jahre. 


Am Anfange der Periode iſt: | 

Die Anzahl der Mitglieder — 37. 

Das Stammvermögen — 163215 + (der Erbfchaft aus der 2, ne 
159447 = 322062 fl. 

: Die Yahreszinfe == . . 322662 — 12906 fl. 


Da zur Auszahlung des Marimums nur 11100 fl. erforderlich find, 
fo erfolgt von Anfang diefer Periode an die Vererbung auf die übrigen 
Jahresgeſellſchaften. 

In dieſer Periode werden Renten bezogen 223 . 300 =. 66900 fl., 
und jährlih im Mittel 4181 fl. 

Die mittlere Zeit der DVererbung ($. 13. ©) wird im. Jahre 88, 
oder 83 Jahre nach dem Eintritte anzunebmen ſeyn. 

Die BVerlaffenfchaft beträgt 322662 fl. 


8. 21. 


Die Nefultate der vorftebenden Berechnungen entbält Tab, 2, worin 
für diefelben Jahre, für welde die Jabresrenten der Rentenanftalt ange- 
geben find, zugleich auch die Tontinenrenten, zur Dergleihung deſſen, 
was von der einen, wie von der andern Anſtalt zu, erwarten iſt, bemerft 
wurden. 

Zur Erläuterung diefer Tabelle wird bier noch angeführt : 

1) In Beziehung auf die Rentenanſtalt iſt nur die Rente angegeben, 
wie ſie in dem erſten und letzten Jahre jeder Periode zu erwarten iſt. 
Will man ſie für die dazwiſchen liegenden Jahre nur im Allgemeinen 
überſehen, ſo dürfte dazu die Vergleichung der erſten und letzten Jahres— 
renten genügen, um un Ba zu ermefien, mie die dazwifchen liegenden 
Renten jepn werden. ill man dieſe aber genauer willen, fo it zu 


bemerfen : 
a) Daß bie Rente der erften Periode für alle est en — 0 iſt und bleibt. 


F a A 


b) Daß fie für die vier jüngſten Klaſſen während der Dauer der 

zweiten Periode unverändert bieibt, und die flatutenmäßige anfängliche 
Fahresrente ift. 
\ c) Für die dritte Periode der vier füngften, fo wie für die zweite 
Periode der beiden älteften Klaffen it in der, Kolumne » Jabreszinfe z- die 
jaͤhrliche Zunahme der Nenten durch (. . . . fr.) angegeben. Diefe Zus 
nabme muß alfo fo vielmal genommen und zu der eriten Jabresrente addirt 
werden, als das Yahr, für weldes man die Nente wiffen will, von dem 
erften Jahre der Veriode entfernt ift. BER 2 

d) Für die übrigen Perioden aller Klaffen mit Ausfhluß der letzten 
Periode, ift die Yabreszinfe, wie fie in jeder Periode Statt hat, und 
wäbrend ber Dauer derfelben unverändert bleibt, angegeben. Will ınan die 
Rente einer gegebenen Klaffe irgend eines gegebenen Jahres wiffen, fo 
wird die Jahreszinſe der Periode, in welche das gegebene Jahr fällt, mit 
der aus Tabelle 1 (Sterblichfeitstabelle) entnommenen Anzahl der in diefem 
Jahre noch Lebenden vividirt, und: der Quotient gibt aledann die gefuchte 
Jabresrente, So üt } B. die Jabresrente in der 1. Klaffe für, das 
Jahr 75 bie 6 = 94 fl. 37 ke. | 

ey) Die Jahresrente in der legten Periode ift für alle Klaſſen gleich 
und bleibt während der Dauer, derfelben unverändert, nämlich 300 fl. 

2) Um die Rentenanftalt mit der Tontine- und was von beyderley 
Anftalten zu erwarten tft, mit einander vergleichen zu fünnen, ift hinfichtfic) 
der Tontine angenommen : er 

a) Daß die Einlage, wie bei der Rentenanftalt, 200 fl. betrage. 

5) Daß ihre Klaſſen-Eintheilung und das anfängliche Alter ihrer 
Mitglieder ebenfo wie bey der Rentenanftalt ift ($. 14.2). 

ec) Daß auch die Anzabl der in jede Klaffe eingetretenen Mitglieder 
ebenfalls diefelbe, wie bey der Rentenanftalt iſt ($. 14. 1). | 

d) Auch der Zinsfuß ift hier, wie bey der Nentenanftalt, zu 4 pCt. 
angenommen worden. \ 

e) Statt des Nefervefonds, wohin bey der Nentenanftaft ein Theil 
der Einlage fließt, und wordurh Ausfälle, Verluſte und nöthigenfalls 
auh die Berwaltungsfoften befiritten werben ſollen, ift bey ver ' 
Tontine angenommen worden, daß Dazu 3 pCt. erforderlich ſey, und die 
Einlage für die Mitglieder nur mit 34 pCt. nutzbar bleibe. Die Kolumne 
» Zabreszinfe » für die Tontine ift daher zu 34 pCt. von der Einlage 
berechnet. N 

Zu beachten ift hier noch, daß bey der Tontine jede Kaffe eine für 
ſich beftehende Geſellſchaft tft, die mit dem Ableben des letzten Mitgliedes 
derfelben aufhört, und die fonach mit den übrigen bier fogenannten Klaſſen 
in gar feiner Berbindung ftebt, Daher auf die andern Klaffen nichts vererbt. 
Hieraus folgt, erftens daß vie Jahreszinfe einer folhen Kaffe oder für fich 
beftebenden Gefellfehaft während ihrer ganzen Dauer ımverändert bleibt, 
und zweytens, daß, wenn feine andere Beftimmungen burd die Statuten 
—— find, das längſt lebende Mitglied nicht bloß die ganze Jahreszinſe 
ezieht, fondern auch das ganze Kapital erbt. — 


In den Rentenanftalten, wie bey den Tontinen, follten die Perfonen, 
welche zu einer Klaſſe oder Gefellihaft gehören, billig von gleihem oder 
doch beynahe gleichem Alter ſeyn. Der Unterfchied des Alters von 10, und 
nun gar von 15 Jahren, wie hier angenommen worden ift, iſt jedenfalls 
viel zu groß, indem Die mittlere Lebensdauer der Perfonen, welde an den 
beyden Grenzen einer folhen 10 bis 15 Jahre umfaſſenden Klaſſe fteben, 
bey dem Eintritte in die Anftalt, fhon an und für fih groß ift, aber bey 
den befondern Einrichtungen, den beyderlev Anftalten haben, in ihrem 
Folgen zu ungemein großen Ungleichbeiten führt. in Beifpiel wirt 
das, was bier gejagt werben foll, deutlicher machen: 

Die mittlere Lebensdauer 35 jähriger Männer ift nabe bey 27 Jahre; 
bey Männern von 50 Jahren ift fie etwa 18 Jahre. Perſonen von biefem 
verfchiedenen Alter, wenn jie der Nentenanftalt beytreten wollten, würden 
in eine und biejelbe, nämlich in die vierte Klaffe fommen. Diejenigen von 
diefen Perfonen, welde der älteren Klaffengrenze fih nähern, baben bie 
Rente mit Wahrfcheinlichfeit nur 3 fo lange, wie jene an der andern 
Klaffengrenze, zu genießen. Nun aber follen folche älteren mit 15 Jahre 
jüngeren Perſonen in eine ee fid begeben, wie ift dieß bey 
einer vernünftigen Leberlegung möglih? — Einzelne der jüngern Männer 
fünnen und werden allerdings früher fterben, als einzelne der 15 Jahre 
älteren Perfonen, immer werden aber doch im Allgemeinen bie jüngeren 
die älteren überleben, und alfo auch beerben, was umgekehrt im Allgemeinen 
nicht der Fall feyn wird, Es wird niemand in eine Nentenanftalt treten, 
um die Rente für die anfängliche Reihe von Jahren, wo fie noch gering 
ift, daraus zu beziehen, fondern in der Hoffnung, zu dem Genuffe der 
höheren Rente in den fpäteren Jahren zu gelangen. Nach Tab. 2. wird 
31 Jahre nad) dem Eintritte, Die Rente der Aten Klaſſe bis zu 23 fl. 37 fr. 
angewachien ſeyn. Bon den mit 50 Jahren Bepgetretenen leben dann 
noh etwa 13 pCt. die alsdann 81 Jahre alt find; und von den mit 35 
Jahren Beygetretenen leben dann noch etwa 39 pCt., oder verhältnißmäßig 
dreymal fo viel, die dann 66 Jahre alt find. ‚ 

Hätte aber eine Rente von 23 fl. 37 fr. nody feine befondere Auf: 
munterung zum Beptritte gegeben, und wäre babey etwa auf eine Rente 
von wenigftens 100 fl. Rücficht genommen, die ungefähr AO Jahre nad 
dem Gintritte zu erwarten ift, fo würden von den ältern Verfonen, die 
alsdann 90 Jahre alt wären, nod 2 pCt., von den jüngeren, aledann 75 
Yabre alten, Perfonen nod etwa 17 xGt., alfo verbältnifmäßig St mal fo 
viel am Leben ſeyn. | 

Aehnliche Nefultate, hinſichtlich der Verſchiedenheit des Alters, wird 
ınan auch bey den übrigen Klaſſen, und zwar fo wohl bey den Renten- 
anftalten, wie bey den Tontinen finden, 


$. 22. 


Nah $. 11. 9, wird bey den Rentenanftalten ein Theil der Einlagen 
der jüngeren Klaffen den älteren Klaſſen bis zu ihrem Abfterben, oder 
eigentlich, bis fie das Marimum der Jahresrenten bezieben, zur Benußung 
gegeben, wofür dann fpäter Die jüngeren Klaſſen nicht blos diefen einft- 


—— 


weilen hingegebenen Theil ihrer Einlage, ſondern das zur Zeit des Ab— 
ſterbens der älteren Klaſſen vorhandene geſammte Stammvermögen von 
denſelben erben. Es iſt intereſſant zu unterſuchen, wie die verſchiedenen 
Klaffen hierdurch, und überhaupt hinſichtlich des Gewinnes und Verluſtes, 
bey der ganzen Anftalt ſich ſtehen. Dieſer Unterſuchung ſollen die nächſt— 
folgenden 8.8. 23 — 28 gewidmet werden. 

Für Leſer, welche in ſolchen Berechnungen nicht geübt ſind, mögen 
zuvor hier noch einige Bemerkungen mitgetheilt werden: 

I) Wenn der Zinsfuß gegeben, und wie bier z. B. A Pet. iſt, fo 
erbält man befanntlidy den gegenwärtigen Kapitalwerth eingr nach einem 
Sabre fälligen, immer fortvauernden jährlihen Nente, wenn diefe mit 100 
multipkieirt, und mit der Anzahl der Procente, bier mit 4, dividirt wird, 

2) Den gegenwärtigen, baaren Wertb einer unverzinslichen Forbes 
rung, welhe am Ende des erſten Jahres fällig ift, erhält man bey dem 
Zinsfuße von A pCt., wenn die Forderung mit 1,04 dividirt wird. 

Iſt die Korderung erjt fällig am Ende bes 

2ten Jahres, fo muß ſie mit 1,04 . 1,04 
In nun nn nm 104. 1,04 . 1,04 
4,, hu „ „ 1 # 1,04 . 1,04 . 1,04 + 1,04 
u. f. w. bividirt werden, um ben baaren Werth derfelben zu erhalten. , 

3) Tabelle 3. gibt den baaren Werth einer Korderung = 1, welde 
nah 1.2.3.4...10... 100 Jahren fällig iſt, bis auf vier 
Derimalftellen berechnet, an. Um ven baaren Werth jeder andern, nad 
Fahren fälligen Forderung zu erbalten, ift alfo nur erforderlich, dieſe mit 
dem betreffenden baaren Werth der Forderung von 1 zu multiplieiren. 
Sp ift 5. B. der baare Werth einer nad) 25 —* fälligen, unverzins— 
lichen Forderung von 500 fl. = 500 . 0,3751 = 187,55 fl. 

4) Fängt eine Rente erft nad mehreren Jahren an, Die aber von da 
an immer fortdauert, und will man ihren gegenwärtigen oder baaren 
Kapitalwertb wiflen, fo wird 

a) ihr Kapitalwerth nad) der vorftchenden erftern Bemerfung berechnet. 
Dadurd erhält man ben Werth, welden fie zu der Zeit bat, wo fie zu 
laufen anfängt. Will man aber den jegigen Werth willen; jo muß 

b) jener Werth nad der vorftebenden 3. Bemerkung berechnet, oder 
discontirt werten. | 

Fängt nah 5 Jahren eine Nente von 8 fl. an, fo iſt ihr Werth 


alsdann = — . 8 = 200 fl. umd ihr jegiger Wert) — 200 . 0,8219 


— 164,38 fl. 

5) Hört aber: diefe Nente fpäter, 3. B. nad weiten 10 Jahren, 
alfo von jest an gerechnet nach, 15 Jahren, wieder auf; jo wird dadurch 
der eben zu 164,38 fl. berechnete Wertb offenbar vermindert, indem Diefe 
Rente, wenn fie nad) 15 Jahren nicht aufhören, fondern immer fertdauern, 
oder wenn von da an eine neue, immer fortdauernde Jahresrente von 8 fl. 
entfteben follte, diefe zu der Zeit alddann Ten Wertb von 200 fl. baben 
würde. Das Aufbören der Rente nah 15 Jahren vermindert den gegen— 
wärtigen Werth derfelben alfo um fo viel, als sine nach 15 Fahren füllige 


bis dahin unverginsliche Forderung von 200 fl. dermalen werth ift, nämlich 
um 200 . 0,5553 — 111,06 fl. Und ſonach ift der jegige Werth einer 
nad) 5 Japven anfangenden, und nach weiteren 10 Jahren wieder auf, 
börenden Jahresrente von 8 fl. = 164,38 — 111,06 = 53,32 fl. 

6) Den durch zwey abgefonderte Berechnungen fo eben gefundenen 
Mertb von 53,32 fl. würde man auch durd eine Berechnung gefunden haben, 
wenn man den baaren Werth von Einem nah 15 Jahren fälligen Gulden 
von dem baaren Werth Eines Guldens der nah 5 Jahren fällig ift, ab— 
gezogen, und den Reft mit 200 muftiplieirt hätte. Die ‚ganze erehnung 
würde alsdann folgende geweſen ſeyn: der jetzige Werth einer nach 5 Jahren 
anfangenden, und 2 —— 10 Jahren wieder aufhörenden Jahres— 


rente von 8 fl. ft = -—— .8. (0,8219 — 0,5553) = 200 . 0,2666 


— 53,32 fl., und fo voird bey vorfommenden Fällen in nachftehenden Be⸗ 
rechnungen verfahren werden, um die Bezüge, welche die einzelnen Klaſſen 
in den verſchiedenen Perioden gehabt haben, auf den baaren Werth zur 
Zeit der Einlage zu erhalten, und wm fie darnach mit den ae ver: 
gleichen zu können. 


8S. 233. 
Klaſſe 
1ſte Periode: Die 2000 fl. DREI im das Bir —* 
zur Zeit der Einlage einen Werth — 2000. 0,9615 3 fl. 
Daarer Werth der 2000 fl. des ER Zehies = 
2000. 0,9246 . . . — 1849 fl 
2te Periode: Baarer Werth der, nach 2 Yabren 
Br 13 Jahre lang im Mittel jährlich bezugenen 2593 fl. 


= . 2593 „ (0,9246 — 0,5553) = 64825 . 0,3693 = 23940 fl. 


Si Periode: Baarer Wertb der nah 15 Jahren 

anfangenden, 14 Jahre dauernden Zabreszinfe von 1305 fl. 
) 

— 7, 1305 . (0,5553 — 0,3207) = 3% . 0,2346 = 7654 fl. 
te Periode: Baarer Werth der, nach 29 Jahren 

anfangend, 4 Jahre lang im Mittel jährlicy bezogenen 750 fl. 


Te —— 


36240 fl. 
§S. 24. | 
V. Klaſſe «. 16). 


ifte Periode: Baarer — der 1800 fl. des — er == 
1800 . 0,615 . : 731 fl. 
Der 1800 fl. des IHen Jahres — 1800 , 0,9246 ‚= 1664 fl. 


mm  —— 
Seitenbetrag .. 3395 fl. 


— 9—. | 
| Uebertrag .. 3395 fl. 
2te Periode: Baarer Werth der, nah 2 Jahren 
. —— 17 Jahre lang im Mittel jährlich bezognen 2909 fl. 
= . 2909. (0,9246 — 0,4746) = 79725 . 0,4500 = 32726 fl. 
Ste Periode: Baarer Werth der nad 19 Jahren 
anfangenden, 12 Sabre dauernden Jahreszinſe von AB fl | 
— 7.1488. (0,4746 — 0,2965) = 37200 . 0,1781 = 6625 fl. 


Ate Periode: Baarer Wertb der nah 31 Jahren 
anfıngenden, 4 Jahre dauernden Jahreszinſe von 2144 fl. | 
— =. 2141 . (0,2965 — 0,2534) = 53525 . 0,0431 = 2307 fl. 
5te Periode: Baarer Werth der, nah 35 Jahren ' 
anfargend, 6 Jahre lang im Mittel jährlich bezognen 1050 fl. 


= ..1050 . (0,2534 — 0,2003) = 26250 , 0,0531 = 139 fl. 
| | 46447 fl. 


5. 25. 
IV. Rlaffe 1. 
ife Berioe: Baarer ne ber en fl. des iſten Jahres — 


1400 . 0,9615 . : 1346 fl. 
Der 1400 fl. tes en. Jahres = 1400 . 0,9246 ; * 1204 fl. 
2te Periode: Baarer Werth ver nad 3 Jahren 

bezogenen 3976 fl. = 3976 . 0,8890 .. = 3535 fl. 


3te Periode: Baarer Werth der, nad) 3 Jahren 
anfangend, 21 Jahre Fang im-Mittel jährlich bezognen 3247 fl. 


== — , 3247 . (0,8890 — 0,3901) = 81175 . 0,4989 — 40498 fl. 


Ab Periode: Baarer Werth der nach 24 Jahren 
anfangenden, 7 Jahre dauernden Jahreszinfe von 1894 fl. 


= 7 . 1894 . (0,3901 — 0,2965) = 47350 . 0,0996 = 4432 fl. 


Ste Periode: Baarer Werth der nah 31 Jahren 
anfangenden, 7 Jahre dauernden Jabreszinfe von 2007 fl. 


— 2 ,.2007 . (0,2965 — 0,2253) — 50175 . 00712 = 3572 il. 


6te Periode: Baarer Werth der nach 38 Jahren - 
—— 8 Jahre dauernden Jabreszinſe von 3078 fl. 


== 7. 3078 . (0,2253 — 0,1646) = 76950 . 0,0607 = 4665 fl. 


Tte Periode: Baarer Werth der, nach 46 Jahren ' 
anfangend, 8 Jahre lang im Mittel jährlich bezognen 1462 fl. 


= 7.1462 . (0,1646 — 0,1209) = 36550 . 0,043 = 1619 fl. 


| 


-. n 


50961 fl. 


— 40 — 
$. 26. 
m Klaffe (18). 


Ifte Periode: Baarer en der 1000 fl. des — en 
1000 . 0,9615. . 21. 


Der 1200 fl. des Ien Jahres - — 1200 . 0,9246 ‚= 1110 #. 
2te Periode: Baarer Wertb der, nad 2 Jahren 

ONISPAFRD, 3 Jahre lang im Mittel jährlich bezognen 4274 fl. 
) 

= Er. . 4274 . (0,9245 — 0,8219) = 106850 . 0,1027 = 10973 fl. 


3te Periode: Baarer Werth der, nah 5 Jahren 
anfangend, 22 Jahre lang im Mittel jährlich bezognen 3639 fl. 


— 7.3639 . (0,8219 — 0,3468) = 9975 . 0,4751 


te Periode: Baarer Werth der nach 27 Jahren 
anfangenden, A Sabre dauernden Jahreszinfe von 2511 fl. 


=. 311. (0,3468 — 0,2965) = 62775 . 0,0508 = 3158 fl. 


5te Periode: Baarer Werth der nach 31 Jahren 
anfangenben, 7 Jahre dauernden Jabhreszinfe von 2669: fl. 


=7.2669 . (0,2965 — 0,2253) — 66725 . 0,0712 = 4751 fl. 


"ste Periode: Baarer Werth der nach 38 Jahren 
anfangenden,s12 Jahre dauernden Jahreszinfe von 2985 fl. 


= 7.2985 . (0,2253 — 0,1407) = 74625 . 0,0846 = 6313 fl. 


Tte Periode: Baarer Werth der nad 50 Jahren 
— 9 Jahre dauernden Jahreszinſe von 4524 fl. 


=. 45% . (0,1407 — 0,0989) — 113100 . 0,048 = 4728 fl. 


Ste Periode: Baarer Werth der, nad 59 Jahren 
anfangent, 10 Jahre lang im Mittel jährlich bezognen 1950 fl. 


= 7. 1950 . (0,0989 — 0,0668) = 48750 . 0321 = 1565 fl. 
76782 fl. 


43222 fl. 


$. 27. 
1. Klaffe & 19. 


1ifte Periode: Baarer Ba der 800 fl. des 1ften Jahres — 

800 . 0,9615 . ..— 768fl 
Der 800 fl. des en Jahres — 800 . 0,9246 ‚'- 240 fl. 
te Veriode: Baarer Werth der, nah 2 Jahren 

anfangend, 5 Jahre fang im Mittel jährlich bezogenen A151 fl. 


= 7. Alſt. (0,946 — 0,7599) = 103775 . 0,1647 — 17091 fl. 
_ Seitenbetrag = 18600 fl. 





— — 

Uebertrag = 18600 fl. 
3te Periode: Baarer Werth der, nah 7 Jahren 
anfangend, 24 Jahre lang um Mittel jährlich bezognen 3726 fl. 


— 12, 37% . (0,7599 — 0,2965) = 93150 . 0,4634 — 43166 fl. 


Ate Veriode: Baarer Werth der nad 31 Jahren 
anfangenden, 7 Jahre dauernden Jahreszinſe von 2974 fl. 


— 7. 2974 . (0,2965 — 0,2253) = 74350 . 0,0712 = 529 fl. 


"ste Periode: Baarer Wertb der nah 38 Jahren 


anfangenden, 12 Jahre dauernden Jahreszinſe von 3350 fl. 
— "7 . 3350 . (0,2253 — 0,1407) = 83750 . 0,0846 = 7085 fl. 
bte Periode: Baarer Werth der nad 50 Jahren 


anfangenden, 14 Jahre dauernden Jabreszinfe von 4116 fl. 


= 7. 416 . (0,1407 — 0,0813) — 102900 . 0,059 = 6112 fl. 


‚tte Periode: Baarer Werth der nah 64 Jahren 
anfangenden, 5 Jahre dauernden Jahreszinfe von 6378 fl. 
100 


— 7. 6378 . (0,0813 — 0,0668) = 159450 . 0,0145 = 2312 fl. 
Ste Periode: Baarer Werth der, nad 69 Jahren 
anfangend, 12 Jahre lang im Mittel jährlidy bezognen 2550 fl. 
— 7.2550 . (0,0668 — 0,0417) = 63750 . 0,0251 = 1600 fl. 
| 84169 fl. 
$. 28. 
J. Klaſſe 0%. 
ifte Periode: Baarer — der 2400 fl. des Ir Japıee = 
2400 . 0,9615 .. 308 fl. 
Der 2200 fl. des en Jahres — 220. 0,9246 u nenn fl. 
2te Periode: Baarer Werth der, nad 2 Jahren 
anfangend, 7 Jahre lang im Mittel jährlich bezognen A818 fl. 
= 7.4818 .. (0,9246 — 0,7026) = 120450 . 0,2220 = 26740 fl. 
. 3te Periode: Baarer Werth der, nah 9 Jahren 
anfangend, 24 Jahre lang im Mittel jährlich bezognen 3718 fl. 
= 7.3718 . (0,70%6 — 0,2741) = 92950 . 0,4285 = 39829 fl. 


A4te Periode: Baarer Werth der nah 33 Jahren 
anfangenden, 5 Jahre dauernden Jahreszinfe von 3113 fl. 


= — ,3113 . (0,2741 — 0,2253) = 77825 . 0,0488 = 3798 fl. 


2 Periode: Baarer Werth der nad) 38 Jahren 
anfangenden, 12 Jahre dauersden Jahreszinfe von 3494 fl. 


=. 349 . (0,2253 — 0,1409) = 87350 . 0,0846 — 7390 fl. 
Seitenbetrag = 82099 fl. 


— 


| Uebertrig = 82099 fl. 

6te Periode: Baarer Werth der nah 50 Fahren 

anfangenden, 14 Jahre dauernden Jabreszinfe von 4267 fl. | 

— 19, 1967 . (0,1407 — 0,0813) — ‚100675 . 0,0594 = 6330 fl. 
Tte Periode: Baarer Werth der nah 64 Jahren - u 

anfangenden, 11 Jahre dauernden Jahreszinfe von 6529 fl. EN 

- 7. 6529 . (0,0813 — 0,0528) = 163225 . 0,0285 = 4652 fl. 
Ste Periode: Baarer Werth der, nach 75 Jahren 

anfangend, 16 Jahre lang im Mittel jährlich begonnen A181 fl. 

— . 4181 . (0,05% — 0,089) = 104525 . 0,046 = 371 fl. 


05638 Il. 


\ 





5. 29, 


Nach $. 11. 2, und $. 14 betragen die Einlagen in ber 
VI. Klaſſe 200 . 182 = 36400 fl. 
V. #200 255 = 51000 fl. 
IV. » 200 .. 360 = 72000 fl. 
III. 200.456 = 91200 fl. 
| NM.’ o 200. 511 = 102200 fl. 
| " 200 . 579 = 115800 fl. | 
Hiernach und nach den $.$. 23 — 28 ergibt fid) folgenbe Zufammen- 
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Einlagen 
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36240 





















. 46447 ,‘ 
IV. 60961 11039 15,3 
III. 76782 14418 15,8 

I. 84169 15031 17,6 

I. 95658 20142 17,4 

68343 14,6 


Die ganze Jahresgeſellſchaft verkert aljo hiernach bey ber Anftalt 
14,6 pCt. d. b. die, ganze Gefellichaft bat, wenn fte eintritt und jedes 
Mitglied derjelben 200 fl. bezahlt, die Wahrſcheinlichkeit erbaften, den 
baaren Wertb von 170 fl. 48 fr, alfo nabe bey + weniger, dafür wieder 
zu erhalten, oder für dieſe Summe müßte Die Actie, wenn fie einen Markt» 
preis hätte oder haben fünute, billig verkauft und gefauft werben können. 

Diefe. Bemerfung ſoll feinen Tadel der Rentenanſtalt enthalten, denn 
eine jede auf Affefuranz gegründete BVBerforgungsanftalt muß der ganzen 
Geſeliſchaft notwendig einigen Verluft bringen, ba aus ihrem Vermögen 
ſowohl die Verwaltungstoften als aud die Ausfälle und Verluſte getragen 


* 


1 


— 4 — 


werben müflen ($. 2). Nur fo viel Täßt ſich fagen, daß biefer Berluft 
zum Theil aus der Vererbung bey dem Abfterben der einen Jahresgeſellſchaft 
an andere Jahresgeſellſchaften mit berrübrt, und daß diefer Theil des Ver— 
Iuftes zu vermeiden gewefen wäre, wenn in biefer Beziehung andere Be- 
fimmungen getroffen worden wären ($. 9. 3). 

Ferner zeigt die vorftebende Tabelle, daß die älteren Klaffen gegen 
die —— bedeutend begünſtiget, und dieſe alſo überlaſtet ſind (8. 7. 
und $. 9. 2). | . 


$. 30. el, 

Finden die Nentenanftalten ferner und immer fort ſolchen Beyfall, 
wie fie jetzt zu haben fcheinen ; fo entfteben alle Jahre neue Jahresgeſell— 
haften, und zur Zeit des Abfterbens der erſten Jahresgeſellſchaft werden 
zur mittlern Zeit der Vererbung nad $. 20, 82 Gefellfchaften beftehen, Die 
das Vermögen der erften Gefellfchaft erben, 

Nimmt man an, alle diefe Gefellfchaften haben fi vollfommen eben 
fo, wie die erfte, gebildet, mit einer gleichen Anzahl von Mitgliedern, von 
demſelben Alter und mit derfelben Anzahl Actien; fo ergibt ſich binfichtlich 
der Bererbung Folgendes: 

Zur Zeit der Vererbung ber erften Jahresgeſellſchaft auf die übrigen 
Jahresgeſellſchaften befinden fich diefe verfchiedenen Jahresgeſellſchaften nach 
einander in demfelben Berbältniffe, worin bie erfte Jahresgeſellſchaft fich 






















befand im 81, im 80, im 79, im 78,..... im iften Jahre nad dem 
Eintritte. Hiernach ergibt fich für die nächft älteren Jahresgeſellſchaftew: 

22] & | Ater. & | Alter. & | Alter. |, 

8 = 3 Jahre. 3— E | — I < Jahre. Lebende. 
=) 
2 3 0 
3 3 0 
4 3 16 | 0 
5 3 105 0 
6 3 104 0 
7 3 103 Ö 
8 3/| 1a! o 





Da die erfte Klaffe im SOften Jahre des Alters aus ihrem eigenen 
Vermögen fhon zur Auszahlung des Marimums der Jahresrente im Stande 
ift, fo werben die 2ten bis Bten Jahresgefellfchaften von der Beerbung der 
erſten Jahresgeſellſchaft eigentlich feinen Genuß haben, Die Ite Jahres- 
gefellfehaft wird diefen Genuß nur 1 Jahr lang, die 10te nur 2 Jahre 
fang u. f. w. haben, und eben fo gebt e8 auch mit der jedesmal ein Jahr 
ſpäter erfolgenden Beerbung der 2ten, Iten, und weiteren Jahresgeſellſchaften, 
wobey die Gefellfchaften, welche Genuß davon haben werden, dann aud) 
immer um ein Jahr weiter hinaus rüden, 

Die Beerbung einer ausgeftorbenen Jahresgefellihaft wird aljo für 
mebrere diefer, der Zeitfolge nach, zunächſt ſtehenden Geſellſchaften eigentlich 
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feinen, ober doch nur einen geringen Werth haben, und die Erben der 
abgehenden Gefellfchaften find alfo Perſonen, welde, als jene eintraten, 
noch gar nicht geboren waren, und zum Theile erſt 70 und mehr Jahre - 
fpäter geboren wurden, Die Nentenanftalten follen aber vorzüglich den 
Zwed baben, minder vermögenden Perfonen ein befferes Ausfommen zu 
verfhaffen; wie fann aber diefen mit Billigfeit zugemutbet werden, daß 
gerade fie in pecuniärer Hinficht für die fo fpäte Nachlommenſchaft in un- 
abfebbarer Kerne mit eigener Aufopferung forgen follen, und wie ift es 
denfbar, daß fie diefes fünnen, und doc ihr eigenes befferes Auskommen 
dabey zu finden vermögen. 

Noch eine andere Betrachtung drängt fidy bey dem immer fortdauern- 
den Bererben auf andere Jabresgefellfchaften auf, nämlich diefe, daß dadurch 
eine ungebeure Maffe von Bermögen der Berwaltung der Eigenthümer 
deffelben entzogen, und der Verwaltung der Nentenanftalt übertragen wird. 
Diefes fann in nationalwirtbfchaftlicher, und wohl auch in mander andern 
Hinficht nicht gut und wünſchenswerth fepn. 

Denfe man fi, daß bis zur Zeit des Ausfterbens der erften Jahres- 
gefellfchaft jährlich neue Geſellſchaften entfteben, jede mit einem Stammver- 
mögen von „ Million Gulden, wie die erfte bey ihrem Abgange etwa bin- 
terläßt (F. 20); fo hat die NRentenanftalt ein Vermögen von 27 Millionen 
zu verwalten, und dauert die Bildung von neuen Gefellichaften immerfort ; 
70 wird dieſes Vermögen nad den bisherigen Annahmen ſich jährlid um 
4 Million vermehren. Aber dabey fann es nicht verbleiben, indem, wenn 
viele Jahresgeſellſchaften ausgeftorben find, die Jahresrenten fich ſo ver— 
mehren werden, daf es endlich gleich anfangs vortheilhaft wird, fein Geld 
bey der Anftalt anzulegen, wodurd die Anzahl der Mitglieder und der 
Actien ſich fo lange vermehren müffen, ald diefe Geldanlage noch vortbeil- 
baft erfcheint, und die Beerbungen von früher abgegangenen Jahresgeſell— 
haften bey der großen Menge von Mitäliedern für jedes einzelne Mitglied wie— 
der zu einer unbedeutenden Größe berabfinft. Indeß wird die Maffe des von 
der Anftalt zu verwaltenden Vermögens, und eben fo werden die Vererbun- 
gen durch den Zudrang von Mitgliedern doch immer, und jährli viel 
mehr, ald um z Million größer. Kurz, finden die Nentenanftalten in den 
erften 80, 90,100 Jahren immerfort Beyfall, fo muß es am Ende dabin 
fommen, daß diefe Anjtalten das gefammte Nationalvermögen zur Verwal» 
tung überfommen, und daß ſämmtliche Staatemitglieder enfionäre diefer 
Anftalten werden. j 


$. 31. 


Außer den Bererbungen von einer Kaffe an die anderen Klaſſen, 
und von.einer Jahresgeſellſchaft auf die übrigen Jahresgeſellſchaften, wodurch 
die Nentenanftalten fih von den Tontinen unterfceiden, bilden einen weitern 
Hauptunterfchied gedachter beyderley Anftalten die $. 11 Num. 11 und 12 
bemerften ftatutenmäßig beftimmten Rüdzablungen. Die Bergleihung diefer 
Rüdzahlungen mit den Einlagen ift der. Gegenftand diefes 8., und nad 
ftebender Tabelle. 
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Rückzahlungen | Summe | SH? Kr 
& 2 Einlagen. a dem Fe vo: —— —* in pGt. 
= n : amm: z 
ee |& | vermögen, JKolumnen. — — 
fl. fl. tl. 
v1. [1.] 36400 | — 4000 4000 - 
2. — 10695 | 10695 | 14695 | 404 
V. 1.1 51000 | — ı . 3600 3600- 
2: — 15291 | 15291 | 18891 | 37,0 
IV. |1.] 72000 140 | 2660 2800 
2 17 | 1330 | 1347 
3. I — 17054 | 17054 | 21201 | 29,4 
11. |1.] 91200 | 220 | 1980 2200 
— 101 3240 3341 
3.7 — — | 14083 | 14083 | 19624 | 21,5 
11. \1.} 102200 | 240 , 1360 1600 
2. 211 | 3740 | 3951 
3. — ; 12158 | 12158 | 17709 | 17,3 
I. |1.] 115800 | 920 3680 4600 
2. 590 6560 7150 
3. — 9754 9754 | 21504 | 18,6 
458600 | 2439 | 111185 | 113624 | 113624 | 24,2, 


Die Rüdzahlungen betragen ſonach für die ganze Jahresgefellichaft 

im Mittel etwa 4 der Einlagen. Wenn alfo zur Empfeblung der Nenten- 
anftalten angeführt wird, daß das Stapital der Ginlagen bey denſelben 
jedenfalls gejichert fey, und höchſtens nur einiger Zinfenverluft dur den 
« Beptritt zu ſolchen Anftalten gewagt werde, indem das, was von den Eins 
lagen nicht zurüd erftattet werde, durch frühere Nentenbezüge gededt ſey; 
fo ift dabey zu erinnern, daß fo, wie bier gerechnet werden will, fonft 
nicht gerechnet wird. Wer von einem zu 4 pCt. verliebenen Kapital bie 
Zinfen 25 Jahre richtig erhalten hat, und darauf fein Kapital verliert, 
wird ed noch immer verloren zu haben glauben, obgleich die Summe der 
in den 25 Jahren erhaltenen Zinfen dem Kapital vollfommen glei kommt. 
Das Kapital, ſey es 100fl., verliert er nad 25 Jahren; die 25 Jahre 
lang jedes Jahr richtig bezogenen Zinfen haben zu der Zeit, wo der Ber: 
luft des Kapitals eintritt, den Werth von 166 fl. Die Formel, man fünne 
bey den Rentenanftalten nichts als einige Jahre die Zinfen verlieren, das 
Kapital fey jedenfalls geſichert, iſt aljo eigentlich eine nicht gute Empfeblung ; 
aber man hört fie oft, und fie wirft auch, weil die Menſchen bäufig nicht 
rechnen, und an eine ſolche Formel fi baltend, aud die Statuten einer 
Anftalt, der fie beptreten wollen, nicht. einmal leſen, oder doch nicht gehörig. 
überdenfen. | | 
$. 32. 


Es ſollen jegt nod einige Einwendungen erwogen werben, die gegen 
bie in vorftehenden $. 8. mitgetheilten Berechnungen, nad) den Drudjchriften 
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* für und gegen die Rentenanſtalten erſchienen find, zu erwarten ſeyn 
möchten. | 

Der erfte und Hanpteinwanb möchte wohl feyn,. daß bier angenom— 
men wurde, es fünnen wur volle Einlagen von 200 fl. gemacht werben, 
da doch auch ae e Einlagen, die weniger ald 200 fl. betragen, 
geſtattet find, inſichtlich der tbeilweifen Einlagen beftimmen die Statuten 
Folgendes: 

1) Sie dürfen für Die vier jüngften Klaſſen nicht unter 10 fl., und 

für die beyden älteften Klaffen nicht unter 50 fl. ftarf fepn. > 

. 2) Sie müffen nach und nad auf volle Einlagen ergänzt werden. 
Dieß gefhicht durch Nachzahlungen und Rentengutſchrift, oder durch letztere 
allein. Baarzahlungen, welche ein Mitglied zur Ergänzung feiner tbeil- 
weifen Einlage macht, beißen Nachzahlungen. Jede Nadyahlung muß 
mindeſtens zwey Gulden betragen. 

3) Bon den theifweifen Einlagen wird, wie bey den vollen Einlagen 
($. 14, Num. 9), der verbältnigmäßige Theil dem Stammvermögen und 
dem Nefervefond zugetbeilt. 

4) Die Nahzahlungen werden mit ihrem ganzen und einfachen Be- 
trage dem Stammvermögen zugetbeilt, jo daß davon nichts zum Rejervefond 
fommt, und zur Ergänzung des Rentenfapitald für bie beyden älteften Klaf- 
fen aus dem Refervefond nichts entnommen wird. 

5) Die theilweifen Einlagen, wie aud die Nachzahlungen liefern, 
eben fo wie die vollen Einlagen (K. 11, Num. 6), den Mitglievern in den 
beyden erften Jahren Feine Rente. 

6) Jede theilmeife Einlage, einſchließlich der auf fie gefchebenen Nach— 
zabfungen, gewährt dem betreffenden Mitglieve eine Rente. 

Reiten theilweifer Einlagen werben dem Mitglieve fo Tange, ale 
diefe Einlagen noch nicht zu vollen Einlagen ergänzt find, nicht baar 
verabfolgt, fondern gut gefhrieben, das ift, feinem Kapital an 
Einlage m Nahzahlungen beygefchhlagen. Das Berfahren beißt Renten- 

utfchrift. z 
. Die Nente jedes folgenden Jahres wird von dem Kapital 
berechnet, das aus der tbeilweifen Einlage, den Nachzablungen bierauf, und 
den in vorangegangenen Jahren bereits gutgefchriebenen Renten beftebt, 
wobey jedoch die Nachzahlungen nur in fo weit in Betracht fommen, als 
fie nach der vorftebenden Beftimmung 5 ſchon eine Rente abwerfen. 

7) Bon dem Kapital, worauf nah Num. 6 die Rente für theilmeife 
Einlagen zu berechnen ift, fommen jedoch nur die vollen Gulden in Anfat, 
und die überfchießenden Kreuzer, die ein ſolches Kapital haben fann, bleiben 
dabey unberückfichtiget. 

Wie das hiernach ſich ergebende und zum Anfate fommende Kapital 
einer tbeilweifen Cinlage fih zu 200 fl. verhält, fo verhält fid) auch die 
Rente der theilweifen Einlage zu der Rente einer vollen Einlage. 

Ä 8) Bey jeder theilweifen Einlage muß daffelbe Eintrittögeld, mie bey 
einer vollen Einlage ($..11. Num. 2) bezahlt werden, 

9) Die Klaffeneintheilung bey theilweiſen Ginlagen, ift ebenfo, wie 
bey vollen Einlagen ($. 11. Num, 5). 
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10) Bey dem Abgange eines Mitgliedes mit theilweilen Einlagen 
wird an deſſen Erben zurüdbezablt : 

«) Sp lauge die Einlage noch zu feiner vollen ergänzt ift, wird der 
Betrag der theilweifen Einlagen und der darauf gemachten Nachzahlungen 
zurückgegeben; 

b) Wenn jedoch zur Zeit des Abganges des Mitgliedes die volle 
Einlage ſchon ergänzt ift; jo wird die bis dahin bezogene Nente, einſchließlich 
der Nente für das Jahr des Abganges, von dem Betrage nad) a abgezo- 
gen, und nur der Net, wenn ein folder bleibt, zurüdbezablt. 


| $.' 33. 

Aus $. 32. ergibt.fih, daß die Beftimmungen für theilweife Einla- 
gen in einigen Punkten von, den Beftimmungen für volle Einlagen ab- 
weihen. Die Folgen diefer Abweichungen find entweder, daß die in den 
früberen Berechnungen für volle Einlagen erhaltenen Reſultate dennoch 
unverändert bleiben, oder daß fie dadurch verändert werden. 

Im erjten Kalle durften die theilmeifen Einlagen bey den Berechnun— 
gen unberüdfichtigt bleiben,, indem man bey ihrer Perüdjichtigung doc) 
feine andere Refultate erhalten haben würde. ® 
\ Im zweyten Kalle müßten aber die, bey Berüdiichtigung der theil- 
weifen Einlagen, erfolgten Veränderungen die Nechnungsrefultate entweder 
günftiger oder weniger günftig für die vollen Einlagen geftellt haben, und 
Daun wären entweder die vollen Einlagen auf Koften der theilweifen Ein— 
lagen begünftiget, oder umgefebrt. Beydes würde unrecht und nicht zu 
billigen feyn. Man wird dieſes zugeben müffen, wenn man ſich an das 
erinnert, was gleich im Eingange diefer Schrift bemerft wurde, Daß Diefe, 
und überhaupt feine. auf Aſſekuranz gegründete VBerforgungsanftalt, fie mag 
fo gegliedert und fo künſtlich zufammen geſetzt ſeyn, wie fie wolle, Geld 
maden fann, und daß folglich Dad, was eine“ Klaſſe oder Abtbeilung von 
Mitgliedern gewinnt, andere Klaffen oder Abtheilungen von Mitgliedern, 
oder fonft irgend ein Fond, bier z. B. der Reſervefond, nothwendig verlie- 
ren müflen. 

Uebrigens find die theilweifen Einlagen vorzüglich zu Gunften folder 
Perfonen gejtattet, welche nicht bemittelt genug find, um 200 fl. oder bie 
volle Einlage aufzubringen. Es wäre aber, Falls durd die Zulaffung von 
theilmeifen Cinlagen das Loos der vollen Einlagen fi beffer ftellte, eine 
jonderbare Begünftigung, wenn das geringe Vermögen folder weniger 
bemittelten Perſonen benußt werden follte, das Ausfommen anderer, wenn 
gleih nicht reicher, aber Doch immerhin mehr als fie vom Glück begünftigter 
Perfonen (ſolcher nämlih, welche eine volle Einlage machen können) zu 
verbejlern. — | 

Wären aber tbheilweife inlagen wirklich vortheifbafter als volle 
Einlagen, und müßten diefe durch die Zulaffung jener verlieren, was würde 
dann wohl die Kolge feyn? — Man darf nicht annehmen, daß diejenigen 
Perfonen, welche volle Einlagen machen, dabey die Abficht baten, den 
Befigern der theilweifen Einlagen mit eigenem Aufwande oder Verluſt einen 
Bortheil zu verfchaffen, fie fennen diefe ja gar nicht, und wiffen nicht, ob 
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ſie einer ſolchen Berückſichtigung würdig und bedürftig ſind — nein, ſie be— 
abſichtigen auf eine völlig erlaubte Weiſe ihren eigenen Vortheil indem ſie 
eine volle Einlage machen. Wären alſo theilweiſe Einlagen wirklich vor— 
theilhafter als volle Einlagen, und wäre dieß einmal zur allgemeinen 
Kenntniß gekommen, ſo müßte man vernünftiger Weiſe erwarten, daß 
niemand mehr volle, ſondern alle theilweiſe Einlagen machen würden. 
Damit hörte dann freylich der Gewinn für die theilweiſen Einlagen auf, 
denn ed wäre niemand da, der verlöre, aber es würde doch bey den bloß 
theilweifen Ginlagen verbleiben, weil niemand zum Voraus zu den Ver: 
tierenden beftimmt ſeyn will ($. 7.), und er dem Berlufte, der ibm, nad) 
der gemachten VBorausfegung, fonft bevorftände, durch die theilweifen Ein- 
lagen vorbeugen Fönnte, 
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Obgleich mir alle Daten fehlen, um Berechnungen darüber aufzuftellen, 
ob die theilweifen Einlagen, gegen volle Einlagen verglichen, im Allgemeinen 
wirklich vortheilhaft oder nachtheilig find; jo mögen doc) einige Bemerfungen 
darüber bier noch mitgetheilt werden, 

1) Wer bey einer beſtimmten Jahresgefellfchaft Mitglied mit einer 
vollen Einlage feyn will, muß diefes fogleich bey der Bildung einer folchen 
Jahresgeſellſchaft erflären und durch Zahlung der Einlage bethätigen, um 
in die geeignete Klaffe, z. B. in die 1fte, eingereihet zu werben. Bon da 
an treten die Wechfelfälle feines längeren und fürzeren Lebens in Beziehung 
auf die Rentenanftalt für ibn ein. Er fann früb, 3. B. bald nad) dem 
14. Jahre fterben, und dann trägt jein Todesfall zur Vermehrung der 
Renten der übrigen dann nod) Tebenden Mitglieder mit bey. ine fpätere 
Erflärung, etwa nad 40 Jahren, um dann nod) in diefelbe Jahresgefellfchaft 
und late, die 40 Jahre früher ihm offen ftand, aufgenommen zu werben, 
fann nicht geftattet werden. Wäre dieſes geftattet, fo würden viele, ja alle 
eine folche Knie, und vielleicht noch fpätere Erflärung vorziehen; aber nun 
entgingen auch der Geſellſchaft alle fonft bis dahin günftigen Wechfelfälle, 
denn wer inzwifchen geftorben wäre, fünnte nicht mehr Mitglied werten ; 
oder vielmehr es Fünnte gar feine Geſellſchaft zur Eriftenz fommen, und 
eine Beftimmung, wie bier vorausgefegt ift, zerftörte Die ganze Anftalt. 

Die bey den theilweifen Einlagen ganz nah Willkühr geftattete 
Nachzahlung- ift aber im Wefentlihen nichts anderes als eine folhe, eben 
erwogene, fyätere Erflärung. Die geftattete Nachzahlung ift ſonach eine 
Begünftigung für die theilmeifen Einlagen, wie fie für die volle Einlage 
nit Statt bat, und nicht Statt haben Fann. 

Die Rentengutfchrift fcheint dem erften Anblick nach in der eben 
erwähnten Beziehung den Nachzablungen gleich zu fteben, und aud eine 
eigentliche allmäblige Nachzahlung zu feyn. Sie unterjcheidet fi) jedod von 
den wirffihen Nachzahlungen darın, daß fie mit. der tbeilweifen Einlage 
als nothwendig, und auch ihrer Größe nad für jedes Jahr zum Voraus 
beftimmt ift, während die Nachzahlung ganz dem freyen Willen des Mit- 
gliedes überfaffen bleibt. Und dann bewirfen die durch die Statuten ges 
troffenen Beſtimmungen über die Rüdzahlungen bey theilweifen Einlagen, 
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daß die Rentengutſchrift in der hier in Betracht kommenden Beziehung den 
Nachzahlungen nicht gleich ſteht, und daher auch den Mitgliedern der tbeil- 
weiſen Einlagen nicht denfelben Bortbeil, wie die Nachzahlungen gewähren. 

2) Bey einer vollen Einlage zur erften Klaffe fann vom Iten bis 
32ten Jahre nad dem Eintritte die Einlage nur theilmweife verloren werben, 
die fpäter ganz verloren ift, da alsdann feine Rüdzahlungen mehr Statt 
haben ($. 20). Eine theilweife Einlage von 10 fl., die bloß durch Renten- 
gutfchrift bis zur volle Einlage ergänzt werden foll, wird zu diefem Ziele " 
etwa erft 54 Jahre nad dem Eintritte gelangen. Stirbt ein Mitglied, 
das eine folche theilweife Einlage gemacht bat, gegen das Ende dieſer Zeit 
bin; fo verliert es zwar von- feiner Einlage, die ganz zurüdbezahlt wird, 
nichts; aber es verliert alle vom 3ten Jahre an gutgefchriebenen, ibm 

ebührenden Renten. Daß diefer Verluſt, der die Einlage 19 mal über- 
—** verhältnißmäßig viel größer, als bey der vollen Einlage iſt, wobey 
nur die einfache Einlage höchſtens verloren werden kann, ergibt ſich von ſelbſt. 

Ein größerer Verluſt bey der theilweiſen Einlage tritt nicht bloß dann 
ein, wenn er 54 Jahre nach dem Eintritte ſtirbt, ſondern auch bey jedem 
früher erfolgten Abgange iſt fein Verluſt verhältnißmäßig größer, ale 
er bey einer vollen Einlage ſeyn würde, und dieß beruhet darauf, weil der 
Werth während einer Reihe von Jahren richtig erhaltener Renten oder 
Zinſen am Ende dieſer Jahre größer, als der einfache Betrag derſelben zu 
dieſer Zeit iſt ($. 31). 

Eine ähnliche Vergleichung hinſichtlich der Rüdzablungen bey vollen 
und theilweifen Einlagen, wie bier wegen der Iften Klaffe angefteltt ift, 
läßt fih aud wegen ber übrigen Klaffen mahen, und man wird immer 
finden, daß die theilweifen Einlagen dabey zum Vortheile der vollen Ein- 
lagen verfürzt find, während fie nach der erften Bemerkung dieſes $. durch 
die geftatteten Nachzahlungen begünftigt erfcheinen. 

3) Die geftattete Nachzahlung bat nady der erſten Bemerfung die 
Folge, daß die Renten etwas feiner feyn werden, als fie Tab. 2 zufam- 
mengeftellt find. Die Beftinmungen wegen der Rüdzahlungen baben aber 
gerade die entgegengefegte Wirfung, indem nad der zweyten Bemerkung 
die Nenten ſich dadurch etwas Trhöben werden. Die eine diefer Wirfungen - 
wird alfo die andere ganz oder zum Theil aufheben, und dieſes um fo 
mehr, weil das Mitglied der theilweifen Einlage, in fo weit es ibm nur 
irgend möglich ift, fuchen wird, feine Einlage durch baldige Nachzahlungen 
möglich frühe zu vervollftändigen, um den Nachtheil binfichtlih der Rüd- 
zahlungen fo viel als thunlich zu befeitigen. Freylich muß er alsdann den 
Bortheil der Nahzablungen in demfelben Maße ſchwinden Taffen, denn 
beyde, Nachtbeil und VBortheil, haben das Eigene, daf fie erft in beträcht- 
lich. langer Zeit nach dem Eintritte in die Anftalt anfangen bedeutend zu 
werden. Hiernad läßt ſich alfo erwarten, daß Vortbeil und Nachtbeil im 
Allgemeinen ziemlid gleich feyn, und feine bemerfbare oder für den vor- 
liegenden Zweck beachtenswerthe Veränderung der in Tab. 2 bemerften 
Renten zur Folge haben werden. 

4) Einigermaßen zum Nachtheile der theifmeifen, und in demfelben 
Mafe zum Bortbeile der vollen Einlagen, gereicht auch BEN 
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(8. 32, Num. 7), wonach bey Vertheilung der Renten bey jenen Einlagen 
nur die vollen Gulden in Anſatz kommen, und die Kreuzer unberüdjichtiget 
bleiben. Was hiernach unberudjichtiget bleibt, wird zwiſchen Null und 
einem Gulden fchweben, und alfo im Mittel ein halber Gulden feyn, 
Nehme man an, auf eine volle Einlage kämen ſechs theilweife Einlagen, 
und jede von diefen fey durch Nentengutichrift und Nachzahlungen zu irgend 
einer Zeit zu einem Antheil von Stammvermögen: gefommen, ver 100 fl. 
30 fr. (ungefähr wieder das Mittel zwijchen dem Anfange und der Ergän— 
zung) und für die 6 tbeilweifen Einlagen aljo 603 jl. betrage, während 
das gefammte Stammvermögen zu 903 fl. angewachjen ift, und wonad 
auf die eine volle Einlage 300 fl. Stammvermögen kommen. Die Rechnung 
ift alsdann folgende: | 

Die Yahreszinfe von dem Stammvermögen ift = 35,12 fl., und wenn 
200 fl. die Einheit ſeyn full, wonach die FJahreszinfe, zur Beſtimmung der 
Yabresrente, zu vertbeifen iſt, wie ich $. 36 der Statuten verftehen zu 
müffen glaube, fo würden die 6 theilweifen Einlagen cinentlih 3,015, und 
die eine volle Einlage 1,5 folder Einheiten reyräfentiven, wonach die Jah-⸗ 
reszinfe mit 4,515 getbeilt werden müßte, während nad der bier in Rede 
ftebenden Beftimmung ‚die 6 theilweifen Cinfagen bey Aucmittelung der 
Jahresrente nur 3 Einheiten repräfentiren, wonach die Bertheilung der 
Jahreszinſe mit 4,5 gefchiebt. Bey der Theilung mit 4,515 würde bie auf 
die Einheit fommende Jahresrente 8 fl., bey der Theilung mit 4,5 aber 
fl. 14 fr. ſeyn. Die Jahresrente für eine volle Einlage ift fonach 
11.8.1 fr) = 172 fl. 2: fr., da fie, wenn auch die Kreuzer des 
Antheils Stammvermögens bey den theilweifen Einlagen mit berüdhichtiget 
wären, 153.8 = 12 fl. gewefen feyn würte. 

Man erfennt Teicht, daß die durch diefe Beftimmung herbey geführte 
Verfürzung der theilweifen Cinlagen, und die Begünftigung der vollen 
Einfagen jeden Falls nur fehr unbedeutend fepn kann. Sie beträgt. in dem 
angenommenen Bepfpiele 24 Kreuzer für die volle Einlage. Auch fummirt 
fie fi im Berlauf der Jahre nicht, wonach. ihr jährlicher Betrag zunähme. 

Diefe Beftimmung, die wohl nur zur Vereinfachung der Adminiſtra— 
tion getroffen worden ih, würde daher feine folche ausführlide Behandlung, 
als ihr vorftebend gewidmet worden ift, erfordert haben, wenn nicht aus 
vielfältigen Drudjchriften für die Nentenanftalten zum Theil großes Gewicht 
darauf gelegt worden wäre, daß in den Schriften gegen dieſelben ähnliche 
unbedeutende Umftände unberüdjichtigt geblieben fepn. Dann aber ift diefe 
Ausführung bier aud um deswillen beygebracht worden, um durch ein Bey: 
fpiel zu zeigen, wie id glaube, daß. $. 36 zu verfteben ift, da die Faſſung 
vejjelben mir einigen Zweifel zu geftatten fcheint, 

5) Die vorftchend ($. 32. Num. 4 und 6) bemerften Beitimmungen, 
wonadh die Naczablungen und Nentengutfchriften für die vier jüngeren 
Klaſſen ganz und ohne einen. Abzug für den Pefervefond, und für die bey- 
den älteſten Klaffen dagegen auch ohne einen Zuſchuß aus dem Refervefond, 
dem Stammvermögen einfach zugelchrieben werben, gereicht, fo weit es ſich 
bis jegt beurtheilen läßt: 
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a) Hiuſichtlich der vier jüngfen Klaffen, ſämmtlichen, den theilweifen, 
wie den vollen, Einlagen diefer Klaffen, und in einer ganz gleichen Weife 
“ zum Bortheile, und dafür dem Refervefond zum Nachtbeile. 

b) Bey den beyden ältejten Klaſſen gereicht jedoch dieſe Beftimmung 
fämmtlihen Einlagen diefer Klaffen zum Nachtheile, und dafür dem Re— 
fervefond zum Vortheile 

Nach allen von $. 32. bis bierher angeftellten Betrachtungen bürfte 
der gegen die früheren Berechnungen gemadte Einwand, die tbeilweifen 
Einlagen betreffend, genügend befeitiget, und die Wahrſcheinlichkeit begründet 
ſeyn, daß durch Gejtattung der theilweifen Einlagen die, in Tab. 2. zus 
fammen geftellten Refultate auf eine bemerfenswertbe Weife wohl nicht ab- 
geändert werden dürften. 5 Ä 

Es ift fo eben unter Num. 5 gezeigt worden, daß die, $. 32, Num. 
4 und 6 angeführten ftatutenmäßigen Beltimmungen bey den vier jüngften 
Klaſſen den Mitgliedern, auf Kojten des Nefervefonds, einigen Vortheil 
gewähren; und bey den beyden älteſten Klaffen den Mitgliedern, zu Gunften 
des Nefervefonde, einigen Nachtheil bringen, indem nämlich durd die 
theilweifen Einlagen das Stammvermögen, und ſonach aud die Jahreszinfe 
und Jahresrente verhältnigmäßig in den vier erften Klaſſen größer, und 
in den beyden älteften Klaſſen kleiner wird, als bey bloß vollen Einlagen 
der Fall geweſen feyn würde. 

Es möchte alfo vorzüglih darauf anfommen, ob der Nefervefond, 
der bey diefen Beftimmungen im Ganzen verlieren Dürfte, dennoch genügend 
fundirt werden wird ($. 35). Wäre Diefes, fo feheint es, wäre es beffer 
gewejen, die Zufhüfle zu und aus dem Nefervefond überhaupt, und für 
volle, wie. für theilweife Einlagen gleich, etwas geringer als für volle 
Einlagen geſchehen iſt, zu beftimmen. 

Mas wird die weitere Folge von dem $. 32, Num. A und 6 fepn? 
Nach dem $. 33 fhon Angeführten, und dann, weil ein jeder im Allgemei- 
nen mebr auf feinen befonderen Bortheil als auf den Bortheil des Ge— 
meindeguted (bier des Reſervefonds, den er mit vielen Jabresgefellichaften 
gemeinſchaftlich befitzt) ſieht, dürfte die Folge wahrſcheinlich die ſeyn, daß 
in den vier jüngſten Klaſſen künftig gar keine volle, ſondern die möglich 
kleinſten Einlagen von 10 fl. gemacht werden, wenn die Mitglieder auch 
gewillet feyn möchten, fie ſchon in den nächſten Jahren durch Nadyzablungen 
zu vollen Einlagen zu ergänzen. Bey den beyden älteften Klaſſen dürften 
aber gar feine tbeilweife, fondern bloß volle Einlagen zu erwarten fepn, 
wenn anders die Mitglieder die dazu erforderfihen 200 fl. nur irgend 
aufzubringen im Stande find. So werben ſämmtliche Mitglieder, in fo 
fern fie auf das Schickſal des Reſervefonds Feine Rückſicht nehmen, ihr und 
“ihrer Klaffengenoffen Vortheil am beiten beforgen. 


In den Refervefond kommen alsdann von einer Einlage von 10 fl. 


und zwar 
in die 1.Rlafe . . . 2m — fi. 
rn a. m Fu Tu: | fl, 30 fr. 
vn dm ... AI. — kr. 
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Werden dieſe Einlagen, die ze nur eine Angabe auf die Löfung 
auf eine volle Einlage (wie Herr Sonnleithner in feinen Erläuterungen 
von der Wiener Nentenanftalt fie auch nennt) find, im nächſten Jahre durch 
Nachzahlung von 190 fl. ergänzt, fo kommt von einer folden Einlage zum 
Stammvermögen in ber 
1ften Kaffe ee — 
2ten ee fl. 5? 
den — —— kr 
HN MU u ar ID 30 fr. 
Und werden alle Einlagen in ben vier erften Klaffen, wie zu erwarten 
ftebt, auf dieſe Weife gemacht und ergänzt, fo wird das Stammvermögen 
und ſonach aud die Jahreszinfe und Jahresrente durch die theilweifen Ein- 
lagen gegen das Refultat der Annahme, wonad bloß volle Einlagen ge- 
macht wurden, vermehrt im Verhältniſſe in der .. 
Ä iften Kaffe von 160 zu 198 
%en v„ 170 „» 1984 
3en  „ „ 180 „ 199 
| Men „ „» IR: 199% 
und ſonach würden die in Tab. 2 angegebenen Jahresrenten der Renten- 
anftalten fi erböben in ber 
Iften Klaffe um etwa 
21n „ nn 
sten u " nn 10 \ 

Aten „ „ "„ Ss 
In der sten und bten Klaffe würden feine Veränderungen erfolgen, da bier 
bloß volle Einlagen fünftig zu erwarten find. 

Dieß würden die zu erwartenden Folgen der theilweifen Einlagen 
und der deshalb Statt habenden ftatutenmäfigen Beftimmungen feyn, fo 
weit ich fie zu erfennen glaube, und worauf in der Note zu 9.13, Num. 2 
ſchon aufmerffam gemacht wurde. Ob aber der Nefervefond das, was ihm 
obliegt, dabey Teiften könnte, und ob nicht, bey der Gegenfeitigfeit der 
Aſſekuranz, zur Erfüllung diefer Obliegenheiten wieder zu dem Stanımver- 
mögen gegriffen, und dadurch die Nenten wieder permindert werden müßten, 
fann bier nicht unterfucht werden *). 


aim = 





*) Die in der Note zu $. 13, Num, 2 angeführte Ueberficht der Rechnungs: Ne- 
fultate von 1838 gibt für bie vier jüngften Klaffen fchon in der zwenten Periode 
erhöhete Jahresrenten an, die nadı vorftehenden Bemerkungen fih ganz gut 
erklären laffen. Die Erhöhung der Jahresrenten für die Rahresgefellfchaft 1836 
für das Jahr 1839 betragen biernad) bey einer vollen Einlage in der 1. Klafie 
24 kr.; in der 2. Klaffe 22 Er.; in der 3. Klafle 11 tr. und in der 4, Klafle 
6 fr. Aber fie gibt auch ben den beyden Ölteren Klaffen eine erböhete Rente 
an, die ſich hiernach nicht erklären läßt. Kür diefelbe Jahresgeſellſchaft beträgt 
diefe Erhöhung in der 5. Ktaffe 1 fl. 53 kr., und in der 6. Klaſſe 8 fl. 52 fr. 
Von der 6. Klaffe z. B. ift angegeben, es ſeyn aam 31. Dec. 1838, 32 volle, 
und keine theilweiſe Einlagen in diefer Klaffe mit einem Stammvermögen von 
14753 fl. 20 Er. vorhanden; ferner von den 32 Ginlagen fenn anfänglic 7 theils 
weiſe gewefen, wovon aber 5 im Jahr 1837, und die beyden legten im Jahr 1838 


— 53 — 


8. 35. 

Ein zweyter Einwand gegen die nach Tab. 2 erhaltenen Reſultate 
möchte feyn, daß bey den Berechnungen auf die in Ausficht geftellten Zu: 
fchüffe aus dem Nefervefond zur Aufbelfung der Nenten feine Rüdficht ge- 
nommen ſey. j j 

Der Refervefond ift beftimmt: 

1) die Berwaltungsfoften, fo weit als erforberlich, mit zu beftreiten ; 

2) die ſich ergebenden Ausfälle und Berlufte zu decken, und 

3) wenn biernah noch ein Ueberſchuß verbleibt, zur Verbeſſerung 

der Jahresrenten mit beyzutragen, : 

Es wird überfichtlicher werden, wenn das, was nad $. 11, Num, 2 
"und 6, zu den Berwaltungsfoften beftimmt ift, bier bey dem Refervefond 
‚ mit aufgezählt wird, Man wird annehmen können, daß das Eintrittögeld 

von einem Mitgliede im Mittel 45 fr. betrage, und ferner, daß von den 

Einlagen die Zinfen von 14 Jahre zum Vorteile der Berwaltungsfoften, 

‚bier alfo des Refervefondes, benugt werden. Nath diefen Vorausſetzungen 

wird der Nefervefond für die $. 14 angenommene Gefellfhaft erhalten: 

4) Eintrittögelder vom 2343 Perfonen a sFr . . = 17557 fl. 

2) Bon den Einlagen, in. 

der 1. Mafie 579 DD. . .' = 3107. 
„2%. v 511.30... = 15330 fl. 
„3. 356.20... = N fl. 


» 4 v„ 360.10. . 3600 fl 
| 31210 fl 
Dagegen muß aus berfelben zugefchoffen wer— 
den: 
zur 5ten Klaſſe 255 . 20 = 5100 fl. 
„_6ten „» 182. 60-—= 10920 fl. 
16020 fl. 
j = 31% fl. 
3) 14 Jahr Zinfen von den Einlagen ($. 31) im Ber 
trage von 468600 fl., nad Abzug obiger 35190 fl., ao  - 
von 433410 fl. zu A pCt. des Jahres . 2 2 2 20. . == 26005 fl. 
62952 fl. 


ergänzt worben fenn, und endlich ift angegeben, daß feit dem Beginn bdiefer 
Jabresgeſellſchaft 2 Einlagen abgegangen fenn, woben nicht bemerkt ift, ob 
bieß volle oder theilweife Einlagen gewefen feyn. Nimmt man, die 7 anfäng: 
lidy theilweifen, jest ergänzten, und eben fo auch die beyben abgegangenen Ein: 
lagen für voll an, nnd nimmt man ferner an, daß wegen der beyden lesteren 
Einlagen nichts zurüdgefordert, und alfo auch nichts zurücbezablt worden ſey, 
welhe Annahmen die günftigften für die Größe des Stammpvermögens find; 
‚ fo würde dieſes doch immer nur 34 . 260 fl. — 8840 fl., und nicht -14753 fl. 
20 Er. betragen; und in bemjeiben Werbältniffe müßte dann auch die angege— 
bene Jahresrente fid vermindern. Ich befenne, daß idy die Entftebung bes 
angegebenen Stammvermögens von 14753 fl. 20 Er. nicht zu erklären vermag ; 
glaube aber auch, daß eine folhe Erklärung nicht meine Aufgabe fen, und idı 
mic begnügen könne, wenn ich nur meine Rechnung und mein Raifonement 
gerechtfertigt habe, 


Uebertrag . . 62952 fl. 
Davon geben ab die nach $. 31 zu Teiftenden Rückzah— 
lungen, die freylich etwas fpäter porfommen, bier aber um 
deswillen ganz in Abzug fommen, weil die obigen 35190 fl. 
eigentlicdy auf den Anfang des erften Jahres hätten discontirt | 
VOELDEN: RENEN = ee ea RL 2439 fl. 


Bleiben = 60513 fl. 
wovon die jährlichen Zinfen zu 4 pCt. betragen 2421 fl., womit die Ver- 
waltungsfoften zum Voraus zu beftreiten find, 


Für die Vermwaltungsfoften wird im Allgemeinen irgend eine Duote 

bes zu verwaltenden Kapitals anzunehmen fepn. Wäre diefe Quote pCt. 
von der Eintnge, was für eine ſolche weitläufige Verwaltung und Berech— 
nung, wie die Rentenanftalten erfordern, vielleicht nicht zu viel ift, fo be: 
trügen fie jährlich 2343 fl., und es blieben fonacdh zur Dedung von Aus— 
fällen und Berluften jäbrlih nur 78 fl., für welde geringe Summe, und 
wäre fie auch noch bedeutend größer, wohl niemand die Ausfälle und Ber: 
lufte garantiren möchte. Alſo aus dem Reſervefond fcheint eine Verbeffefung 
der Jahresrente nicht zu erwarten zu ſeyn. 
. Werden nun vollends die theilweifen Einlagen, wodurch der Referve- 
fond nur geringe Zuflüffe erhält ($. 34, Num. 5), und wobey, mittelft 
der Nadzablungen und Nentengutfchriften, am Ende tod große Kapitalien 
zur Berwaltung erhalten werden, fo wird noch viel weniger auf eine Ver— 
beiferung der Rente aus dem Nefervefond zu boffen, und wohl gar zu be— 
zweifeln feun, ob der Nefervefond hinreichend feyn werde, nur die Verwal— 
tungsfoften zu beftreiten, obne an die Dedung der Ausfälle und Berlufte 
dabey zu denken. 

Es möchte hiergegen etwa erinnert werden: 

„) Vorausgeſetzt, daß alle Jahre neue Jahresgeſellſchaften entfteben, 
fo werden auch alle Jahre ähnliche Zuflüſſe, wie die obigen 60513 fi., für’ 
den Nefervefond fidh‘ ergeben, fo daß nicht bloß die Zinfen von dieſen Zus 
flüffen, fondern diefe Zuflüffe felbft zur Diepofition find. Bey dieſem Ein- 
wande würde indeß nanz überfehen werden, daß bey der gemachten Vor: - 
ausſetzung von jährlich neuen Geſellſchaften auc jährlid neue Kaxitalien 
zur Verwaltung fommen, die immer wieder eine gleihe Quote ald Ver— 
waltungsfoften erfordern werben, und daß dabey aud immer neue Ausfälle 
und Berlufte zu beforgen find, Da nun die Kapitalien jeder Jahresgefells 
fchaft vermöge der immer fortwährenden Bererbung auf andere Jahres— 
gefelffehaften für immer in der Berwaltung bleiben follen, fo bleiben für 
die jährlichen Berwaltungsfoften, wie für die Ausfälle und Verluſte, nichts 
als die Zinfen von den jährlichen Zuflüffen des Reſervefonds, und nicht 
etwa,. wie eben behauptet werden wollte, dieſe Zuflüffe felbft, zu verwenden. 

b) Den Berwaltungsfoften, oder bier dem Nefervefond, ift auch der 
Mehrbetrag der Zinfen, der über A pCt. erhalten wird, zugewiefen, und 
hierauf fey vorftehend feine Nüdficht genommen worden. 

Es ift eine alte, als practiich anerfannte Negel, daß wer ein großes 
Vermögen zu verwalten bat, ohne Damit fpeculiren zu bürfen, afeirben 
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feyn könne, wenn ihm das Vermögen 3 pCt. Zinfen trage, und hiernach 
möchte der Werth diefer Einwendung etwa zu bemeffen feyn, da die Ber- 
waltungen der Nentenanftalten mit deren Vermögen wohl ebenfalls feine 
eigentlihe Speeulationen unternehmen dürfen. 

Wenn von der Anftalt den Mitgliedern oder dem Stammpermögen 
zwar 4 pCt. eigentlich zugefichert find, jo würde dennoch daraus, daß ihnen 
die höheren Zinſen, welche etwa erhalten werden, zu Gute fommen follen, 
ſchon billig folgen, daß fie auch mit den geringeren Zinfen zufrieden feyn 
müffen, wenn nicht mehr zu erhalten ift. Diefes ergibt ſich indeß auch 
fhon von felbft, und zwar daber, weil die Anftalt gegenfeitig ift. Reicht 
der Reſervefond nicht bin, die VBerwaltungsfoften und die Ausfälle und 
Berlufte zu deden, fo wird, da fein anderer Fond und auch Fein einzelner 
Unternehmer vorhanden ift, der den Mangel erfegen müßte, nichts übrig 
bleiben, als auch das Stammvermögen, fo weit als es erforderlich ift, 
dazu mit in Anſpruch zu nehmen, woraus denn nothwendig eine Vermins 
derung der Jahresrente erfolgt. 

ce) Es ſey ferner nicht berüdfichtiget, daß das Guthaben eines abge: 
gangenen Mitgliedes, wenn es von ihm oder feinen Erben, nad) wieder- 
bolter Aufforderung, nidt in Empfang genommen wird, nad $. 44 der 
Statuten dom Reſervefond zufällt. 

Wenn das Guthaben von einiger Bedeutung it, fo Täßt fid) mohl 
erwarten, daß cs werde in Empfang genommen werden. Geſchähe dieſes 
nicht, fo müßte das Guthaben jo gering feyn, daß es die Mühe und Koften 
nicht befobnte, welche mit der Empfangnabme verfnüpft ſeyn möchten, und 
dann kann aud dem Refervefond daher fein bedeutender Zuwachs entſtehen. 
Einige wenige folder Fälle fünnen allerdings eintreten, erwartet man aber, 
daß ſolche Fälle ‚bäuftg, und wohl auch bey größerem Guthaben, und ins— 
befondere bey Ausländern, Statt haben werden, fo würden die Nentenan- 
ftalten dadurch von einer andern Seite nichts weniger als empfehlungswürs 
dig erfcheinen. ’ 

4) Es ſey endlih auch darauf nicht Nücjicht genommen, daß mit 
der Rentenanftalt die Uebernabme von Depofiten, oder müſſiger Gelter, 
gegen zwey Procent Zins für das Jahr, verbunden ſey, und daß die Zins— 
überſchüſſe, welche fih bey Benutzung folder Gelder ergeben, in den Res 
fervefond der Anftalt fließen ($. 76 der Statuten). 

Ob Vortbeile bey der Uebernahme von Depofiten entftehen, und wie 
groß dieſe etwa fepn werden, fann bier, auch nidt einmal annäberungs- 
weife, gefchätt werden. Es fcheint aber, daß ein ſolches Geſchäft mehr für 
einen Banfberrn, der für folhe Speculationen nur ſich verantwortlich ift, 
als für die Verwaltung einer VBerforgungsanftalt, fih eigne. 


$. 36. 


Dritter Einwand gegen die nad) Tabelle 2 erhaltenen Refultate: 

Die K 14 bemerkte Anzabl- der Mitglieder, welche allen weiteren 
Kalfulationen zum Grunde Tiegt, fey fowohl im Ganzen, als bey ven 
einzelnen Klaſſen willführlid angenommen worden; bey anderen Zablen 
würden bie erbaltenen Rechnungsrefultate ganz anders geworben fen. 


— 
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Bey einiger Aufmerkſamkeit wird man finden, daß die angenommenen 
Zahlen bloß deßwegen gewählt find, um die Süßmilch-Baumannſche Sterb= 
lichteitötabelle bey den darauf zu gründenden Kalfulationen ohne weitere 
Reduktion und unmittelbar anwenden zu können. Sie mögen alfo allerdings 
mit der wirflihen anfänglichen Anzahl der Mitglieder irgend einer Jahres— 
eſellſchaft im Entfernteßen nicht übereinftimmen, wenn aber daraus cin 
Sinwand bergeleitet werben foll, fo muß erwogen werben: Ä 

1) In Beziehung auf die einzelnen Klaffen: In fo weit diefe bloß 
für fich betrachtet werden, ift die gewählte Anzahl der Mitglieder vollfommen 
gleichgültig, wenn fie nur groß genug ift, um annehmen zu fünnen, daß 
dabey die allgemeinen Geſetze der Sterblichfeit eintreten werden, und fo 
groß ift die gewählte Anzahl. Aber auch felbft bey einer fehr viel Fleineren 
Anzahl würden die Berechnungen feine andere Nefultate geliefert haben, 
denn wenn die Nefultate bey einer Fleineren Anzahl von Mitgliedern in 
der Wirflichfeit au ganz anders, größer oder Feiner werden möchten; jo- 
ift Doch mit gleicher MWabhrfcheinlichfeit zu erwarten fo wohl, daß fie Fleiner, 
als daß fie größer feyn werden, und die Hoffnung, daß die Nefultate grö- 
Ber, — ſeyn werben, iſt daher bey einer ſolchen kleineren Anzahl =, 
von Mitgliedern nicht mehr begründet, als die Beſorgniß begründet ift, 
daß die Refultate Feiner, Ungünftiger feyn werden. Das Schwanfende bey 
einer folchen Fleinern Gefellfchaft rührt daher, daß die Mitglieder derfelben, 
gegen die allgemeinen Gefege der Sterblicyfeitsordnung, im Durdfcnitte 
ungewöhnlich Tange leben, aber auch eben fo wohl im Durdhfchnitte unge _ 
wöbnfih früh fterben fünnen, während bey einer größern Gefellihaft das 
frübere und fpätere Ableben fi) ausgleicht, wonach alfo die allgemeine 
Sterblichfeitsordnung bey berjelben eintritt. Alfo in Beziehung auf die 
einzelnen Klaſſen, in fo weit diefe bloß für fich betrachtet werben, ift der 
Einwand nichtig. 

2) Wenn aber die Bererbung von einer Klaffe auf die andere mit 
berüdjichtiget wird; fo ift das Verhältniß der Anzahl der einzelnen Klaffen 
zu einander allerdings von einigem Einfluffe. Der Erfolg hiervon dürfte 
aber eber eine geringe Verminderung, als eine Vermehrung der in Tab. 2 
‚ bemerften Jabresrenten erwarten laffen. Das Berhältniß der $. 14 an— 
genommenen Mitglieder der einzelnen Klaffen ift nämlich von ver 1ften big 
zur 6ten Klaffe, wie 100 zu 88; 79; 62; 44 und 32, und wahrſcheinlich 
ift biernad die Anzahl der Mitglieder in den älteren Klaffen zu der Anzahl 
der Mitglieder in den jüngeren Klaſſen verbältnigmäßig bedeutend viel grö- 
fer angenommen worden, als fie (wie aus einzelnen, durch öffentliche 
Blätter befannt gewordenen Notizen ſich ſchließen läßt) in der Wirflichfeit 
verhältnifmäßig * wird. Die hieraus folgende leicht erfennbare Wirkung 
ift aber, daß die Bererbungen auf die jüngeren Klaffen verhältnißmäßig 
größer find, und alfo aud deren Renten nad den Bererbungen 3— um 
etwas höher berechnen, als fie in der Wirklichkeit ſich wahrſcheinlich ergeben 
werden, obne daß die einzelnen Mitglieder der älteren, vererbenden Klaffen 
einen Nachtheil dadurch erleiden, 

Nachtheil von der verhältnißmäßig zu groß angenommenen Anzahl 
der Mitglieder in den älteren, befonders der letzten Klaffe, hat der Referve- 
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fond. Diefer Nachtheil für den Refervefond kann aber die erhaltenen Rech- 
nungsrefultate nicht abändern, da einer Seits $. 35 die Ueberzeugung be- 
gründet haben dürfte, daß von dem Refervefond doc Feine Berbefferung 
der Jahresrenten zu erwarten gewefen ſeyn würde, wenn aus ihm aud) 
bedeutend weniger, als bey den Berechnungen angenommen wurde, zu dem 
Stammvermögen der beyden älteren Klaffen hätte zugeſchoſſen werden müſſen, 
und anderer Seits, wenn aud gegen alle Wahrfcheinlichfeit, bey den Be— 
rechnungen doc vorausgefegt wurde, daß dieſer Fond im Stande bleibe, 
die Berwaltungsfoften und die Ausfälle und Berlufte zu deden. 


$. 37. | 


VBierter Einwand: Es fey angenommen worden, daß jedes Mit- 
_glied nur Eine volle Einlage mache, während viele Mitglieder mehrere 
volle Einlagen machen, und daß dadurd die Jahresrenten fh höher ftellen 
werben. - 
Wenn fehr viele Mitglieder mehrere volle Einlagen machen, fo wird 
aud bey diefen die allgemeine Sterblichfeitsordnung wieder eintreten, und 
daß alsdann die Jahresrente, verfteht fich für jede einzelne volle Einlage, 
dadurch fich nicht erhöhen fann, daß mehrere derjelben einer Perfon zuftehn, 
ift für fich felbft far. Sind es aber nur wenige Mitglieder, die mehrere 
Einlagen gemacht haben, dann tritt das $. 36, Num. 1, für eine Fleine 
Geſellſchaft erwähnte Schwanfen mit den angedeuteten Folgen ein. Hätte 
3. B. nur Ein Mitglied mehrere, und etwa 30 volle Einlagen gemacht ; 
fo könnte es wohl feyn, daß diefes Mitglied nicht fo lange lebte, als 30 
andere Yerfonen, wenn dieſe feine Einlagen vertheilt befeffen hätten, im 
Mittel Ieben würden, ja es könnte früher — als irgend eine dieſer 30 
Perſonen geſtorben ſeyn würde. Aber es könnte auch ſeyn, daß jenes Mit- 
lied länger lebte, als die 30 Perſonen im Mittel leben würden, und eben 
5) fönnte es auch alle 30 überleben. Im erftern Falle würden die übrigen 
Mitglieder durch die Anhäufung der Einlagen auf einen Kopf weniger oder 
mehr gewinnen, fo wie fie im zweyten Falle durd das Anhäufen der Ein- 
lagen in demfelben Maße weniger oder mehr verlieren würden. Die Wahr- 
fheinlichfeit für das Eintreten des einen, wie des andern Falles ift gleich 
roß, und ſonach kann auf das Anhäufen der Einlagen in eine und die— 
—* Hand die Hoffnung eines ſchnelleren Wachsthums der Jahresrenten 
nicht gegründet werben; nur etwas unftäter kann dieſes Wachfen der Ren— 
ten dadurch werben. | 
Um ein folhes Schwanfen, eine ſolche Unftätigfeit zu verhindern, 
wird bey andern Berforgungsanftalten das zu große Anhäufen der Actien 
die zu große Betheiligung auf dag Leben eines einzelnen Mitgliedes, dur 
Beftimmungen in den Statuten oft erſchwert und unmöglich gemacht. 
$. 38, N 
Fünfter Einwand: Es fey vorausgefeßt, daß. der Abgang ber 
* lieder nur durch den Tod erfolge. usnahmsweiſe könne er auch 
olgen: 
1) Durch Ausſchluß aus der Anſtalt. Wer nämlich betrügeriſcher 
Weiſe in eine höhere Klaſſe eintritt, als im welche er feinem Alter nach 
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gehört, wird im Entdedungẽfalle ſogleich u a ‚ und fann nicht 
mehr Mitglied werden. Seine Einlagen und Nachzahlungen find der An— 
ftalt verfallen, und die etwa bezogenen Renten hat er — fo weit fie Die 
Einlagen und Nachzahlungen überichreiten — zu erfegen. 

2) Durd Wegzug und Auswanderung, wenn ein Mitglied außerhalb 
der deutfchen Bundesftaaten, der franzöftfchen Departemente des Ober: und 
Niederrheind und der Schweiz fich niederläßt und das badiſche Stantebür- 
gerrecht aufgibt. 

3) Durd Verjährung der Nente. Wenn nämlich ein Mitglied, nad 
wiederholter öffentlicher Aufforderung, die Nente fünf Sabre lang nicht er= 
boben hat, fo ift fie verjährt, und ein ſolches Mitglied wird angefeber, 
als fey es im erften Jahre der micht erhobenen Rente mit Tode abgegangen, 

' Daß dur die auf diefe Weife erfolgenden Abgänge einiger Gewinn 
für die Anftalt entfteben fann, ungeachtet für die in Num. 2 und 3 erwähns 
ten Fälle die Nüdzahlungen nad den Beftimmungen $. 11, Num. 10 und 
11, Statt haben, ift nicht in Abrede zu ftellen; indeß wird aud zugegeben 
werden müffen, daß diefe Fälle zu felten eintreten werden, als daß daraus 
irgend eine bemerfenswerthe Erhöhung der Jahresrente erfolgen Fünnte. 

$. 39 

Sechſter Einwand: Es ſey nicht berückſichtiget worden, daß die 
Jahresrenten nur in Gulden und vollen Kreuzern ausbezahlt, und daß die 
Summe der bey Ausmittelung der Jahresrenten ſich ergebenden Bruchkreuzer 
dem. Stammvermögen der älteſten Jahresgeſellſchaft, und in derſelben der 
älteften Klaſſe zugejchrieben werden. 

An und für fid) wird durch diefes Verfabren nichts gewonnen, indem 
den Einzelnen das ihnen Gebührende nicht vollfändig ausbezahlt, fondern 
ein Theil davon dem Stammvermögen der älteften Klaſſe zugetheilt wird. 
Daß daraus feine bemerfenswerthe Erböbung der Jabresrenten entfpringen 
kann, wird wahrſcheinlich ohne weiteres erfannt werden, Wollte man den 
Erfolg diefer Beſtimmung ungefäbr überſchlagen, fo fünnte dieß bier dech 
nur in Beziehung auf die erjte Jahresgeſellſchaft geſchehen, und dann 
möchte diefer Ueberfchlag fih etwa folgendermaßen ergeben: 

Für jedes Mitglied wird fih im Durdfehnitte 4- fr. Ueberfchuß über 
die vollen Kreuzer ergeben. Nach $. 14 find anfänglich 2343 Mitglieder, 
die im Verlaufe der Jahre ſich immer vermindern, und wofür im Mittel 
in runder Zahl etwa 1200 angenoınmen. werden fünnen. Die. Summe der 
- jährlichen Ueberfhüffe wird zu 1200 balbe Kreuzer oder 10 fl. angenommen 
werden fünnen, um welde das Stammvermögen fi fi) vermehren wird. In 
den 90 Jahren, nad welchen die erfte Jahresgeſellſchaft ausgeſtorben ſeyn 
wird, würden dieſe Ueberſchüſſe das auf die übrigen — zu 
vererbende Vermögen ſonach um 900 fl. vermehren. 

| | $. 40. 

Wenn Tab. 2 zeigt, was man von den Rentenanftalten als Verſor— 
gungsanftalten im günftigften Falle zu erwarten hat, fo wirb jeder, der für 
fi) oder die Seinigen bey einer Berforgungsanftalt fich intereffiren, möchte, 
und der fich des Zwedes bewußt ift, den er dabey zu erreichen wünſcht 
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($. 8), hoffentlich nunmehr im Stande ſeyn, ſelbſt zu prüfen, ob bie 
Nentenanftalten, und eben fo auch, ob die Tontinen diefem Zwecke, und 
enügend entfprechen, oder ob er eine andere Anftalt zur Erreichung feines 
weckes wäblen muß, 

Will 3. B. ein Mann, der für das Auskommen feiner Frau, wenn 
fie früber oder fpäter Wittwe werden möchte, bejorgt ift, der deshalb, ohne 
die Nentenanftalten,, in eine Wittwenkaſſe eingetreten feyn, und dabey Ber 
rubigung gefunden baben würde, nun für die Frau bey einer Rentenanftalt 
mit einer vollen Einlage ſich intereffiren, fo bat er, over feine Wittwe, 
wern fie zur dritten Klaſſe gebört, bey diefer zu erwarten: die bepden erften 
Jahre nichts, die folgenden Jahre etwas weniger als die gewöhnlichen 
Zinfen von der Einlage, indem diefe etwa 15 Jahre nad gemadter Ein: 
lage erft eintreten werten. 37 Jahre nach dem Gintritte, bie wohin fie 
einige und fechszig Jahre alt ſeyn türfte, mag fie eine Jahresrente von 
15 bis 16 fl. zu erwarten haben, die von da an dann in weitern 10 big 
12 Jahren, bis wohin fie tif in den 7Oger Jahren ſeyn dürfte, bie zu 
etwa 50 fl. fteigen wird. Erreicht fie aber ein noch höheres Alter, fo Fann 
fie fih Hoffnung machen, daß fie erwa von ihrem 8bten Jahre an jährlich 
300 fl. erbalten werte, | 

Wäre ver Mann alfo nur gefichert, daß feine Frau, wenn er fie 
früher oder fräter als Wittwe binterlaffen follte, bis zum 76 und 77. Jahre 
‚ihr Ausforimen bätte; fo würde er ihr durch die Nentenanftalten für das 
böbere Alter wobl ein recht gutes Ausfommen verfchaffen fünnen. Reichten 
50 fl., und zufegt 300 fl. nicht bin; fo müßte er einige Einlagen machen. 
Aber für das Ausfommen bis zum 76., 77. Sabre, oder audy nur bie 
etwa zur, Mitte der fechziger Jahre, möchte durch die Nentenanftalt für die 
Wittwe nicht befonders geforgt feyn, es wäre denn, daß er febr viele Ein— 
lagen machte. Kann er aber das überhaupt, und kann er es auch, obne 
bejorgen zu müffen, feine Kinder, wenn er welde bat, dadurch zu febr zu 
verfürzen, jo muß er nicht unvermögend feyn, und in diefem Falle wird er 
für das Ausfommen feiner Frau, wenn er fie als Wittwe binterlaffen 
müßte, obnebin wohl feine ängftlihe Sorge zu haben brauchen. 

Wer alfo für das Ausfommen feiner etwaigen fünftigen Wittwe for: 
gen will, dürfte feinen Zweck durch die Nentenanftalten nicht fonderlich er- 
reihen können. 

Nod ein Bepfpiel, von der Berforgung eines Kindes durch die Ren— 
tenanftalten. Das Kind fey 5 Jahre alt, und geböre alfo in die erfte 
Klaffe. Die beyden erften Jahre erbält e8 daher nichts, und während weis 
terer 30 Jahren etwas weniger, ald die gewöhnlichen Zinfen. Bis es 
etwa 40 Jahre alt geworden. ift, bat es ungefäbr die gewöhnlichen Zinfen 
als Rente zu erwarten; im 55. Lebensjahre kann es auf 13 bie 14 fl., 
im 69. Yabre auf 32 bis 33 fl., im 80. Jahre auf etwa 150 fl. und im 
81. Jabre bis zu feinem Lebensende fann es auf eine Nente von 300 fl. 
rechnen. Wäre alfo das Kind nur bis zu einem Alter von 80 Jahren 
gefommen, fo würde die Anftalt ihm eine recht gute Unterftügung gewähren, 
aber bis dahin, oder auch nur bis zum 69. Jahre, möchte fein Ausfommen, 
in fo fern dabey auf die Anftalt Rüdficht genommen wurde, fümmerlich feyn. 
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- In den beyden bier erwogenen Fällen würde alſo die Theilnahme . 
an Wittwen-, Waifen- und Tüchterverforgungsanftalten zu empfehlen feyn, 
und wer andere Zwede erreichen will, muß ähnliche Leberlegungen anftellen, 
um darnach die Anftalt wählen zu fünnen, bey der er feinen Zwed zu er— 
reichen hoffen darf. Die NRentenanftalten, und eben fo auch die Tontinen, 
find nur für das Alter berechnet, und gewähren eine bedeutende Unterftügung 
eigentlih nur für ein ſehr hohes Alter, während fie für bie mittleren 
Jahre nur ein mäßiges Einfommen, und für jüngere Jahre ein geringeres 
Einkommen, als die gewöhnlichen Zinfen, liefern. 

Diefe Heine Schrift mag mit einer Bemerfung von Tetens, dem 


‚in Angelegenheiten der hier verhandelten Art, eine große Autorität zufommt, 


gefchloffen werden. Sie heißt: 

„Mit wenig oder nichts ſich oder den Seinigen reichlihe Verſorgung 
verfchaffen zu können, das geht nicht an, und wer das glaubt herausgeredh- 
net zu haben, fann fiher feyn, daß er ſich geirret. Aber mehr Berfors 
gung fi oder den Seinigen auf Lebens- und Todesfälle zu verfihern, als . 


durch eigene Auffparung des dazu beftimmten Geldes möglich ift, das gebt 


an, dadurch, daß man dieß Geld, als verloren für fich felbft, für andere 
bingibt, in dem Fall, daß der Umftand nicht eintritt, bey dem man für fich 
oder für die Seinigen die Verforgung von nöthen hat. Dieß -ift das we— 
fentlihe Wohlthätige, das in der Natur diefer Anftalten liegt. In fo ferne, 
als jeder dabey eine Summe wagt, die am Ende für ihn unnüg ausgegeben 
feyn fann, wird etwas aufs Spiel gefeßt. Aber foll das ein Spiel beißen, 
fo bat es das Eigene, daß nur der verliert, der des Gewinnes nicht be— 
darf, und daß Dagegen der gewinnet, dem der Gewinn unentbehrlich ift. 
Hier. ift der Berlierende der Glüdlihere. Außer der Beruhigung, fo lange 
der Erfolg nicht entfchieven hat, gegen den Mangel auf den fhlimmern 
Fall gevedt zu feyn, bat er am Ende, wenn für ihn am beften entfchieden 
iſt, nur zur Berforgung anderer verloren, « 


Nah tra gg 


i Vor einiger Zeit hat Herr Ernſt Emil Hoffmann dahier eine 
Anſtalt, unter der Benennung Rentenanſtalt, als Unternehmer vorgeſchlagen 
m vesfallfige Statuten befannt gemacht, deren Hauptbeftimmungen folgende 
md: - 

1) Es werden verfchiedene Gefellfchaften gebilvet. Jede einzelne Klaffe 
oder Geſellſchaft befteht für fih, unabhängig von den andern. 

2) Die Aftersflaffen beftimmen ſich nad dem Alter jedes Gintretenden 
zur Zeit feines Eintritts. Die Klaffen find | 

1fte Kaffe, von der Geburt an, bie zum zurücgelegten 20. Jahre; 

2te -Klaffe, vom zurüdgelegten 20. an, bis zum 30. Sabre ; | 

Ste Klaſſe, vom zurüdgelegten 30. an bis zum 40. Jahre; 

Ate Kaffe, vom zurüdgelegten 40. an bis zum 50. Sabre; 

Ste Klaffe, vom zurüdgelegten 50. Jahre an, bis ins höchſte Alter. 

3) Jede vollftändige Geſellſchaft Befteht aus 125 ganzen Actionären 
oder aus 125 Actien, jede zu 200 fl., und repräfentirt alfo ein Actien— 
Kapital von 25000 fl. Sind für eine Altersflaffe 125 Actien ausgegeben, 
fo ift dieſe Geſellſchaft gefchloffen, und es wird zur Stiftung einer neuen 
Geſellſchaft gefchritten. | 

4) Die Zinfen der erften 12 Monate, vom Tage der Einzahlung an, 
find für den Unternehmer. Vom zweyten Jahre nad) der Einzahlung an 
fihert der Ilnternehmer den Actionären gleih anfangs A y6t Zinfen 
von ihren Einlagen zu. Es beißt dieferwegen in den Statuten wörtlich: 
„Nach dem jeßigen Zinsfuße ift Ausficht, daß mit einer vierprocentigen Zins— 
zablung an die Actionäre angefangen werben fann, zumal bey der Grün— 
dung jeder einzelnen Klaffe der Unternehmer, da er die erften 12 Monate 
frey hat, vom erften Tage des zweyten Jahres die Einlage angelegt baben 
wird, oder im Fall einer fpäteren Anlegung die hierdurch entgehenden Zin- 
jen, aus eigenen Mitteln zuzufchießen hierdurch fich verpflichtet. Ja, ber 
Verwalter verzichtet auf einen Theil oder die ganze im $. 12 (bier in 
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Num. 6) fhon von anfangs an auf 125 fl. jährlich beftimmten Berwal- 
tungsgebühren auf fo lange und in- fo weit es nöthig wird, die Zinfen 
gleich anfangs auf 4 pCt. zu fleigern.v / | 

5) Nah dem Tode eines Actionärs fällt fein Anfprucd an das Ge- 
fellfchaftsfapital feiner Klaffe, und an die noch nicht vertbeilte letzte Jahree— 
vente den andern Actionären diefer Klaffe dergeftalt zu, daß die vollftändigen 
Einfünfte des Kapitals immer nur unter die jedesmal lebenden Actionäre 
vertheilt werden. Der Yangftlebende erhält endlih das ganze Gefellichafts- 
fapital feiner Klaffe, mit den davon laufenden Einfünften, nad Abzug des 
unter Num. 6 bemerften Teiles. 

6) Die ganze Peitung und Berwaltung diefer Anftalt liegt dem Un— 
ternebmer gegen folgende Vergütung ob: 

Er berechnet“ ſich bey jeder Geſellſchaft, To lange die Actionäre nicht 
10 Procent, oder 20 fl. von jeder Actie erhalten, 4 p&t. Wenn die Actio- 
näre 10 pCt. und mehr erhalten, bis 1 pCt. und wenn fie 45 yGt. und 
darüber erhalten, big 14 pCEt. Erbält nad Num. 5 ter Pängitlebende das 
Geſellſchaftekapital, fo befommt der Unternehmer cin Zebnttheil deſſelben. 
Einen gleihen Antheil diefes Kapitals erbält der Unteruchmer au aledann, 
wenn eine Gefellfchaft früber fich auflöfet, was jedoch nur unter Zuftim= 
mung ſämmtlicher darin nod lebender Actionäre gefcheben kann. 

7) Allenfallfige Verluſte an Kapital und Zinfen, fo wie ſolche Aus— 
lagen für gerichtliche Verhandlungen, welde nicht wieder, erfeßt werden, 
‚trägt, wenn dem Unternehmer bierbey fein Verſchulden nachgewieſen werten 
faun, die betreffende Geſellſchaft. 

8) Jede Geſellſchaft wählt aus ihrer Mitte drey Perfonen zu Vor: 
ftebern, welde die Handlungen des Ilnternebmers controliven, und die 
vorhandenen Sculdurfunden mit demfelben gemeinfchaftlih in Verſchluß 
nehmen. 

9) Der Unternehmer fann die Leitung und Verwaltung der ganzen 
Anftalt, und eben fo eines Theils der verfchievenen Gefellfchaften, einem 
Andern übertragen, wodurch diefer ganz in feine Rechte tritt, und wieder 
- das Uebertragungsrecht erwirbt, dagegen ſich aucd ganz denfelben Berrflich- 
tungen unterwirft. Auch kann der Unternehmer, und eben fo deſſen Nach— 
folger, zu jeder Zeit die Verwaltung aller oder einzelner Geſellſchaften, 
nad vorheriger Auffündigung, gegen Auslieferung der Fonds, abgeben, 
wobey er alle Anfprücde auf die dereinſt vertheilt werdenden Sonds- verliert. 

10) Der Unternehmer ftelft eine Caution von 10000 fl. ine gleiche 
Gaution muß derjenige leiften, dem die ganze Anftalt zur Verwaltung ce— 
dirt wird. Bey der lebertragung einzelner Gefellichaften von je 125 
Actien muß für eine folhe jedesmal 1000 fl. Kaution von dem Unterneh» 
mer geleiftet werben. | 
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Da die biernach projectirte Anftalt, wie die vorfiehenden Beftimmun- 
gen ergeben, eine. Tontine ift; fo wird, was die Actionäre von. derfelben 
im Allgemeinen zu erwarten haben,’ aus biefer Schrift zur Genüge bervor- 
geben, und deshalb mögen bier nur noch folgende wenigen Bemerfungen 
‘angeführt werden, er 

A) Was $. 21 wegen des zu großen Unterfchiedes von 10 und 15 
Jahren des Alters folder Perſonen, die in eine und diefelbe Klaffe fommen, 
und zu einer Erbvereinigung ſich verbinden follen, bemerft worten ift, findet 
bey diefer Anftalt um fo mehr Anwendung, bey weldher in der erften Klaſſe 
jogar Perfonen, die um 20 Jahre von einander ftehen, fi erbvereinigen 
wurden, 

5) Bey der Verbindung, worin die Zuſicherung der anfänglichen 
4 pCt., mit den von dem Unternehmer für das erfte Jahr bezogenen Zinfen, 
und ferner mit dem J pCt. Berwaltungegebühren, nah Num. 4 gebracht 
ift,  fcheinen wegen dieſer Zufiherung mehrere Zweifel »fih zu ergeben. 
Diefe Zweifel find: | 

3) Die Actionäre follen gleich anfangs 4pCt. von ihrer Einlage 
‚erhalten, wenn auch desbalb auf das ausbedungene z pCt. Berwaltunge- 
gebühren verzichtet werden muß: wenn alfo das Gefellfchaftsfapital zu 
A pCt. ausgeliehen wäre, fo erhielten vie Actionäre die gefammten Zinfen, 
und der Unternehmer entbehrte jede Vergütung für die Verwaltung. Dief 
fcheint Mar zu ſeyn; aber zweifelbaft möchte es bleiben, ob auch dann den 
Actionären gleich anfangs 4 pGt. zugefichert find, wenn das Geſellſchafts— 
fapital zu geringeren Zinfen, 3. B. zu 34 pCt. audgeliehen wäre. 

) Wie das »gleih anfangs“ zu verfteben ift, ob dieß nämlich) 
fo viel beißt, Daß die 4pCt. nur für das erfte Jahr, in welchem die Actio- 
näre zum Bezuge fommen, zugefihert find; oder ob es beifen foll, daß 
jeder einzelne Achionär nie weniger ald 4 pCt. von feiner Einlage zu 
genießen haben fol? Iſt Das letztere gemeint, fo entbebrt der Unternehmer 
das halbe Procent Berwaltungsgebühren ganz oder zum Theil fo lange, 
als nicht fo viele Actionäre geftorben find, Daß, ungeachtet des beſtehenden 
geringeren Zinsfußes, nad Abzug des z y&t. dennoch 4 pEt. für die Ein- 
lagen der nod) Ichenden Mitglieder übrig bleiben. Wäre der Zinsfuß AyCt., 
fo müßte £ der anfänglichen Actionäre gejtorben feyn, bis für den Unter— 
nehmer 4 p&t. für die Verwaltungsfoften übrig bliebe. 

Wird das mittlere Alter der Actionäre angenommen 

’ in der 1ften Klaffe zu 10 Jahren 
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fe ift nad Tab. 1 zu erwarten, daß 4 der Actionäre abgegangen feyn wirb 
in ber Aften Klaſſe nad etwa 15 Jahren, 
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Miprend der bier bemerften Jahre würde ber Unternehmer, ftatt 


des 4 pGt., im Mittel nur 4 pCt. von dem Gefellfchaftsfayital als Ver— 
waltungsgebühren zu beziehen haben. 


Daß unter die Actionäre, wie viel oder wenig davon noch am Leben feyn 
mögen, zu jeder Zeit wenigftens A, oder irgend ein beftimmtes Prozent des 
— Gefellfchattefapitals“ vertheilt werden Pollen, wird aus der Beftimmung 

tum. A nicht gefolgert werden können, vielmehr werden unter der Vor— 
ausfegung , daß das Gefellfchaftsfapital nur zu 4 pCt. benugt werbe, nad) 
Berlauf der vorftehend bemerften Jahre bis dahin, wo der einzelne Actionär 
von feiner Einlage 10 pCt. zu feinem Theile befommt, nur 34 fpäter 3, 
und zulegt 23 pCt. von dem Gefellihaftsfapital unter bie "Mitglieder 
vertheilt werben. 


C) Wenn in Num. 6-beftimmt wird, daß der Unternehmer big 1, 
und bis 12 pCt. Berwaltungsgebühren fi 6 berechnet, wenn der. einzelne 
Actionär 10, und beziehungsweife 45 pCt. von feiner Einlage bezieht; jo 
ah zweifelhaft zu feyn, wie das Wörtchen » bis“ bier zu verftehen 


ſt es hiernach dem Ermeſſen des Unternehmers anbeim gegeben, 


welche Verwaltungsgebühren innerhalb der hier beſtimmten Grenzen berechnet 


werden wollen, oder heißt das Woͤrtchen bis bier fo viel, in dem Ver— 


bältniffe wie die auf den Betrag der einzelnen Einlagen vertbeilt werdenden 
Zinfen von 10 bis zu 45 pl. fteigen, in demfelben Verhältniſſe folten auch die 
. Berwaltungsgebübren von J pCt. bis zu 1 pCt. fteigen. Aber dann bleibt 
für Die zweyte Periode fein rechter Endpunft, oder man müßte denn fo 
rechnen: der längſt lebende Actionär erhält, bey dem angenommenen Zins- 
fuße von 4 pCt., im Testen Jahre von den 25000 fl. Gefellfhaftsfapital 
23 pCt. namlich 4 pCt., weniger 15 pCt. Berwaltungsgebübren), alfo 
625 fl. von 200 fl. Einlage,‘ over 312: pCt., während die Verwaltungs- 
gebühren 375 fl. betragen. Für die Jahre innerhalb diefer Grenzen ergäbe 
fih alsdann: wie die zu vertbeilenden Procente von 45 bis zu 3124 ftei- 
gen in demſelben Verhältniſſe follen aud bie Berwaltungsgebühren von 
1 pCt. bis zu 14 pCt. fteigen, 

Bey dem in B. b angencınmenen mittleren Alter der Actionäre zur 
. Zeit des Cintritts in die Anftalt, und ferner bey dem dafelbft angenommenen 
Zinsfuße von 4 pCt. ergeben ſich Folgende Refultate : 


Bom 2ten bis zum 15ten, und beziehungsweife bis zum 10ten, 7, 5 
und 4 Jahre nad der Einlage befommen die Actionäre 4 pCt. 

Wenn fie 10 pCt. erhalten, Fönnen in jeder Geſellſchaft nur noch 
etwa 44 Actionäre, oder von der anfänglichen Anzahl noch 35 pCt. leben. 
Nah Tab. 1 iſt dieſes zu erwarten 


in der Aften Kaffe bey einem Lebensalter von etwa 63 Fahren, 
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Wenn fie 45 pCt. erbalten, Finnen in jeder Gefellfchaft nur noch 8 
- sder 9 Actionäre, oder von der anfängliden Anzahl etwa noch 7 pCt. 
Icben. Dieſes ijt zu erwarten 

in der Aften Klaffe bey einem Lebensalter von etwa 80 Jahren. 
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D) Aus der vorftehenden 7ten Beftimmung, wonach die Ceſellſchaften 
die allenfallfigen Berlufte an Kapital und Zinfen tragen, geht hervor, daß 
die projectirte Tontine eine gegenfeitige Affefuranz ıft, und alfo nicht auf 
Gewinn und Berluft einer einzelnen Werfon unternommen werben foll, in— 
dem Herr E. E. Hoffmann nur tie Verwaltung der Anftalt oder die 
Berrechnung ihrer Gelder, gegen die fich feſtgeſetzten Gebühren, übernimmt, 
und dann, je nad dem die in B. a und b angeführten Zweifel geföfet 
werden, den Siitionären für einige Anfangsjahre 4 pCt. Zinfen unbedingt 
over bedingungsweiſe garantırt. | 

$. 35 iſt gezeigt, Daß die Nentenanftalt mit etwa 4 p&t. von dem 
. Kapitalvermögen, wobey die dem Reſervefond von den beyden erften Jahren 
zu Gute kommenden Zinfen jdon mit veranfchlagt find, nicht bloß ihre 
weitläufige Berwaltung und Berrechnung, und ferner die Berlufte und Aus— 
fülle muß beftreiten fünnen, fondern dabey aud noch die Hoffnung in Aus— 
ſicht gaeftellt wird, die Jabresrenten Daraus zu verbeflern. Bey ver bier 
projectirten Tontine werden ald eine „billige und mäßige” Entfhädigung für 
die Berwaltung und für die eben erwähnte Garantie von A pCt. während 
einiger Anfangeiahre in Anfprucd genommen: die Zinfen des erften Jahres 
von dem Geſellſchaftskapital; ferner jährlich 4 yGt. und nach den Umjtänden 1 
‚bis 14 pCt. von diefem Kapital, oder bey einem Zinsfuße von 4pCt., 4, 4 
bis J des Gefammteinfommens der Anftalt, und endlich bey dem Abfterben 
ein Zehntbeil von dem Gefellfchaftsfapital. Bey diefer Schäkung der Ver- 
waltungsmüben und Koften, wird man tem, $. 35 erhaltenen Refultate, 
wonach bey der Rentenanftalt eine Berbeiferung der Jahresrenten durch 
den Refervefond nicht zu erwarten feyn dürfte, um fo mehr beyftimmen. 


*) Nach den gemachten Vorausferungen wegen des mittleren Alters bey dem Gin- 
tritte und wegen des Zinsfußes vor 4 pGt., taben die Actiondre von ihren 
Einlagen 5 pGEt. zu erwarten: 


in der iften Klaffe bey einem Lebensalter von 40 Jahren. 
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Tabelle 1. 
Die Süfßmilch : Baumannfche Sterblichkeits: - Tafel. 
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Lebende 
im 
Alter. . | Anfange Alter. 
des 

Jahres. 
0— 1 1000 306 — 37 
1— 2 750 37 — 38 
2— 31! 661 33 — 39 
3 - Ar 618 39 — 40 
4 5 593 1: 40 — AM 
5— 6 579 41 — 42 
6— 7 567 42 — 43 
7-38 555. 43 — 44 
8— 9 547 AA -- 45 
9 —-10| 539 45 — 46 
10 — 11 532 Ab — 47 
ii — 12 527 47 — 48 
12 — 13 523 48 — 49 
13 — 14 519 49 — 50 
14 — 15 515, 50 — 51 
15 — 16 511 51 — 52 
16 — 17 507 52 — 53 
417 — 18 503 53 — 54 
18 —: 19 499 54 — 55 
19 — 20 495 5 — 56 
2 — 21 491 56 — 57 
21 — 2 486 57 — 58 
22 — 23 481 58 — 59 
23 — 24 476 59 — 60 
24 — 25 471 60 — 61 
25 — % 465 61 — 62 
20 27 461 62 — 63 
-23 456 63 — 64 
23 — 29 451 64 — 65 
29 — 30 445 65 — 66 
30 - 31 | 439 66 — 67 
31 — 32 433 67 — 68 
32 — 33 427 68 — 69 
33 — 34 421 69: 70 
34 — 35 415 70 — 71 

35 — 36 409 


- 
Bm 7 — — U —— — 


Lebende 
Anfange 
Sahres, 


— — — 


Alter. 
71 — 72 
72 — 73 
173 — 74 
7A —-7 
75 — 7% 
76 — 77 
77T — 78 
78 — 79 
79 — 8) 
80 — 8 
81 — 82 
82 — 83 
83 — 84 
"84 — 85 
85 — 86 
86 — 87 
87 — 88 
88 — 89 
89 — 90 
90 — 9 
91 — 92 
92 — 93 
93 — 9% 
94 — 9 
95 — 96 
95 — 97 


| Sebende 
'm j 
Anfange 
des 
Jahres, 


Zabelle 2 


we 


Zufammenftellung der Yahresrenten bey der Henten: 
anttalt und der Tontine. 
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Zabelle 


3. 


Baarer Werth einer nach Jahren zahlbaren Summe — 1, 


Jahre. 


— 


10 


— u u a en 


Raarer 
Werth. 


9,9615 


0,9246 
0,8890 
0,8548 
0,8219 
0,7903 
0,759 
0,7307 
0,7026 
0,5756 
0,6496 
0,6246 
0,6006 
0,5775 
0,5553 
0,5339 
0,5134 
0,4036 
0,4746 
0,4564 
0,4388 
0,4220 
0,4057 
0,3901 
0,3751 
0,3607 





Baarer 


Werth. 


0,2437 


0,2343 
0,2253 
0,2166 
0,203 
0,2003 
0,1025 
0,1852 
0,1780 
0,1712 
0,1646 
0,1583 
0,1522 
0,1463 
0,1407 
0,1353 
0,1301 
0,1251 
0,1203 
0,1157 
0,1112 
0,1069 
0,1028 
0,0089 
0,0951 
0,0914 
0,0879 
0,0845 
0,0813 
0,0781 
0,0754 
0,0722 
0,0695 
0,0668 
0,0642 





nach dem Zinsfufe von 4 Procent. 


Baarer 


Werth. 


0,0594 
0,0571 
0,0549 
0,0528 
0,0508 
0,0488 
0,0469 


0,0451 


0,0434 
0,0417 
0,0401 
0,0386 
0,0371 
0,0357 
0,0343 
0,0330 
0,0317 
0,0305 
0,0293 
0,0282 
0,0271 
0,0261 


0,0251 - 


0,0241 
0,0232 
0,0223 
0,0206 
0,0198 


0,0617 
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Das nationale Syſtem der politifhen Dekonomie. Bon ‘Dr. Friedr; 
Liſt. Grfter Band. Der internationale Kandel, die Handeld- 
politik und der deutſche Zollverein. Stuttgart und Tübingen, 
J. ©. Gotta. LXVIII um 589 ©, 8. — Nebentitel: Der in: 
ternationale Handel u. f. w. 





Erfter Artikel, 


Wenm wir diefer Schrift eine ungewöhnfich ausführliche Betrach— 
tung widmen, fo liegt der Beweggrund hiezu theils in dem Zwede, 
den der Berf. fich geſetzt, theils in dem Aufſehen, welches fein 
Bach im erften Nugenblide erregt bat. Daffelde kündigt fih als 
ein Angriff auf die ganze neuere Richtung der Nationalöfonomie 
feit A. Smitb an, und hierin liegt für jeden gewiſſenhaften For— 
ſcher, dem die Wahrheit über Alles gebt, eine Aufforderung, alle 
Einwürfe, deren Ungrund nicht fogleih am Tage liegt, aufmerk 
ſam zu prüfen. Das Ergebnif diefer Prüfung, aus dem ſich ab- 
nehmen faffen wird, wie viel Neues und Gutes wir und aus dem 
genannten Buche aneignen können, ift nicht in Kürze darzuſtellen, 
weil jedes Urtheil einem Schriftitelfer gegenüber, der von den big- 
berigen Lehren faft gar nichts ſtehen laſſen will, auf Beweife ge: 
ftügt werden muß. Indeſſen hat doch der Verf. niht alle Grund— 
Tagen der Wiffenfchaft ausdrücklich bekämpft, fondern nur dasjenige 
beftritten, was ihm feinen praftiichen Vieblingsgedanfen im Wege 
zw fteben ſcheint. Statt daß man in der Darftellung einer Wiffen- 
{haft gewöhnlih von ihrem Urquelle ausgeht, daraus die höchſten 
Grundſätze ableitet und diefe bis zu ihren verfchiedenen Anwen: 
dungen verfolgt, ſehen wir unjeren Verf. von einem praftifchen 
Zwede, der Verherrlichung des Schußfpftems im auswärtigen Han— 
del, ganz erfüllt, gleichfam von unten in die Wiffenfchaft aufftei- 
gen und diejelbe jo weit umgeftalten, als er für nöthig hält, um 
in dem Lefer jeden Zweifel an der VBollfommenheit diefer vorges 
ſchlagenen Maafregel niederzufchlagen. Ein früherer Beurtheiler 
(Neumann) bat daher diefes Buch ein großes Pamphlet ge- 
nannt, und in der That trägt es weniger das Gepräge einer ru— 
higen Forſchung, als das der verfuchten Vertheidigung eines ein- 
zelnen aufgeftellten Ratbichlages. Je unbefangener und forgfälti- 
ger übrigens die Prüfung feyn wird, deſto weniger fann fie an- 
ziedend und durch den Reiz der Darftellung geſchmückt ſeyn, ımb 
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ed muß für den vielleicht ermüdenden Weg, auf welchem unfere 
Leſer durch dieſe Unterſuchung hingeführt werden, ſchon im Voraus 
ihre Nachſicht in Anfpruch genommen werden. 

Was den erften Erfolg diejes Buches betrifft, fo läßt ſich nicht 
verfennen, daß daffelbe auf viele Deutſche einen gewiffen Eindrud 
gemacht hat. Dies rührt von zwei Urfadhen ber. Erſtlich findet 
die Empfehlung des Zollfchuges für eine Glaffe von Gewerben 
immer bei den, in denjelben betheiligten Perfonen offenes Gehör. 
Es mußte daher die neue Lehre zunächſt den Fabrikherren, fodann 
aber auch allen denen, welde an dem Emporfommen der Fabrifen 
aus irgend einem Grunde befondern Antheil nehmen, ſehr willfoms 
men ſeyn. Die Säte des Handelsfpftemes, in denen Wahres und 
Falſches nicht auf den erften Blick zu fcheiden ift, haben überbampt 
für den, der fie zum erftenmal vortragen hört, etwas Einnehmen 
des und Blendendes, zumal wenn fie mit Lebendigfeit und zu— 
verfihtlicher Verwerfung der entgegengejesten Anjichten entwidelt 
werben. 

Zweitens bat der Berf, in dem Werfe, wie in den voraus— 
gegangenen Zeitungsartifeln, eine Saite angeichlagen, die in uns 
feren Tagen in Deutjchland mädtig fortflingt; er hat nämlich das 
neuerwachte und erftarfte Nationalbewußtjein angerufen, und in 
demfelben einen Berbündeten für feine Vorfchläge zu gewinnen ge= 
fuht. Die Unterfuhung, was Deutichland Noth thue, um immer 
wohlhabender zu werden, um feine Bolfswirtbichaft in fi zu ver— 
vollkommnen und fie gegen äußere Gefahren fiber zu ftellen, bat 
in dem jegigen Augenblide einen mädtigen Reiz, da der Zollver- 
ein, die Münzverträge, die Eifenbabnen und die Wehreinrichtuns 
gen den erfreulihen Deweis liefern, daß großartige Anftalten auch 
auf dem Wege der Vereinbarung unabhängiger Staaten zu Stande 
fommen fönnen, Die von ber jüngften Kriegsgefahr angefachte 
Begeifterung bat fih auf friedlihe Strebeziele, auf den Gewerb⸗ 
fleiß und Verkehr des deutſchen Vaterlandes hingewendet. Er er- 
öffnet fih ein neues überaus belohnendes Feld von Forſchungen, 
die in der Anwendung allgemeiner Wahrheiten auf die eigenthüm- 
lichen Bedürfniffe der deutihen VBolfswirtbichaft beiteben. Obne 
Zweifel wird fich dieſe neue Richtung des Nachdenfens noch weiter 
erftreden und mande Gegenftände in ihren Kreis ziehen, die bie 
jegt noch nidyt zur Sprache gefommen find. Manche Hülfsmittel 
bes Gewerbfleißes Laffen fih in Ausführung bringen, wenn die Re- 
gierungen fortwährend einmütbig find und den wirtbichaftlihen An⸗ 
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gelegenheiten die gebührende Aufmerkſamkeit widmen. Dem En— 
thuſiasmus für die Wohlfahrt Deutſchlands hält man es leicht zu 
Gute, wenn er, wie es im Beginne einer ſo ungewohnten Bahn 
nicht ausbleiben konnte, ſich hin und wieder in den einzelnen Zwecken 
oder Mitteln vergreift, oder der Phantaſie zu bereitwillig die Zü— 
gel überläßt. Zu diefer großen Aufgabe follte Alles benugt wer: 
den, die Ergebniffe der Wiffenfchaft, wie die Erfahrungen des Ge: 
fhäftsmannes, die Kenntniß früherer Zeiten, wie die Anſchauung 
der Gegenwart, und es ift nüglich, wenn über folhe Gegenftände 
von vielen Stimmen Beratbung gepflogen wird. Allein nicht alles 
dasjenige, was aus patriotiichem Eifer hervorgegangen ift, kann 
darum auch ſchon für gründlich gedacht und empfehlenswerth 
gelten. | 

Die Handeldfreiheit und der ewige Friede haben das mit ein- 
ander gemein, daß nicht blos die wiſſenſchaftlichen Forfhungen mit 
einer gewiffen Nothwendigfeit auf fie binführen, fondern daß die 
Erhabenheit beider Gedanken auch das Gefühl lebhaft anſpricht. 
Zwiſchen beiden findet aber auch eine bedeutende Berfchiedenbeit 
ftatt. Der ewige Friede ift ein fittlihes Ideal, deffen Berwirk- 
lihung nur einen allgemeinen und feften rechtlichen Willen voraud- 
fest ; die Handelsfreiheit ift ein wirtbfchaftlihes Ideal, deffen 
Ausführung gewiffe, in dem Zuftande der Volkswirthſchaft eines 
Landes liegende Bedingungen erfordert, die ſich nicht plöglich her— 
vorbringen laffen. Denn da der einzelne Staat nicht die Güter: 
erzeugung überhaupt, fondern die Theilnahme feiner Bürger an 
denfelben zu eritreben bat, jo fann leicht unter gegebenen Umftäns 
den, 3. B. bei einer gewiffen Richtung der inländifchen Gewerbe, 
die Wohlfahrt eines einzelnen Volkes Maafregeln erfordern, melde, 
wenn man blos die Hervorbringung und Bertheilung der Sachgü— 
ter in der menſchlichen Gefelffchaft im Ganzen ind Auge faßte, 
nicht rathſam feyn würden, m früherer Zeit, als man die Na— 
turgefege der Güterentſtehung noch nicht kannte, dachte man aus- 
ſchließlich an den Bortheil des einzelnen Yandes, und war in der 
Anwendung von Mitteln, welde gegen andere Länder feindfelig 
wirkten, nicht ſehr bedenklich. Wenn der Wohlftand von dem’ Be- 
fite des größten Vorrathes von Gold und Silber abhienge, fo 
müßte allerdings jeder Staat mit allen Kräften darnach ringen, 
jene Metalle von andern Ländern, unbefümmert um die Berar- 
mung in denfelben, an fih zu ziehen. ft dagegen ber günftige 
Bermögensftand eines Vollkes bauptfächlich die Frucht der eigenen, 


. gut geleiteten und mit allen Hülfsmitteln wohl unterftügten Arbeit, 
muß aud das, was vom Auslande zur Befriedigung der Bebürf- 
niffe berbeigebolt wird, mit Erzeugniffen des einheimifhen Kunft- 
fleißes eingetaufcht werden, fo ift weniger Grund vorhanden, ben 
Verkehr zwifchen mehreren Bölfern in feiner natürliden Richtung 
zu ftören, weil man annehmen darf, daß in der Regel der Tauſch 
auf beiden Seiten und in ungefähr gleihem Maaße nütze. Gleich- 
wohl ift es von A. Smith und feinen Anhängern nicht verfannt 
worben, daß in einem gegebenen Staate, in Erwägung beſonderer 
Umitände, Beihränfungen der Handelsfreibeit, wenigitens auf ei⸗ 
nige Zeit, nicht blos räthlich, fondern felbit Bedürfniß werden 
fönnen, Smith ſelbſt erflärte eine Beihüsung des einheimischen 
Gewerbfleißes durd Zölle oder Berbote dann für zwedmäßig, 
wenn ein Gewerbszweig für die Vertbeidigung des Yandes noth- 
wendig, oder wenn der Einfubrzoll darum zur Herſtellung ber 
Gleichheit erforderlich ift, weil eine gewiſſe Waare, wenn fie im 
Lande erzeugt wird, einer Aufwandsſteuer unterliegt. Smith 
weiß aud noch außerdem die Nachtbeile zu würdigen, die aus der 
Aufhebung der Handelsbeihränfungen für mande Zweige des Fa— 
brifwefens entfteben könnten, und bemerkt, die billige Rüdjicht anf 
das in folde Gewerbe gewendete ftebende Capital gebiete, daß 
Beränderungen jener Art nie plöglid, ſondern nur allmälig, ftus 
fenweife und nad) lange vorher ergangener Anfündigung (warning) 
vorgenommen werden follten, 4 B. 2. Cap. Smith denkt aber 
nicht blos an das Bapital, fondern aud an die mit demfelben be- 
ſchäftigten Arbeiter. Dies gebt aus einer anderen Stelle des näm- 
lihen Capitels deutlich hervor, wo er anerkennt, daß die plögliche 
Befeitigung der hohen Zölle und Berbote Taujende von Menſchen 
um ihren Unterhalt bringen und fehr beträchtliche Störungen Cdis- 
order) verurfachen könne, und daraus die Folgerung ziebt, Die 
Menfchenliebe Chumanity) gebiete in ſolchen Fällen, die Freiheit 
bes Handels nur in einer fehr allmäligen Abftufung, und mit gro- 
Ger Behutjamfeit und Umfidt (with & good deal of reserve 
and circumspection) einzuführen (II, 394 Baj.). Bon den Nach— 
folgern Smiths giengen Einige in der Anempfehlung der Han 
belsfreiheit, Andere, wie z. B. Schön und Schmittbenner, 
in der Billigung der Schugzölle weiter, als der Urheber des Sy— 
ftems, und es darf nicht auffallen, daß in diefem Punkte, bei bem 
jo viel auf örtliche und zeitliche Berhältniffe anfoınmt und in wel- 
hem fo viel yon dem indipibuellen Standpunkte des Beurtheilere 
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und dem Eindrud abhängt, den das Beftebende auf ihn. mad, 
eine Bereinbarung jo wenig zu Stande gefommen ift, als bei man- 
chen anderen Streitfragen, z. B. dem Zunftwejen, der Gebunden- 
beit der. Bauerngüter u. dergl, Es ift jhon viel geivonnen, wenn 
fih die Meinungsvericiedenbeit in einer gewiffen Gränze bält, fo 
daß eine -NRüdkehr zu Maaßregeln, Die den Grundlebren der Wij- 
ſenſchaft am meijten widerftreiten, nicht mehr zu bejorgen iſt. 

Wie jedoch in der Verwaltung der wirflihen, wenigſtens der 
größeren Staaten das Zollweien bis jegt noch mehr nach den.Bor- 
ſchriften des jogen. Dandelsivftems, ald nad ben fet U Smith 
verbreiteten Lehren behandelt worden it, jo haben aud von Zeit 
zu Zeit. einzelne Schriftiteller jene älteren Grundjäge zu empfehlen 
verſucht, wie z. B. in Frankreich' Ferrier, Chaptal, Vau— 
blaue, in Deutihland-G ans v. Putlig, Kaufmann, Hopf, 
Sränzlw U Der Berf, des vorliegenden Buches übertrifft je- 
bod in der Kühnheit des Augriffes feine Vorgänger ſehr weit; er 
ſpricht nämlich Die Ueberzeugung aus, die politiihe Defonomie babe 
durh-Smitb in den wictigiten Theilen unermeßlihe Rückſchritte 
gemacht, durch ibn ſey ein Geift der Sophiſtik, der. Scholaftif, 
der Unkfarheit, ber Berftellung und Heuchelei in die Wiſſenſchaft 
gekommen, durch ihn die. Theorie ein Tummelplag zweifelbafter 
Zalente und eine Vogelſcheuche für die meiften Männer von Geift, 
Erfahrung, geſundem Menſchenverſtande und richtigem Urtheile ge- 
worden. 

Wer auf folde Weife über die Arbeiten einer ganzen Reihe 
von Gelehrten in Deutſchland, Grofbritanien, Franfreih und 
Stalien jeit ungefähr einem halben Jahrhundert den Stab bricht, 
der erregt gewiß große Erwartungen, der nimmt eine nicht leichte 
Deweislaft auf fih, und muß darauf gefaßt ſeyn, daß nicht ge— 
ringe Anforderungen an ihn gemacht werden, Er muß die Arbei- 
‚ten der „Schule“, gegen bie er feine Geringſchätzung bei jeder 
Gelegenheit ausfpricht, genau fennen, er muß das Jrrige ihrer 
Richtungen und Yeiftungen überzeugend darthun und der Wiffen- 
Schaft die fetten Grundlagen geben, die ihr bis jest gefehlt haben 
follen. Die folgende Beleuhtung wird darüber Aufihluß geben, 
ob der Berf. diefen Anforderungen Genüge zu leiften vermocht 
bat. 

Seit einigen Jahren find von zwei verſchiedenen Geiten ber 
bisherigen polistiichen Defonomie Vorwürfe gemacht worden. Diefe 
wären nur dann verdient, wenn die Bearbeiter jener Wiffenfchaft 
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diefelbe gegen neue Forfchungen, gegen Erweiterungen und Be- 
richtigungen abzufchliegen verfudht, wenn fie nit die Möglichkeit 
und Nüslichkeit einer weiteren Fortbildung anerfannt, wenn fie 
endlih neue Erfheinungen im wirtbichaftlihen Gebiet und neue 
Bedürfniffe unbeachtet gelaffen hätten. Dies wird man ihnen nicht 
beweifen können, wenn fie auch aus Borficht Unterfuhungen, bie 
größtentheils noch unvollendet find, und in Anſehung deren nod 
große Mißverftändniffe obwalten, nicht in Lehrbücher aufnehmen 
wollten, in die nur die ald ziemlich feftftebend anzunehmenden Er- 
gebniffe eingetragen werben follten. Die Klagen über das harte 
2008 der vermögenslofen Yohnarbeiter ftehen mit dem Berlangen 
eines angeblich nationalen Fabrifenfyftems in dem ftärfften Wider- 
fpruche, denn zu diefem Fann man nicht einen Schritt thun, ohne 
jene Uebel in höherem Maaße über Deutichland beraufzurufen. 
Indeß darf man fich über dies Anfämpfen nicht befchweren, denn 
es wird immer zu einem geiftigen Gewinn für unfer Zeitalter aus⸗ 
fhlagen, indem es entweder zu einer noch fefteren Begründung 
der bis jegt angenommenen Örundfäge, zu neuen Anwendungen 
oder auch vielleicht theilweife zu einer Läuterung derfelben dienen 
fann. Denn gewiß bat Niemand bisher die Meinung gehabt, die 
politifche Defonomie, jene noch junge und rafch fortichreitende Wif- 
fenfchaft, fey ſchon auf ihrem Gipfel angekommen. Zu diefer Fort- 
bildung wäre es fürderliher, wenn Biele aus der großen Zahl 
denfender und gebildeter Gewerbsunternehmer in Deutjchland fort- 
während bedacht wären, fih mit dem Stande der politiichen De- 
fonomie befannt zu machen, ftatt daß fie über dieſelbe leichthin dag 
Berdammungsurtbeil ausfpredhen. In Großbritanien ſcheint dies 
Studium ſehr verbreitet zu feyn, wie z. B. daraus zu fhließen ift, 
daß von den Unterhaltungen über die politifhe Defkonomie von 
Frau Marcet (Conversations on political economy) im Sabre 
1839 ſchon die fiebente Ausgabe erfchienen iftz doch ift auch bei 
ung eine erfreulihe Zunahme bes Eifers für dieſe Wiffenfchaft zu 
erfennen. 

Uebrigend würde es leicht feyn, aus den Wirkungen, welche 
die politifche Defonomie feit Smith auf das thätige Leben geäu- 
Bert hat, die Nüglichfeit diefer Wiffenfchaft darzutbun, wenn fie 
ernftlich bezweifelt werben follte. Man Eönnte fih auf die Abftel- 
lung vieler älterer Mißgriffe, fo wie auf die Einführung einer 
Menge von neuen Einrichtungen berufen, auf bie Entfeffelung ber 
Landwirthſchaft von beſchwerlichen Laften, auf die größere Freiheit 
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in den Theilungen der Güter, in der Ausfuhr Tandwirtbichaftlicher 
Erzeugniffe, im inneren Getreidehandel u. dergl., auf die Entfer- 
nung des flarren Älteren Zunftzwanges, die freiere Zulaffung der 
Fabrifen, die beffere Würdigung der Mafchinen und des Beiftan- 
bes der Naturfräfte, wodurd man zum Theile zur Errichtung von 
Lehranftalten für Gewerfsbildung ermuntert wurde, auf die höhere 
Schäsung des inneren Handels und ber denfelben befördernden 
Hülfsmittel, namentlich der Land- und Wafferftraßen, auf die Ab- 
fhaffung der Monopole, auf die richtigeren Grundfäge über bie 
Banfen, auf die Ermunterungsmittel zur Sparfamfeit, auf bie 
beffere Einrichtung der Armenanftalten u. dergl. berufen; man 
fönnte-aus dem Gebiete des Finanzwefens das Aufgeben foldyer 
Domänenwirtbichaften, die in den Händen der Bürger beffere 
Früchte bringen, die Befeitigung mander fchädlicher Beredhtigun- +» 
gen, 3: B. der Bannrechte, — die Einfhränfung mander Rega- 
lien zu Gunften der Privatbetriebfamfeit, die Vervollfommnung des 
Poftwefens, die Abihaffung oder Verminderung der Lotteriee , 
die Annahme geläuterter Grundfäge bei dem Münzwefen, die Min: 
derung verfchiedener Gebühren, die durchgreifenden Berbefferungen 
in dem, nun auf feftere Principien gebauten Steuerwefen, die Auf: 
klärung über die Wirkungen der Staatsfchulden und die dadurch 
bewirkte Bebutfamfeit im Borgen, die Fortichritte des Rechnungs: 
wefens in Folge klarerer wirthſchaftlicher Begriffe, und vieles An— 
dere aufführen und fomit den überzeugendften Beweis liefern, daß 
die Wiffenfchaft mit der Ausübung in vielfaher Verbindung ge— 
ftanden, auf die Bervollfommnung der legteren hingearbeitet, und 
aus ihr wieder viele Erfahrungen in fih aufgenommen hat. 

Die Art, wie der Berf. diefes Buches fid auszufpredhen an— 
gefangen bat, ift von eigerthbümliher Art. Schon vor einigen 
Jahren hat ihm die allgemeine Zeitung, die geachtetfte der deut— 
ſchen Zeitungen, ihre Spalten geöffnet, um in den leidenſchaftlich— 
ften, maaßlofeften Ausdrüden über die arme Schule der National— 
ökonomen berzufallen und jeine Anfichten in unermüdlicher Wieder: 
bolung vorzutragen. Dieje Weife ift zwar in wiffenfchaftlichen Un— 
terfuchungen nicht üblih, und wenn fie ausnahmsweife von einem 
Schriftfteller gewählt wird, fo bringt fie fogleih ein ungünftiges 
Borurtheil gegen denfelben zu Wege, denn die Erfahrung beweift, 
daß die bedeutendften Fortſchritte der Wiſſenſchaften ſich nicht fo 
geräuſchvoll angekündigt haben. Indeß Fönnte wohl aus der Zu: 
nerficht des Neformators bei denen, welche eine forafältige Prüfung 
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der neuen Lehre anzuftellen nicht im Stande find, weil fie nämlich 
auch die ältere nicht fennen, der Wahn entjteben, als fey nunmehr 
Diefe gänzlich abgethban und man brauche nicht weiter auf ihre 
Warnungen zu achten. Nad dem Beijpiel des Hrn. Lift beginnt 
auch die oberdeutiche Zeitung, deren vaterländiſche Geſinnung fonft 
alle Achtung verdient, mit großer Derabwürdigung von papiernen 
Theorieen u. dergl. zu fpreden. Der Ton, in weldem unſer Bf. 
Schreibt, muß, wie man aud von dem Inhalte urtheilen mag, ent 
fhieden getadelt werden. Die Bekämpfung Andersdenfender. Fan 
mit allem Anftande geſchehen, jede Wahrheit läßt fih in ihrer 
ganzen Stärke hinftellen, jeder Irrthum freimüthig befämpfen, 
ohne dag man fih mit folder Deftigfeit äußern müßte, wie es 
bier geſchieht. Niemand wird einem Gelehrten, der feine Meinung 
verfiht, zumutben, eine „dehmüthige, binlänglicd verclauſulirte, 
links und rechts Gomplimente ausftrenende Einkleidung * anzuneh- 
men; aber zwijchen diefer unmännlichen Furchtſamkeit und den ſcho— 
nungslofen Shmäbworten gegen Berjtorbene, die von vielen Zeite 
genoffen in danfbarer Verehrung gehalten werden, giebt es noch 
einen breiten Mittelweg. Zu welchem TZummelplag von Zänfereien 
würde die politiihe Defonomie werden, wenn das bier gegebene 
Beifpiel Nachahmung fände? Indeß ift Dies nicht zu bejorgen, 
aud die öffentlihen Blätter haben ſchon wieder in die Bahn des 
Anftandes eingelenft, und die Meinung, daß man recht ftarf auf: 
treten müffe, um Eindrud zu maden, wird jih nicht als richtig 
erweijen, wenigſtens wenn ein bleibender und günftiger Eindruf 
beabjuchtigt wird. Uebrigens iſt die Wahl der Schreibart Ge- 
ihmadsjadhe, und fo kann man dem Verf. die Befuguiß nicht be- 
fireiten, auf feine Gefahr von Abjurditäten, Unſinn, Impotenz der 
Theorie, von den dementirten Tories, von der Oberflächlichkeit 
Say’s, des Verwäſſerers AU Smitb’s, von Log, dem beut- 
Shen Verwäſſerer des Ichottiichen Gelehrten zu jpreden, von 
einem deutſchen Schriftiteller und Lehrer zu jagen, daß er feine 
Zuhörer mit feinem eingelernten Schulwiſſen „theoretiſch ftultifieire “ 
u. dergl. Der Bert, unterläßt es, Die Schriften der Lebenden im 
Einzelnen zu kritiſiren, um nugloje oder ſchädliche Polemik zu ver- 
meiden und der Bekehrung bisberiger Anhänger der Smith’ chen 
Schule entgegen zu treten. Daß man ihn wegen diefer Zurüdhal- 
tung nicht der Furchtſamkeit zeibe, bat er allerdings nicht zu be- 
forgen (S. XLV). Gr wird aber dagegen auch nicht erwarten, 
daß die Anbänger der fo ftreng verdammten Schule durd Die ge= 
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gen fie im Allgemeinen ausgeſprochenen Bannformeln fh einſchüch⸗ 
tern laflen. Gegen Smith und Say zeigt der Berf. die meifte 
Erbitterung, mächft ihnen gegen Bowring; auch Lotz, der ihn 
etwas vornebm behandelt zu. haben fcheint (S. L), tabelt er ſcharf, 
Jäßt jedoch „dem Trefflien und Guten“, das in den Schriften 
von Nebenius, Hermann, Mobil u. A. enthalten ift, Ge— 
rechtigfeit widerfabren, womit natürlich Jedermann einverftanden 
ſeyn wird. Was A. Smith insbejondere betrifft, fo ift Die Ber- 
muthung angedeutet, derſelbe babe es mit feiner Lehre von der 
Handelsfreibeit nit ernitlih gemeint, jondern nur die anderen 
Bölfer Europa’s zu einem verkehrten Verfahren verleiten wollen, 
damit die Engländer die Früchte ihres Zollweſens defto ungeftörter 
genießen könnten. Es ift ſchwer zu glauben, daß es unferem Vf. 
mit diefer Bermutbung Ernſt geweien jey. Zwar wird ald Grund 
dafür der Umftand geltend gemacht, daß Smith vor feinem Tode 
dringend die Vernichtung feiner Handichriften verlangt habe, allein 
dies berechtigt nicht auf das Entferntefte zu jener Auslegung. Man 
hält es für wahriheinlih, dag fi darunter die früheren Vorle— 
jungen Smith’ über Rhetorif, natürliche Religion und Natur: 
recht befanden; vielleicht auch feine etwas paradoren Anſichten über 
die Dichtkunſt. Wenn ein jo gewiffenhafter Mann diejenigen fchrift- 
lichen Arbeiten, die er nicht für vollendet hält, nicht nad) feinem 
Zode dem öffentlichen Urtheil preisgeben will, nachdem er durch 
zwei treiflihe Werfe Ruhm erworben hat, fo ift dies fehr natür- 
lich. Widerlegte nicht fehon fein ganzes fledenlofes Leben jenen 
Verdacht, jo wäre derjelbe dod aus vielen anderen Gründen ganz 
unzuläſſig. Soll etwa Smith feine zahlreichen Zubörer in Glas— 
gow, die dortigen Kaufleute, die er für feine Ueberzeugungen ge- 
wann, und die zahlreichen Leſer feines Buchs in Großbritanien 
auch abfihtlih irre geführt haben, bios damit ſpäterhin einmal 
bie Franzoſen und Spanier zum DBeften Englands feine Lehren bes 
folgten ? 

In der Neigung, perfönliche Febden zu vermeiden, flimme 
ich mit dem Verf. völlig überein, und die lange Vorrede, welde 
Bieles über deffen Schidjale, Erfahrungen, individuelle Weberzeu- 
gungen u. dergl. mittheilt, bleibt deshalb bier am beiten außer 
Betrachtung. Da derfelbe meine fhriftitellerifchen Arbeiten nirgends 
anführt, fo bin ich auch der Mühe einer Vertheidigung berfelben 
überhoben, doch wird ed mir geftattet ſeyn, mich bisweilen auf 
biefelben zu beziehen, unter anderen in foldhen Fällen, wo bag, 
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was der Schule überhaupt vorgeworfen wird, auf mic wenigſtens 
nicht anwendbar ift; wie denn derjenige, welder im Saale einer 
badifhen Kammer im Jahre 1833 den damals von Manchen be= 
lächelten Borfchlag einer badischen Eifenbahn zuerft und eifrig une 
terftügte, 1835 den Beitritt Badens zum Zollvereine und fpäter 
deffen Verlängerung in feinen Berichten lebhaft empfabl, den Bor- 
wurf der Gleichgültigfeit gegen die Fortichritte der vaterländifchen 
Wohlfahrt nicht auf fich zu deuten braudt. Der Berf. nimmt jes 
doch, ohne mich namentlich zu bezeichnen, aus einem Artifel, den 
ich in der allgemeinen Zeitung gegen feine heftige und abſprechende 
Berurtheilung der „Schule“ mitgetheilt hatte, Anlaß, mir aus 
meinem „tbeoretifchen Traume“ zu verhelfen. Dies geſchieht nun 
in folgenden Worten: „Er (nämlich der richtig vermutbete Verf. 
jenes Artikels) ſpricht unaufhörlich von einer Güterwelt. In 
diefem Worte ‚liegt eine Welt von Irrthum. Es giebt feine Gü— 
terwelt. Zu dem Begriff von Welt gebört geiftiges und leben— 
diges Weſen“ u. f. w., Borrede S. ALIV. Diefe Belehrung ift 
nicht glüdlich gewählt, denn abgejeben davon, daß die Wahl eines 
einzelnen nicht ganz treffenden Ausdrudes ein unerbeblider Febler 
wäre, fo fommt jenes Wort in den vier Theilen meines Lehrbuchs 
gar nicht vor, und ich entfinne mich wenigftens nicht, ed irgend 
fonft gebraucht zu haben, da es mir felbft nicht recht zufagt. Man 
fieht alfo, was es mit dieſem „unaufhörlich“ für eine Bewandniß 
bat! Bei log und Bülau findet fih Dagegen der gerügte Aus— 
drud öfter, und vielleiht bat Hr. Lift diefe Schriftitelfer mit mir 
verwechielt. 

In formeller Hinficht jind an dem vorliegenden Buche mande 
Mängel zu bemerken, die jedoch furz berührt werben follen, da fie 
nur von untergeorbnetem Einfluffe auf die Beurtbeilung deffelben 
fepn können. Dahin gebören die von dem Verf. felbft zugeftander 
nen häufigen und wabrbaft ermüdenden Wiederholungen, fo wie 
die unvollfommene Anordnung und Bertheilung des Stoffes, wobei 
die Polemif ftets von Neuem zum Vorſchein kommt, endlich die 
ganz unnöthige Einmiſchung von Fremdwörtern, die dem begeilter- 
ten Bertheidiger der deutſchen Nationalität am allerwenigften gut 
anftebt. Darüber kann wohl faum noch ein Zweifel befteben, daß 
ed nicht löblich ift, allbefannte deutfche Wörter, wie Zollmefen, 
Landbau, Landwirtbichaft, Yandwirtb, Gewerbfleiß, Gewerbewe— 
fen, Wohlftand, Theil u. dergl, durch Douanenfpitem, Agricultur, 
Agriculturift, Induftrie, Prosperität, Fraction, verdrängen zu laf 
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ſen. Statt internationaler Handel ift es Tängft üblich zu fa- 
gen: ausmwärtiger. Fremde Eindringlinge in der Sprade ha— 
ben fehr oft feine fo beftimmte, ſcharf begränzte Bedeutung, "als 
einheimifche Wörter, und der Gebraud der erften hat daher neben 
der durch ihn bewirften Entftellung unjerer herrlichen Mutterfprache 
noch den Nachtheil, die Deutlichfeit der Begriffe zu ſchwächen. 
Uebrigens mag mander fremde Ausdrud nur darum von dem Bf. 
vorgezogen worden jeyn, um nicht die gangbaren Kunftwörter der fo 
geringfhäsig behandelten Schule aufnehmen zu müflen, weshalb er 
3.8. ftatt Volkswirthſchaft lieber Dekonomie des Volkes, ftatt Ge- 
werfsmann Manufacturift jagt u, dergl. 

Wenden wir ung von der Form zum Inhalte, fo zerfällt der— 
felbe in vier Bücher, deren Ueberfchriften heißen: die Gefhichte — 
die Theorie — die Spfteme — die Politi, Das Teste ift das 
fürzefte, aber, wie es Ref. fcheint, das reichbaltigfte. Die drei 
erften zeigen fo vielerlei Wiederholungen und Einmiſchungen der 
fhon oben bezeichneten Art der Polemif, daß ein fortlaufender 
Auszug von den Hauptgedanfen des Verf. eine minder deutliche 
Borftellung geben würde, als ein Zufammenftellen derjelben nad 
einer anderen Reihenfolge. 

Die von dem Weſen der ganzen Wilfenfchaft aufgeftellte Grund— 
anſicht ift folgende: Das bisherige Yehrgebäude der Nationalöfo- 
nomie ift ein fosmopolitifches (weltbürgerliches) gewefen, die— 
fem aber foll ein nationales entgegengefegt werden. Say und 
alle fpäteren Schriftftelfer, heißt e8 S. 186, begehen den Irrthum, 
nur von den ntereffen aller Nationen, von der menfchlichen Ge- 
feltichaft im Allgemeinen zu handeln, unterlaffen aber, zu unter: 
fuhen, „wie eine gegebene Nation bei der gegenwärtigen Weltlage 
und bei ihren bejonderen Nationalverbälniffen ihre öfonomifchen 
Zuftände behaupten und verbeffern könne“. Dies allein verdiene 
den Namen Nationalöfonomie und gerade dies fey bisher noch nicht 
bearbeitet worden. Die „Nationalität“ macht alfo die Grundlage 
bes neuen Lehrgebäudes aus, deffen Aufführung der Verf. unter: 
nimmt, wie dies an mehreren Stellen deutlich ausgefprodyen wird. 

Um dieſen neu aufgeftellten Gegenſatz der fosmopolitifchen und 
nationalen Lehre näher zu befeuchten, müflen wir von der Einthei- 
fung der politiichen Defonomie in einen theoretifchen nnd einen 
praftiihen Theil ausgeben, obſchon Herr Lift diefen Unterfchied 
nirgends erwähnt und beachtet bat. Es ift ziemlich anerfannt, daß 
man die Erforfhung der natürlichen Gefege, nach denen das Ver— 
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mögen in einem Bolfe erzeugt, vertheilt und verzehrt wird, von 
der Aufftellung der Regeln für das Verhalten der Regierung in 
ber Beförderung wirtbichaftlicher Zwede genau trennen muß, fchon 
darum, weil dieſe Regeln ſehr von zeitlichen und örtlichen Um— 
ſtänden bedingt werden, jene Gefege aber, da fie in dem Verhält— 
niß des Menſchen zu den Sachgütern gegründet find, bei allem 
Wechſel der Erſcheinungen feitfteben, woferne fie nur einmal rich- 
tig erfannt find. Die Wilfenfchaft von dieſen Geſetzen bat man 
Bolfswirtbihaftslehre oder Nationalökonomie im’ engeren 
Sinne, die Wiffenfchaft von der Sorge der Regierung: für Die 
Bermögensumftände ihrer Bürger die Wirthſchaftspolizei ober 
Bolfswirtbfhaftspolitif genannt, (Die Finamwiffenfhaft 
kann bier unerwähnt bleiben, da der Verf. fie nicht berührt.) Es 
muß nun unterfucht werden, welchen dieſer beiden Theile in ihrer 
bisherigen Geftaltung der Borwurf treffe, blos im kosmopolitiſchem 
Sinne, nit im nationalen bearbeitet worden zu fepn. Bei den 
Phpfiofraten, A. Smith, Say, Ricardo u. N. find zwar diefe 
Abſchnitte noch mit einander vermengt, jedod hat es feine Schwie- 
rigfeit, die Lehren diefer Schriftfteller nach ihrer Beziehung auf 
den theoretiichen oder praftiichen Theil in zwei Hälften zu zer- 
legen. 

Wenn man Say’s Aeußerungen (Handb. VI, 221 der deut- 
ſchen Ueberſ.) lieſt, ſo kommt man allerdings in Berfuhung, den 
erwähnten Tadel für gegründet zu halten, denn Say macht bier 
einen Unterfchied zwifchen der Eeconomie politique, welche die In— 
teveffen aller Nationen oder der menfchlichen Geſellſchaft unterſucht, 
und der Economie publique, die ſich mit den Grundfägen für 
eine gegebene Nation, den anderen Nationen gegenüber, beſchäf— 
tigt. Say mißbilligt fogar den Namen politifche Defonomie, und 
hätte die Wiffenichaft Lieber gefellichaftlihe Defonsmie nennen bö- 
ren, ebd. S. 292. Allein Say ift befanntlih in Hinſicht auf die 
wiſſenſchaftliche Schärfe fein Mufter, und bat fich bei jenen Säten 
von der Abficht irre führen laffen, die politifche Defonomie von 
der Politik zu trennen, die in Franfreich feine Wiffenfhaft, fon- 
dern nur eine von Partheizwecken gemißbrauchte Kunſt ift. Ueber 
das, was er unter dem Ausdruf Eeconomie publigue meinte, ers 
Härt er fi micht näber, er bat aber in der Abhandlung der Wif- 
ſenſchaft felbit fo wenig als andere Nationalöfonomen unterlaffer, 
die wirtbichaftlihen Angelegenbeiten eines Volfes, fowohl im Jn- 
nern des Landes als im Verbältnifi zu anderen Bölfern, zum Ger 
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genftande feiner Betrachtung zu maden, weshalb man bei ibm auf 
jene, von ihm felbft nicht durchgeführte Unterfcheidumg nicht viel Ges 
wicht legen darf. Schon der deutſche Name Volkswirthſchafts— 
fehre giebt zu erfennen, daß man bei der Bearbeitung diefer Wif- 
jenfchaft nicht fowohl die Erfheinungen in dem Nahrungsweſen bes 
ganzen menſchlichen Gefchlehts, als vielmehr die in die Gränzen 
eined Staates fallenden zu erforfchen fih vornahm. Allerdings 
haben manche wirtbichaftlihe Vorgänge auf die Abgränzung der 
Staaten gar feine Beziehung, fundern gelten ganz allgemein, 3.3. 
die Preife der Waaren; indeß find dod die meiften Gegenftände 
der theoretiſchen und eigentlich fo zu nennenden Nationalökonomie 
entgegengefegter Art, fie betreffen die wirthſchaftlichen Thätigkeiten 
und deren Erfolg innerhalb eines einzelnen Landes und Staates, 
nur nicht gerade eines beftimmten benannten. Wie hätte mar, 
ohne fih an diefen Gefichtspunft zu halten, von armen und reichen 
Bölfern, von Aus- und Einfuhr, von der Gelbmenge, von ber 
Schägung des Vermögens und Einkommens einer Nation u. dergl. 
fprechen können? Ad. Smith erwähnt ſchon in der erften Zeile 
yeines Werkes die Maffe der Arbeit jeder Nation, er handelt häu— 
fig von ben verjchiedenen Bildungs- und Entwicklungsſtufen der 
Bölfer, er braucht ſogar den Ausdrud: Politik Cpoliey ) der Na— 
tionen, ftatt: der Negierungen in denfelben, und milcht fo mand)- 
faltige Erwägungen der volfswirtbichaftlihen Politik mit ein, daß 
man beutlich fieht, wie weder feine Abficht noch der Inhalt feines 
Buches auf eine weltbürgerfiche Wirtbichaftsichre gerichtet war, 
Erft von Graf Sancrin wurde der Verſuch gemacht, eine ſolche 
Theorie der Weltwirtbihaft der politifhen Defonomie gegenüber 
zu ftellen. Der verftorbene Schön unterfchied ausdrücklich die Blog 
geſellſchaftliche und die ſtaatsgeſellſchaftliche Wirthſchaft, nachdem 
der Unterzeichnete ſchon 1820 (Anſichten der Volkswirthſchaft) die 
Volkswirthſchaft als einen, mit einem Organismus zu vergleichen— 
den Inbegriff von in einander greifenden Thätigkeiten, und als 
den Gegenſtand für die ſorgfältige Leitung der Regierung, darge⸗ 
ſtellt hatte. Es wäre leicht, aus einer Menge von Schriften zu 
zeigen, daß dieſe Vorſtellung wirklich die herrſchende iſt, und daß 
bie Bearbeiter der Nationalöfonomie es nur mit den Vermögens— 
verbältniffen eines Volkes im ftaatsrechtlihen Sinne, d. h. der 
Gejammtheit der Bürger eines Staates, zu thun hatten. Auch 
daraus läßt ſich ein Beweis für dieſe Behauptung hernehmen, daß 
die meiſten früheren Schriftſteller, wie Smith, praktiſche Inter: 
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fuhungen aus dem Gebiete der Bolkewirthichaftspflege mit herein 
zogen, die doch begreiflih nur zur Erhöhung des Wohlftandes in- 
nerhalb eines Staates beftimmt feyn fonnten. Demnach darf das 
Dafein einer bloß weltbürgerlichen ftatt einer wahren Volks— 
Wirthſchaftslehre entjchieden in Abrede geftellt werden, 

Bon der Bolfswirtbihaftspolitif oder Wirthſchafts— 
pofizei in ihrer bisherigen Bearbeitung ift ed nicht minder far, 
daß fie, als für .die Regierungen zunächſt gefchrieben, nicht den 
Wohlſtand der menſchlichen Geſellſchaft überhaupt fi zum Ziele 
gefegt hat. Wie könnte man Duesnay befhuldigen, den Staat 
über der Menſchheit aus dem Auge verloren zu haben, da er, wie 
befannt, in das natürliche (Vernunft-) Staatsrecht viel eingeht, 
ohne ſich blos auf die wirthichaftlichen Angelegenheiten zu bejchräns 
fen? Er ift fo wenig Kosmopolit, daß er die Kaufleute als Mit- 
glieder einer über die ganze Erde verbreiteten Handelsrepublif fehr 
. wenig achtet. Er fchlägt den auswärtigen Handel ohne Zweifel 
zu gering an, verlangt aber nur darum volle Freiheit für denfel« 
ben, weil der Austaufch mit anderen Ländern wechfelfeitigen Nugen 
gewähre, Seine Marimen find für ein royaume agricole ges 
fchrieben, alfo nicht für die ganze Menfchheit. Auch von A. Smith 
gilt daffelbe. Er fpricht 3. B. (II, 230 Baf.) von zwei Zwecken 
der politifhen Defonomie, wenn dieje als ein Theil der Staats— 
und Gejeßgebungswiffenfchaft betrachtet werde (political economy 
considered as a branch of a the science of s/atesman or le- 
gislator), nämlich von den Zweden des Bolfswohlftandes und des 
Finanzweſens. Eben dahin gehört fein Ausſpruch, die Sicherheit 
des Staates ſey von viel größerer Wichtigkeit ald der Reich— 
thum (defence is of much greater importance Ihan opulence, 
II, 2837 B.). So ift e8 auch mit den fpäteren Scriftitellern. 
Hat z. B. von Galtani bie Mac-Culloch irgend Jemand 
von der Leitung des Getreidehandeld in weltbürgerlihem Sinne 
gefprochen, bat nicht Jeder, der darüber fchrieb, die gute Verſor— 
gung und bie reichliche Gütererzeugung des einzelnen Landes als 
das durd Staatsmaafregeln zu erreichende Ziel angefeben? If 
es denen, welde über di: Beihränfungen der Privatforftwirtbicaft, 
über Zunftwefen, bäuerliche Berbältniffe, Armenpflege u. ſ. w. nach⸗ 
dachten, je eingefallen, Einrichtungen in Vorſchlag zu bringen, die 
etwas Anderes als den Vortheil des eigenen Staates bezwedten? So- 
mit ift alfo auch von diefer Seite der gegen die Schule erhobene Vor— 
wurf unbegründet. Die Wiſſenſchaft ift weder der Abficht ihrer Pfleger, 
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noch ihrem Inhalte nach kosmopolitiſch, und ſie iſt weil'entfernt, 
eine bloße Kaufmanns- oder Comptoir-Theorie zu ſeyn (S. 479). 
Die Verſtimmung des Verf. gegen ſie rührt von ſeiner Abneigung 
gegen die Handelsfreiheit ber, die aber, wo und inſoferne fie em— 
pfohlen wurde, auch nicht aus weltbürgerlihen Anſichten, — 
den einzelnen Staaten zu Liebe angerathen worden iſt. 

Wir haben jedoch hierbei noch einige Begriffebefkinitminigen 
des vorliegenden Buches zu erwähnen, die darum nicht übergangen 
werden ‚dürfen, weil der Verf. verfchiedene Ausdrüde in einem 
ungewöhnlichen Sinne nimmt. Seine Erklärung ©. 281, was bie 
Detonomie des Volkes jey, nämlich: „diejenigen Inftitntios 
nen, Negulative, Gejege und VBerbältniffe, dur welche: die Des 
fonomie der Staatsbürger bedingt und geordnet wird”, gehört ſicher⸗ 
lich nicht zw den deutlichften und durchdachteſten. Man follte 3.2: 
glauben, das, was die Defonomie der Staatsbürger bebinge, 
fey fehr von dem verjhieden, wodurd fie geordnet wird, näm— 
fih von der Leitung durd die höchſte Gewalt im Staatez man 
fönnte darüber ungewiß ſeyn, ob unter den erwähnten Gefegen 
die vom Staate aufgeſtellten, oder die in der Natur der Dinge 
Viegenden gemeint ſeyn jollen, und vermißt gerade bie Hauptſache, 
nämlich. das Berbalten oder die Thätigfeit der Bürger in wirth⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht. — „Die Volfsöfonomie, heißt ed weiter, er 
bebt fih zur Nationalöfonomie, wo der Staat oder der Bundes- 
ftaat eine ganze durch Bolfszabl, Territorialbeſitz, politifche In⸗ 
ftitutionen, Givilifation, Reichthum und Macht zur Selbftftändig- 
feit berufene, zur Fortdauer und politifchen Geltung befähigte Na— 
tion umfaßt. Die Volksökonomie und die Nationaldfonomie find 
bier eines und daſſelbe. Sie bilden mit der Staatsfinanzöfonomie 
die politische Defonomie der Nation. (Dies Wort ift bisher durch⸗ 
gängig gebraudt worden, um die Wiſſenſchaft von den wirth— 
ſchaftlichen Angelegenheiten im Staate zu bezeichnen, nicht biefe 
ſelbſt. — In Staaten dagegen, deren Bevölferung und Territo- 
rium nur aus der Fraction einer Nation over eined Natio— 
nalterritoriums beftebt, die weder durch den ummittelbaren Staats— 
verband noch durch das Mittel des Föderativverbandes mit ander 
ven Fractionen ein Ganzes bildet, -fann überall nur von einet 
Bolfsöfonomie im bloßen Gegenfage zu der Privat - oder’ Staats 
Finanzöfonomie die Rede ſeyn.“ In Deutichland babe man Ber 
griff und Weſen der. Nationalökonomie darum nicht -erfennen kön—⸗ 
nen, weil es daſelbſt Feine ökonomiſch-vereinigte Nation gegeben 
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babe, und: weil dem bejonderem und beftimmten. Begriff: Nation 
überall der vage und allgemeine Begriffs Geſellſchaft unterge- 
ſchoben wordem ſey. — Wir müffen biermit eine andere Stelle 
verbinden, welche noch, mehr Licht darüber verbreitet, in welchem 
Simie bier das Wort Nation genommen wird. „Zwiſchen dem 
Individuum und der Menfchbeit ftebt die Nation mit ihrer be— 
fonderen Sprache und Literatur, mit ibrer eigenthümlichen Abftam- 
mung und. Geſchichte, mit ihren befonderen Sitten und Gewohnbeis 
ten, Gelesen und Inſtitutionen, mit ihren Anfprüchen auf Eriftenz, 
Selbfiftändigfeit, Vervolkommnung, ewige Fortdauer, und: wit 
ihrem abgeionderten. Territorium. — Wie das Individuum baupts 
ſächlich durch die Nation und in der Nation geiftige Bildung, pro- 
ductive Kraft, Sicherheit und Wohlitand erlangen: kann, ſo iſt die 
Eivilifation des: menihlichen Geichlehts nur gedenfbar. und mög» 
lich, ‚vermittelt der Givilifation und Ausbildung dee Nationen,“ 
S. 256. 

Unter Vollk verfiebt demnach der Berf. das, was man in ber 
Stantswiffenichaft ſo zu nennen pflegt, die Bürger eines Staates, 
Wir wollen es fürden Augenblid der Kürze willen Sta atsvolk heißen, 
Bei dem obigen Begriffe von Nation aber iſt die ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
liche und die geſchichtliche Bedeutung des Wortes Volk mit einander 
vermengt; die Nation im Sinne des Verf. iſt bald das hiſtoriſche 
Volk, bald die Einwohnerſchaft eines großen Staates oder Stans 
tenſyſtems. Wie nämlich die Erde in gewiſſe kenntliche Abjchnitte, 
dd im Yänder, fo eriheint die Menichheit im Laufe der Zeit 
in:wiele große und Heine Gruppen getheilt, deren. Uriprung über 
bie geſchichtliche Erinnerung hinaufreicht. Biele Feine Gruppen, 
die. ſchon als Staaten im Kindesalter betrachtet werben mußten, 
die ſogenanuten Bölferichaften, Stämme, Horden u, f. w., bilder 
tem, meiſtens zuſammen wieber ein größeres Ganzes, welches, wenn 
es auch an einem äußeren Bande fehlte, doch durch die Gemein- 
ſchaft der Eprade, der Sitten und Borftellungen und durd das 
Andenken an die, gemeinichaftlihe Abftammung zujammengehalten 
wurde, und. beffen Mitglieder ſich als verwandt betrachteten, Eine 
folche größere Verbindung, bie nur innerlih, im Bemwußtfein und 
Gefühl der Einzelnen befteht, könnte man ein Stammvolk nen. 
nen, In, ihn kann leicht irgend ein äußerer Umftand, z. B. eine 
allgemeine Gefahr, das Vorhaben eines gemeinſchaftlichen Kriege 
zuge u. bergl. bie noch fehlende ſtaatliche Einheit zu Stande brin- 
gen und einen Staat von größerer Ausdehnung, als. die bisberi- 


19 


gen, bilden. Allein wir fehen auch, daß die Staaten ſich nicht 
immer mit Rüdfiht auf die Stammvölfer gebildet haben, oder, 
daß die Staatsvölfer nicht immer mit jenen zufammenfallen. Oft 
ift ein Stammvolf unter mehrere Staaten zertbeilt, wie beut zu 
Zage in Deutfhland und Jtalien, wie im Altertum z. B. Gries 
henland, wie England unter der Heptardie, Rußland unter ben 
Nachkommen Wladimirs des Großen u. f. w. Bisweilen löſt fich 
ein Stamm = und Stantsvolf auf und wirb anderen einverleibt, 
wie Polen. Dft treten mehrere Stammvölfer in eine Mifhung, 
‘wobei fie bald noch Tange Zeit fenntlic neben einander fteben, wie 
die verichiedenen Einwohnerflaffen Ungarns und der Türfei, die 
Epinefen und Mandſchu, auch die Hochichotten und Wallifer neben 
ben Briten, bald eher zu einer einzigen Bolfsthümlichfeit zufam- 
menwachfen, wie die Sachſen und Normannen in England, bie 
Römer und Eingebornen in Spanien und Gallien, fpäterbin die 
Römer und nordiichen Einwanderer im füblichen Europa, Franfen 
und Gallier u. f. w. Dft werben Länder, bie von verfchiedenen 
Stammvöltern bewohnt find, zu einem Staatögebiete vereinigt, 
wobei die Durhdringung und Einigung nicht fo ſchnell erfolgen 
fan, ald wenn die Miſchung inniger ift, 3. B. in der öfterreichi- 
fhen Monarchie und im ruffifhen Reiche. Hierbei kann man nun 
zwei Säge mit aller Beftimmtheit aufftellen. Erſtlich fteht ein 
Staat um vieles fefter, wenn feine Bürger nicht blos durch Res 
gierung und Gebiet, fondern aud durch Stammöverwandtfchaft zu 
einander bingezogen werden, wie der größere Theil der Briten, 
der Franzofen, der alte Kern des ruffiihen Reichs, Spanien u. f. 
w.; in biefem Falle wird es ſchwerer, als außerdem, den Staat 
zu zerreißen. Allein, wie obige Beifpiele zeigen, findet fi diefer 
Zufland wenigftens bei großen Reihen keineswegs durchgängig, 
und wo er nicht ift, da kann die Staatsflugheit, die fi doch im⸗ 
mer die Erhaltung ded Staates zum nächſten Ziele fegen muß, 
gewiß nicht zu einer Auflöfung deffelben in mehrere unabhängige 
Gebiete rathen, fondern muß vielmehr dahin arbeiten, daf die un⸗ 
ter einerlei Oberhaupt und Geſetz vereinigten Stämme mehr und 
mehr mit einander verfchmelzen, um endlich, was freilich Yahrs 
hunderte erfordern mag, auf künſtlichem Wege wieder zu jener 
Öleihartigfeit zu gelangen, bie ein Stammvolf von Urfprung an 
bat. Zweitens fann ein großer Staat fi weit beffer beſchützen 
und fih auf mandfaltigere Weile nad allen Seiten entwideln, er 
vermag für verfchiedene Seiten des gemeinen Wohles mehr Mittel 
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anzuwenden und einen größeren Erfolg zu bewirken, als ein klei— 
ner, und wo mebrere Feine ftammverwandte Staaten beifammen 
Liegen, da thun fie allerdings wohl, in eine Bundesverfaffung zu 
treten, um fi dadurd einen Theil der Vorzüge großer Staaten 
anzueignen. Es ift ohne Zweifel nüglih, zu unterfuden, in wie 
ferne die Maafregeln der Regierung von der Größe und Volkes 
menge des Landes bedingt find. In manchen Zweigen der Regie: 
rungsthätigfeit werden, innerhalb gewiffer Gränzen, 3. B. mit je 
der ganzen oder halben Million Einwohner mehr, oder mit je 
100 weiteren Duadratmeilen Flächenraum andere Anordnungen 
möglidy oder felbit nothwendig. Auch die volfswirtbichaftlichen Er- 
ſcheinungen können bei Staaten von fehr ungleiher Größe nicht 
diefelben feyn. Ausgedehnte Gebiete haben mehr Manchfaltigkeit 
der Erzeugniffe und der bervorbringenden Gewerbe, der weitere 
fihere Abjag ruft größere Unternehmungen hervor, der innere Ver« 
fehr bat mehr Lebhaftigfeit, und es kann ein größerer Theil der 
Bedürfniffe Durch die eigene Betriebfamfeit befriedigt werden. Mehr 
noch, als für die Volkswirthſchaft, ift diefer Unterfchied für bie 
Bolfswirtbichaftspflege von Bedeutung. Kleine Länder können nicht 
wohl ein eigenes Münz- und Maaßweſen haben, fie vermögen für 
fih allein in Bezug auf Land» und Wafferftraßen, Erfindungs» 
privifegien, gewerbliche Lehranſtalten u. dergl. nicht viel zu thun, 
und von einer gewilfen Gefchloffenheit des Nahrungswefens, die 
man mit Hülfe von Handelsbejhränfungen zu gründen verfucht 
feyn möchte, könnte bei ihnen vollends nicht die Rede ſeyn. Es 
verdient anerkannt zu werben, daß unfer Verf. diefe Verſchieden— 
heit, die in der Volkswirthſchaftspolitik Feiner und großer Staaten 
oder Staatenbünde ftattfinden muß, ausführliher, als bisher ges 
ſchehen war, entwidelt. Nur kann man ibm weder zugeben, daß in 
Heinen Staaten die Politif bei der Volkswirthſchaftspflege gar nicht 
in Betracht Fomme, weil überall, wo etwas von der Regierung 
gefchehen joll, mancherlei der Staatsfunft angehörende Rüdjichten 
fih geltend machen; noch läßt fih behaupten, daß es für Die Lei— 
tung der Bolfswirtbihaft in einem großen Gebiete eine befondere 
Wiſſenſchaft gebe, die auf Fleine feinen Bezug hätte. Die Wiffen- 
fchaft der Volkswirthſchaftspflege ift nur eine und biefelbe, aber 
fie muß auf die verfchiedenen Lagen und Berhältniffe achten, in 
denen fih ein Staat befinden kann, Ob nun in einem größeren 
Staatsgebiete die Einwohner aud ein Stammvolf bilden, oder nicht, 
dies ift in wirthſchaftlicher Hinſicht offenbar ziemlich gleichgültig. 
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Unjer Berf. ftellt cin Ideal auf, unter dem Namen normals 
mäßige Nation. Gegen den Wunfh, daß die wirklichen Staa- 
ten dieſem Urbilde gleich fommen möchten, ift nichts einzuwenden. 
Aber wenn Died in einem gegebenen Staate nicht der Fall ift, 
wenn er 3. DB. feine Berührung mit dem Meere bat, wie die 
Schweiz, oder mehrere Stammvölfer mit verfhiebener Sprade 
und Bildung in ſich fchließt, oder wenn fein Yand nicht gut geruns 
det ift, jo muß man fih in das Mindervollfommene zu finden und 
das, worüber man redtlihe Macht bat, allmälig zu verbeffern 
fuhen. Daß auf die drei älteren Mittel, dem Staatsgebiete eine 
wünfchenswertbe Größe und Yage zu geben, nämlich Erbfolge, 
Kauf und Eroberung, nicht mehr zu bauen ift, wird ©. 258 an⸗ 
erfannt, es bleibt aljo zu dieſem Zwede nur nod das vertrags- 
mäßige Anichliegen an andere Staaten übrig, weldes aber in 
manchen Fällen, wo man jih in eine Yöwengefellichaft: begeben 
. müßte, ebenfalls nicht ohne Bedenflihes it. Wir feben, wie im 
Taufe der Jahrhunderte die Heimen Staaten nad und nach zu grö- 
feren zufammenwadjen. Dieje in ber höheren Fügung der Welt: 
geſchicke waltende vis major if für die Regierungen der Fleinen 
Staaten nicht ſehr tröftfich, und die Politik derfelben darf den 
Selbfterhaltungstrieb nicht aufgeben. Sollte Portugal fih von 
Spanien, Belgien von Franfreich verfchlingen laffen? Auch darf 
man ſich doc die Yage Feiner Staaten nicht gar zu bedauerns⸗ 
werth denfen, da fie namentlidy im geiftigen Gebiete unter günfti- 
gen Umständen ‚wohl mit größeren zu wetteifern vermögen. Der 
Blick auf Toscana, auf Genf, auf Schweden, Holland u. f. w. 
widerlegt den Ausſpruch, daß in Staaten von geringer Volkszahl 
nur eine „verfrüppelte Literatur“ und früppelhafte Anftalten für 
Künfte und Wiſſenſchaften möglich jeyen, S. 257. Die überall 
burchichimmernde Vorliebe für Schutzzölle, die freilich nur in Staa= 
ten von einer gewiffen Ausdehnung empfohlen werben können, bat 
den Berf. in der Ausmalung feines Ideales fo fehr. beherricht, daß 
er fih ohne jene feine dauernde Wohlfahrt vorftellen kann. 

Wenn er die Bemerfung ausfpricht, die deutſchen Schriftfteller 
hätten darum feine Nationalöfonomie in feinem Sinne gefannt, 
weil Deutichland bisher noch nicht zu einem wirtbfchaftlihen Gans 
zen verbunden geweſen fey, fo fheint er anzunehmen, die Wiffen- 
haft müffe von Jedem, der fie bearbeitet, ganz befonders nad 
den Bebürfniffen feines Vaterlandes geftaltet werden. Es ift 
wahr, Smith bat die Verhältniſſe Großbritaniens vorzugsweife 


berüdfichtigt. Allein in der Aufgabe der politiihen Defonomie 
ſelbſt Liegt es nicht, für jedes einzelne Land das, was in allen 
Zweigen ber Bolfswirthichaftspflege geiheben foll, ausführlich und 
zufammenhängend zu entwideln. Sie foll zunähft nur aus der 
Natur der volkswirthſchaftlichen Berhältniffe und aus der Ber- 
nunftbeftimmung des Staates die allgemeinen, von jeder Regierung 
zu erftrebenden Zwede ableiten, und zeigen, mit welden Mitteln 
diefelben am beften zu erreichen jeyen. Zwar darf man dabei wohl 
nicht unterlaſſen, auf die verfehiedenen Umftände des Orts und der 
Zeit zu arhten, von denen die Auswahl der angemefjenften Mittel be⸗ 
Dingt wird, und die bisherigen Bearbeiter waren weit entfernt, 
vorauszufegen, daß eine und diejelbe VBeranftaltung überall. und zu 
allen Zeiten gleihb zwedmäßig ſeyn werde; indeß konnte doch in 
allen Werfen, welche die Bolfswirtbidaftspofitif im Allgemeinen 
barftellen, die Anwendung derjelben auf diefen oder jenen wirfs 
lihen Staat und einen einzelnen Zeitpunft nicht durchgeführt, nur 
etwa angebeutet werden. Es kann nicht für jedes Land eine be— 
fondere. Wiffenjchaft geben, die oberften Grundfäge müſſen aber fo 
allgemein jeyn und fo feft ftehen, daß jede gegebene Lage der Dinge 
unter fie gebracht und nad ihnen beurtheilt werden kann. Diefe 
Principien dürfen in Franfreih und Großbritanien nicht anders 
lauten, als in Schweden und Sardinien, ben deshalb aber er- 
fordert ihre Anwendung anf dieſes oder jenes Land noch beiondere 
Erwägungen, und namentlich eine klare Auffaffung des gegenwär⸗ 
tigen Zuftanded, wozu eine genaue ftatiftiiche Kenntniß gebört. 
Diefe ift für manche Staaten in den gedrudten Werken noch gar 
nicht volländig enthalten, weshalb der Staatsmann, dem noch be= 
fondere amtlihe Nadrichten zu Gebote ftehen, in der Beurtheilung 
ber obwaltenden Berhältniffe einen Borfjprung bat. Auch find 
viele, auf diefen Gegenftand ſich beziehende Unterfuhungen nicht 
dem Drude übergeben worben, fondern nur in den Negiftraturen 
ber Berwaltungsbehörden geblieben, ohne daß fie darum unfrucht- 
bar gewejen wären, Unter ben Urſachen, welche eine häufigere 
Bearbeitung der Vollswirthſchaftspolitik in ihrer Beziehung. auf 
wirkliche Staaten verhinderten, darf auch das jugendliche Alter 
ber politifchen Delonomie aufgeführt werden. Diefes batte bie 
Solge, daß Borfragen über Stammbegriffe, Kunſtausdrücke und 
ben ſyſtematiſchen Bau ber Wiffenfhaft noch fehr viele Aufmerk- 
famfeit auf ih zogen, und manche Schriftfteller hierbei ganz ſtehen 
blieben, ohne nur zu ben praftifchen Unterfuchungen zu fommen, 


An Werfen, melde das Ganze der Vollswirthſchafispflege in fei- 
ner Anwendung auf ganz Deutfchland abhandeln, fo wie etwa 
Chaptal für Frankreich, Briavoinne für Belgien, find wir 
ſehr arm, es iſt nur ein einziges, noch dazu mittelmäßiges, won 
Lips, zu nennen (Deutichlands Nationalöfonemie), und Niemand 
wird beftreiten, daß auf dieſem Wege noch viel zu thun übrig iſt, 
während über einzelne Gegenftände, z. B. bäuerliche Verhältniſſe, 
Getreidehaudel, Creditanftalten für Landwirthe, Zunftwefen u. dal. 
ſchon ſehr viel gefchrieben ft. Dr, Lit hat, wie Schon der zweite 
Titel feines Buches fchliehen läßt, die Bedingungen des Wohles 
von Deutſchland ſich zum Ziele gefegt. Er geht nur dazu in allges 
meine Betrachtungen ein, um jeine Anfichten von den Mitteln zur 
Erhöhung des Wohlſtandes in unferem Vaterlande zu begründen. 
Diefe Behandlung ft eigenthümfich, und konnte eine Fülle frucht 
barer Betrachtungen hervorrufen. Allein da der Verf. mit ver 
ganzen ftaatsöfonomijchen Schule in Widerſtreit treten zu müſſen 
glaubte, fo verweilte er ebenfalls mehr bei den allgemeinen Fra⸗ 
gen, ohne die bejonderen Wirtbichaftsverbältniffe von Deutſchland 
näher zu beleuchten. Nirgends jagt er ein Wort von dem Klima, 
dem Boven, ben Ratur- und Kunftergeugmiffen Deutfchlande und 
feiner verſchiedenen Theile, feinen Aus⸗ und Einfuhrgegenftänden 
u. dergf., jo daß er fih von der friihen Anſchaulichkeit ganz ent 
fernt Hält, die die Schilderung eines gegebenen Zuftandes darzu⸗ 
bieten vermag. 

Der Berf. bekennt ſich zwar entſchieden zu dem Handeloſyſtem 
und nimmt daſſelbe gegen die Vorwürfe der Phyſiokraten und 
Smith's in Schutz, giebt jedoch zu, daß bie Lehre der älteren 
Mercantiliſten auch verſchiedene Hauptgebrechen gehabt habe, won 
denen er fie zu läntern ſucht. Auf dieſe Punkte werden wir us 
rückkommen. ©. 468 heißt es mım aber: „Die folgenven Schwien 
haben diefem Spitem fälfchlich vorgeworfen, daß es die edlen Mies 
talle allein als Gegenftände des Reichthums beirabte, - . » 
und Daß es darauf ausgehe, möglichſt viel an andere Natiunen zu 
verfaufen und möglihft wenig won ihnen zu Taufen, Den erſten 
Borwurf betveffend kann weder von der Colber'ſchen, noch von 
ber englifhen Adminiſtration feit Georg I behauptet werben, fie 
hätten einen ungebührlich hohen Werth auf die Goldeinfuhren ges 
legt. Ihre inneren Danufaoturen, ihre eigene Schifffahrt, ihren 
fremden Haudel zu heben, war die Tendenz ihrer Handelspolitit. 
0. Bir Haben weichen, daß die Engländer ſeit bem 
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Methuen-Bertrag jährlich große Duantitäten edler Dietalle nach 
Dftindien ausführten, ohne diefe Ausfuhr für einen Uebelſtand zu 
halten. — Die Minifter Georges I, als fie 1721 die Einfuhr der 
oftindiihen Baummollen = und Seidenmwaaren verboten, fagten nicht, 
es geſchehe Darum, weil eine Nation jo viel ald möglich nad dem 
Ausland verkaufen und fo wenig ald möglich vom Ausland kaufen 
müfe, — diefer Unfinn wurde dem Induſtrie-Spſtem 
von einer fpäteren Schule unterlegt; fie fagten, es ſey 
Har, daß eine Nation nur dur die Ausfuhr eigener Manufactur- 
maaren und durch die Einfuhr fremder Rohftoffe und Lebensmittel 
zu Reihthum und Macht gelangen könne.” Zum Verſtändniß die 
fer Stelle ift es nötbig zu bemerken, daß Hr. L. die gangbaren 
Namen der Spfteme umtaufchen will. Das: Smith’ihe ift bisher 
Induſtrieſyſtem genannt worden; ein allerdings. fehr unbe: 
flimmter, nichts fagender Ausdrud, Nun foll saber das Handels⸗ 
foftem diefen Namen erbalten, und das Smith’fche die Bezeihnung 
Tauſchwerthſyſtem befommen. Letztere ift, nach der neueren 
Richtung der volkswirthſchaftlichen Forfchungen, ganz unpaflend, 
und: ‚welche babyloniſche Berwirrung es verurfadhen würde, wenn 
man auf einmal mit dem Worte Induſtrieſyſtem einen ganz entge> 
gengefesten Sinn ‘verbinden wollte, dies. bedarf feiner weiteren 
Schilderung. Was aber die obigen Säge betrifft, fo ift Die Ans 
fiht, die unfer Verf, Unfinn nennt, in der That die herrſchende 
Meinung der älteren Schriftfteller gewefen. Geld ind Land ziehen 
durch Wanrenausfuhr, war das allgemeine Looſungswort. Die Res 
gierungen pflegen freilich die Beweggründe ihrer Maafregeln nicht 
umſtändlich darzulegen, aber wenn fie bebarrlih das tbun, was 
eben fo beharrlih, zwei Jahrhunderte hindurch, gelehrt und emt- 
pfohlen wird, fo ift es gewiß fehr natürlich, anzunehmen, daß fte 
auch von ber Richtigkeit der aufgeftellten Gründe überzeugt find. 
Die ältere Lehre von der Handelsbilanz, d. h. die Regel, fo viel 
als möglih edle Metalle durch den Ueberfchuß der Ausfuhr über 
bie Einfuhr lin das Land zu ziehen, ift fie denn etwas anderes, 
als die Vorfchrift, viel aud- und wenig einzuführen? Und war 
biefer Sag, auf die eine oder andere Weiſe ausgedrüdt, nicht das 
Princip der ganzen volfswirtbfchaftlihen Staatsfunft ? Freilich 
haben die Mercantiliften fih wohl eingeftanden, daß Gold und 
Silber für fi allein. das Wohlbefinden. der Menſchen fehr wenig 
befördern können, allein fie vermochten. Diefer Wahrheit nicht fo 
viele Folge zw geben, als diefelbe verdiente, weil fie ſich von der 
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Meinung nicht losreigen fonnten, daß die edlen Metalle doch ein 
Gut von ganz vorzügliher Wichtigkeit für das Nahrungswefen 
eines Bolfes feyen, und deshalb die Vermehrung derfelben im 
Lande den Wohlftand in bobem Grade zu fteigern vermöge. Wel—⸗ 
he Widerſprüche und welche fpisfindige Mittel, um diefe zu befeiti- 
gen, hierdurch entftanden find, iſt ſchon früher nachgewieſen wor: 
den (Anfichten der Volkswirthſchaft S. 146). Die einſichtsvollſten 
Anhänger des Handelsipftems betrachteten zwar das Metallgeld 
nur als das Delebungsmittel der Gewerbe, hielten aber dennod 
eine fortgefegte, durdy Ueberſchuß der Wahrenausfubr zu bewir- 
fende Geldvermehrung für höchſt nüslich, ja für ein Ziel, welches 
man um jeden Preis zu erreichen fuchen müſſe. So urtbeilt na— 
mentlich der von Hrn. Liſt nirgends erwähnte, und doch in wielen 
Punkten mit ibm gleichdenfende Ferrier (1805), der fich ebenfalls 
mit der Befämpfung Smith's fehr viele Mühe giebt. Er fagt z.B. 
L’argent est le capital par excellence, puisqu’il est le pre- 
alable indispensable des capitaux productifs; Vargent est 
richesse, parceqwil les eree toutes. — Un pays ne peut 
augmenter son numeraire que par le commerce exterieur; 
le commerce exterieur doit tendre vers ce but. ‘Wenn nod 
ein fpäterer Gegner Smith's fo urtbeilt, fo ift es gewiß ganz 
augenfcheinlih, daß die erwähnten Säße nicht den Mercantiliften 
fälfchlih im den Mund gelegt worben find. Hören wir noch den 
Berfaffer des zu feiner Zeit geachteten Buches: Defterreich über 
alles wann ed nur will, 1707, &©36. „Achtens: Nacht und 
Tag ift darob zu fein, wie die im land gefallene überflüffige güter 
bey denen ausländern in verarbeiteter geftalt, ſoweit ſolches nö— 
thig, und zwar um gold und filber anzumwerden, und zu dem 
ende die consumtion, fo zu fagen, biß an das äußerſte ende der 
welt zu fuchen und felbige in alle weiß und wege zu fördern. * 
Es würde nicht ſchwer ſeyn, die allgemeine Berbreitung dieſes 
Grundfages durch eine Menge anderer Nachweiſungen darzutbım, 
Waren die Räthe Georges I von diefer Meinung nicht befangen, 
fo gehört dies zu den Ausnahmen, deren man zwar mehrere fennt, 
die aber doch zu felten vorfamen, um die Regel umftoßen zu föns 
nen, Somit ift alſo die obige Beihuldigung gegen die Schule, 
dem Danbelsiyftem fälſchlich eine — * cht en zu haben, 
nicht haltbar. 

Nach diefer Erörterung über * Standpunkt, auf den fid) 
der. Verf. im Allgemeinen zu ftellen ſucht, ift e8 nöthig, zu unters 
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fuhen, welche Säge ber Volkswirthſchaftslehre in dieſem 
Buche behandelt find, und mit welchem Erfolge. Hier treffen mir 
fogleih eine Unterfcheidung, Die an verfihiedenen Stellen geltend 
gemacht und auf bie von ihrem Urheber fichtlic großes Gewicht. 
gelegt wird, Die Lehre von Smith und Say ſey eine Theorie 
der Werthe, nämlich der Tauſchwerthe, und hieran Liege bie 
Smithiihe Schule franf, S. 207. „Der Nationalreichthum beftebt 
nicht im Beſitz von Tauſchwerthen, fondem in bem Befige von 
probuctiver Kraft, wie der Reichthum eines Fiſchers nicht im dem 
Beſitz von Fiſchen, jondern in der Fähigkeit und in den Mitteln 
beftebt, fortwährend fein Bebürfnig an Fifchen zu fangen“ S. 483. 
„Die Prosperität einer Nation ift nicht, wie Say glaubt, um fo 
größer, je mehr fie Reichthmer, d.h. Tauſchwerthe, auf 
bäuft, fondern je mehr fie ihre productiven Kräfte entwidelt 
bat“ ©. 215. Hätte der Verf. es der Mühe werth gehalten, ſich 
in ben nemeren Arbeiten der Schule etwas mehr umzuſehen, ſo 
würde er gefunden haben, daß die Lehre Say’s, nad weliher 
ber Reichtum ganzer Bölfer in der Menge von Taufchiwerth 
(Preis) befteben foll, worüber jene gebieten, ſchon lange bekämpft 
worden iſt. Ob das: Bermögen eines Volkes größer oder Kleiner 
fey, dieß hängt fiherlich nicht undbedingt von der Preismenge ber 
zugehörigen Dinge ab. Wenn aber dafür eine Theorie der 
productiven Kräfte aufgeftellt werben fol, jo muß man zu—⸗ 
vörderfi den weiten und fchwanfenden Sinn des Wortes Kraft 
auffallend finden, der in dem ganzen Bude herrſcht. Gewöhnlich 
wird unter den vroductiven Kräften nur die Naturtbätigfeit und 
die Arbeitsfähigfeit verftanden, allein der Verf. rechnet hieber au 
bie ſämmtlichen Gapitale, die er, ald wäre dies Wort nicht 
deutlich genug, lieber Inftrumentalfräfte nennen möchte, 
©. 319, Mit welchem Rechte darf man aber einen Pflug, eine 
Scheune oder einen Brennholzvorrath zu den Kräften rechnen ? und 
ift es nicht rathſam, in einer Wiffenfrhaft, bei der viel auf fcharfe 
Begriffsbeftimmung anfommt, fi por ſolchen uneigentlichen , bild⸗ 
lichen Bezeichnungen zu hüten? Say bat freilid früher das Bei 
fpiel hiezu gegeben, fpäter jebocd den Ausdruf Güterquellen 
vorgezogen, den wir auch bier, ©. 319 finden, Es werden näm- 
lich vier Quellen der „Rational- Probuctiofräfte” angenommen: 
1) geiftige und phyfifche Kräfte der Individuen, 2) fociale, bürger- 
liche und politifhe Zuſtaͤnde und Inſtitutionen, 3) Naturfonds, 
4) Inftrumente oder Capitale. Der unbeftiimmte Ausdruck Natur⸗ 


fonds fann ſowohl die Grundſtücke, ald die in ihnen waltenden 
Naturkräfte bedeuten, Unerwartet ift ed, in Nr. 1. die Kräfte ber 
Menfhen als Duelle der National» Productivfräfte aufgeführt 
zu ſehen, da man denken follte, fie jeien vielmehr em Beftand- 
theil derjelben, und zwar der allerwictigfte; an anderen Stellen 
find fie aud wirklich als ſolche dargeftellt. Die in Nr. 2. genann- 
ten '"Zuftände und Inſtitutionen können nicht wohl neben den Ar 
beitöfräften und Gapitalen angeführt werden, da fie feine ſelbſt⸗ 
ftandige Duelle bilden, jondern nur darauf einwirken, ben Erfolg 
der Arbeit zu verftärfen, fowie die Erhaltung und Mehrung ber 
Capitale zu unterflügen. Unverfennbar find unter den nächſten 
Bedingungen der Gütererzeugung oder den probuctiven Kräften 
Liſt's theild wahre Kräfte der Menfchen und der Natur, theils 
aber fchon vorhandene Bermögenstheile, als Hülfsmittel für das 
Spiel jener Kräfte, nämlich Grundftüde und Capitale, begriffen. 
Wenn man nun behauptet, Reichtum ſey der Beſitz von produe- 
tiven Kräften, fo ift, abgefehen von der Berwecfelung von Ber- 
mögen und Reichthum, d. h. großem Vermögen, offenbar zus 
gleich die Urfache des Reichthums mit diefem felbft verwechfelt. Reich 
ift ein Volk, wenn es jährlih über eine verhäftnigmäßig große 
Menge von Sahgütern, dem Werthe nach bemeffen, zu gebieten 
hat; freilich ift nur derjenige Reichthum wohlthätig und bauernd, 
der auf der eigenen Arbeit des Bolfes beruht. Daß aber ſchon 
der Befis von Productiofräften reich made, ift nur infoferne zus 
zugeben, als unter diefen unbewegliche und bewegliche Bermögeng- 
theile mitgemeint find; Arbeitskräfte, wie vorzüglich fie immer ſeyn 
mögen, felbft die höchſte geiftige Bildung, find noch fein Reichthum, 
fondern fönnen nur zur Erlangung deffelben dienen. Der fharffinnige 
und erfindungsreihe Jacquard lebte befanntlid immer in dürf- 
tigen Umftänden und Niemand wird behaupten wollen, er fey reich 
gewefen, weil er eine der Quellen des Reichthums befeffen hat. 
Sp würde auch ein ganzes Bolf, wenn es auf einem unfrucht- 
baren Boden lebte und etwa in einem ſchweren Kriege fein Capi— 
tal verloren hätte, auch bei aller Geſchicklichkeit feiner Arbeiter 
nicht reich fepn, denn es gehörte wenigftens ein halbes Jahrhun- 
dert dazu, bis das Verlorene durch Fleiß und Sparfamfeit wieder 
erworben wäre, Demnach bleibt von jenen Sägen nichts als die 
Wahrheit übrig, daß der Reichthum und die fortdauernde reichliche 
Gütererzeugung Teinesivegs bloß von den körperlichen Hülfsmitteln, 
fondern auch fehr weſentlich von ben verfönlichen Fäbigfeiten, und 
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zwar hauptſächlich von ben geiftigen Kräften in einem Bolfe be— 
dingt werden, — eine Wahrheit, in der alle Nationalöfonomen 
übereinftimmen und an die ſich eine Fülle von Folgerungen fnüpft. 
Was das gegebene Beijpiel betrifft, fo it nicht abzufeben, 
warum nicht der Reichtbum eines Fiſchers zum Theile in Fiſchen 
befteben könnte, da 3. B. fhon der Forellenvorratb im Wolfg- 
brunnen bei Heidelberg mehrere Taufend Gulden beträgt. "Da 
aber die Fifhe nur umlaufendes Capital find, und zum Betriebe 
ber Fiſcherei auch ein anſehnliches ftehendes gehört, fo muß natür- 
lich der reiche Fiiher immer auch eine Menge anderer Vermögens— 
theile befigen, e8 feyen Teiche oder Schiffe u. dal. Die bloße Für 
bigfeit, Fiiche zu fangen, würde aber ihren Bejtger noch nicht zu 
einem reihen Manne machen. Auch das andere Beifpiel ift nicht 
beffer geeignet, diefe neue Theorie zu fügen. Es werden nämlich 
zwei Väter angeführt, deren einer alle feine Erfparniffe auf Zin— 
fen anlegt und feine Söhne zu barter Arbeit anhält, während der 
andere den feinigen guten Unterricht geben läßt; jener, beißt eg, 
handle nad) der Theorie der Taufchwerthe, Diefer nach der Theorie 
der Produetivfräfte, S.208. Aber fo weit, als diefe Darftellung 
zu verfteben gibt, ift wohl Niemand gegangen, auch Sav nidt, 
der jogar behauptet, ein erwachſener Menſch fei ein geſammeltes 
Capital, und der die Früchte einer guten Erziebung als Capital 
anfiebt, deifen Zins in dem Gewinne liegt, den die erworbenen 
Sertigfeiten gewäbren, 1, 237. Biele Nationalöfonomen nehmen 
ein ſog. perfönlihes Capital an, worunter fie die mit einem 
Aufwande von Sachgütern erworbenen Geſchicklichkeiten verfteben. 
Wenn nun gleich dieſe Benennung, die ohnehin nur bildfih zu 
nehmen wäre, feinen Beifall verdient, fo beweißt fie doch das 
große Gewicht, welches man auf die dem Arbeiter einwohnenden 
Fäbigfeiten gelegt hat. Wir haben bier ein neues Berfpiel von 
der in dieſem Buche berrfchenden Metbode, der bisherigen National- 
öfonomie Dinge Scyuld zu geben, die ihr nicht zur Laft fallen. 
Louis Say wird ald Gewährsmann für die von dem Verf. 
aufgeftellte Erflärung von Reichthum angeführt. Obgleich bieran 
fehr wenig gelegen ift, fo mag doch die Bemerkung bier Pag 
finden, daß Louis Say feineswegs daran denft, den Befig ber 
Produrtivfräfte für den wahren Reichthum zu erffären. In ber 
angeführten Stelle, Etudes sur la richesse des nations, ©. 9 
fagt er: quoique la richesse ne consiste pas dans les choses, 
qui satisfont nos besoins ou nos gouts, mais dans de revenu 
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ou dans le pouvoir d’en jonir annuellement, cependant la 
production de ces choses est indispensable etc. Herr Liſt 
bat die unterftrihenen Worte augsgelaffen, die gerade Say’s 
Meinung deutlicher machen; diefer meint bier die in einem Gelbein- 
fommen liegende Macht zum Anfaufe nügliher Dinge, die Kauf: 
fraft, pouvoir d’acquisition. 

Nah S. 213 bat die Schule den großen Febler begangen, 
bloß körperliche Arbeit ald die productive Kraft zu bezeichnen. 
„Wer Schweine erzieht, ift nach ihr ein productived — wer Men- 
fhen erziebt, ein unproductives Mitglied ber Gefellfchaft.” Die 
Löfung diefes Widerfpruches foll darin liegen: der erftere produ— 
cirt Taufhwertbe, der leutere probueirt productive Kräfte, 
©. 215. Wenn wir diefen Sag etwa in folgender Weiſe aus— 
brüden: Der Eine bringt unmittelbar ein nüglihes Sachgut 
bervor, der Andere befördert mittelbar die Erzeugung von fol 
chen Gütern, indem er Menfchen mit Fertigkeiten, fittlichen und 
geiftigen Kräften ausftattet, fo ift dieß eine längft befannte Wahr: 
beit; freilich ift der Erzieher nur dann in wirtbichaftlicher Hinficht, 
d.h. in Bezug auf die Sachgüter, ein mittelbarer Producent, wenn 
fein Zögling fih auch wirklich mit einer fruchtbaren Arbeit beichäf: 
tiget. Productivkraͤfte hervorbringen, in dem Sinne, wie es bier 
genommen ift, fällt jo ziemlich mit der von mehreren Schriftftellern 
erwähnten mittelbaren Production zufammen. Die Neußerungen 
S. 209 über den Einfluß der geiftigen Bildung, der Staatsanftal- 
ten u. dgl. auf die Production find richtig und verdienen Beadh« 
tung, nur ift der bier ausgeführte Gedanfe keineswegs neu, wie 
dieß unter Andern aus Gioja, Nuovo prospetto, deutlich zu er— 
feben ift. Der Zwed diefer ganzen Entwidelung ift bloß, zu zei— 
gen, daß ein Volk wohl ein Opfer an Sahgütern bringen könne, 
um fich geſchickte Arbeiter in verfchiedenen neuen Gewerbsjweigen 
heranzuziehen. Hiezu bebürfen wir feiner fo weit ausbolenden 
Theorie, da ſchon die Rüslichfeit Foftbarer Yehranftalten und mans 
her anderen großen Hülfsanftalten zur Beförderung der Gewerbe 
auf Staatsfoften im Allgemeinen nicht bezweifelt wird und aljo 
nur noch die Zwedmäßigfeit eines vorgefchlagenen befonderen Mits 
teld dargethban zu werden braudt. So gut der Staat Millionen. 
auf Landſtraßen, Ganäle, Häfen u. dgl. verwendet, die von ben 
Steuerpflichtigen bezahlt werden müffen, jo gut Fann er au, wenn 
es nützhich ift, feinen Untertbanen eine Beifteuer in der Form. 
eines Einfubrzolfes zur Emporbringung gewiffer Gewerbszweige 
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auferlegen. Nur darauf kommt es an, ob die obeu erwähnte Be— 
dingung vorhanden, ob der Gewinn des Opfers: werth ift, und 
der Löfung dDiejer Frage werden wir durch die Anwendung neuer 
Ausdrüde, als: Production productiver Kräfte, ökonomiſche Erzie- 
bung der Nation ꝛc. nicht um einen Schritt näher gebradt. 

Der Begriff von Production ift zu fehr ausgedehnt, wenn 
dazu auch ſolche Thätigfeiten gerechnet werden, welche Reiz zur Pro— 
durtion oder Confumtion oder zur Erzeugung von productiven Sräf- 
ten hervorbringen, ©. 420, 421. Die Berzebrung des Rentners 
ſoll ſchon dadurch productiv feyn, daß fein Prunf die anderen Claſ⸗ 
fen zur Nadeiferung anſpornt, fo wie auch Kunftiwerfe, Bücher, 
Zeitungen ꝛc. durdy das Berlangen nad) ihrem Befige zur Produe⸗ 
tion antreiben. Wenn fchon das productiv wäre, was in Jemand 
die Luft erregt, ein Sachgut zu befigen, und fomit zur Thätigfeit 
anregt, jo wäre jede Verzehrung zugleich bervorbringend, und dann 
wäre ber ©. 214 erwähnte Ausſpruch Mac Eulloh’s, Effen 
und Trinfen feyen probuctive Gefchäfte, nicht zu mißbilligen. Ich 
weiß nicht, welche Stelle M. Culloch's bier gemeint ift; feine Er— 
Härung in den Grundf. d. polit. Def, (deutſch v. Weber, ©. 316). 
fimmt aber mit der bier erwähnten Anficht von Yift überein, und 
er ift fpäter, ©. 334, beforgt, Mißdeutungen zu verhüten, indem 
er es für einen Irrthum erflärt, zu glauben, die Production könne 
mittelft einer verſchwenderiſchen Conſumtion befördert werben, 

Bei dem Begriffe von Capital heißt ed ©. 320, die Schule 
begreife darunter nicht allein die materiellen, fondern auch alle 
geiftigen und focialen Hülfsmittel der Production. Es ift bequem, 
furzweg zu fagen: die Schule. Schwerer würde es ſeyn, darzu—⸗ 
tbun, daß diefe, oder nur ber größere Theil won ihr wirklich diefe 
Borftellung begt, und es wäre ratbfam gewefen, diejenigen nanı« 
haft zu maden, bei denen fie fi findet. Unterzeichneter erinnert 
ſich nicht, wer bier gemeint feyn mag. Say ift es wenigſtens 
nicht, denn ob er gleich den Begriff von Capital ziemlid weit 
ausdehnt, fo rechnet er doch zu demfelben'nur die mit einem Koften« 
aufwande erworbenen perjönlichen Fähigkeiten und feine anderen 
untörperlichen Dinge als die Kundfchaften, Handb. I, 212, Eine 
andere Zurechtweifung der Schule treffen wir auf S. 3315 fie ſoll 
nämlich von der Unterfcheidung des ſtehenden und umlaufenden 
Capitals feine praftiihe Anwendung zu machen wiffen (auch nicht 
im Finanzwefen bei vielen Gelegenheiten ®) und der Meinung feyn, 
die Eapitale ließen fich insgefammt ganz leicht von einem Gewerbe 
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zum anderen berüberzieben, was doch nur von den. umlaufenden 
richtig fey. Die Schule, wird gejagt, babe fo Klare Dinge fo 
funftgemäß verbunfelt, weil, wenn die Schwierigfeiten der Ueber 
tragung ber Gapitale zur Sprade gelommen wären, dann bie 
Lehre von der Handelsfreiheit nicht hätte durchgeführt werden Füns 
nen. Der Vorwurf einer gefliffentlihen Berbunfelung der Wahr 
beit, wie ftarf er lautet, darf und bei einem Schriftfieller nicht 
Wunder nehmen, der, wie wir oben faben, dem edlen Smith 
felbft in den Verdacht einer fo argliftigen Betrügerei bringt, wie fie 
nur je in den Wiffenjchaften vorgelommen feyn mag, Wie gerecht 
aber der obenerwähnte Vorwurf .ift, zeigt eine Stelle bei Smith 
2. Bud. 2. Cap. ©. 299 Baf,, wo gerade das deutlich erklärt 
wird, was, unferem Berf. zufolge, die Schule nicht eingeftanden 
bat. Es if die Rede von dem Falle, wo Jemand ein Gewerbe 
wegen ber plöglichen Freigebung des fremden Mitiverbens auf 
geben muß: „Der Theil feines Kapitald, welcher gewöhnlich zum 
Ankauf von Rohſtoffen und zur Bezahlung der Arbeiter verwendet 
worden ift, möchte vielleicht ohne viele Schwierigkeit eine aubere 
Anlegung finden, aber derjenige Theil, welcher in Werfgebäuden 
und Werfgeräthen feftftebend geworden ift (was fixed), fönnte 
ſchwerlich ohne beträchtlichen Berluft heransgezogen werden.” Dies 
felbe Bemerfung ftebt bei Say, Handb. IV, 155; Rau, Lehrb. 
I, $. 161. u. 4. Iſt es möglich, nad) folchen proben Herrn Liſt 
von Uebereilung frei zu ſprechen? 

Die Theilung der Arbeit, deren Erklärung bekanntlich eine 
Glanzſtelle des Smithiſchen Werkes bildet, iſt, wie wir S. 222 
leſen, weder von Smith, noch von einem ſeiner Nachfolger ihrem 
Weſen nach gründlich erforſcht worden. Der Verf. nimmt frei— 
lich die Arbeitstheilung in einem weiteren Sinne als ſonſt Jemand: 
„Es iſt Theilung der Arbeit, wenn ein Wilder an einem und dem⸗ 
jelben Tag auf die Jagd oder den Fiſchfang geht, Holz fällt, fei- 
nen Wigwam ausbeffert und Geſchoſſe, Nege und Kleider verfer- 
tigt”, und zwar wird dieß objective Theilung ber Arbeit ges 
nannt. Bisher hielt man diefes Berrichten ſehr ungleichartiger 
Geſchäfte durch eine und dieſelbe Perfon gerade für das Gegen- 
theil der Arbeitstheilung, und da jene verfhiedenen Tätigkeiten 
von Niemand gleichzeitig, jondern nur nad einander vollbracht 
werben fönnen, fo muß das, was bier objective Teilung heißt, 
immer da flattfinden, wo nicht mehrere Menichen ſich in die Ber 
richtungen theilen. Erheblicher lautet ein anderer Tadel. Die 
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Schule fol überjeben haben, daß die Productivität der Dperatios 
nen wicht allein in der Theilung, fondern weſentlich in der Ver— 
einigung verſchiedener Thätigfeiten zum Behufe einer gemeinfchaft- 
lichen Production liege, oder, wie es bier lieber genannt wird, 
in der Conföderation. Es ift fhon nicht wahrſcheinlich, daß 
man die wirklich überfeben babe, denn es liegt zu nabez bei der 
Zertheilung der Gefchäfte unter Viele kann, wie man ſogleich ein- 
fehen mußte, Keiner allein fteben, Jeder bedarf der Anderen und 
erft aus’ dem Ineinandergreifen verfchiedener Arbeiten gebt die 
Möglichkeit einer volftändigen Befriedigung aller Bedürfniſſe her— 
vor. Unter dem unbeftimmten Ausdruck Conföderation kann 
man ſich theild eine Vereinigung mehrerer Arbeiter in einer eins 
zigen Unternehmung , z. B. einer Fabrik, denken, wo der Wille 
des Vorftehers die einzelnen Thätigfeiten auf den gemeinfchaftlichen 
Zweck binlenft, theils aber den wechfelfeitigen Beiſtand, welden 
fih mehrere von einander unabhängige Arbeiter durch den Austauſch 
ihrer Erzeugniffe Teiften. Smith kaunte diefen Gedanken, dieß 
erwähnt der Verf. felbft S. 223 mit dem Bedauern, daß jener 
ihm nicht weiter verfolgt habe, Aus des Unterz. Lehrb. I, 8. 117 
würde er haben feben fönnen, daß auch fpäter diefer Umftand nicht 
in Bergeffenheit fam, wobei Gioja befonders hervorzuheben ift. 
Doch gebt Hr. L. allerdings in der Anwendung des Begriffes von 
Eonföderation weiter, als es bisher gefhab, indem er zu zeigen 
fucht, daß die Gewerbe eines Volkes defto beffer gedeihen, je voll 
ftändiger fie unter einer und derfelben politiihen Gewalt confüderirt 
find. Jede Gegend des Landes ſoll fid) denjenigen Zweigen des 
Landbaues widmen, zu denen fie vorzüglich geeignet ift, zugleich 
aber fol die „Kabriffraft” nad allen ihren Verzweigungen aus- 
gebildet ſeyn; es wird alfo eine Gefchloffenheit und Selbftftändigfeit 
des Nahrungswefens gefordert, wobei man nur etwa noch Nob- 
foffe, vorzüglich die Erzeugniffe anderer Himmelsftriche, einzu 
führen nötbig hat. Viele Gewerbe, dieß muß man zugeben, unter 
ſtützen ſich wechfelfeitig; im vielen Fällen kommt das eine fchneller 
in einem Lande empor, wo gewiffe andere fhon eingewurzelt find, 
wozu ſchon die Geſchicklichkeit in der Leitung der Unternehmungen 
beiträgt. Mafchienenfabrifen insbefondere befördern die Errich— 
tung von anderen Fabrifen, die ſich künſtlicher Majchienen 
bedienen. "Wo die Gefchieflichkeit der Arbeiter am meiften entſchei⸗ 
det, wie beim Spigenfföppeln, Holzſchnitzen, Feilenhauen u. dgl., 
da kann weit leichter ein einzelner Gewerbszweig ohne die Blütbe 





anderer zu einer hoben Bervollflommnung gelangen, als in ſolchen 
Befhäftigungen, die einer Mandhfaltigfeit Fünftliher Hülfsmittel 
bedürfen, wie es bei der heutigen Gewerbsfunft mehr als fonft 
der Fall zu ſeyn pflege. Hierher gehören die Erwägungen bei 
Say, Handb. II, 103, daß gewiffe Gewerbe fih nur in den 
Städten ganz gut betreiben laffen. Doc theilen fih die Gewerke 
je nach ihrer VBerwandtichaft und Verbindung in gewiffe Gruppen, 
und es fünnen die der einen Gruppe ohne Schwierigkeit in einem 
Lande fehr ausgebildet feyn, wo die der anderen mangelhaft find, 
fo ift 3. B. die Glasfabrifation der Spinnerei und Weberei gänz- 
lich fremd. Auch ift die der Erfahrung gemäß: das eine Land 
zeichnet fid) in diefem, das andere in jenem Zweige aus, Franfs 
reich ift im Allgemeinen in den chemijchen, England in den meda- 
nifchen Gewerfen weiter u. f. w. Die von unferem Verf. aufge- 
führten Bortbeile jener Berbindung find zum Theile auch nicht 
von dem inneren Zujammenhange der Gewerbe, fondern nur von 
der größeren Sicherheit bergenommen, die man bei Kriegen, Feind: 
feligfeiten der Regierungen, Handelserfhütterungen u. dgl. genießt, 
wenn alle Hauptgewerbe im Staatsgebiete vereinigt find, eine Rück⸗ 
fiht, zu der wir fpäter zurüdfehren werden. Es fcheinen alfo doch 
die großen Vortheile einer folhen Conföderation zu allgemein und 
in zu günftigem Lichte dargeftellt worden zu feyn, und überdieß darf 
man ſich von ihnen nicht einnehmen laffen, ohne zugleich auch die 
Schattenſeite in’6 Auge zu faffen. 

Das in diefem Buche überaus oft gebraudte Wort „Manu— 
factur= oder Fabrikkraft“ bat fid) vielleicht auch dadurch em- 
pfohlen, daß es ſehr unbeſtimmt ift und daher verfchiedene Aus— 
legungen zuläßt. Es fcheint darunter der Inbegriff von Bedin- 
gungen gemeint zu jeyn, von denen die Blüthe der Gewerfe (Stoff: 
veredlungs= und Fabricationsgewerbe) abhängt. “Die nächſten Er- 
forberniffe biezu find offenbar 

1) Befig der nöthigen Gefciclichkeit bei den Unternehmern und 
Lohnarbeitern, zumal da aud die gute Benugung der Natur⸗ 
fräfte von der menfhlichen Kunft abhängt, 

2) ein binreichendes Gapital, 

3) der Befig von Grundftüden, welche zu jenen Gewerben die 
erforderliche Beihülfe gwäbren, 3. B. Wallergefälle, Yager 
von Steinkohlen u. dgl. 

Mehrere diefer Bedingungen find nur in einem bildlichen Sinne 
Kräfte zu nennen, Auch würden die gefammten Bedingungen doch 
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den Woblftand nicht befeftigen, wenn es an Gelegenheit zum Abs 
fage fehlte, und wir ſehen an Belgien ein Beifpiel einer großen 
„Manufacturfraft” in dem bier angenommenen Sinne des Wortes, 
ohne daß die Volkswirthſchaft ein ganz erfreulihes Schaufpiel dar— 
böte, An vielen Stellen des Buches fagt jedoh das Wort Ma- 
nufacturfraft nichts anderes ald Fabrifwefen oder Gewerke, 
und ift jomit ganz überflüffig. Ueberhaupt wird man bei der 
Menge neuer Kunftausdrüde, die der Verf. einzuführen ſucht, aufe 
gefordert, darüber nachzudenken, ob die neuen Bezeichnungen nöthig 
waren, d. h. ob fie einem Mangel der bisherigen Sprade abbels 
fen, indem fie einem nüglichen Begriffe den noch fehlenden kurzen 
und beftimmten Ausdrud geben; und dich ift ſehr oft nicht der Fall. 
Zu der ?ehre vom Preife und von den Zweigen des Ein— 
fommens findet fih nur eine einzige Bemerkung, ©. 344. 352, 
Es gebe feinen fihereren Maafftab des Bolfswohlitandes, als das 
Steigen und Fallen des Tauſchwerthes von Grund und Boden ; 
Smith babe die ganz übergangen, Say aber den grundfaljchen 
Sag aufgeſtellt, daß es auf den Tauſchwerth der Pändereien wenig 
anfomme, da diefelben doch der Production ftets diefelben Dienfte 
leiſten. Es ift gewiß etwas Ueberraſchendes, bier Say darüber 
tabeln zu feben, daß er dem Preiſe eines Gutes nicht genug Ge— 
wicht beifege, während ihm an den früher erwähnten Stellen fo 
ſcharf vorgeworfen worden war, die Wiffenfchaft ganz zu einer 
Theorie der Taufchwertbe, oder, wie man fürzer fagen fann, ber 
Preife gemacht zu haben. Dffenbar ift er alfo nicht fo einfeitig, 
als er beichuldigt wurde. Wenn man den Preis der Grundſtücke 
an umd für fich betrachtet, fo kann man wirflich leicht dahin kom— 
men, ihn für die Volkswirthſchaft im Ganzen als gleichgültig zu 
betrachten, denn feine jedesmalige Größe drüdt zunächſt nur das 
Dpfer aus, welches andere Volfsclaffen zu Gunften der Grund- 
eigenthümer bringen müffen. In der Regel hängt der Stand die: 
fes Preifes mit der Grundrente und alſo mit den Preifen ber 
Nobftoffe zufammen. Wenn ein Landgut von 50,000 auf 80,000 
- Gulden fteigt, obne daß Berbefferungen in deffen Befchaffenbeit 
oder Bewirtbichaftungsweife oder im Zinsfuße dazu Anlaß gegeben 
baben, fo ift zwar ber Eigentbümer um 30,000 fl. reicher, allein 
die Zehrer müſſen das Brod sc. befto theurer bezahlen, um die 
höhere Rente zu vergüten, auf weldyer der feßige Preis des Gutes 
berubt. Wie bei allen im Inlande bezahlten Preifen bebt ſich aljo 
der Gewinn des Einen gegen den Mehraufwand des Anderen auf. 
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Aendert fi bei gleichhleibender Grundrente der Preis der Län— 
dereien bloß in Folge von Schwanfungen im Mitwerben, 5. B. 
von einer Veränderung des Zinsfußes, fo hat dieß allein auf das 
Berbältniß der bisherigen Beftger von Grund und Boden und der 
neuen Käufer und Kaufsluftigen Einfluß, indem ein gewiſſes 
unbewegliches Bermögen mit einer größeren oder geringeren Menge 
von beweglihem erworben wird. Erft dadurch erbält der höhere 
Preis des Bodens eine vortheilhafte Wirfung auf das Ganze, baf 
er eine Ermunterung zum fleißigeren Anbau mit Hülfe neuer Ca— 
pitale darbietet. Sucht man jedoh die Urfahen einer boben 
Grundrente auf, jo erfennt man fie in dem großen Begehr und 
den hoben Preifen der Robftoffe, die wieder auf eine ftarfe Be— 
völferung und eine lebhafte Betreibung anderer Zweige der Güter- 
erzeugung Schließen läßt. Iſt die Nachfrage nach Bodenerzeugniffen 
an einem gewiflen Drte fehr ausgedehnt, fo madıt fie den Anbau 
unergiebiger und entlegener Grumbftüde nöthig, weßhalb der Er- 
trag der nächſten, beften und verbefferten gefteigert wird; freilich 
darf man biebei zwei Umftände nicht verwecheln, nämlich ben 
Durbichnitt der Nente, 3. B. eines Morgens, von allen Grund« 
ftüden eines Landes, und die Nente derjenigen Ländereien, die in 
ver günftigften Beichaffenheit und Lage find. Die letztere ift ber 
greiflih immer höher, und zwar defto mehr, je mehr bie fchledh- 
teren und entlegenen Grundftüde von der ganzen Fläche betragen. 
Das Zufammendrängen der Menfhen in großen Städten treibt 
die Rente des angebauten Landes am weiteften in die Höhe. Da 
num in der Regel zunehmende Bevölferung mit einer Entwidelung 
der Gewerbe verbunden ift, da Arbeitstheilung, Kunſt, Verkehr ıc. 
mit ihr zugleich fortzufchreiten pflegen, jo fann man allerdings bie 
Rente in der Regel als ein Zeichen des MWohlftandes anfehen. 
Wenn ber Morgen, der bisher 10 fl. einbrachte, jetzt bei gleicher 
Behandlung 15 fl. trägt, fo läßt fih auf eine Preiserhöhung der 
landwirthſchaftlichen Erzeugnifle fließen, die wieder auf das Dar 
fein einer vermehrten Anzahl von Käufern derfelben und auf ein 
durch andere Productiongzweige erworbenes Einfommen berfelben 
bindeutet. Man kann folglich fagen, daß ein Theil des jährlich 
erzielten Zuwachſes an hervorgebrachten Gütern in der Form der 
Grundrente in die Hände der Grundeigenthümer gelangt, und als 
eine Abgabe der Unternehmer, Gapitaliften und Arbeiter für die 
Bortheile des dichten Beiſammenwohnens angefehen werben fann. 
Smith bat dieß fehr gut erfannt, er fagt: Jede Verbefferung in 


36 


den Umftänden der Gefellichaft ftrebt entweder unmittelbar ober 
mittelbar, die Sadrente (real rent) des Bodens zu erböben, 
1, 392 Baf., welde Stelle unfer Berf. S. 336 im Sinne zu ha— 
ben fcheint, nur daß fie am Ende des 11., nicht des 9. Gap. ftebt. 
Zunächſt ift es jedoch nur das Dafein etner zahlreichen Volksclaſſe 
neben den Landwirthen, was die Nente erhöht, und es ift wohl 
denkbar, daß diefe ſich vortrefflih ftänden, während die Käufer 
ihrer Erzeugniffe zum Theil mit Noth zu kämpfen hätten. Daber 
fann man dod nicht in allen Fällen darauf bauen, daß der Stand 
der Rente mit der allgemeinen Wohlfahrt genau in Verhältniß fteht. 

Einer der Säße, die unfer Verf. am eifrigften und mit ben 
meiften Wiederholungen vorträgt, ift der, daß bie Volkswirthſchaft 
den Gewerfen, oder, in feiner Sprade, der Manufacturfraft, den 
Manufacturen, am meiften zu verbanfen babe. In der warmen 
Lobrede auf die Gewerfe können wir ihm größtentheile beiftimmen, 
Ein Volk ohne Gewerfe wäre in der bürftigften Lage, der Boden 
fchlecht bebaut, die Bildung in der Kindheit u. f. w. Mit dem 
Emporfommen der Handwerfe und Fabrifen beginnt das ftäbtijche 
Leben, deffen Einfluß auf die Ausbildung der menſchlichen Gefell« 
fohaft hier feiner Schilderung bedarf, die Capitale wachen, es ent« 
fteht ein Antrieb zur Pflege der Wiffenfhaften und überhaupt er- 
fteigt ein Volk eine höhere Stufe feiner Entwidelung. Wenn aud 
diefer Gedanfe nicht neu ift (fhon Smith bat fehr gut hierüber 
gefprodhen, 3. B. 4. Gay. ©. 209 Baf.) fo wird man dod die 
weitere Ausführung deffelben, befonders im 17. und 18. Cap. mit 
Theilnahme Iefen, nur daß viele Leſer mit ung die Gewerfe allzufehr 
ins Licht, die Landwirthſchaft Dagegen in den Schatten geftellt finden 
werden. Herr 2. bemüht fi), Die Vorliebe der meiften Nationals 
öfonomen für die Tegtere Beſchäftigung zu befämpfen, er feheint aber 
hiebei über bie rechte Mitte hinausgegangen zu feyn. Wir wollen 
jedoch nicht bei der angefochtenen Stelle Smitbs (fie ſteht I, 196. 
197 Baf.) verweilen, daß die Landwirthſchaft mehr Gefchiclichkeit 
und Erfahrung erfordere, ald die meiften Gewerfe (mechanic tra- 
des)*). Wenn wir indeß fragen, was bie Volkswirthſchaft der 





*) Dies läßt fih allerdings rechtfertigen, wenn man bei dem lehteren Aus—⸗ 
drud vorzüglih an die Handmwerke denft und z. B. einen gefdidten 
Landwirth mit einem ebenfalls geſchickten Schuhmacher oder Zimmer: 
mann vergleicht, denn die Maſſe der verfchiedenartigen Kenntnifie ift 
bei jenem fiherlih größer. Smith hat jedoch vielleicht die Bervoll- 
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Landwirtbichaft verbanfe, und wie dieß Gewerbe auf den Bildungs 
gang der Bölfer gewirft babe, jo finden wir nicht weniger ein- 
greifende Folgen, nur daß die Yandwirtbihaft in der Regel vors 
ausgeht und den Grund legt, auf dem dann die Gewerke fortbauen, 
Beide Gewerbsrlaffen ergänzen und befördern ſich gegenfeitig, Feine 
dürfte fehlen oder in der Kindheit zurüdbleiben, und der Streit 
über die Vorzüge der einen oder anderen ift ziemlich unfruchtbar. 
Unfer Berf. würde felbft ſchwerlich in Abrede ſtellen, daß die Lands 
wirtbichaft, die die Menfchen mit den werthvollſten Sahgütern 
verforgt, nicht den Gewerfen zu Liebe bedrüct werden dürfe, er 
nimmt aber an, jene werde am meiften durch die Blüthe der Ge- 
werfe emporgehoben, indem dieje den vortbeilhaften Abjag von 
Bodenerzeugniffen gewähre, welcher mehr als alfe anderen Ur— 
ſachen die Grundrente zu erhöhen vermöge. „Alles von der Agris 
eulturnation auf nugbringende Weife in Manufacturen verwandte 
Gapital vermehrt im Lauf der Zeit den Werth von Grund und 
Boden um das Zehnfache.“ S. 340. Abgefehen von diejer Zahl 
fteht der Sag im Allgemeinen feft und ift anerfannt, daß die Ges 
genwart vieler Zehrer von Nahrungsmitteln in einem Lande der 
Landwirtbfchaft ſehr nützlich ift, vergl. 5. B. des Unterz. Lehrbuch 
I, $. 365 und die dort angeführten Schriftiteller. 

Da es feinen nur irgend aus dem rohen Anfange herausge— 
tretenen Staat ohne alle Gewerfe giebt, jo fann nur darüber eine 
Ungewißbeit befteben, weldes Berhältnig derfelben zur Erdarbeit 
das nüglichite fey, und welche Art ihrer Betreibung am wohlthäs 
tigften wirfe, Was die zweite Frage betrifft, fo ift fie in dem 
vorliegenden Werfe ganz übergangen, es ift zwifchen dem Fleinen 
und großen oder Fabrifbetriebe nicht unterfchieden, und auf die 
Lage der Fabrifarbeiter feine Rüdficht genommen worden. Der 
Berf. könnte ſich nicht befchiweren, wenn man ihm, wie er der 
Schule bei der vorhin erwähnten Veranlaffung, ein abfidhtliches 
Uebergehen diefer Schattenfeite zur Laft legte; billiger aber ift es, 
anzunehmen, daß er diefe Nachtheile nicht für erheblich genug er= 
achtet hat, um den Glanz feines deals, nämlich eines Fabrif- 
ftaates, verdunfeln zu fönnen. Befchreibungen, wie man fie bei 
Billerme und Buret findet, fowie eine Wanderung durch eine 





fommnungen, welche in den Gewerken durch die Anwendung willen 
ſchaftlicher Kenntniffe hervorgebracht werden fünnen, zu wenig bes 
achtet. 
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Fabrifftabt, deren Blüthe im Abnehmen ift, z. B. Gent, laffen 
feinen Zweifel über das Dafein jener traurigen Folgen des Fabrifs 
wefens für den körperlichen, wirthſchaftlichen und fittlihen Zuftand 
vieler Familien übrig, obgleich bald die Größe, bald die Häufig» 
feit des Uebels übertrieben worden jeyn mag. Diejeg tritt nur da 
in feiner ganzen traurigen Stärke hervor, wo viele Fabrifarbeiter 
an einem Orte verfammelt find und wo in dem Gefchäfte derfel- 
ben eine Abnahme des Abfages ftattfindet, was dann, wenn man 
für entfernte Märfte arbeitet, unvermeidlih von Zeit zu Zeit ge- 
fhieht. Uebel, die im Gefolge des natürliden Entwidclungsgangs 
fih einfinden, muß man geduldig ertragen, und fie pflegen auch 
von felbft eine Vergütung oder irgend ein Gegengewicht bei fi) 
zu führen; hätte man fie aber durch ein fürmijches Eingreifen 
fünftlich hervorgerufen, fo müßte man eine nicht leichte moralifche 
Berantwortung auf fih nehmen. Dieſe Seite des Gegenftandes ift 
in neuefter Zeit fo oft zur Sprade gefommen, daß es auffallen 
muß, fie nicht berührt zu ſehen. 

„Die Schule, leſen wir ©. 251, Fennt feinen Unterſchied zwi: 
fhen Nationen, weldhe einen böheren Grab ökonomiſcher Ausbil- 
dung erreicht haben, und denjenigen, welde auf einer niedrigern 
Stufe ſtehen. Ueberalf will fie die Einwirkung der Staatsgewalt 
ausſchließen 2.” ine folde Ausfhliefung verlangen nur einige 
Wenige. Ob die Schule jenen Unterfhied ganz verfannt bat, mag 
3. B. ein im Jahr 1820 gefhriebenes Bud) beweifen, in welchem 
5 verjchiedene Geftaltungen der Hauptgewerbe angenommen wor: 
den find: 

1) Geichloffenheit des Nahrungsweſens, 

2) vorherridhender Anbau von Lebensmitteln zur Ausfuhr, 

3) Ausfuhr von Holz, Metallen ıc., 

A) vorherrichende Gewerfe und Ausfuhr von Kunftwaaren, 

5) vorberrfchender ausioärtiger Handel. 


(Rau, Anfihten der VBolfswirtbfchaft). Unjer Verf. nimmt vier 
folhe Geftaltungen an, die in der Zeitfolge nad einander eintre- 
ten und die fortichreitende Ausbildung bezeichnen follen: 
1) Es werden Rohftoffe aus- und Kunftwaaren eingeführt. 
2) Es erheben fih im Lande Gewerfe neben der Einfuhr von 
Gewerfswaaren, 
3) Der größere Theil des inneren Marktes wirb von den in- 
ländiſchen Gewerfen verforgt. 
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4) Es werden große Mengen von inländischen Gewerkowaaren 

aus- und dagegen fremde Rohſtoffe eingeführt, 

Hier kann Nr, 1. darum ganz geftrihen werden, weil es ein 
Land ohne alle Gewerke nicht gibt, Nr. 2. und 3, könnte man zu- 
fammenzieben, da es bierbei nur auf ein Weniger oder Mehr an- 
fommt. Diejer Zuftand wird S. 24 als ein notbwendiger Anfang 
ber Entwidelung anerkannt. Daß es im Allgemeinen weniger gün- 
ftig ſey, den Abſatz der Bodenerzeugniffe im Auslande fuchen zu 
mäffen, ald im eigenen Lande, iſt zwar allerdings richtig und Längft 
zugeftanden, ſowie auch Das als wünjchenswerth bezeichnete Gleich— 
gewicht oder Die Darmonie der productiven Kräfte, ©. 236, 
nicht erft jegt zur Sprade fommt *). Indeß geht des Verfaffers 
deal etwas weiter als dieſes Gleichgewicht der beiden Dauptge- 
werbe mit ſich bringt, weil er eine große Ausfuhr von Gewerfs- 
waaren und eine Zufuhr von Robftoffen verlangt, wobei aljo bie 
Stoffverarbeitung das Uebergewicht über die Erdarbeit erhielte, 
Ferner ftellt er den Zuftand, in welchem der Landbau noch vor- 
berifcht, in einer allzu büfteren Kärbung dar. „Bet der bloßen 
Agrieultur beftebt Willführ und Knechtſchaft, Aberglaube und Un— 
wiffenbeit‘’ ꝛc. ©. 212. Hierunter find ſchwerlich Länder ohne alle 
Handwerfe und Fabriken gemeint, denn wo fände man folhe? Soll 
aber der Sag ſchon von Yändern gelten, die noch immer Ueberfluß 
von NRobftoffen aus-, und einen Theil ihres Bedarfs an Gewerks— 
waaren einführen, fo ift zu viel behauptet. Hannover, Medien 
burg, Didenburg, Dänemark entipreden dem entworfenen Bilde 
keinesweges, und bie Lage der Slavenländer im norböftlichen Eu— 
ropa fann nit allein aus dem Zurüdbleiben der Gewerfe erflärt 
werben, welches zum Theil wieder die Folge der perfönlichen Un— 
freiheit if. So wird auch S. 284 von einem rohen Aderbau 
geiproden, dem es an Wohlftand, Bildung und Freiheit fehle. 
Eine „verfrüppelte Agrieultur“ fol da vorbanden ſeyn, wo die 
Landwirtbfchaft ſich ausgebildet hat und die Bevölkerung ſich auf 
fie wirft, jo daß fein „Surplus“ von Robftoffen erzeugt wird und 
nichts als Auswanderung oder übermäßige Zertbeilung des Grund⸗ 


) 3. B. Rau, Lehrb. I. $. 364. 365. Ebend. $. 394 (geichrieben im $. 
1826) wird geihildert, wie durch Zunahme der inländifchen Gewerke 
der Wohlftand erhöht wird; „die Blüte der Volkswirthſchaft wird 
dann erreicht, wenn die Erdarbeit mit den Gewerken im Gleichgewicht 
ſteht. “ . 
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eigenthums übrig bleibt. Dieß findet ſich glücklicher Weiſe nur 
ſelten, weil da, wo nicht guter Abſatz von Bodenerzeugniſſen und 
Ermunterung zum ſorgfältigen (intenſiven) Anbau des Landes be— 
ſteht, die Neigung zu Theilungen ſchwächer iſt, dagegen die Fülle 
wohlfeiler Lebensmittel zur häufigeren Betreibung von Gewerken 
auffordert. Die Landleute freilich geben nicht gerne zu den Hand— 
werfen und noch weniger zu Fabrifen über, jowie die Gewerks— 
arbeiter ſich ſchwer zum Landbau entfchließen, fo daß beide Elaffen 
ziemlih von einander geſchieden find. Jeder große Staat fchließt 
dagegen Landfchaften von verfchiedenem Berbältni der Haupt: 
gewerbe, Fabrif= und Landbaubezirke in fih, die fih gegenfeitig 
ergänzen und durch den Verkehr mit einander in ihrer Eigentbüm- 
lichkeit erhalten; ein fehnelles Verſchwinden diefer Unterfchiede, ein 
allgemeines haftiges Hindrängen zum Fabrikweſen wäre dem recht— 
verftandenen Wohle der Gefammtbeit, namentlih in Deutichland, 
nicht ſehr zuträglic. 

Wenn von den Gewerfen gerühmt wird, daß fie neue, bisher 
unbenuste Naturfräfte in’s Werf rufen und dadurch die Güter: 
erzeugung fteigen, fo ift dieß mit den Anfihten der Nationalöfono: 
men ganz übereinftimmend. Sowohl mechanische als chemische Kräfte 
werben von dem Menſchen zu Hülfe gerufen und die Erzeugung 
wird um weit mehr vergrößert, ald man bloß nad Verhältniß des 
angewenbeten Gapitales fchliegen ſollte. Sind aber in der Lands 
wirtbichaft die Naturfräfte nicht auch thätig? Wirkt in der Grüns 
büngung nicht das infaugungsvermögen der Blätter zur Bers 
mehrung der Nahrungsftoffe im Boden? treibt nicht das Waffer 
auf großen bisher öde gewefenen Flächen einen freudigen Pflanzen- 
wuchs hervor? Die fällt nur im Landbau weniger in die Augen, 
weil bier feine überrafchenden Fortfchritte mehr zu machen find, als 
in den Gewerfen, deren viele weit jünger find. Aber man benfe 
z. D. an die Anpflanzung von Holzgewächfen auf einem kahlen 
Dergrüden; wie klein ift die Auslage und wie reichlich die Holz: 
ernte, wenn die Bäume baubar geworden find, bloß vermöge der 
unentgelblich wirfenden Naturfräfte ! | 

Einer Behauptung, die ebenfalls übertrieben zu feyn feheint, 
begegnen wir ©. 311. Ganze Nationen feyen bloß darum zu 
Grimde gegangen, weil fie nur Lebensmittel und Robftoffe aus: 
geführt und nur Fabrifwaaren eingeführt haben. Dieß müßte, um 
Glauben zu finden, ftreng nachgewiefen werden. Montesquieu 
faget, Polen ſey glüdlicher, wenn es feine Robftoffe ausführte und 
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eigene Gewerfe hätte. Dieß ift nicht zu bezweifeln. Polen Fönnte 
viele Gerbereien, Glas-, Wachs-, Stearinfabrifen u. dgl. haben. 
Daß es fie nicht bat, ift jedoch neben der Beſchränktheit des Ca— 
pitals hauptſächlich dem Drude zuzufchreiben, den die Ariftofratie 
Jahrhunderte lang gegen die arbeitende Claffe ausgeübt hat. Es 
fehlt an Capital, an Unternehmern und Arbeitern, und der Bürs 
geritand muß erſt berangebildet werben. 

Das Hauptbollwerf des älteren Handelsipftems war, wie oben 
fhon berührt wurde, der große Werth, den man auf die günftige 
Handelsbilanz legte. Es giebt zwei Größen, die man nicht mit 
einander verwechſeln darf, nämlich den Unterfchied zwiſchen Aus: 
fuhr und Einfuhr von Waaren, und dagegen ben Unterfchieb der 
aus⸗- und eingehenden Münzmetalle, aljo, wie man ed nennen 
fann, die Waaren= und die Gelbbilanz. Jenes Spftem hält es 
für eine ausgemadte Sache, daß beide Bilanzen einander immer 
ausgleichen, d. b. daß, wenn wir Waarenausfuhr mit wa bezeich- 
nen, die Gelbausfuhr mit ga u. ſ. f., 


wa + ga = we + ge, ober 
wa — we = ge — ga, 


wobei alfo der Ueberfhuß der Ausfuhr über die Einfuhr von Waa— 
ren durch eingehende Maffen von Gold und Silber bezahlt wer- 
den würde. Was neuere Unterfuchungen hierüber gelehrt haben, 
Laßt fi in drei Hauptfäge zufammendrängen: 1) Der Unterfchied 
zwifchen der Aus- und Einfuhr von Waaren wird keineswegs immer 
durch eine Geldbilanz der entgegengefesten Art aufgenommen, weil 
zwifchen den Völkern nicht felten Waarenfendungen vorfommen, die 
entweder gar nicht vergütet werden, 3. B. was für Subfidien, 
Auswanderer und dgl. hinausgeht, oder deren Vergütung wenig- 
ſtens nicht gleichzeitig ftattfindet, z.B. gegebene oder zurüdbezahlte 
Darleiben, angelegte Gapitale ꝛc. 2) Die Geldftrömung fann 
nicht fortwährend und in beträdtlihem Maaße in ein gewiſſes 
Land oder aus demſelben gehen, weil ſonſt eine ftarfe Berfchieden- 
beit in den Geldpreifen der Waaren eintreten müßte, welche bald 
Geldfendungen in entgegengefegter Richtung verurſacht; doch wird 
durch Frachtkoften und Zölle oder Verbote eine völlige Gleichſtellung 
im Preife der edlen Metalle verhindert. 3) Dasjenige Verhältniß 
der Aus» und Einfuhr von Waaren, weldes am längften dauern 
fann und den taufchenden Rändern gleich vortheilhaft ift, beftebt in 
ber Gleichheit beider Größen, die ſich deßhalb auch von felbft her— 
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zuftellen firebt. Dieß iſt mit anderen Worten Der Sag: Man fauft 
in ber Negel Waaren mit Waaren. 

Es ift um zu zeigen, wie ſich unfer Berfaffer, als Wieder- 
berfteller eines geläuterten Handelsſyſtems, in Hinfiht auf die vor- 
ſtehenden Wahrheiten verhält. Er bat fie nicht beftritten, vielmehr, 
iwie die oben angeführte Aeußerung beweißt, dad Berlangen nad 
einem fortdauernden Ueberſchuß der Ausfuhr über die Einfuhr für 
Unſinn erklärt. Er fommt im 22. Cap., bei der Beipredung des 
Geldweſens, auf die Handelsbilanz, und bemerkt zupörberft, die 
verſchiedenen Beftandtheile des Vermögens dienten in ungleichem 
Grade zur Erwerbung von Geld im Taufe, indem man z. B. 
unbewegliche Güter gar nicht, Kunftwaaren am leichteften fortbrin— 
gen fünne, weßbalb reiche Länder nicht viel Metallgeld vorrätbig 
zu haben brauden, weil fie ed im Kalle des Bedürfniffes Leicht 
auswärts erlangen fünnen. Diefe leichtere oder ſchwerere Ver— 
taufchbarfeit der Güter wird Taufhfraft, und die Fähigkeit 
eines Bolfes, fih die nöthigen edlen Metalle durch Eintauſch zu 
verihaffen, Dispofitionsfraft über diefelben genannt, ©. 394. 
Jener Ausdrud iſt nicht deutlich bezeichnend, beide Laffen ſich leicht 
entbehren, der Gedanfe felbft aber ift richtig. Die Schule wird, 
wie überall, getadelt, daß fie ihn noch nicht beachtet hat; fie mag 
ihn wenigftend noch nicht jo beftimmt und deutlih erfannt haben. 
Aber follte der Verf. nicht ſelbſt einfeben, wie unleidlih es ſich 
ausnehmen würde, wenn jeder Schriftfteller, fowie er einen neuen 
Sag ausſpricht oder einen älteren beffer in's Licht fegt, dabei auch 
die Beichränftheit feiner Vorgänger anflagen und fein Verdienſt 
anpreifen wollte, wenn Seder, der etwas in einer Wiſſenſchaft 
leiftet, neben der Feder immer aud die Geifel und vie Pojaune 
auf dem Schreibtiſch Tiegen hätte ? 

Dagegen ift e8 eine ganz unnöthige Scheu, mit der ©. 39% 
die drei Behauptungen ausgeſprochen werden, die eine ausführliche 
Beſprechung erfordern, nämlich 1) es müſſe zwifchen großen und 
unabhängigen Nationen etwas der Art geben, wie eine Handeld- 
bilanz, 2) es fey für eine große Nation gefäbrlih, in derjelben 
längere Zeit in fehr bedeutenden Nachtheil zu fteben, 3) ein bes 
deutender und anbaltender Geldabfluß zerrütte das Creditſyſtem 
und die Vreisverbäftniffe im Lande. Zu 1) kann das Dafepn einer 
Handelsbilanz gar nicht bezweifelt werden, denn wo es zwei gleich— 
artige Größen giebt, da kann man fie mit einander vergleichen 
und die Elrinere von der größeren abzieben. Nur darüber ift eine 
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Berftändigung nöthig, [ob man beide mit ziemlicher Genauigkeit 
auszumitteln vermag, ob man die Waaren= oder Geldbilanz im 
Sinne hat und was aus einem gewiffen Stande ıder Bilanz zu 
fchließen fey. Zu 9 wird Smith’s Schlußfag am Ende des 
4. Buches für hundertmal von der Erfahrung widerlegt und für 
abfurd erklärt, „um A. Smith feinen eigenen energiichen Aus— 
drud zurüdzugeben“, ©. 398 *). . Was fagt nun Smith? Er 
äußert, es gebe ftatt der Handelsbilanz eine andere, Bilanz, auf 
die weit mehr anfomme und nad der ſich der Wohlftand oder Ber: 
fall eines Volkes richte, nämlich die Bilanz der Gütererzeugung 
und Verzehrung. Diefe, jagt er, kann fortbauernd zu Guniten 
eines Volkes ftehen, während die fogenannte Handelsbilanz? ihm 
vortheilhaft if. Hierauf folgt die angefochtene Stelle: „Eine Nas 
Jion mag einen größeren Betrag (to a greater - value) ein= als 
ausführen, vielleicht ein halbes Jahrhundert lang, — das Gold 
und Silber, welches hbereinfommt (which comes into it) wäh- 
rend diefer ganzen Zeit, mag alles fogleic wieder hinausgejendet 
werden, fein umlaufender Geldvorrath mag nad und nad abneb- 
men und durch verfchiedene Arten von Papiergeld erfegt werben, 
felbft die Schulden an andere Nationen mögen zunehmen, und den— 
noch kann fein Wohlitand ... in noch ftärferem Verhältniß ans 
wachſen“. Der erwähnte Borderfag, daß es eine andere Bilanz 
gebe, ift von Herrn Lift weggelaffen, auch find aus dem größe: 
ven Betrage in der Ueberfegung unferes Verfs. „fehr bedeu— 
tend größere Maſſen“ geworden, woburd der Ausſpruch grel- 
ler lautet, als er eigentlich follte, fowie auch zwijchen „fortwäh— 
rend” (nah Liſt) und „vielleiht ein balbes Jahrhundert“ ein 
Unterfchied it, denn Smith wollte feinen vegelmäßigen Zuftand 
bezeichnen, fondern nur ausführen, daß felbft eine jo außergewöhn— 
liche und bedenklich fcheinende Lage der Dinge nicht nothwendig 
verberblich fein müffe. Der Lehrfas, den er beweifen will, iſt die 
größere Wichtigkeit der Productions- und Gonumtionsbilanz. 
Warum follte das nicht möglich ſeyn, was er dafür erflärt, da es 
ja wohl denfbar ift, daß ein noch armes Land eine Zeit lang vom 
Auslande Capitale borgt, die es als Ueberſchuß der Einfuhr über 
die Ausfuhr von Waaren in Empfang nimmt und zur Ausdehnung 





*) Smith nennt die bisherige Theorie der Dandelsbilan; abſurd, IT, 


327 Baf., beweiſt jedoch die Wahrheit dieſes Urtheils mit gewichtigen 
Gründen, 
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feiner Production verwendet? Bon Golonieen gibt Hr. Liſt dieß 
zu, aber es ift nicht abzufehen, warum es nicht auch bei einem 
felbftftändigen Staate vorfommen fönne, denn das ©. A01 alg 
Hinderniß angeführte Handels- und Creditſyſtem ift ja nicht der 
unabweichliche Begleiter jedes Staates! Wahrſcheinlich ift allerdings 
das nit, was Smith vorausfegt, benn es möchte in der Wirf- 
lichfeit einerfeitS an der anhaltenden Luft zu borgen, andererjeits 
an der Sicherheit der Gläubiger fehlen, allein dieß ftört die Be— 
weisfraft jener Vorausſetzung nit. Daf nun, wie wir ©. 405 
lefen, die Bilanz zwiſchen Production und Gonfumtion genau be= 
ſehen nichts Anderes fey, „als unſere reelle Handelsbilanz“, kann 
man dem Berf, nicht zugeben. Jene ift ein Anwachs des Vermö— 
‚gensftammes, alfo hauptfächli der Gapitale, womit der Mehr— 
betrag der Aus- oder Einfuhr nicht notbwendig zufammenhängt: 
Es ift gewiß recht gut möglih, ja es geſchieht oft und kann Tange 
Zeit anhalten, daß in einem Yande die Aus- und Einfuhr einans 
der ziemlich gleichfommen, dabei aber fortwährend neue Gapitale 
erübrigt werden und der Wohlſtand fteigt. 

Auch eine überwiegende Einfuhr läßt nicht unbedingt auf eine 
übermäßige Verzehrung fliegen, weil es, wie befannt, Schulden 
giebt, duch die man nicht ärmer wird, wenn man nämlich das 
Geborgte ald Erwerbsmittel, d. b. als Capital verwendet. Um 
übrigens auf den obigen zweiten Satz des Verfs. zurüdzufommen, 
jo wäre zwar eine fogenannte ungünftige Bilanz, die nicht durch 
Anleiben diefer Art veranlaßt, auch weder durch dad eigene Er— 
zeugniß des Landes an edlen Metallen, noch mit einem von Pas 
piergeldb abgelößten Metallvorrath bezahlt werden Fönnte, ſowohl 
für große als für Heine Nationen ſchädlich, denn unter diefer Vor— 
ausjegung müßte man Schulden machen, um eine unproductive 
Berzehrung fortzufegen, oder fi) der zum Umlaufe nöthigen Geld» 
menge nad) und nad berauben; allein der Beweis, daß ein folder 
Stand der Dinge fhon irgendwo längere Zeit hindurch ftattgefun. 
den babe, ift erft noch zu führen. Bölfer borgen nicht, wie leicht— 
finnige Menfchen, und eine Geldftrömung in's Ausland bört, wo 
nicht Papiergeld umläuft, bald auf, weil fie eine Veränderung in 
ben Preifen der Waaren nad ſich ziebt. 

Zu 3) ift nichts einzuwenden, als daß, wie gelagt, dieſer 
Zuftand nicht von Dauer ift. Uebrigens bat aber auch eine vor— 
übergebende ftarfe Geldausfuhr ſchon ihr Nachtheiliges, befonders 
wenn der inländifche Umlauf größtentheild mit Papier beftritten 
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wird, wie dieß in Großbritannien in Folge des beftehenden Ge- 
feges über den ©etreidehandel von Zeit zu Zeit wahrzunehmen ift. 
Die Sorgfalt, mit der man in England die aus- oder einwärtg 
gerichtete Bewegung der Münzmetalle beobachtet und den Wechfel- 
eurs ald Kennzeichen derfelben benugt, it deßhalb fehr natürlich. 
Plötzliche Einkäufe von folhem Belaufe, wie fie eine Mißernte er- 
fordert, fönnen nicht mit Waaren vergütet werden, und eine ftarfe 
Berminderung des Metallvorratbs der Londoner Banf droht dem 
Credite derfelben Gefahr. Die americanishen Handelserſchütterun— 
gen leitet der Berf. hauptſächlich von der überwiegenden Ein- 
fuhr europäifher Gewerfswaaren ber; die Banken, glaubt er, 
haben nur mitgewirft, ©. 368. In Anfebung der Thatfacdhen 
fteht zwar der Verf. im Vortheil, weil er Nordamerica aus viel 
jähriger Anfhauung kennt, indeg bleibt, wenn die Einfuhr als 
Haupturfache des Uebels bingeftellt wird, noch zu erflären, mag 
die Americaner zu folhen ftarfen Einfäufen und die Europäer zu 
dem Leihen in diefem großen Betrage vermodt bat. Statt bie 
Anleihen aus dem Mifverhältnig zwifhen Ein» und Ausfuhr ab- 
zuleiten, ift ed natürlicher, anzunehmen, die Mißverhältnig würde 
nicht fo lange gedauert haben, wenn nit die Einen Luft gehabt 
hätten, zu borgen, die Anderen aber Luft und Mittel, Capitale 
auszuleihben. Diefe beiderfeitige Neigung entiprang aus der Un- 
gleichheit des Zinsfußes und aus dem regen Unternehmungsgeifte 
der Americaner, Ohne die Anleihen hätte e8 an Mitteln gefehlt, 
die ftarfen Einfuhren zu deden. Dieß führt auf die Vermuthung, 
die Anleihen feyen, wenigftens im Anfange, großentheils zu pro= 
duetiven Zweden begehrt und gegeben worden, und ber tolle Specu- 
Yationsfchwindel fey erft dur die vielen Banfen genährt worden, 
die zu leichthin Credit in Noten gaben. Sollte e8 ohne den Um— 
Yauf von Banfnoten möglich gewejen feyn, eine folhe Menge von 
Unternehmungen zu beginnen, die der entfernte europäiſche Capi— 
talift als eine Bürgfchaft für feine Anleihen annahm? Würde man, 
wenn nicht Banknoten die Eeagled und Dollars entbehrlich gemacht 
hätten, eine Zeitlang die Einfuhr baar haben bezahlen fönnen ? 
Es fcheint mithin das Bankweſen fehr wefentlich mitgewirkt zu 
haben, 

Die Störungen, melde eine Veränderung in der Geldmenge 
eines Landes hervorbringt, find von den Nationalöfonomen feines: 
wegs übergangen worden. Dagegen fagt fih der Berf. S. 398 
auh von der älteren Theorie der Handelsbilanz los und deutet 
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S. 392% an, daß er, das Gleihgewicht der Ein- und Ausfuhr für 
das Befte halte, worin er alfo mit der Schule ebenfall® überein- 
fimmt. Seiner Anfiht nad kann aber dieß Gleihgewiht um fo 
weniger beftehen, je leichter die fremden Manufacturwaaren auf 
dem eigenen Markt concurriren Fünnen und je mehr die Ausfuhr 
von Agriculturproducten durch fremde Handelsmaaßregeln beſchränkt 
iſt. Der Nachtheil, den folhe Maafregeln der Ausfuhr von land— 
wirtbfhaftlihen Erzeugniffen zufügen, tft nicht in Abrede zu ftellen, 
alfein man ift fonft aud darüber ziemlich einig, daß eine Minde— 
rung der Ausfuhr in Kurzem eine entfprechende Verringerung in 
der Einfuhr nach fi zieht, und die Erfahrung bietet viele Belege 
dazı dar. Wenn die Natur der Dinge ein geftörted Gleichgewicht 
wieder berftellt, fo wirft fie freilich oft mit ftrengen Mitteln, 5.2. 
Armuth und Notb, umd es ift zu wünſchen, daß eine Ausgleichung 
auf diefem rauhen Wege gar nicht nöthig werde; jedoch bleibt wer 
nigftens die Wirkung nit aus, wenn der Fall eintritt, und fo 
würde eine ftarfe Einfuhr von Manufacturwaaren, woferne fie 
nicht die Ausfuhr irgend einer anderen Waare bervorriefe, fih in 
Kurzem ſelbſt zerftören, es müßte denn einer der Umftäinde vors 
handen feyn, unter denen ausnahmsweiſe eine Geldausfuhr oder 
ein Kaufen auf Gredit vorfommen fann. 

Nah ©. 496 foll die ungünftige Handelsbilanz eines Landes 
„stets und ohne Ausnahme” Handelsfrifen, Preisrevolutionen, Fi— 
nanzverlegenheiten und allgemeine Banferotte hervorgebracht, bie 
günftige Bilanz aber ftetd die entgegengefegten Erſcheinungen ber- 
vorgerufen haben. Wäre dieß richtig, fo dürfte man nicht bad 
Gleichgewicht der Aus- und Einfuhr, fondern müßte den Mehr— 
betrag der erſteren wünſchen und erſtreben. Indeß iſt dieſer Satz 
nicht erweislich, wozu ſchon die Unſicherheit der Berechnungen über 
die Größe der Handelsbilanz beiträgt. Wenn man ſich auf Ruß— 
land als ein Beiſpiel von den guten Folgen der günſtigen Bilanz 
beruft, ſo muß man erſt außer Zweifel ſetzen, daß dort wirklich 
ein ſolches Verhältniß ſtattgefunden hat, worüber wir hier keine 
weiteren Aufſchlüſſe erhalten. Nach den amtlichen Angaben (die 
unſer Verf. jedoch nicht anführt) ſoll freilich im Durchſchnitt von 
1814 — 23 die Ausfuhr um 54, im Durchſchnitt von 1823 — 33 
um 35 Millionen, und in diefen 20 Jahren zufammen jährlich um 
45 Procent über die Einfuhr hinausgegangen feyn. Es hätte alſo 
das ruffifche Volk um 890 Millionen Papier - Rubel mehr binauss 
gefendet, als empfangen. Wie follte nım die Ausgleihung dieſer 
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großen Forderung erfolgt ſeyn ? Schuldig ift fie das Ausland ſchwer⸗ 
lich geblieben, denn die Regierung bat noch öfter auswärtige An— 
feiben gemacht, und Rußland ift nicht jo reich, um Capitale aus— 
wärts anzulegen. Unentgeldlich bat man fie ebenfalls nicht hinge— 
geben, denn dieß Fönnte nur im türfiichen Kriege vorgefommen 
feyn, der aber bloß zwei Jahre dauerte. Sollte man für dieſen 
Betrag Gold und Silber erhalten haben? Auch die ift nicht ſehr 
glaublih, denn Rußland ift felbft im Beſitze reicher Bergwerfe für 
edfe Metalle und bat überdieh Thon bei Gelegenheit der bolländi- 
fchen Anleihen viel Geld von außen bezogen. Was bleibt aljo 
übrig, als die Annahme, daß die wirkliche Einfuhr weit über die 
amtlich berechnete hbinausgegangen jey? Auch läßt ſich Teicht die 
Unmöglichkeit ermefjen, auf der ungeheuer langen Gränzlinie von 
Tilſit bis an's Faspifhe Meer (Afien ganz aufer Betracht gelaffen) 
den Schleihbanvel zu verhindern und Die Preismenge der eingeben, 
den Waaren mit einiger Glaubwürdigfeit zu ermitteln, Die mei- 
ften Staaten haben, den Zolltiften zufolge, eine günftige Bilanz, 
was doch unmöglich it, es erflärt fid aber febr Teicht daraus, 
daß, weil die Einfuhr böheren Zöllen unterliegt, bei diefer mehr 
Schleichhandel und unrichtige Angaben der zollpflihtigen Waaren, 
3.2. in Anfehung der Sorten und Preife, vorfommen. In Franke 
reich joll im Durchſchnitt von 1838 — 40 geweſen feyn: 
Ganze Ausfuhr . . .. 989 Mill, Free. 
Ganze Einfuhr .... 978 „ „ 
(günftige) Bilanz 11 Mil. 
oder wenig über 1 Procent, was der Gleichheit beider Größen 
näher fommt, als man nur erwarten follte. Belgien bat, den Liften 
zufolge, im Durchſchnitt von 1834 -- 39 eingeführt 187°138,000 Fr. 
ausgeführt 137:617,000 „ 

(ungünftige) Bilanz 49-521,000 Fr. 
oder faft 36 Procent der Ausfuhr mehr. Wenn alle Taufchgeichäfte 
mit dem Auslande in Waaren abgemadht würden, fo müßten für 
100 fl. ausgeführter Waaren wohl etwas mehr eingeführte, 3. B. 
110 fl. erworben werden, um die Koften der Sendungen und den 
üblichen Handelsgewinn zu vergüten. 36 Procent find aber zu viel, 
um ſich hieraus zu erklären. Wie leicht aber fann z. B. der aus: 
geführte Flachs u. dgl. zu niedrig angelchlagen worden feyn? Die 
Hauptſache bleibt immer die Ausfuhr. ft diefe fortwährend gleich 
groß oder im Zunehmen, fo fiebt man, daß die Gütererzeugung 
fih in gutem Fortgange befindet und kann darüber unbeforgt ſeyn, 
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wie uns bas Ausland den Gegenwerth zubringt., Wird die Aug- 
fuhr verfümmert, fo tritt wenigftend für den Augenblid eine nach— 
theilige Stodung ein, die durch die wahrſcheinlich bald nachfolgende 
Abnahme der Einfuhr Feineswegs fogleih geboben wird und je 
nad Umftänden eine Hülfe der Regierung notbwendig machen kann. 
Bei der Berufung auf Norbamerica muß die obige Bemerfung 
wiederholt werden. Ohne die Anzahl wetteifernder Banfen hätte 
wahrfcheinlih die Waareneinfuhr jene Höhe nicht erreicht, und 
dennoch darf man fragen, ob denn zu dem bewundernswürbigen 
Aufihwung der hervorbringenden Gewerbe, fowie zu ben groß- 
artigen Waffer- und Eifenftraßen » Bauten die geborgten europäis 
fen Eapitale nicht eine fehr wohlthätige Aushülfe gegeben haben? 

So viel über die theoretifhen Grundlagen, die Das Buch ent 
hält. Wir haben in ihnen mande beachtenswerthe und fharffinnige 
Bemerkungen gefunden, aber nicht das, was verheißen war, ben 
Unterbau eined neuen Syſtems. Es bleibt nun noch übrig, bie 
praftiihen Rathſchläge felbft Fürzlich burchzugehen, was dem zwei⸗ 
ten Auflage vorbehalten bleiben muß. 


Ro 0 Zweiter Artikel. 


Der praftiihe Theil des Buches, zu deſſen Beleuchtung wir jet 
übergehen, liegt unverfennbar dem Verf. mehr am Herzen, als ber 
theoretifhe. Die Empfehlung des Schutzſyſtems ift der Zweck, die 
Streifzüge durch das Gebiet der Volkswirthſchaftslehre find nur eines 
der zu Hülfe genommenen Mittel, um jener Lehre mehr Eingang zu 
verihaffen und die ihr im Wege ftehenden Vorftellungeu zu entfer— 
nen, — ein Mittel, weldes, wie im erften Artifel zu zeigen ver- 
fucht wurde, die beabfihtigte Wirfung nicht zum Beften hervorzus 
bringen vermodt hat *). In der praktiihen Richtung ift der Berf. 
mehr in feinem Elemente. Wenn es darauf anfommt, zu rathen, 
zu ermahnen, zu warnen, fo fchreibt, er mit einer ftürmifchen Be⸗ 
redfamfeit, mit einer Zuverficht, von welder der Lefer, der nicht 
auf feiner Hut it, leicht'fortgeriffen werden fann. Eine ruhige Prüs 





*) Manche Auhänger bes DBerf. haben fein Urtheil über Smith und deſſen 
Schule nachgeſprochen, vielleicht ohne nur biefelbe zu fennen, und theilen 
die Meinung vieler Praktifer, da die Wiſſeuſchaft zwar an und für fidh, etwa 
als eine Uebung oder ein Spiel des Verflandes, wohl zuläffig ſey, nur aber 
in Angelegenheiten des thätigen Lebens nicht zu Rathe gezogen werben bürfe, 
weil fie hiezu ganz unbrauchbar ſey. Man hat fogar für die Gewerbtreiben- 
den die Befugniß in Anſpruch genommen, die Gewerbspflege zu leiten. Wie 
lange wird jener Irrthum fi) noch behaupten? Die großen Gtreitfragen 
müfen innerhalb der Wiſſenſchaft durchgefämpft werden. Dieſe mag nod) 
der Läuterung fühig feyn, aber von außen läßt fie ſich wicht befeitigen, und 
fie wird: immer bie Ausübung beferrfchen, 
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fung, die zwar das Wahre und Gute nicht verkennt, aber die Ueber⸗ 
treibungen bemerklich macht, die Fehlichlüffe heraushebt und die That» 
ſachen, wo fie ed bebürfen, berichtiget, fommt auch jegt noch nicht 
zu fpät, obfhon in der Zwifchenzeit, die zwiſchen dem Erfceinen 
des erften und des gegenwärtigen Artifeld verfloffen ift *), ſchon 
manche andere Stimmen fi, obgleih in verfchiebener Weife und 
aus verfchiedenen Standpuncten, gegen * Grundfäge des Vfs. ha⸗ 
ben vernehmen laſſen *). 

Die Unterſuchung, in welchen Fallen und in welchem Maaße 
man die inländifchen Gewerbe ſchützen dürfe und müſſe, iſt unläug— 
bar eine der wichtigften und fchwierigften von denen, zu welden die 
Gegenwart auffordert. Es würde am frucdhtbarften feyn, wenn man 
die Bedingungen, bie ein unverfennbares Schugbebürfnig begründen, 
genau und nad thatſachlichen Verhältniffen erforfchte, wie dies neuer» 
ih mehrmals mit gutem Erfolge geſchehen ift. Unfer Bf. holt aber 
meiter aus, er will eine breitere Grundlage gewinnen, bie fürfftliche 
Beförderung des Gewerbsweſens in eine Art von Spftem bringen, 
fo daß die Regierungen ihm zufolge nicht mehr bebutfam zögernd, ſon⸗ 
dern mit vollen Seegeln in diefe Bahn eingeben würden, 

Sehen wir und zupörberft nad einem oberften Grundfage für 
die „ganze Gewerbspflege um, fo ſcheint diefer darin befteben zu fols 
len; daß man nach der Rationalität der Gewerbe ftreben müffe, 
Schon der Titel des Buches weißt darauf hin, ſowie die öfters ge- 
brauchten und vorzüglih bervorgehobenen Ausdrüde nationale 
Theilung der Arbeit, — onföderation der Probuctivfräfte im na» 
tionalen Maafftabe und dgl. Die Wörter national, Natios 
nalität find neuerdings faft zu Modeausdrüden geworben, und 
werden, wie es bei folchen zu geicheben pflegt, in manderlei Sinn 


*) Diefe Verzögerung rührte lediglich) von ber unterbefien zur Hälfte vollendeten 
Bearbeitung ber zweiten Ausgabe meiner Binauzwiflenfchaft ber. 


+) Dahin gehören vorzüglih: Schul ze in der Neuen Jenaiſchen allg. Litera⸗ 
turzeitung, 1842, Nr. 19 f., — Baumftarf in den Jahrbücern für wif 
fenfchaftliche Kritit, 1842, Nr. 16-18, — K. H. Brüggemann, Dr. 
Li fs nationales Syſtem der politifchen Deconomie, Berlin 1842, — I. 8. 
Dfiander, Enttänfhung des Publifums. . . oder Beleuchtung der Mans 
farturphilofophie des Dr. Lift, Tübingen 1842, — Die volllommene Han 
deisfreiheit . . . . Aus dem Edinb. Reriew von Moriarty, Leipz. 1842 
(wahtſcheinlich von Auſt in). — Roſcher in den Bötting. gel, Anz. 1842, 
Mr. 118 ff. giebt dem Df. mehr zu, als die worfichenden Benrtheiler. 
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gebraudt. Unter einem nationalen oder vpolksthümlichen Gewerbe 
benft man ſich gewöhnlich ein folhes, welches in einem Lande feit 
lange einheimiſch und ausgebreitet it, wie z. B. die Seibenmweberei 
in Sranfreih, die Wollen- und Flachsverarbeitung in Deutichland, 
bie Wollen» und Baummollenfabrication in Großbritanien. Herr 
Liſt erklärt aber S. 443 das Wort nationale Induſtrie durch 
ben Beiſatz: „eine die Gegenftände des allgemeinen Verbrauches um— 
faſſende“, im Gegenfage einer Luxusinduſtrie. Die Nationalität eines 
Gewerbszweiges ſcheint bei ihm das zu bedeuten, was man fonft bie 
volkswirthſchaftliche Wichtigfeit, bie Nüglichfeit ober Unentbehrlich⸗ 
keit deſſelben für das Nahrungsweſen eines Volkes genannt hat, fie 
bezieht fih vorzüglich auf das gute Sneinandergreifen, den änneren 
Zufammenhang ber Gewerbe eined Volkes und den geficherten Un⸗ 
terhalt feiner Mitglieder, alſo die Unabbängigfeit von äußeren Stö- 
rungen, und zwar, bem früher (1. Artikel) befprodenen Begriffe 
des Verf. von Nation gemäß, in einem großen Staate ober 
Staatenbunde. Daß diefes Ziel eines eifrigen Strebens werth jep, 
wird allerdings durch den Blick auf das Berhältnig der Staaten zu 
einander außer Zweifel geſetzt. Krieg und Frieden, Annäperungen 
und Entfremdungen wechſeln mit einander ab, nichts ſteht auf lange 
Zeit feft, und es iſt folglich ratbfam, auf eine gewilfe Selbſtändig⸗ 
keit ber Vollswirthſchaft Bedacht zu nehmen. Eine Stockung ſowohl 
in der Einfuhr unentbehrlicher Dinge, als im ausiwärtigen Abſatze 
bringt, wenn der Unterhalt vieler Menſchen durch die Fortdauer 
beider auswärtiger Verbindungen bedingt wird, große wirthſchaftliche 
Nachtheile hervor. Kleine Staaten, die fi) feinem größeren Gan- 
sen anfhließen können, vermögen am menigften zu einer ſolchen 
wirthſchaftlichen Selbftändigfeit (Autarkie im Sinne des Ariſto— 
teles) zu gelangen, und namentlich iſt der auf dem Zwiſchenhandel 
beruhende Reichthum, den Lehren ıder Geſchichte zufolge, fehr vor⸗ 
übergehend, wie dies auch der Verf. S. 75 von Holland bemerkt. 
Die Nationalität in diefer Bedeutung fann aber nicht als einzi⸗ 
ges Princip angenommen werden, weil man fonft cine japanifche 
Abſchließung anrathen und auf alle Vortheile des Austaufches mit 
dem Ausfande verzichten müßte. Man dürfte gar nichts zur Aus⸗ 
führe erzeugen, denn dieſe kann einmal aufhören und dann gerathen 
viele inländifche Arbeiter in Noth; man dürfte fih auch an feine Ein- 
fuhr gewöhnen, denn man ift zuweilen, im Sertbezuge derſelben ge- 
bindert. Bei Robftoffen iubefondere, bie foftbarer. zu verſenden find, 
deren Erzeugung zum Theile der Ungleichheit ber Ernten unterliegt 
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aid die man wohl in andern Wider: öfters: ungerne hinaus geben 
laßt, iſt nicht blos die Aus-, ſondern auch die Einfuhr gefährdet, 
bei Kunſtwaaren wenigſtens jene. Der unvermeidlichſte Bruch in 
dieſe Abſchliehung wird durch das Bedürfniß ſolcher Dinge verur— 
ſacht, die man wegen phyſiſcher Hinderniſſe nicht ſelbſt erzeugen kann, 
z. B. Colonialwaareu, und für die nothwendig auch etwas Inlãn⸗ 
diſches hinaus geben muß. Allein man hat ſich nirgends auf dieſe 
allernothwendigſte Verbindung beſchränkt, vielmehr, wo ſich Gele— 
genheit zeigte, dem Reitze einer großen Ausfuhr gerne nachgegeben, 
obſchon nicht behauptet werden kann, daß die Regierungen dieſe 
Ruͤckſicht gar nicht beachtet hätten, wovon z. B. die britiſchen und 
franzöfifhen Kornzoͤlle das Gegentheil zeigen. Zur Beruhigung dient 
es, zu bedenken, daß, wer gewinnen will, ſich auch auf einzelne Ver⸗ 
luſte gefaßt machen muß, daß ſelbſt im inneren Verkehre, während 
einzelne Gewerbe emporſteigen, unvermeidlich manche andere verfal⸗ 
len, daß in einem kraftvollen Organismus Wunden bald vernarben 
und daß die Abhängigfeit der mit einander in Tauſchverkehr ſteben⸗ 
den Staaten eine wechjeljeitige iſt *). Offenbar giebt es aljo zwei 
Grundfäge, die nit völlig mit einander verträglich find, fih vieles 
mehr gegenfeitig beichränfen, und zwiſchen denen, je nach ben be— 
fonderen Berhältniffen jedes. Landes, eine Art von Vermittlung ge- 
wählt werben muß, daß man nämlich erſtens in ber Production 
und in dem Eintauſch des Pedarfs nad dem größten Gewinn 
fiveben, zugleich aber zweitens auf die fihere Fortdauer beider 
Geſchäfte und die innere Seftigfeit des Nahrungsweſens binwirfen 
folle.. Die Fälle, in denen diefe beiden Zwecke mit einander im Wi— 
derftreit ftehen, und die beite Art, denfelben auszugleichen, können 
ein Gegenftand weiterer und fruchtbarer Forihungen werden. Bei 
der Unterfuhung z. B., ob man ein gewiſſes unentbehrliches Gut 
durchaus im eigenen Lande bervorbringen müffe, ift zu erwägen, in 
welchen anderen Lündern es fortdauernd in Menge probueirt wird, 
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x) Dieſe letztere Bemerkung it von unſerem Verf. zu wenig beachtet worden. 
Wo zwei Woͤller Aus: und Einſuhrhandel mit einander treiben, ba fann, 
wie bei einem Vertrage zwilchen zwei Menſchen, jeber Theil durch fein Zu 
rüdziehen und Derweigern dım Anderen Verlegenheiten bereiten, und berjer 
nige it ſchlimmer daran, welcher ſich nicht fo leicht anderswo Abſatz ober 
Einlauf verichaffen kann. England ift inſofern auch abhängig von Deutihland, 


als sort das Aufhören der Ausfuhr nad biefem Lande ſehr ſchmerzlich em: 
pfunden werden würde. —J 
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auf welchen Wegen man es beziehen, ob durch Kriege ꝛc. die Zufuhr 
in bedentlichem Maaße vermindert werden kann, und dgdl. 
Das ‚Univerfahmittel, welhes Herr Liſt ewpfiehlt, iſt, in inen 
Ausdrüden geſprochen, „die Pflanzung einer eigenen, Mas 
nufacturfeaft“, oder „die Anduftrielle Erziehnug der Na— 
tion’, d, b. bie eifrige Beförderung der, Sewerfe, hauptſächlich ver⸗ 
mittelſt der Zoͤlle. Auf die Landwirthſchaft ſoll dies Verfahren nicht, 
angewendet werden. Es heißt hierüber S. 254; „die innere AÄgti⸗ 
cultur durch Schugzoͤlle heben zu,zvollen, ift ein thörichtes, Beginnen, 
weil die, innere Agricultur nur durch bie inländiſchen Manufacturen 
auf, oͤconomiſche Reife, gehoben” werben kann, und ne. 
Ausſchließung fremder Rohſtoffe und Agriculturproducte. die, eigenen, 
Manufarturen des, Landes ‚niedergehalten werben.“ Dies; wird, dm, 
20. Capitel weiter, auggeführt. ‚Der heit haniben, sold x, von, 
beiden Hauptzweigen der Hervorbringung, ‚Erdarbeit (Stoffgewi 
nung)- oder Gewerke, wichtiger jey,.it, yon geringem Busen, me 
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währten Rückwirkung in einem ganzen Lande und ans ber ungleichen 
Vertheilung der Fabrifen in den verſchiedenen Gegenden deffelben, 
Bergleiht man eine ſtark bevölferte, gewerfreihe, und eine vorzüg⸗ 
lich von Landleuten und den zugehörigen nöthigften Handwerkern ıc. 
bewohnte Gegend, fo findet man, wie jhon im erſten Aufjage bes 
rührt worden, ben Preis des Grimdeigentbums in der letzteren weit 
niedriger, weil nicht blos dem Boden weniger Erzeugniffe abgewon⸗ 
nen, fondern diefelben auch um niedrigere Preife verkauft werden. 
Die Nähe vieler Verzehrer von Nahrungsmitteln u. a, landwirthſchaft⸗ 
lichen Robftoffen giebt natürlich Anlap, mehr Kunft, Arbeit, Capital 
auf die Landwirtbfchaft zu verwenden, und obſchon von dem größes 
ren Erzeugniß die Gewinnungs- und Fradtfoften einen verhältniß— 
mäßig größeren Theil hinwegnehmen, fo bleibt doch aud im Ganzen 
noch eine größere Nente für den Grundeigenthümer übrig. Ges 
werke erfordern aber geſchickte Arbeiter, Capitale und Abjaggelegen- 
peit, die, twoferne die neuen Kunftwaaren nicht gerade an die Stelle 
bisheriger Einfuhrartifel treten, nur durch die Zunahme des Bedürfs 
niffes und der Kaufmittel bei anderen Einwohnern bes Landes ent» 
ſtehen; es ift alfo feine plögliche Umwandlung in ber ganzen Ge- 
ftaltung des Gewerbeweſens, fondern nur ein allmähliger Uebergang, 
eine gleihmäßige Erweiterung der verfchiedenen Zweige der Hervors 
bringung, zu erwarten, Vergleicht man zwei ganz entgegengejegte 
Zuftände, wie Polens und Englands, fo findet man freilih einen 
grogen Abftand, aber es ift auch ein Tanger Zeitraum erforderlich, 
um den einen in den anderen binüberzuführen, 

Der Verf. fucht den mächtigen Einfluß der Gewerke auf die 
Landwirthſchaft und die Grundrente oder den, derfelben entfprechen» 
den Preis der Ländereien, durch ſtatiſtiſche Zahlenbeifpiele zu erläu« 
tern, und folgert daraus, daß das in der „Ngricultur enthaltene 
Eapitaf eines Landes, welches viele Gewerfe hat, mindefteng 10mal 
ſo groß fey, ald das auf Gewerfe gewendete, woraus dann weiter 
geſchloſſen wird; folglich bringt ein gewiſſes in den Gewerten bes 
fchäftigtes Capital eine wenigftens 10mal jo ftarfe Wirfung in ber 
Erdarbeit hervor, und es ift alſo für die allgemeine Wohlfahrt höchſt 
förderlich, Diefer Ausfprud hat etwas ſoſehr Auffallendes, daß er 
feicht im erſten Augenblicke als eine mächtige Stüge der bier vorge: 
tragenen Lehrſaͤtze erſcheinen könnte, Diefer Schein wird aber durch 
eine nähere Beleuchtung bald zeritört, Man muß ſchon im Allge⸗ 
meinen ſogleich auf den Zweifel ſtoßen, ob denn die Gewerke im 
Stande ſeyen, eine jo ſtarke Capitalvermehrung hervorzubringen, 
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bie an das Zauberiſche grängen würde. Nun zeige ſich zundrderf, 


daß der Verf. in das Capital auch die Grundftüde nah ihrem je 
besmaligen Preisanjchlage mit einrechnet. : Zwar könnte er fih auf 
„ mehrere neuere Nationalöfonomen berufen, bie ebenfalls die Grund« 
füde als eine Art der Capitale betrachten, allein wenn fie auch den 
Begriff der Tegteren fo weit ausdehnen, fo werben fie doch nicht zus 
geben , daß die Größe des gefammten Capitals in einem Bolfe mit 
dem Preisanfchlage der Ländereien fteige und falle, denn diefer bat 
auf die Fähigkeit der Grundftüde, in einem gewiffen Maafe die Ers 
jeugung zu unterftügen, feinen Bezug. Wenn die Grundrente eines 
Landes blos zufolge der DBertbeuerung der Bobdenerzeugniffe forte 
dauernd um eine Million fl, zunimmt, fo vermehrt fih das Vermö⸗ 
gen der Grundeigenthümer vielleicht um 25 oder 33 Millionen , aber 
auf Koften der Käufer von Brod, Wolle und dgl. Nehmen wir 
3. BD. an, daß in Großbritanien durch die Zollermäßigung der Duare 
ter Getreide im Mittel 2 Schill. wohlfeiler wird, fo muß hierdurch, 
das Getreideland zu 94 Mill. Acres und den Rohertrag des Aere 
zu A Du, gerechnet, die Einnahme der Landwirthe um 3°800,000 
L. St. erniedriget werden, und wenn bei diefer Beränderung wegen 
der wahrfcheinlichen Abnahme des Arbeitslohnjages, die Koften aud 
um 800,000 %. abnähmen, was ſchon viel ift, fo bleibt noch ein Ber 
luft von 3 Mill, & St., der fih in einer Preisverminderung der 
Ländereien um 100 Mill. ausdrüdte, während offenbar die Verzehrer 
landwirtichaftliher Rohſtoffe jährlih eine Ausgabe von 3800,000 2. 
eriparen und mithin das getwinnen, was jene einbüßen. Wollte man 
ihre Erjparnig auch zu Capital anfhlagen, jo gäbe fie eine VBermö- 
gensvermehrung von 126%, Millionen. 

Zweitens wird aber felbft bei jener Art, das Capital zu be- 
rechnen, die behauptete Verzehnfachung des in der Landwirthſchaft 
bejchäftigten werbenden Vermögens von den ftatiftifhen Thatfachen 
nicht betätigt, Die verfhiedenen Angaben der britiihen Statiftifer 
deuten nur darauf, daß das landwirtbichaftliche werbende Vermögen 
4 — 6mal fo groß fey, als das in den Gewerfen angelegte *). 


*) Der rohe Ertrag ber Landwirthichaft, der „Minen“ und Fifchereien if, wie 
Herr 2, aus Mac Queen anführt, gelegt zu 539 Mill, &, St., wovon 
wir für Fifchereien 4 Mill, abziehen, Reit 535 Mill. Diefen Ertrag fchlu- 
gen an: Colquhoun 4815 auf 226 Mill,, Bebrer 1833 auf 268 Mill., 
Mac Eullod 1837 auf 211), Mill, Cohne den Bergbau, der ungefähr 
20 — 24 Mill. betragen mag) Morcau be Innnes 1898 auf 385 Mill, 
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Auch der überrafchende Schluß, den wir auf S. 339 finden, 
daß ein Gewerks- und Handelscapital von 218 Mill, Liv, eine 
Bruttpproduction von 259%. Mill, oder von 120 Proc. gebe, hält 
die Prüfung nicht aus, vielmehr giebt die volltändige Berechnung 
nur gegen 33 Proc., Colquhoun's Zahlen laſſen 35, Pebrer’s 
29 Proc. fliegen, und in der 3. Augg. von Memminger ergeben 
fi) für Würtemberg aud gerade 33 Proc. Wie fih der rohe Er 
trag eined Gewerbes zu dem barin wirfenden Gapitale verhalte, 
dich hängt hauptſächlich von zwei Umftänden ab, nämlih bavon, 


(wach verfchiedenen Berichtigungen). Man darf alfo vermuihen, baß bie 
Summe von 545 Mill. etwas zu hoch if. Das Erzeugniß der Gewerfe iſt 
nach Colquhoun 414 Mill. (offenbar für den heutigen Zuſtand viel zu nie 
drig), nah Pebrer 148 Mill., nah Moreau de J. 188 Mill., nad 
Mac DOneen 259 Mill., wobei vielleidt der letzlgenannte nit, wie bie 
vorgenannten, den Nohiteff abgezogen hat, 

Das in der Londwirthichaft und den Bergmwerfen enthaltene werbende Ver⸗ 
mögen, Örundiläde und Gapitale zuiammengenommen (mit allen Gebäus 
den auf dem Lande, die zum Theile doch eine andere Beilimmung haben), 
ſchätzt Colquhoun auf 1713 Mill, Bebrer auf 2116 Mill,, Mac 
Queen auf 3311 Mill., und der vorhin angegebene Rohertrag macht nad) 
Diefen drei Schriftftellen 13 — 12 — 48 Proc. jenes Vermögens. Der in 
den Gewerfen befchäftigte werbende Stamm ijt nah Golquboun (wenn 
man der flädtifchen Gebäude dazu zählt) 320 Mill,, nah Pebrer Cmit 
ähnlicher Annahme) 505 Mill. Bei den aus M, Queen mitgetheilten Zah⸗ 
len find für das Gewerfs: und Handelscapital zufammen 218 Mill. gerechnet 
worden, Wenn nun auch, um das Handelscapital auszuicheiden, ein Abzug 
nöthig it, fo muß dagegen eine viel größere Summe für Gebäude, Mafdies 
nen 26, zugefchlagen werden, wozu die auf S. 557 ſteheude Angabe: ſtädtiſche 
und Manufacturgebäude, 605 Mill., einen Stügpunet giebt. Nehmen wir 
auch hievon Y, mit 360 Mill., ferner für das übrige, in jenen 218 Mil, 
begriffene Gewerfsravital 180 Mill. an, fo fommen 540 Mill. heraus, bie 
ſich nicht übel an Pebrers 505 Mill. anfcliefen. Demnach erfcheint, 
felbt nah M. Queens Grundlagen, der auf Stoffgewinnung verwendete 
werbende Vermögensftamm nur als das Gfache des in den Gewerken beichäf- 
tigten, nach Pebrer nur dach, nach Colquhoun zwiſchen dem 5> und 
6iadhen, 


*) Das Handelscapital, welches zu den obigen 540 Mill, L. hinzugefügt werben 
muß, mag ungefähr jo angefchlagen werden: 4) die von deu erwähnten 218 
Dil, Mac Dueens für Handelsgegenflände abgezogenen 38 Mill,, 2) Ge- 
bäude, nur Y,, dee Summe von 605 Mill, angenommen, 60 Mill, 3) Schiffe 
und Transportmittel, ohme bie Arbeitspferbe, 150 Mill, zuſammen 248 Mill., 
und mit dem Geiwerbecapitale verbunden 788 Mill,, wovon 259’, Mill, Er- 
zeugniß 32,%° Proc. betragen, 
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welcher Theil des ganzen Capitales ſtehend ift, — das um⸗ 
laufende in einem Jahre umgeſetzt werden kann. Nehmen wir z. B. 
einen Fabrikzweig, welcher 10 Mill. fl. ſtehendes Capital und eben 
ſoviel umlaufendes mit 2maligem Umſatze in Bewegung jest, und 
ſchlagen wir den Zins, ſammt dem. Gewerbsverdienſte zu 10 ‚Proc. 
des Capitales. an, fo iſt der Erlös muthmaßlich 22 Mill. oder 110 
Proc. des Capitals, Bei einem ‚einzigen Umfase im Jahre, würde 
er dagegen nur 12 Mill, oder 60 Proc, ausmashen , und wenn. * 
ſtehende Capital auf die doppelte Höhe ſtiege, würde die rohe Ein— 
nahme von 13 Mill. nur zu A3Y% Proc. des Gefammtcapitals. er⸗ 
ſcheinen. Welche Verhältniſſe wir aber auch für ſämmtliche Ge⸗ 
werks- und Handelszweige eines ganzen Landes zu Grunde legen 
wollen, jo iſt es doch durchaus unwahrſcheinlich, daß ein neu anges 
legtes Gewerlscapital das landwirthſchaftliche werbende Vermögen 
verzehnfachen könne. Bleiben wir bei dem ſo eben aufgeſtellten Bei— 
ſpiele eines Gewerbes ſtehen, in welchem 20 Mill. fl... Capital ihre 
Beihäftigung finden und ein rober Ertrag von 22 Mill, erzielt wird. 
Sollte. biervon eine Vermehrung der landwirthſchaftlichen Capitale 
und, Güterpreije um 200 Mill. fl. hervorgerufen werben, ſo müßte 
der Gewinn. aus der Yandwirtbichaft doch mindeftens um 2 Proc, 
oder 6 Mill. fl. anwacfen, während doch gewiß Die. eingefaufte 
Menge. von Bodenerzeugniffen nicht um die ganze Auslage von 20 
Mill. fl. vergrößert wird. 

Daß nichts Anderes der Landwirtbichaft wahrhaft nügen könne, 
als die, Zunahme der Gewerke, kann man, wie ſchon vorbin bes 
merkt wurde, nicht zugeben. Der. Abjag von Rohſtoffen ins Ausland 
iſt allerdings um, Vieles weniger günſtig, als der innere, allein nes, 
ben, dieſem giebt es noch mauche andere Beförberungsmittel, und es 
fommen Fälle vor, wo ‚ohne ſchützenden Einſuhrzoll von ‚fremden 
Rohſtoffen, wenigſtens * den Augenblick gerade der innere, Abſatz 
leidet. In Großbritanien war zwar der frühere und iſt auch wohl 
noch der jetzige Getreidezoll zu hoch, aber es kdann doc auch die 
Korneinfuhr nicht ploͤtzlich ganz freigegeben Werden, ohne. die Land- 
wirthſchaft zu erihüttern und den Preisanſchlag des Grundeigen- 
tbums merklich zu verringern, Der Widerftreit zwiſchen dem Vor⸗ 
tbeil beider Gewerbsclaffen ift für die erfte Zeit unläugbar und wird, 
erſt nad und nad verihwinden, wenn die Betriebsart in der Lande 
wirthſchaft ſich umändert. . Deutjchland hat glüdlicher Weije für ſei⸗ 
nen Landbau und ſeine Viehzucht feinen Schutz nötbig, allein dürfe 
ten wir die Klagen der engliihen und franzoͤſi iſchen Landwirthſchaft 
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für gang grundlos halten, wenn wir doch zugleich die Anſprüche ber 
Fabrifperren beider Länder voltändig vertheidigen wollen? 

Der Berf, wirft den Grundeigenthümern Kurzfichtigfeit vor, 
wenn fie fi über die Begünftigung der Gewerke beffagen (S. 356), 
und glaubt, fie feyen in diefem Irrthum durch die Lehren von 
Smith md Say beftärft worden, weil diefe Schriftiteller die Ger 
werftreibenden bei ihrem Streben nah, Schugmaaßregeln des Eigen» 
nutzes befhuldigt hätten, S. 357. Allein folder Einflüffe bedurfte 
es nicht, um einem Landwirth begreiflich zu machen, daß er fich bee 
jer ftebt, wenn er 4 Quarter erntet und für den Quarter im Durch⸗ 
ſchnitt 60 Schilling lößt, als wenn der Preis auf 50 Schill, ſinkt 
und er mit vermehrtem Koftenaufwande 4,° Du. bauen muß, um 
nur noch gleichen Erlös zu haben, Es kann ziemlich lange dauern, 
bis die Bolfsvermehrung den Getreidepreis wieder auf die Höhe bebt, 
die er vor der Aufhebung des Zolls gebabt bat, Demnach Fann 
man nicht einräumen, daf die Begünftigung der Gewerfe immer zus 
gleich das Befte ſey, was man für die Landwirthſchaft zu thun ver⸗ 
mag. Mebrigens fliegen diefe Gegenbemerfungen feinesweges aus 
einer Vorliebe des Unterzeichneten für Getreide-, Wollen», Eifens 
Zölle und dgl., die in den meiften Fällen entbehrlich find, und auch 
da, wo fie dies nicht find, nur ſehr mäßig und vorübergebend at» 
geordnet werben follten, ed fommt darauf an, zu zeigen, daß unfer 
Verf. folgerichtig den Schu für die Landwirtbfchaft nicht ganz vers 
werfen dürfte, 

Um nun auf die Gewerke felbft zu fommen, fo fcheint die Wärme, 
mit der der Berfaffer alles wirtbfchaftlihe Heil aus ihnen ableitet 
und ihre Beihüsung nicht genug empfeblen kann, mit manden ans 
deren Zugeftändniffen nicht recht vereinbar zu feyn. Wir ſuchen 
diefe, die bie und da zerftrent find, zuſammenzuſtellen. 

Nah S. 188 ift das Prineip der „internationalen“ Handels» 
freiheit dann vollfommen gerechtfertigt, wenn man eine Univerfals 
union oder eine Conföderation aller Nationen als Garantie des eiwi- 
gen Friedens vorausfest. Je ausgedehnter der Spielraum bes freien 
Verkehres ift, defto leichter fann Jedermann feine natürlichen Anla- 
gen, feine Kenntniffe und Gefchiclichfeiten und die ihm zu Gebote 
ftehenden Naturfräfte zur Vermehrung feiner Wohlfahrt benugen. 
Der Bortheil des freien Verkehres wird fehr richtig an den Beiſpie⸗ 
len der vereinigten Staaten von Norbamerica, Deutſchlands und 
Frankreichs nachgewieſen, und es wird S. 192 — 252 anerkannt, 
daß dem Spfteme der Schule eine wahre Idee zu Grumde liege, 
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eine Idee, „welche die Praxis nicht verkennen darf, ohne auf Ab⸗ 
wege zu geratben‘ Nur dürfe die erwähnte Vorausſetzung nicht 
überjeben werden, denn fo lange eine Univerſal⸗Union mit dem 
ewigen Frieden nicht vorhanden fey, würde die Handelsfreibeit nur 
zur Univerfalunterthänigfeit unter die Suprematie der berrfchenden 
Manufacturs, Handeld- und Seemacht führen. Das Schutzſpſtem 
eriheine ald das wichtigfte Beförderungsmittel der endlichen Union 
der Bölfer, alfo der wahren Handelsfreiheit, S. 194: Diefe wäre 
alſo, läßt fi im Sinne des Verfs. folgern, an und für fi das 
Beſte und nur die Gefahr oder Möglichkeit des Krieges kann von 
ihrer Einführung abmabnen. Iſt dem wirklich jo, jo find es nur 
die oben angedeuteten Rückſichten auf die Selbftändigfeit der Wirth 
ſchaft eines Bolfes, welche das Schutzſyſtem empfehlen, diefes ers 
ſcheint dann nicht ſowohl ald das Mittel zur Erlangung des größten 
Bolfswohlftandes, fondern ift vielmehr zur Sicherftellung der Bolfe- 
wirtbihaft gegen Störungen im auswärtigen Verkehre nöthig, und 
diefes Mittel dürfte folglich auch nicht weiter angewendet werben, 
ald ed der genannte Zwed gebietet. Dieß Berhältnig beider Erwä— 
gungen wäre dann gerade fo feitgeiegt, wie e8 Smith in den oben 
angeführten Worten getban hat, Sicherheit des Staates fey wichti— 
ger ald Reichthum. Ferner würde gefchloffen werden dürfen, daf, 
wie die Beforgniß eines Krieges weiter binaus gerüdt wird, oder 
wie mehrere Staaten auf die Dauer ſich zu gleihem politifhem Syr 
fteme befennen, entweder im Allgemeinen, oder doch unter den letz⸗ 
teren, eine Annäherung an die Handelsfreiheit rathſam würde. Als 
fein der Bf. bleibt bei diefem Zwecke nicht fteben. Die Ueberlegen- 
heit Großbritaniend, aus der er bauptfädhlich die Gründe für ein 
Schusinftem jchöpft, ift weniger die politifhe als die gewerbliche, 
und bierin würde ſich freilich nichts ändern, wenn auch eine fefte 
Bereinbarung aller Staaten zur Sicherftellung des Völkerrechts zu 
Stande käme. Die Schilderung S. 198, 199, wie nad) der Eins 
führung der Handelsfreipeit ganz England ſich zu einer einzigen, uns 
ermeplihen Manufacturftadt ausbilden und die anderen europäifchen 
Bölfer um ihren Wohlftand bringen würde, ift mit viel zu grellen 
Farben gemalt, fie ift durchaus unwahrſcheinlich, allein wenn diefer 
Zuftand wirklich einträte, fo wäre er auch ungeachtet des ewigen 
Sriedens fehr beklagenswerth, und es ift nicht abzufehen, wie ein 
Berein aller Nationen, wodurd fie den NRechtszuftand unter ſich an- 
erfennen und auf die Selbfthülfe Verzicht Teiften zc., hierin etwas - 
ändern könnte. Cine Einrichtung dieſer Art ift gewiß noch weit ent 
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fernt, ſie erfordert eine Stärfe des rechtlichen Willens und eine Aufs 
Härung ‚über das wahre, dauernde Wohl der Staaten, zu der * 
jetzige Maaß ſittlicher und geiſtiger Bildung noch nicht zureicht 
lein ſie ſetzt doch nicht gerade jene gleiche gewerbliche Ha ba 
aller. Bölfer voraus, „Die. der Dr, S. 193 für notbwendig erachtet, 
und man muß aljo annehmen, daß derfelbe die, Nüglichkeit, der Hans 
delöfreibeit nicht allein, ‚ wie. jeine - ‚angeführten Worte andeuten, an 
eine-völferrechtliche, jondern aud an eine andere Bedingung knüpft, 
die er. ©. 194 mit dem Namen der ökonomiſchen Ausbildung 
bezeichnet, In jedem Falle nehmen wir gerne das Eingeſtändniß any 
daß. bie Handelsfreiheit, wenn jie feine Gefahren bätte, Das zuträg⸗ 
lichſte wäre; denn ſteht Dies feit, jo muß man auch einräumen, PR 
feine unnötbigen Abweichungen von dem wünfchenswertben Ziele zu 
billigen. find, daß fie ein. Opfer verurfahen, „und. daß, man ſich zur 
fortgefesten ‚Annäherung an. jenes den Weg nicht verfperren follte- 
Diejem Grundjage, ijt freilich der Verf. nicht. ‚treu geblieben. ı Die. 
nationalökonomiſche Schule wird an mehreren Stellen darüber -ge- 
tabelt, daß ihre Lehren jenen völkerrechtlichen Zuſtand vorausſetzen, 
der doch ‚nicht: ſchon vorbanden. iftz während das ‚Mercantiliyftem, 
nur die Nation, nirgends die. Menfchheit beachtet, feinen philofopbie. 
ſchen Blid, feine tosmopolitiihe Tendenz gehabt habe, faſſe das 
herrſchende Syſtem ausſchließlich Die kosmopolitiſchen Forderungen 
der entfernteſten Zukunft ins. Auge, S. 6. Indeß „bat. die Schule, 
wie ſchon erwähnt, die Rückſichten auf die ſichere Verſorgung des 
Landes ꝛc. nicht vergeſſen, und dev Hauptgegenſtand der Fehde, die 
Herr Liſt führt, liegt nicht hier, ſondern in der Meinung von den 
Mitteln zum, Vollswohlſtande. Es giebt überhaupt keine kosmopo⸗ 
litiſche Schule, ſondern nur Gegner und. Freunde der Handelsfrei⸗ 
beit, in Beziehung auf den Wohlſtand eines einzelnen Volkes. 
Prohibitionen (Verbote) will der Verf. in der Regel nicht: 
zulaſſen, nur den Fall einer Vereinzelung eines Staates durch. einen 
(augen, Krieg ausgenommen, ©. 26, und die auswärtige Concurrenz 
ſoll nicht. ganz ausgejchloffen werden, „indem. dadurch ‘der, Wetteifer 
ber Manufacturiften mit dem Auslande eusgeiblolen, und. Indolenz 
genäbrt wird ”,.&. 27... Ganz richtig. S. 433 beißt ed: „Im All 
gemeinen ‚dürfte anzunebmen ſeyn, daß on. wo eine Gewerbsinbuftrie 
Cein Pleonasmus!) bei einem anfänglihen Schug.von AO — 60 Proc, 
nicht auffommen, und bei einem fortgejegten Schus won 20,30 
Proc. ſich nicht auf die Dauer behaupten kann „ die Grundbedingun⸗ 
gen der DManufacturfraft fehlen ꝛc. Ueber. Zahlen läßt ſich freilich. 
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viel fireiten, und die bier aufgeftellten fcheinen zu hoch zu ſeyn, al- 
lein ſchon das ift feftzubalten, daß der Berf. eine Gränze anerkennt, 
jenfeits welcher der Schuß ein zu großes Opfer erfordern würde. 
S. 27 finden wir freilich. eine bedeutende Einfhränfung, denn jedes 
beftehende, einmal befhüste Gewerbe foll erhalten werden, und das 
Mitwerben des Auslandes darf nur einen Theil des jährlichen Eon- 
ſumtionszuwachſes einnehmen, weßbalb der Zoll ſogleich erhöht wer- 
den muß, wenn das Ausland aud nur die größere Hälfte von der 
Zunahme des Berbraudes liefert ! 

Da das Abbreden gewohnter Handelsverbindungen für (häb- 
fich erfannt wird, jo will der Vf., daß die Schutzzölle nur allmäh— 
fig ſteigen, er will nicht alle, fondern die Hauptzweige der Gewerfe, 
3. B. die Berfertigung der Zeuche zur Bekleidung, ſtark befhügen, 
S. 262, 431, ferner erklärt er es für Thorbeitz Producte, deren 
Hervorbringung in einem Lande von der Natur nicht begünftigt wird, 
ſelbſt erzeugen zu wollen, ftatt fie vermittelft der internationalen Ar⸗ 
beitötbeilung zu erwerben, ©. 238: Der letztere Satz ift ganz ein⸗ 
leuchtend; wird er aber einmal anerfannt, fo muß er aber auch ‚auf 
viele Gewerfe angewendet werden, die notbwendig die Woblfeilheit 
eines gewiſſen Rohſtoffes erfordern, und es drängt ſich Teicht ‚Die 
weitere Frage auf, ob denn die in Naturverhältniffen liegende Schwie—⸗ 
rigfeit eines Gewerbszweiges bie einzige jey, die man bei den Be— 
ftimmung der Zölle beachten müffe, und ob nicht andere Umſtände 
auf gleiche Weife dem Eintaufch einer Waare gegem die eigene Er- 
zeugung den Borzug geben fünnen, 

Endlidy wird nicht in jeder, fondern nur in einer mittleren Pe— 
riode der Entwirelung eines Volkes das Bedürfniß eines Schutzes 
für die Gewerke bebauptet. Anfangs, ebe die „Agricultur“ ausge: 
bildet iſt, ſey es gut, Nobftoffe aus und dafür Gewerföwaaren 
-bereinzuführen, und diefer Handel verdiene deſto mebr Freiheit zu 
‚erhalten, je mehr. das Volk noch in Barbarei verſunken fey und. ri- 
ner abſolut monarchiſchen Negierungsform und Geſetzgebung bedürfe, 
©. 260, (Dies hängt mit der früber erwähnten Vorftellung zuſam⸗ 
‚men, nach welcher der Bf. den Zuftand der vorberrihenden Lands 
wirtbichaft als überaus rob und traurig anfieht, eine unverfennbare 
Uebertreibung!) . Es folgt dann die, zweite Periode höherer Ent— 
wickelung einer Nation, in der fie von dem Hingeben einheimiſcher 
Rohſtoffe gegen fremde Manufacturwaaren, für die Berbefferung 
ihrer: gefellfchaftfichen Zuſtände, wenig Nusen mehr ziehen kann und 
um fo größere Nachtheile von. der ‚glüdlichen Concurrenz ‚einer ihr 


überlegenen ausländiihen Manufacturfraft enpfinden muß, S. %0, 
( Iſt denn auch jedesmal eine folhe vorbanden, bie man fo fehr zu 
fürchten Dat, wie wir gerade die britiihe? Offenbar ift bier eine 
zu allgemeine Borausfegung gemacht worden.) Späterbin beginnt 
dann ein britter Zeitabjchnitt, in dem man die Gewerfe fo weit ge- 
bracht bat, daß man das fremde Mitwerben nicht mehr zu fchenen 
braucht und aljo die Freiheit wieder berftellen kann. In diefer Pe— 
riode werben viele Kunftwaaren binausgefendet und nur rohe Er» 
zeugniffe dagegen angenommen. Die ift nun in den vier größten 
europäifchen Staaten großentbeils erreicht, allein von der Wieders 
aufhebung der Schugzölle ift noch wenig zu bemerfen, und man barf 
fi) in diefem Stüde feinen zumweit gebenden Erwartungen überlaffen. 
Eine Zollherabſetzung ſtößt immer auf das Tebhaftefte Widerftreben, 
weil, wenn aucd ein Theil der Unternehmer feinen Schuß bedarf 
und begehrt, doch andere vorhanden find, welche ein Gewerbe unter 
ungünftigen Umftänden unternommen baben oder es mangelhaft be— 
treiben und daher zu beweijen verfuhen, daß fie in die Gefahr des 
Unterganges geratben würden. Seit Colbert genießen viele fran- 
zöſiſche Gewerfe einen ftarfen Schuß, aber fie wollen ihn auch jest 
noch fo wenig aufheben, daß an eine Milderung fürs Erfte nicht zu 
denfen iſt. Nur in Großbritanien find viele Fabrifberren für bie 
Freiheit, weil fie die Zwechofigfeit eines Einfuhrzolles für Waaren, 
die auf auswärtigen Märften einen großen Abfag finden, einfeben. 
Obgleich nun der Bf. nur in der mittleren Periode Zölle verlangt, 
fo ift doch feine Forderung in Anfehung derjelben faft eine allge 
meine, weil er die erfte Periode als fehr ungünftig darftellt und bie 
Pflanzung der Gewerfe auf das dringendfte empfieblt, weshalb jede 
Regierung, um fi nicht als in Barbarei und Despotismus verfun« 
fen zu zeigen, nicht umhin fünnen würde, das Protectionsipftem ein- 
zuführen. Die drei Perioden, ober die ©. 24 aufgeführten vier 
(indem bier die in die Mitte fallende Zunahme der Gewerfe in zwei 
Zeitabfchnitte zerlegt wird) bilden ohne Zweifel einen naturgemäßen 
Vebergang von einem Endpunct zu dem andern, aber es iſt Feines» 
weges nöthig oder nur wünſchenswerth, daß jedes Volk die nämliche 
Bahn bis an das Ende durchlaufe, d. b. daß es big zu einem Zu- 
fand gelange, wo bie Gewerfe der bervorragendfte Zweig der Ge- 
mwerköthätigfeit find, Offenbar können gar nicht alle Staaten zu 
gleicher Zeit dahin fommen, und ihr Streben nad diefem Ziele er 
jeugt unvermeidlich jene Reibungen, aus denen nicht felten wahre 
Zwiftigfeiten aufflammen, Handelt man überall nad diefer Regel, 
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jo ift jedes Land im auswärtigen Abjage ‚jeiner Gewerlswaaren 
überaus befhränft, und es bleibt zulegt nichts übrig, ale die Ver— 
forgung derjenigen Yänder, die ung. Colonialwaaren liefern. Wir 
follen Rohſtoffe einführen und fie mit Gewerlswaaren bezahlen. Aber 
ein Land nad) dem anderen wird aufhören, uns biefe abzunehmen, 
und fo entjhlüpft uns die Gelegenheit, jeme zu bezahlen. Der Ab- 
fag nad den Golonialländern wird der Gegenftand eines ‚allgemei- 
nen Wettfampfes ſeyn, in dem die Bollfommenheit des. Betriebes 
der Gewerfe und vielleicht auch die Ausdehnung. der Schiffahrt den 
Ausihlag giebt. Sonft aber bildet natürlich bei dieſen Maafregeln 
ber inländifhe Bedarf eine fhwer zu überfchreitende Gränze der Ders 
vorbringung, und während wir darauf verzichten müffen, Dinge, 
die wir ausgezeichnet gut zu erzeugen vermögen, in Menge mit. ans 
fehnlihem Gewinnft auszuführen, find wir gezwungen, aud bag, 
was in einem Nahbarlande wohlfeiler und beffer probueirt wird, 
bei ung felbft machen zu laffen. Nun bat aber aud) nicht jedes Land 
die natürlihen Eigenihaften, die den Gewerföbetrieb begünftigen, 
zubem ift ber Sinn mander Bölfer mehr zum Landbau oder Han⸗ 
bei, ald zum Kabrifweien bingeneigt, weshalb man nicht forbern 
fann, jedes Volk müffe ganz den nämlihen Weg gehen und ein fünft- 
lich erzwungenes vollftändiges Fabrikweſen zu Stande bringen. :So 
ift 3. B. öfters dargethban worben, wie wenig der Süden von Eu⸗ 
ropa zu einem ſolchen geeignet ift, ber fi dagegen bei der Ausfuhr 
von landwirthſchaftlichen Erzeugniffen am beiten ſieht. 

Wir haben nun die Gründe durchzugehen, mit welchen bie ins 
buftrielle Erziebung der Nationen mittelft des Zollihuses ewpfoh⸗ 
ien wird. Gie werben gefegt in die früheren Fortſchritte an— 
derer Nationen — in die fremden Douanenſyſteme“ — 
und in den Krieg, ©. 18. Eine weitere Ausführung ift vorzüg⸗ 
lich im 24. Gapitel gegeben, wo ein fehr richtiger Gebanfe, nämlich 
ber große Bortheil beharrlicher Fortiegung einer gewiſſen Gewerbs⸗ 
thätigfeit burch mehrere Geſchlechter nadeinander, entwidelt wird, 
was ber Verf. das Prinsip der Stetigfeit oder Werffortjez- 
zung nennt Hiezu biegen fih viele Belege geben. Die Geſchick⸗ 
lichfeit fowohl der Unternehmer in der Benugung alfer Umſtände, 
in der Verbindung und Leitung der Berrihtungen, als der einzelnen 
Arbeiter in der Ausführung der letzteren, pflanzt ſich fort und ſtei⸗ 
gert fih, fo wie die Kenntniß der Abfagwege und ber beften Ber« 
faufsweife, Dft vererbt fih in dem einen Geſchäfte eine hohe Kunſt 
von dem Bater auf den Sohn und den Enfel, während, man in ber 
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Betreibung eines nahverwandten Gewerbes wenig zu leiften vermag. 
Bei aller Geſchicklichleit der Belgier in der Verarbeitung des lad 
fes haben fie doch bisher in der Verfertigung des feinften Spigen- 
garnes und des fihönften Batiftes hinter ihren franzöfifchen Nachbarn 
zurückbleiben müſſen. Die Spitzen mehrerer belgiſcher Städte, wie 

Brüſſel, Mecheln, Gent ꝛc. find fortwährend von verſchiedener Be— 
ſchaffenheit, ſo daß man faſt an die Weine verſchiedener Lagen ers 
innert wird. Wie weit auch die Solinger es im Schmieden und 
Poliren von Klingen gebracht haben, ſo iſt es ihnen doch nicht ge— 
lungen, gute chirurgiſche Inſtrumente zu machen. Geſchickte Arbeiter 
zur Anlage von Schwemmwieſen werden aus der Gegend von Lüne- 
burg, zum Umbau der Wiejen für die Bewäſſerung aus dem Siegen- 
ſchen in ziemliche Entfernung herbeigeholt, Berfertiger von. Ziegeln 
fommen aus der Gegend von Lüttich weit nach Deutfchland; die Bes 
wohner des Dorfes Pontirone im E. Tieino find in ber Kunft, Holz« 
rutſchen anzulegen, fehr ausgezeichnet und weit herum berühmt. So 
ift e8 auch in vielen Gewerfen. Zwar ift dieje weit getriebene Aus- 
bildung eines einzelnen Zweiges in- Folge lange fortgefegter Arbeits: 
theilung hauptſächlich in dem Kleinbetriebe einheimiſch, doch fehlt fie 
auch im großen, fabrifmäßigen Berriebe nicht. Je mehr Kunft eine 
Waare erfordert, defto mehr Gelegenheit bietet fie dar, Vervoll⸗ 
fommnungen verſchiedener Art anzubringen, wie z. B. das Porzellan 
der einen Fabrif durch Feinheit und Strengflüffigfeit, der anderen 
durch Schönheit der Vergoldung oder der Malerei fih auszeichnet. 
Jede Gefchidlichfeit läßt fih mir beharrlihem Willen endlid) erwers 
ben, allein es gehört eine bald Fürzere, bald Tängere Zeit dazu. Alfe 
Kunftwaaren in vorzügliher Güte zu verfertigen, ift überaus ſchwer 
und bis jest noch feinem Volke gelungen, felbft den Engländern nicht. 
Man kann deshalb aus jenem Umftande die Folge ziehen, daß es beffer 
wäre, wenn die Völker fih in die verſchiedenen Gewerfsarbeiten 
theilten und jedes diejenigen Dinge zur Ausfuhr brächte, auf deren 
Berfertigung es fich länger und mit befonderem Erfolge gelegt bat. 
In Frankreich ift der Sinn für das Schöne weit mehr ausgebildet, 
als in England. Was die Natur durch das heifere Klima, bie leb⸗ 
baftere Phantafie und das feurigere Temperament den Franzoſen 
(wenigftens im füdlihen Theil) zur Ausftattung mitgab, bas hat das 
bäufige Anfchauen von Kunftwerfen noch weiter vervollfommnet. Dar 
ber ift Frankreich in folhen Waaren, deren Werth großentheils auf 
der Schönheit der Form berubt, durdaus überlegen. Dieß zeigt 
ſich ſowohl in den Kattunen und gedruckten Muſſelinen, als in dem 
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Porzellan und den plattirten Waaren. Die Engländer arbeiten bei 
ben letzteren durch Hülfe der Stempel wohlfeiler, können aber nicht 
fo leicht in den Formen wechfeln, als die franzöfiihen Fabrikherren. 
Wäre freilich ein Volk noch in allen Gewerfen zurüd, fo dürfte 
es die Befchwerde der Lehrzeit nicht ſcheuen, wenigſtens in benjenis 
gen Zweigen, deren Ergreifung nad den gegebenen Berhältniffen 
am ratbfamften wäre und den beiten baldigen Erfolg hoffen ließe. 
Die Einbürgerung eines neuen Gewerkszweiges verurfacht nicht 
bios Mühe, fondern auch Koften. Es müſſen Erfahrungen und Ger 
ſchicklichkeit mit Verluſten erfauft werden, den gelungenen Berfuchen 
geben oft fehlgefchlagene voraus, es ift alfo neben dem fortdauernd 
wirfjamen, fiebenden und umlaufenden Gapitale noch ein anderer 
anfänglicher Gapitalaufwand nöthig, dev nur dazu bient, das Ge 
werbe in einer gewiffen Vollkommenheit einheimiſch zu machen, un- 
gefähr wie die Urbarmahungsfoften von Yünbereien, Leber bie 
Größe dieſes Aufwandes läßt fih Feine allgemeine Regel angeben, 
Er ift um fo Fleiner, je mehr ſchon durch gewerfliche Unterrichtsans 
ftalten und andere Hülfsmittel von der Regierung für die Pflege 
der erforderlichen Kenntniffe geforgt ift, je mehr jene auf Befeitigung 
anderer Hinderniffe, 3. B. Belaftung der Robftoffe ꝛc. bedacht ift, 
je Heiner der Schritt von den ſchon vorhandenen Gewerfen zu bem 
neuen iſt, je eifriger die Unternehmer fih um die Emporbringung 
des Ieuteren bemühen und dgl. Reiche Einzelne und Gefellfhaften 
nehmen oft dieje erften Koften auf fih, und dies ift dann das Befte, 
weil man dabei die Bermuthung haben fann, daß es überhaupt an 
Capital zur Betreibung eines folhen Gewerbes nicht fehlt, und daß 
daſſelbe nad) reifliher Veberlegung aller Umftände wegen der Wahr: 
fcheinlichfeit feines Gelingeng ergriffen worden fey, obſchon bieweis 
len auch auf diefem Wege Mißgriffe vorfommen. Doch ift es nicht 
durchaus zu mißbilligen, wenn der Staat den Erfat eines ſolchen 
Aufwandes auf Koften der Gefammtheit anordnet, fo daß das ver: 
zehrte Capital fi aus den Beiträgen Aller, alfo aus den Einfünfs 
ten, wieder herftellt, nur wird dabei vorausgeſetzt, daß wirklich ein 
Bortbeil für die Gefammtheit, ein erftarfendes, zur Blüthe fommen- 
des Gewerbe, gewonnen werde, daß fein anderes dadurch Teide und 
dag eine folche Uebernahme der anfänglichen Koften zur Erreihung 
jenes Zieles nöthig ſey. Es giebt hiezu zwei Wege, die Entſchädi— 
gung durd eine beftiimmte Summe aus der Staatöcaffe und die An- 
legung eines Schußzolles, der den Preis der Kunftwaaren zu Gun—⸗ 
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fien der Erzeuger erhöht *). Den erften von beiden Wegen bat 
man wegen der Schwierigkeit der Ausführung nicht Teicht verfucht, 
und es ift gewiß, daß die Ausmittlung, wem ein Erfag gebühre, 
wann und in welchem Betrage derfelbe zu leiften fey, ſehr vermwidelt 
feyn würde. Der Schugzoll hat aber auch feine Mängel, Man 
fennt das Maaf der Ausgabe nicht, welde den Zehrern in bem 
theureren Anfaufe der Waaren zugemuthet wird *), da man weder 
voraus willen Fann, wie lange eine fünftliche Preiserhöhung dauern, 
noch wie body fie fih belaufen wird, und man ift wohl insgemein 
geneigt, fie zu niedrig anzufhlagen. Eben darum bleibt man aud) 
darüber in Ungewißheit, ob die übernommene Yaft für den Wohl- 
fand des Landes nicht zu hoch ift und ob der Zwed, die Producs 
tion auf die vortbeilhaftefte Weiſe auszudehnen, nicht mit geringerer 
Beſchwerde erreicht werden könnte. 

Die Erfahrung lehrt ung Fälle fo verfhiedener Art fennen, daß 
man fid) hüten muß, voreilig eine allgemeine Regel aufzuftellen, und 
der Streit der Meinungen würde um Vieles der Berftändigung näs 
ber gefommen feyn, wenn man auf die Umftände, welde die Wir- 
fung eines Zolles bedingen, mehr geachtet hätte, Es giebt Beifpiele, 
in denen der Zoll die erwünfchte Wirkung ziemlich bald geäußert hat; 
das Gewerbe Fam empor, es entftand ein mächtiges inländifches Mit: 
werben, die Kunft vervollfommnete fih, die Waaren wurden jo gut 
und wohlfeil, als fie nur das Ausland hervorbringen fann, und man 
fam felbft joweit, fie auf fremden Märkten abzufegen. Man darf 
annehmen, daß bie bei folhen Gewerben gefhab, zu denen alle 
Borbedingungen gegeben waren. Bielleicht hätten diefelben ſich ohne 
jene nachdrückliche Hülfe ebenfalls erhoben, wenn auch langſamer. 
Aber auch Beifpiele entgegengefegter Art find, wenn man es ehrlich 
eingefteben will, häufig vorhanden. Bisweilen frudhtete der Schug 
gar nichts und der Schleichhandel lieferte den Landesbedarf, was 
freilich nur bei folhen Dingen angeht, die nicht in großer Menge 
verzehrt werden oder doch Leicht zu verheimlichen find; bisweilen 


—— 





*) Eine ähnliche Betrachtung fand ich, als obiges ſchon niedergeſchtieben war, 
in Rossi, Cours d’econ. pol. II. Bb. 


*#) Daß unter den Zehrern hier nicht allein diejenigen, welche blos confumiren, 
gemeint find, da man bei jevem Zweige ber Hervorbringung Grzeuger und 
Zehrer unterfcheibet, wie 3. B. die Seidenfabricanten Gonfumenten von Wols 
Ienwaaren find u. f.w., ſollte man als befannt vorausfegen bürfen, es ſcheint 
aber doch nicht allen Mitarbeitern an unferen Tageblättern befannt zu feyn. 
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murbe dad begünftigte Gewerbe zwar betrieben, aber es blieb in 
mittelmäßigem Zuftande, fey es nun, daß die Unternehmer übermäd- 
tige Schwierigkeiten nicht befiegen fonnten, fey ed, daß fie ſich zu 
wenig anftrengten. Denn darauf, daß die Concurrenz im Lande im- 
mer eine hinreichende Gewalt ausübe, ift nicht ficher zu bauen, Ein 
bober Zoll enthält eine ftarfe Berfuhung zur Bequemlichkeit, er er 
wedt die Borftellung, daß man im mühelofen Befige eines monos 
poliftifhen Borzuges fey, man nimmt aljo die einmal bewilligte Be- 
fhügung fortwährend wie ein gutes Recht in Anſpruch, begnügt ſich, 
nur Einiges geleitet zu haben umd geht mit den Gewerbsgenoffen 
eine ftilffchweigende Webereinkunft ein, auf halbem Wege auszurus 
ben *). Es fommt biebei begreiflich viel auf Die Größe des inländifchen 
Angebotes an. ft dieß zu ausgedehnt für den Begehr, fo it eine 
Nothivendigfeit für die Erzeuger vorhanden, fih durch vorzügliche 
Arbeit oder niedrige Preife den Abfag zu fihern, und unter folchen 
Umftänden find fie aufgefordert, fih die Fortichritte ihres Gewers 
bes in andern Ländern anzueignen, bie ihnen auch allein ben 
Berfauf auf fremden Märkten möglih machen. Allein fo lange bie 
Hervorbringung den inländifchen Bedarf nicht überfteigt, ift jener 
ftarfe Antrieb nicht vorhanden, und wenn eine Art von Unternehs 
mungen in einem Lande mit großen tecdhnijchen Schwierigkeiten zu 
kämpfen bat, jo hütet man fih von feldft, zu ‚viele Capitale auf fie 
zu wenden, weil man wenig Wahricheinlichfeit hat, bald das Mit- 
werben anderer Bölfer außerhalb Landes beiteben zu fönnen. Der 
Erzeuger fteht fi beffer, wenn er mit mäßigem Gapitalaufiwande 
MWaaren zu Stande bringt, die er ungeachtet ihrer minder guten Be— 
ſchaffenheit faft ebenfo hoch verfauft, als die ausländischen zollpflich— 
tigen zu ftehen fommen. Nicht bloß die Preife darf man hiebei be= 
adten, wenn man bie Folgen neu angelegter Zölle erforihen will, 
denn es ift den Verkäufern wohl befannt, daß bie Käufer in ber 
Regel fehr abgeneigt find, mehr als bisher zu bezahlen. Iſt es alfo 
irgend zu machen, fo behält man bie bisberigen Preife bei und fhiebt 


*) James Deacon Hume, der 38 Jahre Zollbeamter und bann 41 
Jahre im Handelsrath (board of trade) angeftellt war, wurde in der bris 
tifchen Gommiffion in Betreff der Einfuhrzölle im Sommer 4840 gefragt: 
Schwäaͤcht nicht jeder Zollfchug einigermaaßen die Veftrebungen der Beichüp- 
ten, das Mitwerben auszuhalten? Seine Antwort war: Meiner Anficht 
nad) und nach Allen, was id wahrgenommen und gehört habe, hat er diele 
Mirkung auf den menſchlichen Geiſt. 
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fäylechtere, weniger Dauerhafte inländische Waaren an die Stelle ber 
befferen; der hieraus entftehende Schaden für die Confumenten kann 
eben fo groß fein, nur ift er nicht fo fehr in die Augen fallend und 
nicht fo Teicht in feinem Betrage zu ſchätzen, als bei einer Preiser— 
böbung. Was die Käufer einbüßen, dich vertbeilt fih in drei Car 
näle, nämlich 1) Mehrbetrag der inländifhen Erzeugungsfoften, 
2) Gewinn des inländifchen Fabrikherrn, 3) Gewinn des Kaufmanns, 
Doch aud die Preiserhöhung bleibt keineswegs aus, wie denn z.B, 
befanntlid in Rußland die einheimifchen Gemwerfswaaren bei gerin— 
gerer Güte oft 2 — 3mal fo theuer find, als die beutichen und eng» 
lichen, Nur die Wollengewerfe Rußlands jollen in ziemlih gutem 
Buftande feyn, die Seidenfabrifen und viele andere werden durchaus 
als fehr mangelhaft gefehildert. Hiermit ftimmt die Neuferung eines 
fehr unbefangenen Beurtheilers, Robert Veel, gut überein, ber 
bei ber Berbandlung über feinen Zolltarifsentwurf. am 10. Mai v. 
% im Unterhaufe bemerkte: „In Bezug auf Rußland glaube ich, 
daß, da deſſen Verſuche, Fabrifen im Yande mit Gewalt hervorzu- 
rufen, ſich unvortheilhaft erweifen *), in kurzer Zeit der Ausfall an 
den Staateeinfünften zum Aufgeben diefes Vorhabens nöthigen wers 
den.” Die eifrigen Bertheidiger des Schugfpftems, namentlich unfer 
Vf., gehen immer von der Annahme aus, der Schug müfle in Kur- 
jem das Gewerf, vermöge bed inneren Mitwerbend, auf eine foldhe 
Höhe bringen, daß die Erzeugniffe an Güte und Wohlfeilheit denen 
des Auslandes gleihfommen. Dieß erfolgt aber fehr oft nicht, und 
gar mancher Fabrifherr denkt wie jener franzöftfche, welcher vor der 
Unterfuhungscommiffion fprah: „Warum follte id mich um das 
befümmern, was in ben englifhen Werkftätten gefchieht? Ich bin 
geſchützt.“ Kine fo große Trägbeit ift freilich nicht häufig, aber 
oft genug wird wenigſtens bas DBebürfnig eines ftärferen Sporns 
für die inländifhen Gewerfsherren empfunden. Ein franzöfifcher 
Porzellanfabricant (Honore, Enquete comm. de 1840, II, 48) 
ftand nicht an zu erklären: „Unfere Fabriken find um 50 Jabre zu— 
rüd; aber id glaube, es find nicht mehr ald 10 Jahre nöthig, da— 
mit fie die Oberhand gewinnen. Die Fabricanten von Irdgeſchirr 
müffen angefeuert werden, man muß fie nötbigen, einige Anftren« 
gungen zu machen, damit fie aus dem fchleppenden Gange (rouline) 
berausfommen.... Ihre Lage war zu günftig. Wollen Sie, daß fie 


*) — owiug to the unproduttiveness of the attenpts she has been 
making to furch the mannfactares —. 
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vorwärts fommen, jo heben Sie dad Verbot auf und erjeßen Sie 
es nicht durch einen übermäßigen 301.” Auf die Frage, ob er das 
Mitwerben auf fremden Märkten ausbalte, erwiderte er: „Ja, in 
Waaren, bei denen wir das Bedürfniß empfunden haben, zu wett 
eifern; aber in ſolchen, bei denen dieß nicht der Fall war, haben fie 
(die Engländer) noch immer das Uebergewicht.” Der geachtete Cher 
mifer, Prof. Clement Deformes, fällt ein ähnliches Urtbeil: 
„Meiner Anfiht nad muß man die Unvollfommenbeit unferer Ird⸗ 
geichirre dem Umſtande zufchreiben, daß die Fabricanten nicht ‚genug 
Eifer oder Ausdauer haben; man fönnte die Ausfchliegung der frems 
den Waaren ewig fortbauern laffen und es würde doch nichts fruch⸗ 
ten.” Einqu. II, 22. Die Srpftallwaaren find zwar, wie eine vor—⸗ 
gelegte Liſte zeigt, in etwa 6—8 Jahren bis 1834 um etwa 9 — 30 
Proc. wohlfeiler und dabei zugleich meiftens größer und fchwerer ge- 
worden, allein die franzöfiihen Käufer zogen doch von dem inneren 
Mitwerben nicht den erwarteten Nutzen, weil die vier großen as 
brifen des Landes mit einander in Vereinbarung traten, den Abjag 
nach einem feftgejegten Berbältniß unter ſich vertbeilten, und, ie 
man leicht denken kann, die Preife verabredeten. Was ift gegen ein 
ſolches Verfahren zu machen, wenn man nidt die Einfuhr zulaffen 
will? *) 

Um darüber zu entiheiden, ob die Ueberlegenheit eines anderen 
Volkes in der Betreibung eines gewiſſen Gewerfszweiges die Anles 
gung eined Schußzolles zur „induftriellen Erziehung der Nation” 
rechtfertige, muß zuvörderft unterfucht werden, welde die Urſachen 
diejer Lleberlegenbeit find und ob fih die Erreihung des genannten 


— 


*) Die Auflagen vor der erwähnten Commiſſion, die im J. 1840 vom britiſchen 
Unterhaufe niedergefegt worden war, enthalten bemerfenswerthe Belege zu 
obigen Sägen, Zur Zeit des Handelsvertrages mit Franfreid (1786) waren 
die franzöfifhen Mitteltücher befier und beliebter als die engliſchen, aber bie 
Babrifherren in Eugland gaben fih Mühe und brachten es dahin, jeme zu 
übertrefien., Bekannt ift es, wie die britifhen Seidenfabricanten über die Zu: 
laffung von Seidenwaaren gegen einen, allerdings noch bohen Zoll Flagten 
und den Untergang ihres Gewerbes verfündigten. Noch im I. 1828 erflärte 
ein Ausſchuß von 28 Perfonen, man müffe entweder die neuen Grunbfäge ber 
Zollgeſetzgebung oder die Seidenweberei aufgeben. Und wie anders war ber 
Erfolg! Der Antrieb zu BVerbefferungen, den das erleichterie Mitwerben gab, 
wirkte vortrefflich,, die Ausfuhr flieg und die Ginfuhr von Rehſeide erböhte 
ſich bedeutend, fie war 1823 — 29 i. D. an 3 Mill., 1833—39 über 5 
Mit. Pfund. | 
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Zwedes dur jenes Mittel in nicht gar Tanger Zeit erwarten läßt. 
Liegt es an der Geſchicklichkeit, fo ift dazır noch am erften Hoffnung, 
woferne nur der Zoll micht fo hoch gemacht wird, daß er, flat an⸗ 
zueifern, eher zum Gtilfftehen nad) dem erſten Anlaufe verleitet, 
Wenn z. B. nad der Enquete von 1834 der franzöjiihe Porzellan- 
former täglich 7 — 8, der engliſche aber 25 Gefähe einer gewiſſen 
Art (gueulards) zu Stande bringt, und folglich das Stüd in Frank 
reich gegen 24 Franfen, in England nur 2 Pence oder 6 fr., oder 
ungefähr "4 jenes Betrages Stücklohn Foftet, fo mag ſich dies mit 
der Zeit ändern, obſchon die in vielen Gewerben fichtbare größere 
Ceiftung der britifchen Arbeiter auf tief liegende Berfchiedenbeiten bin- 
deutet. Allein eine andere febr häufige Urſache ift der Unterjchied 
in den Koften und Preifen der Rohſtoffe. Die ungleiche Ausftattung 
der Länder mit nusbaren Mineralien, mit fruchtbarem Boden, mit 
tlimatiſchen Vorzügen u. dgl. erftredt ihren Einfluß keineswegs blos 
auf die Gewinnung der Naturerzeugniffe (Erdarbeit), fondern giebt 
auch verſchiedenen Gewerfen eine größere oder Heinere Begünftigung. 
Ohne guten Kaolin fann man fein vorzüglihes Porzellan und ohne 
zuderreichen Moft feinen guten Wein machen; ohne Steinfohlen ers 
zengt man das Eifen, das Glas und manderlei andere Dinge nicht 
fo wohlfeil, und aus theurem Eifen kommen die Maſchienen höher 
zu ftehen. Die Lohgerberei gedeiht beffer, wo Eichenſchälwaldungen 
in der Nähe find, welche die Lohrinde in Menge Kiefern und dgl. 
Dft hängt der Koftenfas der einen Waare von dem Zuftande eines 
anderen Gewerfes ab, wie 53. B. gutes Natrum= Glas wohlfeiler zu 
verfertigen ift, wenn man das Glauberſalz (Ichwefelfaures Natrum) 
um niedrigeren Preis bezieht. Schwierigfeiten folder Art Fann ein 
Zoll nicht ganz entfernen, und wenn dieſer rüdfichtslos aufgelegt 
wird, fo wird er nicht leicht wieder entbehrlich, weil dann die Er- 
zeugung fortwährend höher zu ſtehen Fommt, als anderswo. Dffen- 
bar ift es alſo feblerbaft, mit der Anordnung eines ftarfen Zolles 
bervorzutreten, ohne die Umftände erforſcht und ohne überlegt zu baben, 
was jener auszurichten vermöge. Macht man fi mit den Schwie— 
rigfeiten eines Gewerbes näber befamnt, jo entdedt man bie beiten 
Mittel, um demfelben aufzubelfen. Bald muß die Abgabe von der 
Einfuhr eines Rohſtoffes aufgehoben werden, wie ber franzöftiche 
Zoll von Baumwolle oder Gußerjen CA,‘ — 8," Fr. von 100 Ril.); 
bald ift es nöthig, die Waffer« oder Eifenftraßen im Inneren bes 
Landes zu vervollftändigen und die Gebühren von ihrem Gebraude 
herabzufegen, oder fid um die Emporbringung eines Hülfsgewerbes 
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zu bemüben. So lange biefer Beiftand nicht gewährt wird, werben 
die Zebrer zwecklos befteuert und ber Gewinn, wenn ein folcher übers 
baupt vorhanden ift, fließt nach einer ganz anderen Seite, ex ger 
langt 3. B. an die Waldeigentbümer bei der Zollbelegung des Roh— 
eijens und an die Cigenthümer der mit Runkelrüben bepflanzten Fel— 
der in der Nähe der Siebereien bei der ausſchließlichen Befteurung 
des Robrzuders. Auch ift es nötbig, ale Umftände vollftändig zu 
überbliden, da 3. B. der im foftbareren Brennftoff liegende Nach⸗ 
teil wieder durch den niedrigeren Lohn und die Fülle von Wafler« 
fräften ausgeglichen werden fann,., Dieß iſt mamentlih für. viele 
Theile von Deutihland ein mächtiger Berubigungsgrund, ohne den 
die Hoffnung, es in der Anwendung von Mafhienen den Engläus- 
dern gleich zu thun, viel ſchwächer jeyn würde. Bei der Flachsver⸗ 
arbeitung fommt noch die eigene reihlihe Gewinnung des Berwand- 
lungsitoffs hinzu, den dagegen Großbritanien in Menge einführen 
muß, im 3. 1840 für 1% Mill. Liv. St., mit Einfluß des Wers 
ges*). Es giebt überhaupt wenig Fälle, in denen das Bedürfniß 
der eifrigen Beförderung eined Gewerbes fo deutlich bervortritt, als 
gerade jegt bei der Verarbeitung des Flachſes in Deutfchland, denn 
fie war bier jeit Jahrhunderten in Blüthe, fie beſchäftigt fehr viele 
Feld» und Gewerfsarbeiter und ift dennoch fehr gefährdet, Die Mar 
jchienenipinnerei it nicht zu entbebren, das Handſpinnen wird aber 
nicht ganz aufhören, weil fein Erzeugniß auch wieder Vorzüge hat, 
die ed wahrſcheinlich mahen, daß vorzüglich geſchickte Spinnerinnen 
fih immer werden behaupten fönnen. Den Flachs und das Werg 
fönnen die inländiihen Spinnereien wohlfeiler beziehen, als die 
britifchen, nur thut es noth, daß die Landleute in der Gewinnung 
eines vorzüglihen Flachſes den Belgiern gleich kommen, binter denen 
fie bis jegt noch zurüditeben. Daß früher wenige Mafchienenfpins 
nereien bei ung errichtet worden find, iſt nicht zu bedauern, denn 
es find dadurd große Summen erfpart worden, weil erft neuerdings 
in England ein vollfommeneres Berfahren, das Spinnen mit Be— 
feuchtung durch heißes Waller, angewendet worden ift, welches die 
älteren Maſchienen unbrauchbar gemacht hat. est fann man fi 
mit mehr Zuverfiht diefem Gewerbe widmen, und e8 wird aud 
wabrfcheinlich mehr und mehr gefheben, da der ftarfe Abſatz des 





*) In Gngland fommt der deutiche Zollcentner ruſſiſcher Flachs, welcher gröber 
it, auf etwa 24 /,, irlänbifcher auf 31Y,, belgischer auf 40 I., mährend 
man in Deutfchland befieren als der ruſſiſche um gleichen Preis erzielt, 
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britifchen Mafchienengarns eine ftarfe Aufforderung biezu enthält. 
Mehrere Unternehmungen find ſchon gegründet worden, und andere 
werben nicht ausbleiben *, nur daß fih wegen der Größe bes zu 
einer einzelnen Unternehmung erforderlihen Capitals Geſellſchaften 
dazu bilden müſſen **). Ein etwa auf 10 12 Jahre angeordneter 
mäßiger Einfuhrzolf, der die Webereien wegen feiner geringen Höhe 
nicht beläftigte, wäre bei diefem Gewerfe zur Vergütung der ans 
fänglichen größeren Koften leicht zu rechtfertigen. Bei der vielbes 
fprochenen Twiftfrage ift wenigftens das große Mißverhältniß zwi⸗ 
ſchen dem Vereinszollſatze von Garnen und Geweben nicht zu vers 
fennen. Der letztere ift, wie e8 fheint, von unnöthiger Höhe, weil 
die Baumwollenzeucdhe im Ausland ausgedehnten Abjag finden ***), 
Großbritaniens Ueberlegenheit ift in manden Gewerben nicht 
zu bezweifeln. Sie geht aus einer Menge zufammentreffender Urſa⸗ 
chen hervor, unter denen die Größe des Capitals und der rieſenmä⸗ 
hige Umfang, in welchem viele Unternehmungen betrieben werden, 
eine der wichtigſten Stellen einnimmt. Bei ſolcher Ausdehnung, wie 
z. B. das Haus Queſt, Lewis u, Comp. zu Merthyr⸗Tydvil in 
Südwales 18 Hochöfen befigt, werden mande allgemeine Wirthichafts- 
foften und Betriebsausgaben für eine gegebene Menge von Erzeugniffen 
fehr Hein, 3. E. die Koften einer Drudwalze für ein einzelnes Stüd 
Kattun, ferner nöthigt das ungeheure ftehende Capital zur Fortſetzung 
des Betriebes, und, um nur abzufegen, entichließt man ſich unter un« 
günftigen Handelsverhältniffen auch wohl zu einem Verkaufe unter 


*) Denn die Berechnung, nach welcher eime ſolche Spinnerei 20 bis 25 Proc, 
des Gapitals als Gewinn abwirft (&, v. Orth, über die mechaniſche Flache: 
fpinnerei in Deutſchland, 1841, ©. 16), ift, wenn auch wohl etwas zu güns 
flig geftellt, doch ohne Zweifel ermunternd, 


**) Der erwähnte Schriftfteller rechnet 400,000 fl. des 20 flf. für 5040 Spindeln. 
In Belgien nimmt man 2 — 2%, Mill. Fr., für England 1'600,000 Br. auf 
40,000 Spindeln an (Euquôte liniere, Rapport ©. 220 und Beil, 28), 
es fommen aljo ungefähr auf 1 Epindel in England 74%, in Deutſchland 
97, in Belgien 93— 408%, fl. Das jichende Gapital giebt Bairbairn 
zu Leeds für ganz Oroßbritanien auf 4 Liv, St. für die Spindel an. 

**%) „Wenn wir unjeren Weberfluß an Gewerkswaaren ausführen müflen, fo if jes 
der Binfuhrzoll von gleichartigen Waaren wirfungslos (inoperative). Die 
deutſchen und franzöfifchen (Baummwollene) Waaren haben jept ihren Weg 
auf neutrale (d.h. in Anfehung des Zolles) Märfte gefunden, und befle 
hen mit gutem Erfolge das Mitwerben mit ben britifchen“ Johnſton von 
Glasgow, 23. Jul. 1840, in der erwähnten Unterfuchung. 
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dem vollen Koftenerfage. Sp entftehen jene befannten Ueberſchwem⸗ 
mungen auswärtiger Märkte, die man bisweilen als eine auf den 
Untergang auswärtiger Gewerfe berechnete Maafregel angefehen bat 
und unter ber allerdings Deutjchland befonders leidet, wie Died Nes 
benius ſchon früher und noch Fürzlid in Bezug auf die Eijenerzeus 
gung gezeigt hat. 


Die bloße Ucherlegenheit des anderen Volkes in einem oder dem 
anderen Gewerke beweijt übrigens noch nidt, daß wir, um zum 
größten Wohlftande zn gelangen, jenem durdaus dieſes Gewerbe 
entreißen müffen, denn es kommt zugleich darauf an, ob es ung 
fonft an Gelegenheit fehlt, die inländifhen Güterquellen volltändig 
und vortbeilbaft zu benügen, Die Gütererzeugung in einem Bolfe 
Täßt fi nicht zu jedem beliebigen Maaße in Furzer Zeit fteigern. 
Das Capital (falls man es nicht durch Borgen von außen ergänzen 
will) und die Arbeitsfräfte geben eine feſte Schranfe, die fih nur 
langfam burch den jährlichen Anwachs beider hinaugrüdt; innerhalb 
derfelben ift blos dadurd eine Steigerung möglich, daß alle vorhan— 
denen Summen von beweglihem Vermögen der Production zuge— 
wendet und bie Arbeitsfähigen und Arbeitsluftigen auch wirklich alle 
in Beichäftigung gefegt werden. Iſt beides ſchon ziemlich vollftändig 
geſchehen, jo fann man feine raſche Zunahme der Hervorbringung 
im Ganzen erwarten, das Auffommen neuer großer Gewerbsjweige 
zieht alfo nothwendig das Zurüdziehen der Güterquellen aus andes 
ren nah fi, weldhes auch ſchon darum unausbleiblich ift, weil, 
wenn wir weniger fremde Waaren von außen faufen, auch der Ab— 
faß unferer Erzeugniffe ind Ausland ſich vermindert. Der innige 
Zufammenhang zwiſchen Aus- und Einfuhr fteht unbezweifelt feit. 
Man darf fih nicht der Erwartung hingeben, nod die bisherige 
Menge von inländifhen Gütern ausführen zu können, wenn man 
weniger fremde fauft, und diefes im Wefen des Handels berubende 
volfswirtbihaftlihe Gefeg muß fo lange mit befonderer Sorgfalt 
hervorgehoben werden, ald es von den Anhängern des Schutzſyſtems 
wo nicht überjehen, doch in den Hintergrund geftellt und wenig be— 
berziget wird. Gin Beifpiel giebt die befannte neuerlihe Abnahme 
der fpanifhen Weinausfuhr wegen des Einfuhrverbotes von Baum⸗ 
wollenwaaren. Wenn nun troß der Einführung des Prohibitiviys 
ſtems in einen Lande die Ausfuhr noch zunimmt, fo fann es nicht 
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ausbleiben, daß aud) die Einfuhr fih vergrößert, und was die Zolf- 
liften nicht angeben, das fällt auf den Schleichhandel *). 


*) Die Wichtigkeit des Gegenſtandes wird: es rechtfertigen, wenn den im erflen 
Artikel mitgetheilten Bemerkungen über die Handelsbilanz einiger Länder hier 
noch @iniges beigefügt wird. Berechnet man fowehl die eingeführten als die 
ausgeführten Waaren nad) ihren inländifchen Preiien, und femmen nicht 
etwa Anleihen oder deren Rüdzahlung oder unentgeldliche Sendungen vor, 
fo ift bei vollftländiger Aufzeichnung in der Negel ein Ueberfhuß der Einfuhr 
über die Ausfuhr zu erwarten, Died kann fo verdeutlicht werben: 

Gs ſey z. B. die Ausfuhr eines Landes 10 Dil. A., 
dazu Fracht und Nebenfoiten bes Hinaus— 
iendene, zu 5 Proc. . 2 20 >. 500,000 f|l., 
Zins und Gewerbeverdienft der Kaufleute, 
ebenfo hech angenommen von 10% MM. 
Gulden Auslage . 2 2 2 2 0a 525,000 ⸗ 


alfo ift der Berfaufspreis im Auslande 11'025 000 fl. 
erden für diefe Summe Wuaren aufger 
fauft und herbeigeführt, fo iſt wieder der 
Veriendungsaufwand zu 5 Proc. . .„ 551,250 N. 
Sins u, Gewerbsverdienſt von 11°576,250 fl. 578,812 - 


— —— — um 


alſo muthmaßlicher Berfaufepreis .:. 42155,602 fl 
oder 21, Proc. mehr, wovon 41 Proc. den Zins und Faufmänniichen Ge: 
winn bilden. Man ficht, daß der Unterſchieb beider Größen je nach dem 
Stande der Verſendungskoſten, Zinſen und Gewinnſte fehr verſchieden ſeyn 
faun; er lönnte in dem einen Falle auf 8— 10, in dem andern auf 30 und 
mehr Procente fommen, aber dat, was das Handelsinftem ungünſtig nennt, 
bezeichnet gerade das Maaß des Vortheild, der einem Lande zufiießt. Wäre 
die Summe der Einfuhr fleiner, fo mußte man entweder auf eine Anleihe 
an das Ausland oder an einen Berluf im auewärtigen Handel ſchließen, 
wenn die Urſache nicht lediglich in der Ungenanigfeit der Zellliſten zu fnchen 
wire. VBrgleichen wir num die Ergebniſſe derfelben in einigen Laändern. In 
Rußland find von dem J. 1835 an amtlich befannt gemachte Tabeller vor: 
hanten, für frühere Jahre fann man fih der von Neboldfin mitgerheilr 
ten Zahlen bedienen, Die zu runde gelegten Preisfäge find Durdsichnitte 
aus den Angaben ( Declarationen) der Rauflente und aus einer Preisliſie 
( Preiscourant). Da für 1840 Aus» und Ginfuhr in GSilbermünze ausge— 
drückt find, fo mußten fie der VBergleihung willen nad) dem Gurfe von 350 
in PBapierrubel umgerechnet werden. Nun findet man 
Ausfuhr. Einfuhr. Unterfchieb. 

Durchſchnitt 1830 — 34 bei 

den europ. Zellftellen 242°319.387 R. |243 017 395 N. |+ 29 271,992 
Burchichnitt von 1835 —0,nnmnmnmnmnzzz — — 

europäifche Zollämterr  272'448,561 = !259:789,094 = |-+ 12'659,467 

aftatiiche ;. «8 23425085 = | 29574,587 = |— 6'149,502 


jufammen 205°873,646 R. 1289-363,681 R. |-+ 6 509.965 
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Das Emporfommen einzelner begünftigter Gewerbe auf Koſten 
anderer wäre nur dann fir die Bolfswirtbfchaft vortheilhaft, wenn 
die in Aufnahme fommenden Gewerbszweige denen, welche darunter 
leiden, an Nüslichfeit vorgehen und hierdurch fogar auch die mit eis 
ner folhen Beränderung unvermeidlich verfnüpften Verluſte aufges 
wogen werden. Wie unwabriheinlich das Eintreffen diefer Voraus— 
fegungen in vielen Fällen ift, fällt fogleich in die Augen, denn ein 
Gewerbe, welches ohne Schuß fi behauptet und auswärtigen Abs 





In der erſten Periode war fcheinbar die Finſuhr in Europa um 48.’ Proe., 
in ber zweiten um 4,° Proc. Feiner als die Ausfuhr, mit Ginrechnung der 
aflatiihen Zollſtätten aber nur noh um 2%, Proc. Auch diefer geringe Mehrs 
betrag wird aus deu Rechnungen verichwinden, wenn der Schleichhandel 
fhwäder und die Angabe der Binfuhrgegenttände genauer wird. — In Bels 
gien giebt der Durchſchnitt von 1835 — 41 für dein Commerce special: 

Einfuhr 193 771.977 Er. 

Ausfuhr 142 989,916 > 


Unterichied — 50'782,061 Fr. 
ober 35/, Broc. der Nusfuhr. 
Nimmt man die ganze Zu: umd Abfuhr zufammen ( commerce general), 
fo erhält man 
Einfuhr 230 013.448 Fr. 
Ausfuhr 177%899,108 = 


Unterfhied — 52°114,335 Fr. 
oder 29,°° Vror, der Abfuhr; dieß fünnte bei fehr vortheilhaften Handelsun⸗ 
ternehmungen wohl vorfommen, — Für Franfreich wird für 1841 angegeben 
(Commerce genoral) 

ganze Zufuhr 1121 Mill. dr. 

Abfuhr 1066 = = 
Unterfchied — 55 Mill, Fr. 

oder 5,"° Proc. der hinausgegangenen Waaren, ein in Bezug auf den Yanzs 
belögewinn uoch nicht günftiges Verhältniß. 

Daß bei diefen Vergleichängen auf Gelvfendungen feine Rückſicht genom— 
men worden iſt, bedarf feiner Nechtfertigung, weil bie edlen Metalle in der 
Regel und im Großen bekanntlich nicht zur Musgleihung der Bilanz dienen 
fönnen. 


Im deutſchen Zollvereine foll man aus den Zollliften die Einſuhr (wahr⸗ 
fcheinlich für 1844) zu 447 Mill., die Ausfuhr zu 150 Mill, Thir. bereny: 
net haben. Die Ergebriß dient wenigftens denen zur Beruhigung, welche 
ein Veberwiegen der Einfuhr für ein Uebel halten. — In Deiterreich wird 
für das 3. vom 1. Nov. 1839 — 40 die Ausfuhr auf 103 840,000, die Bine 
fuhr auf 105°769,000 fl. angegeben, welches wur 1,*° Proc. mehr iſt. Aber 
wieviel kann nicht jchen bei den zu Grunde gelegten Preifen gefehlt werden} 
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ſatz erlangt, ift ficherlich ein zuträgliched und feiner Stelle entipre- 
chended. Das Verlangen der Gewerfsunternehmer nad) Schug darf 
die Regierung nicht allein beftimmen, denn jede Elaffe von Gewerbes 
leuten wünjcht eine Bevorzugung, und man würde, wenn man die— 
fen Anfprühen ohne Auswahl genügen wollte, in die größten Miß- 
griffe und Schwierigfeiten verfallen. Die Regierungen dürfen aljo 
nicht ohne Weiteres bei der Schlußfolge ftehen bleiben, die man noch 
häufig vernimmt: die oder jene Waare muß bei der Einfuhr mit ei- 
ner Abgabe belegt werben, denn die inländiihen Erzeuger derfelben 
würden fonft leiden, — wobei es unentfchieden bleibt, ob es nicht 
ein verfchuldetes Leiden ift, ob es überhaupt nur ftattfinden wird 
u.dgl. Wie viele VBdrberfagungen von unvermeidlibem Ruin find nicht 
fhon unerfüllt geblieben, z. B von den Zuderpflanzern auf den fran- 
zöfifchen Antillen! Hiebei muß man den Borfprung bedenfen, den 
der Inländer ſchon durd die Verjendungsfoften vor dem fremden Er— 
zeuger erhält; freilich ift der hierin liegende Vortheil von ſehr ver 
fohiedener Größe und fann unter gewiffen Umftinden, z. E. wo bie 
fremden Waaren zu Waſſer anfommen, ganz verſchwinden. 

Die Beforgnif, daß das Ausland und weniger abnehmen werde, 
wenn wir anfangen, ihm weniger Waaren abzufaufen und umferen 
Bedarf felbft bervorzubringen, fällt freilich in folden Fällen hinweg, 
wo andere Yänder ſchon äbnlihe Maafregeln ergriffen und dadurch 
unferen Gewerben, die bisher für die Ausfuhr arbeiteten, einen 
Schlag verfegt haben. Dieß führt auf den zweiten Vertheidigungs— 
grund der Schugzölle, die fremden Zol lſyſteme. Solche Zölle, die 
man defenfive im Gegenſatze von offenfiven nennen könnte, weil 
fie nur zur Abwehr gegen die Handelsbeihränfungen anderer Staa— 
ten ergriffen werden und nicht weiter gehen, als diefer Zweck erfor— 
dert, find allerdings nicht unbedingt verwerflid. Denn wenn gleich 
das Berfümmern unferer Ausfuhr von felbft die Folge baben muß, 
daß wir dem Lande, welches hieran Schuld ift, nad und nad we— 
niger abfaufen, weil es uns an Mitteln fehlt, die Einkäufe zu be= 
zahlen, jo ift es doch nicht zu tadeln, wenn die Negierung dieſe 
Wirfung und die dadurch verurfacdhte einheimifche Hervorbringung 
des Bedarfes beichleunigen und lenken will, um die außer Thätig- 
feit gefommenen Kräfte und Gapitale wieder in befohnende Wirk: 
famfeit zu fegen. Man ift vielleicht anfangs ungewiß, auf welde 
Unternehmungen man fich werfen fol, e8 gehen Zeit und Koften ver« 
loren, und die Regierung thut wohl, diejenige Richtung, welde die 
gemeinnüsigfte ift, burh einen Zoll zu bezeichnen. Natürlich muß 
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man abei jolde Zweige der Hervorbringung wählen, deren Gelin⸗ 
gen am meiften Wahrfcheinlichfeit hat, was fih ſchon daran erfens 
nen läßt, daß fie nur einen mäßigen Schuß nöthig haben und ihn 
vorausfichtlic nicht Tange in Anfprud nehmen werden. Man muß 
es alfo dem Verf. zugeben, die Zollgefege anderer Staaten thun ung 
bisweilen wehe und fordern ung auf, ähnliche Maaßregeln zn ergrei- 
fen, die, wenn fie einmal begonnen haben, nicht fogleich wieder auf- 
gegeben werben bürfen, wenn auch die andere Regierung von ihrem 
Fehler zurüdfommt. Allein es ift ein großer Unterſchied, ob man 
dem von Anderen gegebenen üblen Beifpiel mit dem Bewußtſeyn, 
daß es überhaupt nicht gut fey, alſo behutfam, zögernd, widerſtre⸗ 
bend und nur nad Nothdurft nachgiebt, oder ob man ſich mit Luft 
in die nämlihe Richtung fürzt und dad, was man zu tabeln ges 
zwungen war, in vollem Maafe felbft begeht. Großbritanien hat es 
reichlich verfchuldet, dag andere Völker fih in nachdrücklichen Wett 
fampf mit ihm auf dem Felde der Gewerfe und des Handels bege- 
ben. Sein Streben nad gewerblicher Uebermadt und Beporzugung 
bat überall Berftimmung und Erbitterung hervorgerufen, denn ed 
verftößt gegen die Gleichheit, auf die alle Berbältniffe der Staaten 
gegen einander geftügt jein follen, und ift deshalb offenbar verlez, 
zend und herausfordernd. Diefe bittere Stimmung ruft jeder Staat, 
der fremden Waaren den Zugang verfperrt, in den Erzeugungslän- 
bern hervor, und es gilt als eine Ehrenſache für dieſe, wenn fie 
ſich ſtark fühlen, den Angriff des Gegners auf ihr Gemwerfswefen mit 
einem fühlbaren Schlage zu vergelten, Der Pfeil fpringt durch eine 
- gewifle Naturgewalt auf den Schügen zurüd, Das weit getriebene 
Fabrikweſen beglückt' die Briten nicht, es hat eine zu raſche Volks— 
vermebrung *) zu Wege gebracht, bei der jede Unterbrechung des aus 
wärtigen Abſatzes gefährlich wird, und noch die leute Nothzeit im 
Sommer 1842 hat es deutlich gemacht, an welden Untiefen das 
britiihe Staatsſchiff nahe vorbeiftenern muß. England ift fo tief in 
fein Spftem hineingerathen, daß es fhwer wieder zurüdtreten fann, 
ohne viele Menfchen in Noth zu fegen, und doch beginnt die Lleber- 
legenheit ſchon an vielen Puncten gefährdet zu werben. Ein aus— 
gezeichneter Gewerksherr erklärte vor ungefähr 5 Jahren, wie ber 
Berf. des obenerwähnten fehr gebaltreihen Auflage im Edinb. 


*) Eine Haupturfache diefes fchnellen Anwachſes der Bolfsmenge liegt in dem 
mächtigen Anreige zu frübzeitigen Ehen, den der Umfland gab, daß in den 
Spinnereien u. a. Gewerfen viele Kinder Arbeit fanden, f. Edinburgh Rev. 
Mr. 148, Jul, 4841, ©. 508. 
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Review erzählt: „jobald ich erfahren werde, daß ein Ballen von 
meinen Waaren in den Märkten von Ebina oder Peru auf einen 
ähnlichen Artikel aus Deutfchland von niebrigerem. Preiſe ftößt, fo 
verlege ich augenblidlidy meine Unternehmung nad Tirol, denn ich 
muß wohl willen, was dann erfolgen wird.“ Jenes gefürdtete Er- 
eigniß trat neuerlich wirklid ein und der Fabricant that, wie er ges 
fagt hatte. Wie widerfprecdhend es ſey, das Lob der Handelsfreiheit 
anzuerfennen, und doch nicht jelbit in der Prarid mit gutem Bei 
fpiele voranzugehen, dieß wird in dem angeführten Auffage, der 
vom Standpuncte der Whigs aus die Milderungen im britifchen 
Zolltarif vertheidigt, nicht verfhwiegen. Die Macht der Umftände 
bat nun aud die befonneneren Tories und Robert Peel an ihrer 
Spige *), überzeugt, daß Schritte gefchehen müffen, um den Zolle 
frieg minder heftig zu machen. Es ift ſchon ein ſchätzbares Zuges 
ftändniß, was wir in dem Hauptorgane diefer Partei, im Quarterly 
Review, Nr, 135, Juni 1841, ©. 239 ff., Iefen, daß nämlich die 
Schutzzoͤlle, die freilich der Verfaſſer mit Hrn. Lift für eine Haupt- 
urjache des heutigen Wohlftandes von Großbritanien halt, ein na= 
türliches Streben haben, zu lange fteben zu bleiben (to last to long), 
daß man fie nicht ohne offenbare Nothwendigfeit auflegen, aber auch, 
wird beigefügt, nicht ohne die größte Vorfiht und Unterfuhung der 
befonderen Umftände in jedem einzelnen Kalle aufheben folle, was 
wir ebenfalld einräumen. Das Littiihe Bud läßt an vielen Stel 
Ien einen lebhaften Groll gegen Großbritanien bliden, der als ein 
durchlaufender Hauptgedanfe erfheint. Die unmillige Empfindung 
gegen die britifhe Staatskunſt ift fehr natürlich, nur fcheint Die nach⸗ 
tbeilige Wirfung derſelben auf andere Länder in zu büfteren Farben 
gemalt zu fein, und wenn man das Ungefellige und Selbſtſüchtige 
in ihr recht deutlich fühlt, fo muß man ſich daraus zugleidh ein War— 
nungs=Beifpiel nehmen. Nicht England wehe zu thun, fondern nur 
die deutſche Bolfswirtbihaft in immer größere Blüthe zu ſetzen, ift 
unfere Aufgabe. Kann dieſes nit obne jenes gefcheben, fo brau— 
chen wir es nicht zu fheuen, allein wir bürfen in feine Leidenſchaft— 
Yichkeit verfallen, die ung felbit ſchadet. Keine fremden Gewerks— 
waaren zulaffen zu wollen, ift ein fehlerhafter Vorfag. Die Res 


*) Bine Aeußerung des Ungenannten (wahricheinlih Seniot) im Rd. Rev. 
a. a. D. über Peel wırd bei dem Verfaſſer des „nationalen Gyftems* wer 
nig Beifall finden; — he is known to be n friend of commercial freedom. 
What man of any intellectual eminenoe is not so? 
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gierungen müffen früher oder fpäter von diefem Zwecke abftehen, fie 
müffen ſich entfchließen, eine Bertheilung der einzelnen Gewerfäzweige 
unter die verfhiedenen Länder zu geftatten, fo daß jedes Land die— 
jenigen Unternehmungen, in denen es große Vortheile befist, auch 
für andere Bölfer betreibt. Deutichland hätte immerhin Seidenzeuche 
aus Lyon faufen können, wenn die Franzofen nicht alle unfere Ges 
werfswaaren zurücgewiefen hätten. Wie Grofbritanien in einen Zus 
ftand der bezeichneten Art übertreten könne, ohne ftarfe Erjchüttes 
rungen feines Gewerbewefens zu erfahren, ift freilich nicht abzufes 
ben. Allein folhe Störungen find aud bei der Fortdauer feines 
Zollſyſtems fihwerlich zu vermeiden und jo wird die Notbwendigkeit 
von Zugeftändniffen nicht ausbleiben *). 

Wenn man Gewerfe opne Wahrfcheinlichfeit eines guten Exrfol- 
ses Tediglich zur Erwiderung (Retorfion) fremder Handelsbefchrän- 
fungen Fünftlich befördert, fo kann man dies weder gegen die inläns 
difchen Zebrer, nod gegen die Erzeuger verantworten. Dieſe wers 
den zur Ergreifung folder Unternehmungen angereist, in denen fie 
doch fpäterhin vielleicht nicht mehr fortdauernd geihüst werden kön— 
nen, wenn man etwa zu Handelsverträgen und fonft zu einer Aen—⸗ 
derung in ber Zollgefeßgebung fi bewogen findet und ben gegrüns 
beten Befchwerben der Zehrer nit länger widerfteben fann. Cine 
Anwendung der Eapitale und Arbeitskräfte, zu der die Regierung 
ermunterte und die im Vertrauen auf die beftebenden Einrichtungen 
ergriffen wurde, hat allerdings einen Anfpruc auf Beiſtand, fo lange 
er ihr nöthig if. Kann man ihn dennoh aus wichtigen Gründen 
nicht gewähren, jo muß man die Vorwürfe der in Schaden fommen- 
den Gewerbsfeute als verſchuldet ertragen. Solche Fälle haben ſich 





*) Dis jegt gehen nur wenige Kunſtwaaren dort ein. Im Jahre 1840 führte 
j. B. Großbritanien ein: 


lederne Handfhuhe . » .» . . 1:547,000 Baar, Zell 28,000 8, St. 
Seidenwaaren - . 2 2 2 2. 256,000 Pfund, = 225,000 = « 
Meine feihene Tücher aus Oftindien 527,600 Stüf, = 43,000 = = 
geipulte Seite. . . 2 2... 287,000 Pfund, » 46.000: + 
verarbeiteten Tabaf . . . . . 1348000 ⸗ : 90,000 = » 


402,000 8. St. 
Die Zolleinnahme hievon iR mur 1," Proc, des ganzen Bollertrages, und 
hievon müfjen eigentlich noch die aus den britifchen Beflgungen eingeführten 
Dinge, namentlid die oftindifchen Bandanos, abgezogen werden. 
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häufig ereignet und müſſen zur Vorſicht ermahnen.*) Noch öfter 
geſchieht es aber, daß man, weil man A geſagt hat, auch B und 
C fagen zu müffen glaubt, d. h. den Schutz fortbeſtehen läßt, ob— 
ſchon man einſieht, daß es beſſer geweſen wäre, ihn gar nicht an— 
zuordnen. 
Als dritter Grund für den Zollſchutz wird der Krieg angege— 
ben, worüber fih der Bf. S. 265 ff. verbreitet. Der Krieg unter- 
bricht den Abſatz der Robftoffe, entzieht alſo der Agricultur« Nation 
die Fähigkeit, fih den Bedarf der fremden Gewerfswaaren zu ver 
fhaffen und treibt fie fomit an, dieſelben felbft hervorzubringen. 
„Es gewinnt in ihr die Leberzeugung die Oberhand, fie ſey berufen 
aus dem Stande eines bloßen Agriculturftants in den Stand eines 
Agricultur» Manufacturftaats überzutreten und in Folge dieſes Bor« 
rüdend den bödften Grad von Wohlftand, von Givilifation und 
Macht zu erreihen. Tritt nun aber wieder Friede ein, und wollen 
beide Nationen die früher beftandenen Dandelsverhältniffe wieder an— 
fnüpfen, fo fühlen beide, daß während des Krieges neue Intereſſen 
entftanden find, die durch Wiederberftellung bes früheren Verkehrs 
vernichtet würden. Die frühere Agriculturnation fühlt, daß fie dem 
Abfage ihrer Agriculturproducte nah dem Auslande ihre inzwifchen 
erftandene Manufacturkraft zum Dpfer bringen müßte; die Manu— 
faetur »- Nation fühlt, dag ein Theil der während des Kriegs entftan- 
denen Agriculturprobuction durch die freie Einfuhr wieder vernichtet 
werben würde. Beide fuchen daher dieſe Intereffen durch Einfuhre 
zölfe zu fügen. Dieß ift die Geſchichte der Handelspolitik während 





=) „Die Protection verleitet zur @rgreifung eines Gewerbes durch einen einges 
bildeten Beiftand (fictitious support), der fih am Ende als ein trügerifcher 
erweifen fann. Ich habe mich oft gewundert, wie Negierende ſich entſchlie⸗ 
fen fonuten, die Berantwortlichfeit für ein ſolches Verfahren auf ſich zu neh⸗ 
men.“ 3. D. Hume a. a. O. Derfelbe bemerft, daß, wenn das eine Ges 
werbe ins Stoden geräth, leicht Gapitale und Arbeitskräfte ſich auf ein ans 
deres beichüptes Gewerbe werfen und hiedurd ein übermäßiges Mitwerben 
hervorbringen. Spitalfields litt von ber Goncurrenz; (was invaded) von 
Mancheſter, ehe e6 die von Lyon auszuhalten hatte, fobald die Baumwollen 
waaren nicht mehr gut giengen, — An einer anderen Stelle fagt er: „Es 
iſt leicht, ſelbſt im aͤrmſten Lande, einen Heinen Kreis um eine geringe Zahl 
von Menfchen zu ziehen und fie mit Bortheilen und Gewinnſten zu ernähren, 
(to pamper and support them), von denen man Faum jagen fann, baf 
jene fie ſelbſt ernten und bie für die übrigen Einwohner eine ſchwere Abgabe 
bilden.“ 
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der verfloſſenen 50 Jahre.“ Man kann wenigſtens mit Recht ſagen, 
es ſey in dem Verhältniß zwiſchen mehreren europäiſchen Ländern 
jo zugegangen. Hat man ſich während eines Krieges, der freilich 
lange gedauert haben muß, um folche Wirkungen zu äußern, noths 
gedrungen oder unnöthiger Weife auf ſolche Gewerbe verlegt, oder 
ben ſchon beftebenden eine ſolche Ausdehnung gegeben, die eine plötz⸗ 
liche Rückkehr zur Freiheit allzuſtörend machen, ſo muß man freilich 
behutſam zu Werke gehen. Aber hoffentlich wird dieſer Fall ſobalb 
nicht wieder eintreten, und er gehört auch keineswegs zu den ganz 
erfreulichen; denn beide Länder ſtehen unlaugbar im Nachtheil, wenn 
ſie Gewerbsunternehmungen fortſetzen müſſen, in denen ſie fortwãh⸗ 
rend das Mitwerben zu ſcheuen haben. Aus den Sätzen des Vfs. 
würde folgen, daß England ganz wohl thäte, feine Kornzölle fortbes 
ſtehen zu laſſen, um ſeine neue „Agriculturproduction“ zu ſchützen, 
und dennoch wird auf S. 266 dieſe Maafregel als ein ungeheurer 
Fehler dargeftellt, ohne welchen England ein Welt-Manufactur-Mo- 
nopol erlangt haben würde, Der Krieg wird als ein Seegen ber 
trachtet, wenn er einem Volke den Uebergang in den „Agriculture 
Manufactur Staat“ bereitet, d. b. die Häufige Ergreifung von Ger 
werfen veranfaßt hat. Der durch die Unterbrechung des gewohnten 
Abſatzes und Einfaufes entftandene Anſtoß zu neuen gewerblichen Urs 
ternehmungen hat allerdings manche fchlummernde Kräfte geweckt und 
mande Gewerbe raſcher in Blüthe geſetzt, als es außerdem gefches 
hen ſeyn würde; allein eine ſo gewaltſame Urſache wirft rückſichts⸗ 
los, unbedingt, und bringt auch ſolche Zweige der Hervorbringung 
in Aufnahme, die nicht an ihrer Stelle find. Fortſchritte im rubigen 
Entwidelungsgange erfolgen langfamer, aber auch fiherer und ges 
beibliher. Man kann feine ſcharfe Gränge zwiſchen einem bloßen 
Agricultur- Staate und einem ‘mit beiden Hauptelaffen der Stoffar« 
beit beſchäftigten Staate sieben, denn: wie ſchon oben bemerkt, giebt 
ed jenen im buchſtäblichen Sinne nirgends, und. es fommt nur auf 
das Mehr oder Weniger ver Hinzutretenden Gewerke, oder auf) das 
Borberrfhende an. Das Ziel, auf weldes Herr Lift hinſtrebt, iſt 
die Warnung, daß Deutſchland ſich nicht etwa durch eine Aufhebung 
der britiſchen Kornzölle verleiten laſſen ſolle, feine neuen Gewerfe; 
die „vielleicht nur noch 10 oder 15 Jahre eines fräftigen Schutzes 
bebürften“, dem freien Mitwerben Preis zw geben. Diefer Wink if 
in der That nicht zu verachten. Großbritanien und Franfreih müß⸗ 
ten von ihrem Prineip der unmäßigen Begünftigung aller ihrer Ge« 
werke einen Schritt zurüd gehen, wenn fie eine Verftändigung mit 
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Deutfhland erwarten; die Erniebrigung der Zollfäge für Getreide 
und Schlachtvieh find Dazu nicht. genügend, Thon weil fie durch das 
dringende Bedürfniß der eigenen Zehrer geboten werden, und es ift 
neuerlich überzeugend dargethan worden, daß Süddeutſchland jegt 
den überrbeinifhen Nachbarn nichtmehr viel Dank ſchuldig ſeyn 
würde, wenn fie den Viehzoll berabfesten, So lange jene Staaten 
an dem Grundfage feftbalten, im feinem Gewerbszweige dem Mit 
werben anderer Länder Raum zu geben, können fie ſich über keine 
Zollerhöhung beſchweren, denn das ift noch nicht wahre Gegenjeitig« 
feit, wenn man nur Rohſtoffe anfaufen will doch den Abſatz 
von Kunſtwaaren beabſichtigt. Jedoch iſt nicht alles dasjenige, was 
wir dem Auslande ohne Ungerechtigkeit zufügen können, darum auch 
für uns erſprießlich. Iſt wirklich mit der Fortdauer der Beſchützung 
durch 10 — 15 Jahre ein nützlicher, erſtarkter Rahrungszweig zu er⸗ 
langen, ſo mag man demſelben dieſe Begünſtigung leicht gönnen. 
Dieſe Erwartung iſt jedoch ungewiß, denn wenn der Schutz jetzt noch 
„kräftig“ ſeyn muß, jo: wird er ſchwerlich in jo kurzer Zeit entbehr⸗ 
lid werben, Es ift biebei ein Umſtand zu bedenken, der ſich in vier 
len Fällen der Erniedrigung der Einfuhrabgaben entgegenftellt, Wenn 
es z. B. möglich ift, mit 10 Proc, anfänglidem Schuge eine gewiſſe 
Art von Fabriken zu unternehmen, und wenn bei fortgefegtem Eifer 
die Eigenthümer derfelben ſoweit fommen, daß fie schon reichliche 
Gewinnfte ziehen, fo treten bald andere Unternehmer unter minder 
günftigen Berbältniffen auf, vieleicht in Gegenden, wo die Koften 
größer find, oder mit einem zu ſchwachen Gapitale, mit unzureichen⸗ 
ben Kenntniffen umd dergl:, und diefe fpäteren Gewerfäherren füns 
nen dann mit gutem Grunde behaupten, daß ihnen die Fortſetzung 
bes beftehenden Tarifſatzes unentbehrlich it. Noch andere, die fich 
in einer nod) sunvortbeilbafteren Lage befinden, verlangen wohl 15 
— 20 Proc, und haben aus ihrem Standpuncte ebenfalls nicht Uns 
recht, aber die Regierung muß ſich klar maden, daß es unmöglich 
iR, allen Anfprüchen Genüge zw leiften: "Wenn derjenige Procent⸗ 
ſatz ermittelt werden foll, welcher: den Vortheil ausländischer Erzeu⸗ 
ger gegen bie einheimischen ausdrüdt, jo darf man unter den Tettes 
ten: nur ſolche berüdjichtigen, welche ihre Unternehmungen verfländig 
begonnen und welde im Aufitreben zur Vervollkommnung nicht nach» 
gelaffen haben, Setzt man da 25 Proc. Zoll an, "wo 10° genug 
wären, fo fann es nicht fehlen, daß, während Cinige in Kurzem 
reich werden, Andere tbeuer produciren. Dies aber bringt Niemand 
Nusen und Schlägt bloß zum reinen Berlufte für die Käufer aus, 
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Welche Höhe der Abgaben der Bf. für zuläffig hält, darüber 
giebt die fchon oben angeführte Stelle auf S. 433 Auskunft; wo 
nämlich anfangs 40 — 60 Proc, und fpäterhin 20 — 30 Proc. nicht 
zureichen, da fol! zu vermuthen feym, daß es an den Grundbedin- 
gungen der Manufacturfraft fehle, Unter den bald mehr, bald mins 
der leicht zu entfernenden Urſachen der Unfähigkeit zur Betreibung 
von Gewerfen ift auch der Mangel eines wohlgerundeten Gebietes 
genannt, der die Verhinderung des „Eontrebandhandels“ unmöglich 
mache. Wenn nun 40—60 Proc, zu einem Fräftigen Zollſchutz ges 
fordert werden, fo muß man ein Land bedauern, welches nicht um 
niedrigeren Preis zu den, für feinen Wohlftand nöthigen Gewerbes 
zweigen gelangen fann, und es möchte fehwer ſeyn, den Beweis zu 
führen, daß eine fo hohe Belaftung der Einfuhr irgendwo wahres 
Bedürfniß ſey. Zudem ift fie ziemlich trügeriſch, denn fie giebt dem 
Schleichhandel einen fo mächtigen Reitz, daß er trog aller Gränzbe— 
wachung wie die Häupter der Hydra nad der Zerftörung des einen 
Weges immer'wieder auf einem anderen zum Vorſchein fommt, nur 
folhe Waaren ausgenommen, von denen der Gentner einen fehr nier 
drigen Preis hat. Geftattete ein wohlgerundetes Gebiet den Schleich" 
bandel zu verhindern, fo bätte derfelbe nicht in Rußland, Frankreich 
und Großbritanien die befannte Ausdehnung erreichen können. Die 
Prämie, für welche der Smuggler Waaren bereindringt, ift das 
wahre Marimum des Schußges, nicht der Tariffag, und fie beläſti— 
get die Käufer, obne zu einer nüslihen Verwendung zu dienen, 
während eim gleich hoher Zoll wenigftens eine Staatseinnahme ges 
währte *). Nach Seite 261 und 431 foll in Ländern, die bisher 


*) Rob. Peel führte in der mierfwärbigen Rede am 10, Mai 1842 an, baf 
Aus Nordfrankreich Blonden ſtückwelſe für 9 Proc., Schleier aus Blonden 
für 8—8%Y,, feidene Handfhuhe für 141 — 42, lederne für 12— 13 Proc, 
nach England geihwärzt werden. — „Ih glaube, es kemmt faum ein Boot 
von Galais herüber, und ein Schiff an die britiſche Küſte, in welchem nicht 
in einiger Ausdehnung der Schleichhandel mit verichiedenen Waaren getries 
ben wird.” Mac Gregor, 6. Jul. 1840, in der öfters genannten Unter- 
ſuchung. — „Ich glaube, jeder Zollfag über 10 — 15 Proc., weldyes idy für 
die Koflen des. Einſchwärzens halte, muß der Natur der Sache nach zum 
Scleihhandel ermuntern.“ John Dillon, ebd, 3 Aug. — In dem enp- 
lifchen Zollliften fliehen 1827 — 38 1'875,708 Pfund verzolite franzöfiiche Sei⸗ 
denwaaren, nach den franzöflichen Kıflen wurden aber 3°598,594 Pfund nad 


England ausgeführt, alfo vermuthlich 48 Proc. heimlich. Porter, 31 
Juli ebend, | — 
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freies Mitwerben batten, der Zoll anfangs niedrig geftellt werden 
und allmäblig fteigen, nad einer fchon im Voraus feftgeftellten Abs 
ftufung; umgefebrt, beim Webergang aus dem Verbot in das „ges 
mäßigte Schugiyftem” foll er anfangs hoch ſeyn und nad) und nad 
abnehmen. Gegen die legtgenannte Regel ift nichts zu erinnern, 
defto mehr aber gegen bie erfte, denn gerade auf die erite Zeit kommt 
es an. Iſt der Zoll binreihend, um Unternehmungen, die dem 
Volke Nugen veriprehen, zum Vorſchein zu bringen und zu ihrer 
Fortfegung zu ermuntern, jo erſcheint eine fpätere Erhöhung ale 
unnöthig. Zwar fann dagegen eingewenbet werben, biefelbe biene 
dazu, die Gewerftreibenden zum Erflimmen einer höheren Stufe an- 
zufeuern, 3. B. zum Spinnen feinerer Garnnummern, Allein wenn 
nur einmal ein Gewerf Wurzeln gefaßt bat und bie gröberen, für 
den Verbrauch der zablreihften Volksclaſſe dienlihen Waaren er» 
zeugt, fo it das Schwerfte überwunden, das Lehrgeld ift bezahlt 
und die weitere Ausbildung im Laufe der Zeit von felbit zu erwar- 
ten. Es ift zwar ſchwer zu jagen, welchen Procentfag der Zoll höch—⸗ 
ftend erreichen dürfe, ohne die Güterquellen in eine unvortbeilbafte 
Anwendung zu loden, allein man darf doch ungefähr annehmen, daß 
er 10 oder 15 Proc. nicht Leicht überfteigen follte. 

Hohe Schugzölfe find nicht das einzige Mittel, von denen die 
fortdauernde Blüthe der deutſchen Gewerfe bedingt wird, Die Er- 
Öffnung eined Marktgebietes von 26 Mill, Einwohnern hat ficherlich 
fhon für ſich allein fehr viel genügt und die Erweiterung beffelben 
durd den Anſchluß anderer deuticher Staaten, der früher oder ſpä⸗ 
ter erfolgen muß, oder durch Verträge mit anderen Staaten zu ge— 
genfeitigen Zollermäßigungen wird neue Vortheile bringen. Man 
wird öfter Urſache haben, ſich darüber zu freuen, daß man feine 
ſehr Rarfen Zölle aufgelegt und folglidy Feine Unternehmungen bers 
vorgerufen bat, bie vielleicht jchen wieder aufgeopfert werben müße 
ten, wenn man 3. E. mit Defterreih oder Belgien in eine Vereins 
barung der Art treten wollte, Man muß nicht gerade dem Handels 
foftem zugethan feyn, um, nad) dem Ausdrude bes Vfs. S.280, an 
eine große National Zukunft zu glauben, vielmehr würbe ed eine 
große Befangenheit verrathen, wenn man verfennen wollte, daß fich 
jegt in Deutichland Kräfte regen, die zu großen Hoffnungen berech« 
tigen. Die Sehnſucht nach einer Fräftigen Vereinigung der beutfchen 
Länder und Stämme zu einem Ganzen, auf welches wir mit Stolz 
bliden können und welches ber begeifterten Vaterlandsliebe Nahrung 
zu geben vermag, hat nun eine Richtung gefunden, in ber fie der 
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landesherrlichen Gewalt der Fürften nicht mehr feindlich ift, weit fie 
feinen Umfturz des Nechtsbeftandes, nur eine Entwidelung der ſchon 
in dem Boden liegenden Keime in geregelter Weife beabfichtigt ). 
Auch in der Volkswirthſchaft muß Deutfchland mehr und mehr 
als ein Ganzes eriheinen. Die rafcheften Fortfchritte wären von dem 
Tage an zu erwarten, wo der Zollverein mit dem deutſchen Bunde 
zufammenfiele und hierdurch eine weit größere Feftigfeit erlangte, — 
allerdings ein noch entferntes Ziel. Dod wird eine Annäherung 
Defterreihs ſchwerlich ausbleiben, da dieſer Staat in der neueften 
Zeit anfprudlos, wie er pflegt, aber entichieden und Fräftig fort 
fchreitet, und wenn der Verein fih der Zumutbung erwehrt, immer 
tiefer in das Prohibitiofpftem zu geratben, jo wird es leichter fein, 
ben Beitritt der nörblichiten deutfchen Staaten zu bewirfen und auch 
den Hanfeftädten diefen Schritt ohne große Störung ihres Geſchäf— 
tes möglich zu machen. Statt diefelben der undeutfchen Gefinnung 
zu befhuldigen, muß man lieber darüber nachdenken, welche Berans 
ftaltungen man ihnen zur Befeitigung ihrer nicht Teeren Peforgniffe 
darbieten könne. Hamburg kann zwar nicht das London, aber wohl 
das Liverpool des Vereins werden, und find einmal die Häven von 
Emden bis Roftod einverleibt, fo läßt ſich eine deutſche Flagge ſo— 
wie ein vortbeilbafter unmittelbarer Austaufh mit Ländern der ans 
deren Erdtheile einführen, deffen Vorzüge vor dem Anfaufe der Co; 
lonialwaaren auf Umwegen am Tage fiegen. Das Nes der Waf: 
fer= und Eifenftraßen ift fhon in der Ausbildung begriffen, doch ift 
noch viel zu thun, um den guten Zufammenbang berzuftellen, auch 
fehlen nody gute vertragsmäßige Anordnungen über die Schiffahrt 
und die Abgaben auf mehreren beutjchen Strömen, und es müffen 
die Wirkungen der Eiferfucht einzelner Staatsgebiete gegen andere 
ſammt ihrer Duelle entfernt werben. Es ift ferner zur Beförderung 
ber Gewerfe ein Bundesgejeg über die Erfindungsvorredhte (Pa— 
tente,, Privilegien) nöthig, damit der Urheber einer nützlichen Er- 
findung nicht gezwungen fei, ſich etwa 38 Privilegien geben zu laffen, 
oder, wenn ihm eines berjelben verweigert wird, nicht in. Gefahr 
fei, um die Früchte feines Fleißes zu kommen; — es ift eine Aus— 
ftellung von Gewerköwaaren aus dem ganzen PVereinsgebiete mit 





*) Breilich dürfte künftighin das Vertrauen auf den Rechtézuſtand durch feine 
GSewaltthat und feine Berfagung des angerufenen bundesgeſetzlichen Hülfe ge: 
fchwächt werden! Die Gefchichte wird ein firenges Gericht halten und bie 
große Wahrheit beflätigen: — „jede Schuld rächt fich auf Erden“. - 
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Beihülfe der Regierungen vatbfam, die, fo lange der jetzige Umfang 
bed Vereins fortdauert, abwechfelnd etwa in Nürnberg, Leipzig und 
Mainz oder Frankfurt zu halten wäre *), — es ift an einen allgemeinen 
Poitvertrag Hand zulegen, um vorzüglich ber Briefpoft einen gleihförs 
migen niedrigen Tarif zu geben, — es wäre eine Gewerbscommiſſion 
am. Sig des Bundestages zu wünſchen, um alle folhe Maafregeln zur 
Unterftügung des Gewerbsfleißes zu beratben, die ein Zufammen- 
wirken mehrerer, Staaten erfordern, wobei begreiflih alle hervor⸗ 
beingenden Gewerbe, Bergbau, Landwirtbichaft, Gewerfe und Hatt- 
del vertreten fein müffen, — es ift, damit man vor Allem das Bes 
ftebende fenne, eine Bearbeitung ber Statiſtik der deutſchen Staaten 
nad einem verabredeten gleihförmigen Plane in Gang zu bringen 
und dgl. Auch Privatvereine, um Gewerbsangelegenbeiten zu bes 
ſprechen, können Nugen ftiften, wenn fie nur nicht bloß als Mittel 
gebraucht werben, das Berlangen nad ftärferem Schutze zu unter- 
fügen. Natürlich kann es ihnen nicht verwehrt werden, Wünfche 
und Anträge an die Negierungen zu bringen, allein es dürfte eine 
reife und vielfeitige Beratbung nicht ausgefchloffen und das Streben 
zum Fortichreiten- in der Kunft durch eigene Kraft und Einficht nicht 
gelähmt werben, Dies erfolgt aber leicht, wenn man fi viel mit 
der Hoffnung auf Begünftigungen von Seite des Staats befchäftigt. 
Es ift bequemer, ſich auf jolde Stützen zu verlaffen, als ſich anzu» 
firengen, aber die Gewerbe würden ſich aud weit weniger vervoll- 
fommnen und zum Theile ganz ftehen bleiben, wenn man dem Bes 
gebren dev Unternehmer rüdjichtslos Folge leiften wollte, Berfchie- 
dene neuere Entwürfe zu folhen Bereinen geben einer folden Bes 
ſorgniß Naum,. daß ed mebr auf den Bortheil der Unternehmer, 
auf Gefuhe um neue oder ftärfere Dandelebefhränfungen, ald auf 
die Bervollfommnung des. Betriebes abgefeben: fey. Leicht Fönnte 
die Anregung biezu aus dem „nationalen Spfteme” gekommen fein, 
denn den Gewerbsfenten ift eine Lehre, die fie auf Koften der Zehrer 
des fremden Mitwerbend überbeben will, begreiflih ſehr willfom- 
men. Der, Stand der Fabrifherren in Deutſchland bat ſich durch 
Thatkraft, Unternebmungsgeift und baushälterifhen Sinn große Ber- 
diente um unfer Nabrungswefen erworben. Er wird es ferner thun 
nnd ohne Zweifel den Beiftand der Wiffenfhaften (Technologie mit 


*) Die Mainzer Gewerbéeaueſtellung im letzten Herbie hat erfennen lafien, wel⸗ 
cher Erſelg erit zu Stande fommen würde, wenn eine ſolche Maafregel mit 
dem Beiſtande ber Megierungen veranftaltet würde, 
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ihren beiden Örundpfeilern, Mechanik und Chemie) immer mehr 
zu Hülfe rufen, wenn er nicht auf die Meinung geräth, dieß nicht 
weiter nötbig zu baben, | 

Unfer Bf, geſteht S. 415 ein, daf das Streben nach dem Mo—⸗ 
nopol in der Natur. der Gewerbsinduftrie Tiege, fügt aber binzu, 
diefer Umftand ſpreche zu Gunften, nicht zum Nachtheil der Schug« 
politif. Für eine jo unerwartete Behauptung wäre ein firenger Bes 
weis erforderlic geweſen, ftatt deffen lefen wir aber nur folgendes: 
„denn auf den inneren Markt eingefchränft, wirft dieſes Streben 
woblfeilere Preife und Fortfchritte in der Productionskunſt und im 
Nationalwohlftand, während ed, im Fall es von aufen mit Ueber⸗ 
macht auf Die innere Induftrie drüdt, Werf-Unterbrehung und Bers 
fall der inneren National» Induftrie im Gefolge bat.“ Wie foll das 
Streben nad einem Monopol, d. b.. nad Verdrängung des Mit 
werbens, Fortichritte bervorbringen und die Preife erniedrigen kön⸗ 
ven, da es gerade eine Steigerung der letzteren bezwedt und jene 
entbehrlich zu machen ſucht? Iſt glücklicher Weife das innere Mit- 
werben jo mädtig, daß die Unternehmer gezwungen find, gut zu ars 
beiten ‚und wohlfeil zu verkaufen, ſo geſchieht dieß gewiß nicht Fraft 
des Monopols, ſondern trotz deffelben, oder darum, weil bei einem 
binreichend ausgedehnten Angebote innerhalb des Landes der Zoll« 
Schuß nicht als Monopol: wirft, was aber den Wünſchen der Ges 
werfsfeute Feinesweges entiprict. 

Eine audere Reihe von Sätzen, die der Bf. mit fihtbarer Vor⸗ 
liebe hervorbebt, foll zeigen, wie feine Lehren durd die Erfahrung, 
auf dem Wege der Gefchichte, beftätiget werben. Sogleich das erfte 
Bud ift diefer Betrachtung gewidmet: Gefchichtliche Thatfachen find 
Ihon vielfältig zum Beweiſe allgemeiner Lehrfäge zu Hülfe gerufen 
worden, bisweilen zur Unterftügung ganz entgegengefeste Syſteme. 
Man muß. bei dem Gebrauche diejes Mittels ſehr vorfichtig ſeyn, 
denn es ift leicht, aus der Fülle ber Begebenheiten einzelne heraus» 
zubeben und fie in folde Verbindung zu bringen, daß fie etwas zu 
beweifen feinen, was, wenn die Geſammtheit der, Ereigniffe und 
Umftände unbefangen gewürdiget . würde, keineswegs daraus folgen 
könnte. Eine befriedigende Gedichte der Bolfswirtbfchaft und der 
Volkswirthſchaftspolitik ift erjt noch zu ſchreiben, und ſelbſt bei aller 
biftorifher Treue wird es doch faum zu vermeiden fein, daß die 
Grundanficht ihres Verſs. von der Volkswirthſchaftspflege auf feine 
Darftellung Einfluß habe. A. Smith, Sismondi, Blanqui, 
haben aus der Geſchichte Waffen gegen das Mercantilfpftem ges 
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nommen, unfer Berf. Dagegen, wie vor ibm v. Gülih, hat Gründe 
für daffelbe zufammengeftellt, aber er gebt wenig in bie genaue Er« 
forfhung von Thatfachen ein und beſchränkt fi vielmehr meiſtens 
auf allgemeine Reflerionen über gefhichtliche Verhältniffe, wobei na» 
türlih die individuelle Anfiht des Schriftftellers ein weites Feld 
findet... Wer diefe oft fehr flüchtigen Andeutungen *) forgfältig prüs 
fen, berichtigen oder ergänzen wollte, müßte über das erfte Bud 
allein ein dickes Buch ſchreiben. Es ift viel leichter, einen allge 
meinen Satz keck binzuftellen, als feinen Ungrundb überzeugend nachzu⸗ 
weifen. Es können daher bier nur einzelne vorzüglih wichtige Stellen 
zur Beiprehung herausgehoben werden, und es müſſen auch mande 
treffende und fhäsbare Bemerkungen des Verfs., die auf allgemeine 
Zuſtimmung Anſpruch haben, unerwähnt bleiben, weil fie für den 
Hauptzwed nicht weſentlich find, 

Benedig fommt zuerft an die Reihe, weil bei ihm der Ans 
fang der bejchränfenden Gefege für Schiffahrt und Handel angetrofs 
fen wird, die fpäter in anderen Ländern nachgeahmt wurben. Der 
Df. bemüht ſich zu zeigen, daß Venedig nicht durch feine Zollgefege 
gefunfen jey, oder höchſtens durch deren Beibehaltung in einer Zeit, 
wo fie nicht mehr nöthig waren, weil bas Uebergewicht in Handel 
und Gewerken fchon erlangt war und die Ausfhliefung des Mit- 
werbend den Wetteifer Tähmte, Als andere Urſachen des Sinfens 
werden genannt das Ueberhandnehmen und ber Drud der Adeld- 
berrichaft und der fpätere Wettftreit mit den größeren Monarchieen, 
die es im Gewerbeweſen begreiflih weiter bringen fonnten. Hier 
wird den Ereigniffen, die dem Handel der Venetianer am meiften 
wehe tbaten, dem Auffinden des Waſſerweges nad Dftindien, der 
Berihliegung Aegyptens (1521) und der Eroberung Konftantinopels 
burch die Türfen ꝛc. zu wenig Einfluß beigelegt. Zugleich muß bar« 
auf aufmerkffam gemacht werben, daß der Weg, auf dem bie: Bene: 


*) Der Df, ift in der Anführung von Belegen ziemlich fparfam und auch nicht 
immer genau. Er führt 3. B. bei der Erzählung, wie bie Venetianer Geis 
denweber aus Lucca an fi gezogen hätten, ald Gewähromann an Sandy, 
Histoire de Venise, Vol. I, p. 247—256. Mber dieß Citat ift wahr: 
fheinlih aus A. Smith genommen, ber (II. 205 Baf.) auf Sandi, 
Istoria civile di Venezia, Part. II. Vol. 1. Page 247 and 256 vers 
weiſet. Es wäre ein fonderbarer Zufall, wenn wirklich eine franzöfifche Ueber» 
fegung von Saudi genau auf der nämlichen Seite dieſen Gegenſtand ent 
hielte, wie das Driginal. Aus dem and ift ein — (bio) geworben. 
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tianer zu jener bewunberungswürbigen Macht und Wohlhabenheit 
aufftiegen, dod mit einer gewiffen Nothwendigkeit auch zu dem ſpä⸗—⸗ 
teren Berderben binführte, Es war eben das Streben nach Beiei- 
tigung aller Concurrenz, wovon die ganze venetianiihe Geſchichte 
viele Beifpiele giebt *). Die brachte die Neigung hervor, auf die 
errungenen Bortbeile zu bauen und fie bequem, ohne Verſuche zu 
Fortihritten in der Kunft, zu benutzen. Es wurde zum Grundfage, 
jede Neuerung zu ſcheuen. Man fuchte das in den Gewerfen ein« 
geführte Verfahren geheim zu halten, man blieb aber auf gleicher 
Stufe ftehen und verlor allmählig den auswärtigen Abfag **). Hiezu 
fommt, daß Karl V. ſogleich nad) feinem Regierungsantritt in Spas 
nien auf die von den Benetianern aus⸗ und eingeführten Waaren 
einen Zoll von 20 Proc. legte. Dieß war, wie man wohl mit Recht 
angenommen bat, eine Nachahmung der von Venedig zuerft audges 
übten Maafregeln, Die NRepublif wurde mit ben nämlihen Waffen 
befämpft, deren fie ſich bedient hatte, und da ber Gegner fie mit 
weit ftärferer Hand führte, jo Fonnte er ſchwere Wunden ſchlagen. 
Ein Staat, der bauptfählih auf den Zwiſchenhandel feine Macht 
und feinen Reichthum baut, darf in dem beweglichen, ftet8 regen Uns 
ternehmungsgeift, fowie in der geſchickten Benügung der jedesmaligen 
Umftände nie nachlaffen. Ob Venedig, wenn es diefe Bedingung feis 
ner Wohlfahrt nicht vernachläffigt hätte, feinen Wohlftand hätte bes 
haupten können, ift freilich fhwer zu fagen. Wenn aber unfer Bf. 
in der Gefhichte diefes Staates nur das zu tadeln findet, daß der— 
felbe fih von jeiner Handelspolitif, nahdem fie ihr Ziel erreicht 
hatte, nicht zu rechter Zeit losgemacht habe, fo muß man bagegen 
die Fortjegung dberfelben als etwas höchſt Natürliches anfehen. Aus 
der lange fortbetretenen Bahn fommt man nicht fo Leicht heraus: fie 
ift zur Gewohnheit geworden, es werben immer neue, wieder bes 
Schutzes bedürfende Unternehmungen in der Zuverficht auf ihre Forte 
dauer gegründet, und das freie Mitwerben wird mit gleicher Aengſt⸗ 


*) Das 19. Buch von Darws trefflicher Gefchichte von Benebig enthält einen 
fehr guten Weberblid der Bolkswirthfchaftspolitif dieſes Freiſtaats. 

**) Diefe Betrachtung veranlaft Daru zu dem Ausfprudhe: Les lois prohibi- 
tives, toujours si vivement sollicitees par le fabricant , si elles Ecar- 
tent la concurrence, eteignent l’&mulation et sont peu propres A ex- 
eiter Pessor et le developpement de l’industrie manufacturiere. III, 
160 (2. Ausg.) 
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lichleit geſcheut, wie der lange ins Zimmer Eingeſchloſſene ad vor 
der rauhen Witterung im Freien fürchtet. 

Schon diefer Abjchnitt des geſchichtlichen Theild giebt zu einer 
Bemerkung Anlaß, die aud auf die folgenden anwendbar if. In 
früheren Jahrhunderten gieng man bei der Verfolgung von Zwecken 
ber Bolfswirthichaftspolitif insgemein ‚gewaltfam zu Werke. Wollte 
man einen gewilfen, wahren oder vermeintlichen Bortheil erreichen, 
fo ließ man fih durch Feine ver Rüdjichten von der Anwendung ber 
ſtärkſten Mittel abhalten, die beutiges Tages den Regierungen Bes 
hutfamfeit empfehlen, . Bölferrechtlihe Erwägungen bielten nidyt von 
Schritten ab, die. jest ald Gewaltmißbrauch angefehen werden wärs 
den oder die man fheut, weil fie Ermwiderungen erregen; ebenſowe— 
nig ließ man fi) durch die Nüdficht auf die Pflichten und Gränzen 
der Staatögewalt verhindern, in bie freiheit der Bürger allzufehr 
einzugreifen; endlih, dba man die inneren Gefege der Volkswirth⸗ 
haft nicht fannte, fo trug man fein Bedenfen, ſtürmiſch einzumwir« 
fen, ohne fi um die daraus entjtehenden Störungen und Berlufte 
zu fümmern Mit fcharfen Verboten oder übermäßigen Abgaben 
gieng man in ber Vorzeit fo leichtfertig um, wie mit Menfchenleben 
und Eigenthbum in ben zahllofen Befehdungen. Der kindliche Zu— 
ftand der Bolfswirtbichaft, 3. B. die ſchwache Bevölkerung, die. uns 
erfchöpften Yändereien und Bergwerke, das ſchwache Mitwerben x 
machten, daß ſolche Mittel nicht fofehr fchadeten, als es jest ber 
Hall ſeyn würde; auch verhallten die Klagen darüber. Sp Iange 
andere Yänder in Zerrüttung oder Schwäche waren, oder ihre Res 
gierungen wenigftens auf die Vollswirthſchaft nicht achteten, Fonnte 
der thatfräftigere Staat Teichter feinen Untertbanen durch Ver— 
drängung ber Fremden einen Vorzug in manchen Gewerben zuwen«- 
ben, ohne einen Widerftand befürdten zu müſſen. Wo dagegen, 
wie beutigestages, mehrere Staaten in gleiher Wachſamkeit für den 
Wohlſtand ihrer Bürger neben einander ſtehen, ift dieß nicht mehr 
möglid, man muß bei jedem Berfuhe, anderen Bölfern wehe zu 
tbun, eine Feindfeeligfeit von der anderen Seite gewärtigen, und fo 
fiebt man fi zu dem Grundfage der Gegenfeitigfeit hingedrängt. 
Die Benetianer hatten Yahrhunderte lang feine Nebenbuhler und 
durften fih erlauben, was ihnen müßte. Andere, weniger beftige 
Mittel Fannte man font nicht. Wo man jegt Gewerbsihulen errich— 
tet, Modelle anfhafft, junge Männer auf Reifen fhidt, Ausftellun« 
gen anordnet und dgl., da wurde chemals fogleih ein Einfuhrver- 
bot verhängt. Die fo ſehr begünftigten Gewerbe und Drte famen 
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freilich wohl in vielen Fällen empor, indeß ſah man ſich auch nicht 
felten gezwungen, Maafregeln, die allzu läftig empfunden wurden, 
wieder zurüdzunehmen oder unvollzogen zu Taffen, und wenn fie ganz 
unzwedmäßig waren, fo blieben fie auch bei ftrenger Handhabung 
öfters ohne Erfolg. So heftige Eingriffe, jo ftarfe Neigmittel ers 
fcheinen in unferem Zeitalter als unnöthig und nachtheilig, da man 
fih auf den Ermwerbseifer und die allgemein verbreiteten Kenntniffe 
der Gewerbsfeute verlaffen Fann und dagegen die Störungen beffer 
zu beurtheilen weiß, die ein plößlicher Uebergang leicht verurfacht, 

Bon der Hanfe wird nur ihr Verhältniß zu England zur 
Sprache gebracht, ihre früheren Vorrechte zur Ein- und Ausfuhr, 
und die Entziebuug berfelben unter Eliſabeth, ein Beweis, daß ſolche 
monopoliftifche Bortheile etwas Unficheres find, Die Kaufleute der 
Hanfe thaten, beißt es ©. 67 ironisch, „Jahrhunderte fang, was 
die Theoretifer unferet Tage den Nationen zu thun ratben, fie 
fauften ba, wo die Waaren am wohlfeilften zu baben 
waren“, Der hierin angedeutete Tadel ift Teicht zu widerlegen. 
Die Theoretifer verfennen das Bergänglide des Zwiſchenhandels 
nicht und ziehen ihm den Austaufch eigener Landeserzeugniffe gegen 
fremde Waaren weit vor. Es ift ganz richtig, daf das Nahrungs- 
wefen einzelner Handelsftädte, die fich nicht einem betriebfamen Lande 
anſchließen, auf einem ſchwachen Grunde ruht, und diefe Wahrbeit 
verdient auch in unferem Zeitalter wohl erwogen zu werden; den 
Hanfeaten des Mittelalter aber, die feine volfswirtbichaftliche und 
ftaatswiffenichaftliche Einficht Haben fonnten, darf man feinen Vor⸗ 
wurf darüber maden, daß fie nicht Hand anlegten, ein deutſches 
Unterhaus zu gründen und zur Nationaleinheit mitzuwirken. 

In Betreff der Niederländer finden wir das Zugeftändniß, 
daß Flandern ohne Zwangsmaaßregeln wohlhabend und Funftfleifig 
geworben ſey. Der Berfall der Holländer wird ebenfalls benußt, 
um die Borzüge großer: Staatögebiete hervorzuheben. Uebrigens 
müfjen fih doch neben diefen, bei günftiger Lage und vorzüglicher 
Geſchicklichkeit, auch Fleinere zwiichenbandelnde Staaten behaupten 
fönnen, denn es giebt immer Bölfer, die zur Betreibung eines leb⸗ 
baften Seebandels nicht Capitale genug haben und ihre nn 
len beffer der eigenen Stoffarbeit zuwenden. 

Was die Engländer betrifft, fo würden, wie bier gefeprt 
wird, ohne die von ihnen befolgte Handelspolitif , ihre Gewerke, ihr 
Handel und ihre Seemacht nicht die heutige Auskildung erlangt ba- 
ben; es fey eine der größten Lügem des Jahrhunderis, 











daß England nit durch feine Hanbelspolitif, fondern trotz ber 
felben zu feiner Handelsmacht gefommen fei. Lüge ift bier offenbar 
nur ein Kraftwort für Irrthum, denn an eine abſichtliche Verbrei- 
tung einer für unwahr gehaltenen Lehre ift bei Männern wie Mac 
Culloch, Senior u. a. nicht zu denfen. Doch auch der Irrthum 
iſt noch nicht außer Zweifel. Die verbietenden oder befchüsenden 
Maafregeln mögen allerdings in früheren Zeiten mitgewirkt haben, 
einzelne Gewerbe zu befördern. In welchem Grabe fie e8 aber tha- 
ten, dieß läßt fich ebenfo wenig ausſcheiden, ald man beftimmt fas 
gen kann, wieweit man ohne fie gefommen wäre. Gewiß ift es, 
baß fie bisweilen erfolglos waren, ihr Einfluß wird wenigftens von 
unferem Vf. fiherlih überſchätzt; die Anwendung dieſes Beifpiels 
auf unfere Zeiten und Verhältniſſe ift aber vollends unftattbaft. Hals 
ten wir und, da wir bier in feine ausführliche Unterſuchung einge» 
ben fönnen, an basjenige Gewerf, auf welches bie englifche Negies 
rung am frühften und anhaltendften bedacht war, und weldes Herr 
Lift am bäufigften anführt, die Tuhmweberei. Schon bei Gele 
genbeit der Hanfe werden ©. 53 die „weiſen Maafiregeln” Eduards 
III. gepriefen, der flandrifhe Tuchmacher herbei rief und dann das 
Tragen ausländifher Tücher verbot. Wer fih hieraus eine Vor⸗ 
ftellung von den Entftebungsurfadhen der britifhen Wollfabrication 
bilden wollte, würbe fi) ſehr täufhen. Der alte Reichthum Eng 
lands an vorzügliher Wolle mußte eine nahe Tiegende mächtige Er— 
munterung zur Verarbeitung der Wolle geben, auch kamen ſchon un— 
ter Wilhelm dem Eroberer flamändifhe Tuchmacher nad England 
(ed muß vor 1105 geſchehen fein), deren Gewerbe um das %. 1189 
ſchon fehr verbreitet war, wie denn auch W. Scott (die Berlobr- 
ten) unter Heinrich IL. C+ 1189) bie dort angefiedelten flämiihen 
Tuchmacher ſchildert. Hüllmann (Städtewefen, II, 239) erwähnt 
eine Verordnung von 1135 über Größe und Befchaffenheit der Stüde, 
Es ift fhon von Tuhausfuhr die Rede, und um 1216 wurden ſchon 
viele Farbitoffe eingekauft. Die Verbote oder Zölle können alfo 
nicht ald Urfachen gewirkt haben, denn das erfte Verbot, fremdes 
Tuch zu tragen, kommt 1261 vor, in Verbindung mit einem Aus« 
fubrverbot der Wolle, beides war aber begreiflich nicht burchzufegen. 
In den Jahren 1271, 1337, 1465 wurde das Einfuhrverbot wies 
derholt, jedoch war ed vermutblic anfangs nur eine vorübergehende 
Maafregel, oder ein Berfuh, da z. B. ſchon ein Jahr nah ber 
Berorbnung von 1337 die Verfügung ergieng, daß Genter Tücher 
nicht nachgemeffen zu werden brauchten. Dieß Berbot von 1337, 


unter Eduard III, ergieng, nachdem 6 Jahre zuvor in den flandris 
fchen Unruhen eine Anzahl von Tuchmachern nad England gezogen 
und in befonderen Schug genommen worden war. Derjelbe König 
rief auch brabanter und feeländer Wollenweber herbei, und durch 
diefe Maaßregeln wurde die Berfertigung feiner Tücher in England 
einheimifh. Das Berbot der fremden Tücher trug zu dem Erfolge 
ſchwerlich viel bei, denn offenbar mußten die Mittel fehlen, daſſelbe 
zu handhaben, ed wurde, wie eben gezeigt, öfters wieder aufgege- 
ben und es war aud wohl überflüfftg, weil man bei der günftigen 
Gelegenheit zum Emporfommen des Tuchgewerks nichts weiter bes 
durfte als geſchickte Arbeiter, Wie wenig Kenntnif von volfswirthe 
fchaftlihen Dingen zu jener Zeit herrſchte, erkennt man ſchon aus 
der von Hume angeführten gejeglihen Beftimmung des Arbeitslohng 
unter Eduard III., indem 3. B. der Schnitter in der erften Woche 
Augufts nicht über 2, in der zweiten Woche 3 Pence erhalten durfte, 
der Zimmermeifter 3 umd fein Gefelle 2 P. Bon gleicher Unkunde 
zeugt die V. von 1363, welde jedem Stande vorfchreibt, welche Art 
von Tuch er tragen folle. Zwangsmaafregeln wurden in jenen Jahr⸗ 
hunderten leichthin beſchloſſen, aber auch unbedenklich wieder aufge 
hoben, wenn man ihre Unzwedmäßigfeit fühlen mußte. Dahin ges 
hört noch unter Jakob I. (1608) das Berbot, ungefärbte Tücher 
auszuführen, welches in Holland und Deutichland durch das Eins 
fubrverbot gefärbter englifher Tücher erwidert wurde und eine folche 
Störung hervorbrachte, Daß man es bald wieder zurüdnehmen mußte ). 
Die auch noch jpäter erfolgten Einwanderungen, namentlich der durch 
Al ba's Härte vertriebenen Slamänder und. der franzöfifhen Huges 
notten vervollfommneten die Berfertigung feiner Tücher, dagegen 
erhob fih das rafch zunehmende Mitwerben ber Holländer, und uns 
geachtet der vielen, zum Theile ſehr verkehrten, Regierungsverords 
nungen zu Öunften des Wollengewerfs, wurde bod von 1622 an 


*) Die Tucverfertigung war in England fehr ausgebehnt. Lud. Buicciars 
bini (Totius Belgii descriptio, ©. 245 der Ausg. v. 1652) berichtet, 
daß um 1560 über 200,000 Stüde Tuch, zu wenigflens 25 Goldfeonen, aus 
England nad) den Niederlanden giengen. Diefe führten dagegen andere 
MWaaren nad) England, tanta quidem cum utriusque partis commoditate, 
tamque motabili quaestu, ut vix sine alterius ope altera queat sub- 
sistere, Unter ben Dingen, die England empfing, werben auch verfchiedene 
Gewerkswaaren aufgeführt, S. 239, und man ficht, daß ber febr wohl be» 
wanderte Blorentiner den auswärtigen Handel nicht nach ben Borftellungen 
bes Handelsfgfiemes betrachtet hat. 


ſchon häufig über deffen Verfall geflagt. In ber ſpäteren Zeit war 
freilich das Einfuhrverbot der fremden Wollenwaaren in Kraft und 
erbielt fih, bis Huskiſſon die Anordnung eines Zolls von 15-— 20 
Proe. des Preiſes durchjegte, ohne daß daraus Nachtheile entitanden 
wärem Der Befis der ſchönen langwolligen Schaafheerden und die 
Einführung der Mafchienen zum Krempeln, Spinnen ꝛc. thaten mebr 
als aller Zollihus, dennod aber behaupten die Engländer nur in 
der Berfertigung der Zeuche noch eine Ueberlegenheit, die fie bei 
den Tüchern, trog der Schugmittel, wieder eingebüßt haben. — In⸗ 
dem der Bf. die verjchiebenen anderen Urſachen aufführt, welche dazu 
mitwirkten, die Gewerfe und den Handel in Großbritanien in Aufs 
nahme zu bringen, wohin z. E. der Nationaldarakter, die Verfafr 
fung, die feite rechtliche Drduung, die Milderung des Zunftzwangs 
und dal. gehören, ſchwächt er ſelbſt das Gewicht der vorausgegan⸗ 
genen Süße, in denen die Schugmaafregeln ald Hauptbebel des bris 
tiſchen Wohlſtandes hingeftellt wurden, Das Aufblühen des Baums 
wollengewerfs ift eine in ihrer Art einzige Erſcheinung, die England 
vornehmlich den großen Erfindungen im Mafchienenwefen, jodann 
der Wohlfeilheit des Eifend und der Steinfohlen, ber Anwendung 
ber legteren in den Hochöfen, der Fülle von Capitalen ꝛc. verbankt, 
Nur Umftände diefer Art, nicht Schugmittel, fonnten jenen über alle 
Erdtheile verbreiteten Abfas von Baummwollenwaaren hervorbringen. 
Bon dem Zuftande dev Schugbedürftigfeit zu dem einer großen Ueber⸗ 
Iegenheit auf auswärtigen Märkten ift eine weite Kluft, zu deren 
Veberjchreitung manderlei günftige Berbältniffe zufammenwirken müſ⸗ 
fen, . Bedenft man, wie wenig die Einfuhrverbote in manden an» 
deren Ländern gefruchtet haben, und wie wenig fie allein jene ftaus 
nenswerthen Erfolge nach fich ziehen fonnten, fo ifb man verſucht zu 
glauben, eine minder ausſchließende Handelspolitik könnte ähnliche 
Vortheile erreicht und verſchiedene Nachtheile verhütet haben. Und 
dennoch iſt es möglich geweſen, in der Schweiz wie in Sachſen, mit 
den Engländern in Bewerbung zu treten und wenigſtens gröbere und 
mittelfeine Garne eben ſo gut und wohlfeil zu liefern! Dagegen müßte, 
wenn Großbritanien als ein Vorbild dienen ſollte, auch ‚berüdfichtigt 
werden, wie wenig man fich jelbft nach jo langer Zeit getraut, das 
auswärtige Mitwerben in allen Zweigen des Kunftfleiges auszuhal⸗ 
tem, und man’ dürfte das Gefährfie nicht überfehen, welches in 
dem übermäßigen Anfchwellen vieler einzelnen Probuctionszweige 
liegt. Jede Erjhütterung in einem Theile von America bedroht bris 
tiihe Spinner, Weber, Metallarbeiter 2c. mit Verarmung. Capi- 
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tale fangen an, fih in andere Länder zu ziehen und das Bollwerf 
des Probibitivſyſtems iſt ſicherlich nicht in einer. beneidenswerthen 
Lage, Der Einfluß der Schiffarthsgeſetze auf die Ausdehnung, ‚der 
britifhen Schiffarth iſt nicht in Abrede zu ftellen, doch muß man 
auch bedenken, welchen natürlichen Antrieb ſchon ein Inſelvolk zur 
Seefarth empfindet, und wie nöthig es zur Sicherheit des britiichen 
Reihe warz daf die Seemadt des Staates von einer. ausgedehnten 
und guteingerichteten : Handelsſchiffahrt umterftügt würde, weßbalb 
man dieſe mit allen Kräften zu befördern fuchen mußte, 

In Bezug auf die pyrenäifhe Halbinsel ift es beſonders 
der ſog, Methuen⸗Vertrag von 1703, der ſowohl im 5. Capi⸗ 
tef, als am mehreren anderen Stellen erwähnt wird, um Die eng— 
liſche Handelspolitik ingünftiges Licht zu ftelen und A. Smith nicht 
blos zu widerlegen, jondern ganz ad absurdum zu führen. Dieſer 
Handelsvertrag zwiſchen Großbritanien und Portugal befagt in Art, 
1, daß britifche Wollengewebe in Portugal wieder wie vor dem Bers 
bote zugelaffen werden, und dagegen in Art. 2, daß portugiefiiche 
Weine in England Ys weniger Abgaben entrichten follen als franzö- 
fiihe. Smith behauptet, biefer Vertrag fei nicht fo vortheilhaft 
für Großbritanien: gewefen, als man ſich indgemein vorftellte, und 
zwar führt er 3 Gründe an: 1) weil Portugal nit verhindert wors 
den ſey, aus anderen Ländern Wollenwaaren mit gleihem Zolle zus 
zulaffen, wie britifbe, während Großbritanien den portugiefischen 
Weinen einen Borzug bewilligt babe, 2) weil e8 fein beſonderer 
Nusen fei, Gold einzuführen, weldhes dod wieder zum Anfaufe von 
Waaren wieder hinausgehen müfje, und weil ein unmittelbarer Aus— 
taufch mit den Ländern, welche dieje Einfuhrgegenftände bervorbrächs 
ten, eben fo dienlich geweſen wäre oder noch mehr, 3) weil der eng» 
liſche Weinzehrer zum Vortheil des Wollenfabricanten belaftet und 
gezwungen worbenfei, eine. Waare aus einem entfernteren Lande 
zu faufen, dieser von einem näheren: in befjerer Beſchaffenheit hätte 
erhalten fönnen. Diefen legten Grund, der zu: Ende des 8, Capi⸗ 
tels ſteht (III. 265 Baſ.), hat unfer Bf nicht angeführt und nicht 
beachtet. Was deu erften: Grund: betrifft, jo urtbeilt S. nach dem 
Wortlaute ded Vertrages ganz richtig , nur. fheint ihm der auch von 
Liſt nicht angeführte Umftand nicht bekaunt geweſen zu ſein, daß 
Portugal, ohne fih dazu verpflichtet zu haben, freiwillig, um ſich 
den Engländern gefällig zu erzeigen , das Berbot der Wollenwaaren 
aus anderen Ländern fortbeftehen ließ. Dies; war eine, weit über 
die Bertragspuncte hinausgehende Begünftigung. Dadurch änderte 
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ſich freilich die Sache und die portugiefifhen Wollenfabriken Winden 
nad) kurzer Dauer durch die plöglihe Wiederherftelfung des Muwer⸗ 
bens der englifhen zu Grunde gerichtet. Ein ſolcher Wechſel in den 
Regierungsgrundfägen ift allerdings fehr fhädlih. Ob die Behaup- 
tung (Journal de commerce, Brux. Oct. 1759, ©, 11), jene Wol⸗ 
lengewerfe hätten doc in Kurzem der Einfuhr des braſiliſchen Gofs 
bes erliegen müſſen, richtig ſei, läßt ſich jegt wohl nicht mehr en 
jheiden, aber fo viel ift Klar, entweber bätte man fie wicht mit ſo 
nachdrücklichen Mitteln, wie ein Einfubrverbot, emporbringen,; oder 
nachher nicht jo plöglic Preis geben follen. Der wieberbergeftelfte 
Zoll von 23 Proc auf britiihe Wollenzeuche betrug ſchon⸗ vor dem 
Berbote in der Ausführung nur 12 Proc., weil man den Preis bie, 
fer Waaren viel zu niedrig angab (Journ. a. a. D. S10), md 
dies Kunſtſtück wurde obne Zweifel jpäterhin wieder “angewendet; 
Unter diejen Umftänden zog allerdings Großbritanien aus dem gros 
fen Abſatze nah Portugal bedeutenden Gewinn, was aber aus den 
Buchſtaben des Dandelövertrags nicht zu vermuthen wärk> Smith 
ftellte fi den Schaden, den der Verluſt des portugiefiichen Handels 
nad fi gezogen haben würde, zu Hein vor, indem er nur an bie 
Handelsgewinnſte ber Kaufleute dachte, allein er überfah nicht, daß 
das eingeführte Gold und Silber in der That ein gutes Mittel war, 
anderen Völkern die Erzeugniffe abzufaufen, die England nötbig 
batte (HEIL, 813). Wenn wir in Lift die aus dem British mer- 
chant gezogene Behauptung finden, die günftige Bilanz babe den 
Wechſelcurs zum Nachtheil von Portugal um 15 Proc. gebrüdt, fo 
muß bier ein Mißverſtändniß obwalten, denn ohne andere einwir- 
kende Urſachen fann der Curs nicht um 15 Proc. von Bari abmweis 
Gen, weil eine Baarfendung nicht foviel koſtet. Hinfichtlich des drit⸗ 
ten rundes wäre Smith ebenfalld nur eine Unkenntniß der That- 
ſache vorzuwerfen, denn die portugiefiihen Weine waren ſchon vor« 
ber in England mit dem niedrigen Zolle belegt, weil fie als bie 
wohlfeileren beliebter waren und weil Frankreich ben Engländern 
weniger Wollenwaaren abnahm. Deßhalb nahm nad dem Vertrage 
die engliihe Weineinfuhr aus Portugal wenig zu, fie betrug in den 
vier früheren Jahren 31,324, in ben vier fpäteren 32,022 Tonnen 
(Journal de commerce, Sept. 1759, ©. 12), und die Portu« 
giejen wurden aljo offenbar von dem gewandten Methuen getäufcht, 
Unfer Bf. hat in der Beurtbeilung der Folgen des Vertrages Recht; 
obgleih er bie beiden erwähnten Umftände, bie für feine Meinung 
entſcheiden, nicht anführt, allein da Smith nicht im Urtheil irrte, 
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fondern nur in den Borausfesungen, fo ift fein Grund vorhanden, 
feinen Schlußfolgen den gefunden Menfchenverftand abzuſprechen, 
und die Schwäche der menſchlichen Natur anzuflagen. Smith ift 
vorzüglih darauf bedacht, die eingewurzelten Jrrtbümer* in, Anfes 
bung der Handelsbilanz auszurotten, und dieſer Zweck leitet ihn 
auch in der Beurtbeilung des Methuen-Vertrages. Der Handel 
mit Portugal würde-gewiß für Großbritanien nicht weniger einträg- 
lich geweſen fein, wenn dieſes von dort ber gerade Gegenftände zur 
Befriedigung feiner Bedürfniffe bezogen hätte, Statt edler Metalle. 

Frankreich iſt im 6. Gap. ziemlich kurz abgehandelt. Cols 
bert wird hoch gepriefen und Duesnay wegen ſeines Tadels ges 
gen. jenen verurtbeilt. Die Berwaltungsgefhichte Colberts ver 
dient eine befondere Bearbeitung, damit das wahrhaft Gute von 
dem Berfehlten genau unterjchieden werden fünne. Die mehr red» 
neriſch geſchmückte als genaue und zuverläffige Schilderung Nederg, 
auf die unfer Bf, fi beruft, ift wohl nicht als eine unbefangene 
Beleuchtung anzufeben, fie ift mehr eine Entwidlung von Lehren 
als eine Geſchichte. Daß C. viel Vortrefflihes gethan. und feinem 
Lande viel genügt hat, ift auf feine Weiſe zu beftreiten; manche feis 
ner Maafregelm giengen aber zu weit und zeigten ein Beftreben, 
das Gewerbewejen wie eine Mafchiene zu lenken; wäre es nicht 
vielmehr zu verwunbern, wenn auch ein reich begabter Geiſt in eis 
nem fo fhwierigen Gebiete in einer Zeit, wo ed an gründlicher Ein- 
fiht in das Innere der Bolfewirtbihaft fehlte, fih vor einzelnen 
Mißgriffen hätte bewahren Eönnen? Die Schilderung, bie diefer 
Staatsmann von der Neigung der Franzofen, unter dem Vorwande 
von Nemtern ohne Geſchäfte oder einer Beihäftigung mit den bon- 
nes letires müffig zu gehen, oder von den Ränfen der Advocatenprarie 
entwirft, macht es ſchon begreiflich, wie er fih zu Fraftvollen Maar 
regeln aufgefordert fühlen konnte, die unter minder ungünftigen Um— 
ftänden ald zu gewaltbätig ericheinen würden. Dabin gebören bie 
befannten Vorſchriften über das Vetriebsverfahren in den Fabrifen, 
die Borredhte, die er den Handelsgefellihaften ertbeilte, die. will 
führlihe Behandlung des auswärtigen Getreidehandels, indem bie 
Ausfuhr jährlich durch befondere Verfügung freigegeben oder erlaubt 
wurde, die geftattete Einmiſchung der Parlamente in bie Veitung des 
Getreidehandels ihrer Sprengel und dgl. *#) Im Zeitalter Ludwigs 
XIV. lag ohnehin die Verfuhung nahe, die Gewohnheit des Biel- 


*) Auch warme Lobredner wie Monthion (in dem zum Theilevon Brefjon 
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regierens auch in der Pflege der Vollswirthſchaft anzuwenden. 
Mas indbefondere die Gewerke betrifft, fo bat ſchon Blanqui 
darquf aufmerffam gemadt, daß Eolbert in dem Ediete von 1664 
von der Wiederherſtellung der alten Gewerke ſpricht C— retablir 
les anciehnes mänüfactures —), und alfo nicht als Gründer des 
Fabrikweſens betrachtet werden kann. Der viel beſprochene hohe 
Tarif von 1667, der Triumph des Schutzſyſtems, hatte Feine Tange 
Dauer, denn bei dem Nimwegifchen Frieden wurde in dem Handels⸗ 
vertrage mit Holland feine Aufhebung und die Herftellung des: Ta- 
rifs von 1664 verabredet, der alferdings immer noch hoch genug war! 
Daß Franfreih durch Colbert doch nicht gewerbfleißig und wohl 
babend wurde, giebt unfer Verf. ſelbſt zu, fchiebt aber bie ganze 
Schuld auf die Aufhebung des Edicts von Nantes; demnach ift wer 
nigftens das Berfahren Colberts nicht durch einen Zeitraum voll 
günſtiger Erfolge 'erprobt. 

Der Tabel gegen den Handelsvertrag von 1786, teen Franfs 
reih und Großbritanien, ift nicht ganz ungegründet, allein man barf 
denfelben doch nicht fo flüchtig mit einem einzigen Verdammungsur⸗ 
theil abthun. Es war ein gutes Beifpiel, weldes Pitt gab, die 
Zölfe von Gewerfswaaren beiberfeitig gleih hoch zu beftimmen, 
Modes, Glass, Porzellan-⸗, Wollen- und Baummwollenwaaren zu 
12 Proc., Batift und Linon zu 5 Schill. vom halben Stück. Frank: 
reich fam aber aus mehreren Urſachen biebei zu furz, denn in Ans 
fehung der Weine behielt fih England die Begünftigung. der portu- 
giefifhen nach dem Bertrage von 1703 vor, Seidenwaaren erbiel- 
ten in England feine Milderung des Zolls, und es zeigte ſich, daß 
die franzöftfchen Gewerke bei dem Mitwerben mit den britifhen im 
Nachtheil fanden, zum Theil, weil jene von fehlerhaften Regierungs:- 
maaßregeln gelitten hatten. Zollſchutz batten beide Yänder, aber in 
vielen andern Stüden war die britifche Geſetzgebung und Berwal« 
tung dem Aufblühen der Gewerke günftiger. (Der — * in 
Martens Recueil HI, 680) 

Napoleons Gontinentalfpftem wird ©, 125 mit menig: Worten, 
aber unbedingt gerühmt. Seine Aeußerung: „ein Rei, das unter 
den beftehenden Weltverhältniffen das Princip des freien Handels 
befofge, müffe zu Staub zerrieben werben,“ fol in Beziehung auf 
die franzöfifche Handelspolitik mehr politifche Weisheit ausſprechen, 

abgefchriebenen Buche: Particularites et observations sur les miuistres 


des finsuces de France les plus celebres, 1812), vermögen Golbert 
nicht ganz von Fehlgriffen freizuiprechen, 


als „alle gleichzeitigen Schriftiteller der politifchen Defonomie in: als 
len ihren Werfen,“ Kerner heißt es: „Wohl ibm und Frankreich, 
daß er fie (die politische Defon.) nicht ſtudirte!“ Man ſieht, auch 
Herr Lift liebt es, gleich Napoleon ‚im Lapidarfipf zu reden, Die 
MWelteveigniffe hätten vielleicht einen ganz anderen Gang genommen, 
wenn Napoleon tiefere Einſicht in Die wirthſchaftlichen Angelegenbeis- 
ten gebabt. hätte, Der zuerft angeführte Sag, von der Hyperbel 
des. Pulveriſirens abgeſehen/ wird fait von allen Theoretifern: ges 
bilfigt werben, aber es iſt mit ibm wenig ausgerichtet ‚weil er nicht 
jagt, wie weit man in der Beihränfnng ‚geben: ſolle. Napoleons 
Verſuch, England durch Ausſchließung vom Verkehre mit dem Feft- 
lande zu Grunde richten, war allerdings ein gigantiſches Unternehs 
men, wie es nur im Kopfe eines kühnen Kriegshelden entſpringen 
fonnte, aber ein fo ungeheurer Zwang mußte auch große Opfer ko— 
ften und doch nothwendig feblichlagen. Und hätte Frankreich wirklich 
den ganzen Continent bezwungen, jo wäre. dagegen Englands See 
herrſchaft immer mächtiger ‚bervorgetreten. 

Das 7. Eapitel handelt von Deutſchland. Der hier gege- 
bene geſchichtliche Weberblid fordert zu manden Einwendungen auf, 
bei denen wir aber, weil fie den Hauptzweck des Berf. nicht näher 
betreffen, nicht verweilen. Der Zuftand der: Landwirthſchaft im Als 
teren Deutichland war wohl nicht in dem Grade roh, ald es. hier 
bargeftellt wird, er vervollfommmete fih von einer Periode zur an— 
deren und es gab auch freie Landwirthe. Wie nad) ©. 133 das 
Unglüf der deutichen Nation, nämlich die Zerftüdelung, „durch 
die Erfindung des Pulvers und der Buchdruderfunft, durch das Aufs 
fommen des römischen Rechts und die Reformation, endlich durch 
bie Entdedung von America und. des neuen Wegs nah Dftindien” 
vollendet worden ſeyn joll, mag in dem Buche felbft nachgelejen wer⸗ 
ben. Den meiften Vefern wird. der Zweifel ‚bleiben, ob auch ohne 
alle dieje Ereigniffe, die in ihren Wirkungen ohnehin unter einander 
höchſt verihiedenartig waren, Deutſchland ein feiter verbundenes 
Ganzes geworden wäre. Trafen doch alle dieſe Umſtände, etwa bie 
‚Reformation ausgenommen ,: Franfreih in gleichem Mangel War 
doch vor der Erfindung: ber, Buchdruckerei Deutichland ſchon zerriſ⸗ 
jen! Der Berf. giebt felbit: zu, daß es viel. beffer gegangen wäre, 
wenn ein ausschließlich deutſcher König fih der Reformation bemäch⸗ 
tigt hätte. Da dieß aber nicht geihab, fo müfjen wohl andere, äl⸗ 
tere und: tiefer liegende Berhältniffe im Spiele geweſen ſeyn. Eine 
Widerlegungsder angeführten Ausſprüche it für unferen gegenwärti* 
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gen Zweit nicht nöthig. Nur die bei diefer Gelegenheit ©. 134 eins 
geflochtene Bemerkung darf nit unerwähnt bleiben: „Wie armfeelig 
und unpraftifch erfcheint bei ſolchen Betradhtungen eine Theorie der 
politifchen Defonomie, die den Wohlftand der Nationen nur aus den 
Productionen der Individuen berleitet und nicht berüdjichtigt, wie 
bie productive Kraft aller Individuen zum großen Theile durd die 
focialen und politifhen Zuftände ber Nationen bedingt ift!” Dieß 
ift wieder ein auffallendes Beifpiel von der angenommenen Weiſe, 
die Säge in übertriebener Schroffheit hinzuftellen. -Eine Theorie, 
bie den Einfluß der Staatsverhältniffe auf das Gewerbemeien unbe 
achtet gelaffen oder fogar ganz geläugnet- hätte, giebt es ficherlich 
nit, Bot nicht fchon die Lehre vom Zinsfuße eine: Gelegenheit, 
bie guten Folgen einer georbneten Redhtsanftalt im Staate nachzu⸗ 
weifen? Hat nicht jeder Staatsöfonom manderlei Anforberungen 
an die Regierung gemadt, um wenigftens viele Hinderniffe des Ge» 
werbfleißes zu entfernen, und liegt nicht hierin von felbft das Zus 
geftändnig, daß von der Art und Stärke diefer Regierungsthätigfeit 
fehr viel abhänge? Demnach bleibt vom obigen Bormwurfe ‚nichts 
fteben, als etwa der fchon früher befprocene, daß man den Unters 
ſchied großer und Feiner Staaten nicht genug berüdfichtigt habe. Am 
meiften möchte noch ein Theil unferer Gefhichtöforfcher zu tadeln 
fein, weil fie den volfswirtbichaftlichen Angelegenheiten nicht die ge 
bübhrende Aufmerkjamfeit wiomen, die Erforſchung des inneren Zu— 
fammenhanges in den Erfheinungen vernachläfftigen und daher diefe 
nur einjeitig behandeln, 

Auf S. 136 fehen wir Folgendes: „Anftatt dag anderdwo bie 
höhere Geiftesbildung mehr aus der Entwidlung der materiellen 
Productivfräfte erwuchs, ift in Deutſchland die Entwidinng der mas 
teriellen Produrtivfräfte bauptfächlih aus der ihr vorangegangenen 
Geiftesbildung erwachfen. So ift die ganze Bildung der Deutfchen 
gleihfam eine theoretifhe. (Ein fo allgemeiner, gar nicht auf einen 
gewiffen Zeitraum bezogener, nicht näher erwiefener Ausſpruch ift 
ſchwer zu widerlegen, indeß muß bie bier angenommene Verſchieden⸗ 
heit im Bildungsgange der Deutfchen. und der anderen Bölfer in 
Abrede geftellt werben. Jene haben ſich nicht fpäter, als andere 
Bölfer, in den verfchiedenen Gewerben verfucht, fie find fhon lange 
in der Landwirthichaft und den Gemwerfen ausgezeichnet, fie find im 
Dergbau die Lehrmeifter anderer Bölfer geworben und die deutſche 
Kunſt fand ſchon vor Jahrhunderten in Europa in gutem Rufe.) 
„Daher denn auch das viele Unpraftifche und Linkifche, was in un« 
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feren Tagen fremden Nationen an den Deutſchen auffällt , baher bie 
Borliebe für philoſophiſche Syſteme und kosmopolitiſche Träume, 
Nirgends hat daher auch die Lehre A. Smith s und feiner Zünger 
größeren Anbang gefunden, ald in Deutfchland, nirgends hat man 
mehr an den fosmopolitiihen Edelmuth der Herren Canning und 
Huskiffon geglaubt” — Der Berf. ſchmeichelt in der That feinen 
Landsleuten nicht, er erzeigt ihnen weniger Gerechtigkeit, als ihnen 
fhon von vielen unbefangenen Ausländern erwiefen wird. Der tie» 
fere, fpeculative Sinn, der im Charakter unferes Volkes liegt, Tann 
am allerwenigften aus einem Zurüdbleiben in den gewerbliden Kün⸗ 
ſten erflärt: werben, gegen welches eine Menge folgenreiher Erfins 
dungen ſpricht. Ein an fharfes Denken gewöhntes Bolt mußte bie 
neuenthüllten vollswirthſchaftlichen Geſetze mit befonderem Eifer aufs 
faffen und fortbilden. Wie fommt es aber, daß die britiſchen Gelehr- 
ten, die einem als höchſt praftiich geltenden Volle angehören, daß 
Männer wie Ricardo, Malthus, Mill, M.Eullod, Senior 
u. A. eben fo denken, daß in Frankreich, Stalien, Spanien ꝛc. bie 
politifhe Defonomie auf die nämlihen Grundfäge gebaut wird? 
Hierüber hat der Bf’ Feine Aufſchlüſſe gegeben. 

„Die erfien Manufacturfortichritte, beißt e8 S. 137, verbantt 
Deutfhland der Widerrufung bes Edictd von Nantes und den zahls 
reihen Refugies.“ — „Die erften NRegierungsmaaßregeln zur Bes 
förderung der Manufacturen in Deutichland wurden von Defterreich 
und Preußen getroffen,” und zwar Teitet der Bf. die öfterreichifchen 
Maapregeln von Karl VI. und Maria Therefin, die preußifchen 
von dem großen Kurfürften, hauptſächlich aber von Friedrich II. ber. 
Nun waren aber in Deutfchland fhon weit früher mande Gewerks— 
zweige zur Blüthe gediehen, und überhaupt erfolgte das Emporfoms 
men berfelben fehr oft bei voller Freiheit, woferne nur andere günz 
ftige Bedingungen, namentlih Gelegenheit zum Abfage, nicht fehlte, 
Die Tuchmweberei zu Köln, Aahen, Eupen, — der alte Kunftfleiß 
von Nürnberg (Papier, Gold», Silber⸗, Meffing- und Eifen- 
waaren, Drath, Holzwaaren ze.) und Augsburg, — die vielen Ges 
werfe der Grafichaft Mark und des Herzogthums Berg, der Marks 
grafſchaften Ansbach und Baireuth, Sachſens, Schlefiend, Weftfa- 
lens u. dgl. gediehen ohne Schutz. Fürth ſendete feine Spiegel, 
Rechenpfennige und bledernen Dofen, Brudberg feine porzellanenen 
Türlkenbecher in die Türkei, Hof feine „Tüchlein“ nad) Italien, So— 
lingen feine Klingen, Elberfeld feine Bänder und Schnürriemen ꝛe 
in alle Länder, fchlefiihe und bielefelder Leinen giengen nad Weſt⸗ 
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indien und dem Feftlande yon America, Erlanger Haudſchuhe und 
Baummollenftrümpfe, Schwabacher und Aachener Rähnadeln, Schmals 
faldener und Hagener Eifen- und Stahlwaaren wurden in Menge 
abgefest u. ſ. w. Es wäre verbienftlih, dieß Thema unbefangen 
weiter auszuführen. Das Ergebnig würde den Beweis liefern, daß 
der deutſche Gewerbfleig feiner Beihügung bedurft hätte, wenn nicht 
der auswärtige Abfag durch das Umfichgreifen des Prohibitivſyſtems 
mehr und mehr eingeengt worden wäre und wenn nicht die Kunſt in 
anderen Ländern größere Fortſchritte gemacht hätte, während bei- uns 
die Verleger und Meifter allzu geneigt waren; bei dem berfömmlis 
hen Betriebsverfahren zu beharren. Das Ausſchließen des fremden 
Mitwerbens wäre gegen-eine‘ Veränderung der letzteren Art das vers 
fehrtefte Mittel, vielmehr müßte der Eifer der Gewerbsunternehmer 
erhöht und durch Unterrichtsanftalten mehr Kenntniß verbreitet werben, 
damit man fi das anderswo Geleiftete rafcher aneignen fünne, Der 
bandwerfsmäßige Betrieb, der in Deutſchland befonders verbreitet 
war, bat bei feinen vielen Vorzügen doch aud Die fchlimme Seite, 
daß er leichter in Bezug auf Berbefferungen im Stillftand geräth 
und überflügelt wird, Die Meifter erbalten ſich nicht fo leicht, ale 
Fabrikherren, in der Kenntniß deffen, was im Auslande geſchieht, 
fie geben vielmehr zu gerne der Bequemlichkeit nad) und fegen ihr 
Gewerbe fo fort, wie fie es erlernt haben. Das Zunftweien bat 
diefe vis inertiae noch bedeutend verſtärkt und es find deßhalb auch 
kraftvolle Gegenmittel nöthig, die man früberhin zum Theile noch 
nicht zu gebrauden wußte. Das Herbeizieben geſchickter Arbeiter 
war, wie fchon oben zur Sprade Fam, eined ber am erften an- 
geiwendeten Mittel, und die deutſchen Landesfürſten verſäumten es 
nicht, wie die Anfiedlungen der Hugenotten nicht allein im Preußi⸗ 
fhen, fondern aud in den fränfifhen Marfgrafichaften ze. beweifen. 
Mit Recht fchreibt der Bf, dem großen Kurfürften dieß Verdienſt zu. 
Joſeph II. und Friedrich II. werden fodann als Wohlthäter der Bes 
triebfamfeit ihrer Staaten wegen ihrer Zollgefege gepriefen, und ed 
wird behauptet, der große König babe ber Landwirthſchaft noch. mehr 
durch das von ihm vervolffommnete „Douanen- und Zollfpftem “, 
die Straßenverbefjerungen und die Banf, als durch die unmittelbar 
auf jene gerichteten Manfregeln genützt; nur die Ausfuhrbefchrän- 
fungen des Nohftoffs werden getadelt. Nun ift es zuvörderſt ſehr 
ſchwer, zu beweifen, was bei einer Menge von verjchiedenartigen 
Veranſtaltungen einer Regierung auf Rechnung einer einzelnen von 
benjelben komme und inwiefern ohne fie der Erfolg. anders gewor⸗ 
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den wäre. Sodann Faun die Wirfung von Schuszölfen auf. die, 
ſchnellere Ausbreitung. einzelner. Gewerfe.nicht in Abrede -geftellt. wer- 
den, aber hiermit ift es noch nicht entſchieden, daß der Gewerbfleiß 
wirklich bie vortbeilpafteften Richtungen. eingeichlagen habe. Leicht 
fönnten andere Gewerbe vortheilbafter geweſen ſeyn, und wenn manı 
fi) auf. die Nothwendigfeit berufen. will, die Einfuhrbeihränfungen 
anderer Länder zu erwidern, jo muß man au über. den Nachtbeil, 
den dieſe unferem Lande zufügen, nähere; Nachweifungen geben. Das. 
etwas gewaltfame Verfahren Friedrichs IL. in der Begünftigung der 
Fabriken bat bei den Zeitgenoffen wenig Beifall. gefunden, Die Eins 
fuhr aller Wollentücher Cjeit 1770), leinener und balbleinener Zeuche 
Cjeit 1765), der Baummollen- und Seidenwaaren, des Leders, alles 
Porzellans, Steinguts u. a. Irdengeſchirrs, aller Metalle, Glaswaaren 
ꝛc. war verboten, Schußzölle kamen mithin fat gar nicht vor, und 
bie Necife von ausländiihen Waaren fonnte nur als Aufwandsfteuer 
betradhtet werden. Die franzöfiihen Aceifebeamten, dies ftvengen 
Strafen, die läftige Nachſchau nah den Waaren in den Niederlagen 
und an ben Thoren, die Stempelung einheimiſcher Gewerkswaaren ıc. 
braten viel Mifvergnügen bervor und ſicherlich gieng doch der 
Schleichhandel in großer Ausdehnung von Statten. Porzellan, fei- 
dene Strümpfe, Glas und andere Dinge durften nicht einmal zur 
Wiederausfuhr durch das Land gehen. Eine ſolche Ausihließung 
alles Mitwerbens ift felbit nach den von unferem Vf. aufgeftellten 
Grundfägen fehlerhaft, und es verdiente gewiß eine forgfältige, Un— 
terfuhung, welche volkswirthſchaftliche Wirkungen aus dieſen wahren 
Probibitivmaagregeln entftanden, da mit Lob oder Tadel im Allge⸗ 
meinen offenbar. wenig getban iſt. Die obrigfeitlihen Vorſchriften 
für die Betreibung verfdiedener Gewerkszweige, wie das Reglement 
für Seidenmanufacturen von 1766 und das zuerft in Schlefien, dann 
noch ausführlidher für Brandenburg im 3, 1772 aufgeftellte Wollen- 
manufacturs Reglement. fönnen doch fo wenig gerübmt werben, ‚als 
bie Privilegien, mit denen man einzelne, Unternehmer. begünftigte! 
Die Beftellung von Fabrifinfpectoren in jeder Manufacturftadt rührt 
fhon von 1724 her. : Ihre Thätigfeit wurde fpäterbin noch gefteigert,. 
ed wurden au Fabriken» Commifjionen errichtet und ed wurde eine 
ungemeine Sorgfalt auf Berichte und Tabellen verwendet, um ben 
jedesmaligen Stand der Gewerbjamfeit vollſtändig barzuftellen, In 
der Generaltabelle mußte jeder Fabrikeninſpector jährlich die Aus— 
dehnung, den Abſatz ꝛc. jeder Fabrik genau beſchreiben, auch in der 
6. Hauptrubril beifügen: „profitable Vorſchlaͤge, wie die Manufac⸗ 
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turen und Fabriten zu pouffiren“, ferner in der 7, „Remarfen, warum 
nicht mehrere Metierd oecupirt find, oder ob bie Fabrik eingegangen 
und warum?“ *). in foldes amtsmäßiges, rückſichtsloſes Hins 
drängen zur Ausdehnung des Fabrifweiens, ohne die ruhige Ueber- 
legung, ob es auch wohlberechnete Unternehmungen feyen, die man 
befördere, war doch ficherlich fehlerhaft. Welche Summen aus ber 
Staatscaffe mögen biebei verloren, welche Belaftungen durch Bors 
rechte mögen den Käufern ohne Nugen auferlegt worden feyn, da 
offenbar die Beamten, um ſich zu empfehleu, nur darnach firebten, 
ihre Tabellen mit großen Zablen ausfatten zu fönnen! Zudem was 
ren die angeftellten Inſpectoren meiftend ohne die gehörige Umſicht, 
verborbene Kaufleute, Dfficiere u. dgl., die ſich begreiflih um die 
Gemeinnügigfeit der Fünftlih berangezogenen Fabriken wenig befüms 
merten. Eine unbefangene Geſchichte der preußiſchen und öfterrei« 
chiſchen Volkswirthſchaftspflege würde zeigen, daß Mißgriffe und gute 
Maafregeln, günftige und nachtheilige Folgen innig mit einander 
verwebt waren, und man fann wohl vermutben, daß die Königd« 
berger Schule der preußifchen Staatswirthe die neue Smit hiſche 
Lehre unter anderen gerade darum fo bereitwillig aufnabm, weil fte 
die Folgen jener ungemäßigten Einmifhung vor ihren Augen fah. 
In den Älteren Theilen der preußifchen Monarchie beftand big 
1818 die Accifeverfaffung in den Städten und das Berbot fremder 
Waaren, für deſſen Beibehaltung fi in den Berhandlungen des 
Staatsratbs im J. 1817 noch mande Stimmen ausſprachen. Das 
Zollgefeg von 1818 war daher Feinesweged, wie der Berf. S. 142 
annimmt, ein Schritt aus der Freiheit in die Protection, fondern 
wenigftens für die genannten Landestheile eine bedeutende Milbes 
rung der bisherigen Strenge, weshalb auch mandye Aengitliche feine 
Einführung mit lebhaften Beforgniffen betrachteten; es wurde fogar 
eine Summe ausgefegt, um diejenigen Baummollenfabricanten zu 
unterftügen, die ermweislich bei der Zulaffung fremder Waaren leiden 
würden, wobei e8 fehr merfwürdig ift, daß Niemand aufeine folde 
Entfhädigung Anfpruh machte. Wie übrigens dies Zollgefeg befon» 
ders bei der Lage der preußifhen Provinzen, die Deutſchland mit 
Ausnahme eines fchmalen Streifend ganz burchfchneiden, für die 


*) Diefes Kauberwälfch ift zwar aus ber deutſchen Ganzleifprache glücklich ver- 
ſchwunden, allein es find noch gar manche Ueberbleibfel jenes ſchlechten Ges 
ſchmacks vorhanden und viele Schriften unferer Rathelogen, Philofophen und 
Aeſthetiler erinnern ebenfalls flark daran, 


105 


hbrigen deutihen Staaten überaus empfindlich geworden, wie zum 
Theile dadurch und durch die unermeßliche Einfuhr britiſcher Ge— 
werfswaaren im Jahr 1819 der Verein deutfcher Fabrifherren und 
Kaufleute zur Bewirfung eines allgemeinen Zollſyſtems  veranlaßt 
worden ift, und dieſer Gedanfe nah neun Jahren die erfte fülgen- 
reihe Berwirflihung gefunden bat, dieß wird ©, 144—146 nur 
furz berührt. Ueber die Priorität des Plans findet fi in der Bor- 
rede eine gegen 3. W. Elch gerichtete Anmerkung, in der Hr, Liſt 
dieß Berdienft für fih in Anfpruch nimmt Fr. Nebenius wird 
biebei nicht erwähnt. Wenn man beffen Yeuferungen in ber deut» 
ſchen Bierteljahrsfhrift, 1838, II, 326, mit der erwähnten Stelle 
vergleicht, jo muß man auf die Vermuthung fommen, daß beide 
Männer, unabhängig von einander, ähnliche Entwürfe gefaßt haben. 
Worin fie fih von einander unterfchieden, und welchen Einfluß bie 
von Baden ausgegangenen Schritte (Denkſchrift für die Wiener Con» 
ferenz, Frühjahr 1819, Antrag des Frh. v. Lotzbeck in der 1. 
Kammer) auf die Richtung des gleichzeitig entflandenen Handelsver⸗ 
eines hatte, dieß ift noch nicht aufgeklärt und ausgemittelt worden. 
Rußland, fagt der Bf. (S. 149), wollte die Handelsfreibeit 
einführen, wozu man zum Theile durch Storchs Werf beftimmt 
wurde, allein die englifhen Korn» und Holzzölle verfümmerten die 
Ausfuhr beider Haupterzeugniffe, die Gewerke Titten zugleich von der 
engliihen Einfuhr und fo ſah fih die Regierung 1821 zur Ergreis 
fung des Zollſyſtems bingetrieben, welches fie bis jest mit immer 
fteigender Strenge verfolgt. Es ift dies eines der vielen Beifpiele 
von der gleihfam anſteckenden Gewalt eines fehlerhaften Verfahrens, 
unter der die Engländer noch Tange zu Teiden haben werden. Daß 
ein mächtiger Staat die läftige Beichränfung feiner Ausfuhr unwil⸗ 
fig mit Zöllen auf die Einfuhr erwidert, ift fehr natürlich, aber 
der Verſuch, mit einem Sprunge über alle Uebergangsftufen hinweg 
zu einem Fabrifwefen zu gelangen, noch ehe die Grundbedingungen 
deſſelben vorhanden waren, war allzugewagt. Unfer Verf. ift an- 
derer Meinung, indem er aus den Berichten des ruffifchen Handels- 
minifteriums folgert, Rußland babe diefem Spftem einen hohen Grab 
von Profperität zu danfen und gebe mit Riefenfchritten der Vermeh⸗ 
rung feines Nationalreihthums entgegen. Nach dem DObengefagten 
muß dieß bezweifelt werden. Die Zebrer haben große Ausgaben 
und die Fabrifen find weit von der angeblichen Vollkommenheit ent» 
fernt. Es wäre naturgemäßer gewefen, nicht mit dem Dache des 
Gebäudes, fondern mit dem Grunde zu beginnen und vielmehr bie 
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Gewerke nur nah der Gtufenfolge ihrer Nüplichfeit zu befördern. 
Ein viel milderes Schugfpftem, in Verbindung mit guten inner 
sen Waſſerſtraßen u, a, Anftalten, würde zwar minder ungefhim, 
aber fiherer und ohne fo große Beſchwerden den Gewerbfleiß em 
porgeboben haben. 

Nordamerica folt zweimal, 1736 —89 und 1816 — 24 die Nach⸗ 
theile der Handelsfreibeit kennen gelernt haben. In diefen beiden 
Zeiträumen hat man nämlich Fabrifen, die während einer Handels: 
unterbrechung entftanben waren, dem. plöglih wieder eingetretenen 
Mitwerben des Auslandes erliegen fehen, wie dies bei einem Ueber⸗ 
gange aus dem Kriege in den Frieden leicht geſchieht. Ein unge» 
ftümes Begehren nah Zollſchutz ift in folden Augenbliden bei einem 
Theile der Einwohner fehr erflärtih, aber die Gemeinnübigfeit ei- 
ner folhen Maaßregel ift hiermit noch nicht außer Zweifel gefest. 
Daß den Küftenftaaten zur Beichäftigung ihrer rafh anfleigenden 
Volksmenge die Betreibung von Gewerken mehr und mehr Bedürf⸗ 
nif werde, liegt in der Natur der Sache. Noch ift aber der Lohn 
und Gapitalzind zu bach, als dag viele Fabrifen auffommen könn⸗ 
ten, man wird daher wohl thun, fich einftweilen auf Diejenigen Ges 
werfe zu beihränfen, zu deren Gedeihen die Umftände am günftig- 
fen find. Ein baftiges Hinftreben zum Fabrifwefen durch hohe 
Zölle it wohl nirgends weniger an feiner Stelle, ald bier. Man 
würbe fich feiner Gefahr augjegen, wenn man auf fo gewaltiame 
Mittel verzichtete und dagegen andere, zur Beförderung der Gewerfe 
dienliche, den allmähligen Uebergang zu benjelben bahnende Maaf- 
regeln ergriffe. Bei manchen Unternehmungen, 3. DB. der Lohgers 
berei, ift bie Nähe der NRobftoffe fo enticheidend, daß fie, wenn es 
an den übrigen Erforberniffen, wie Geſchicklichkeit und Capital, nicht 
gebriht, von ſelbſt aufwachſen können, fehlt e8 aber hieran, fo if 
mit dem Schuge auch nicht geholfen, Die Abneigung der füblihen 
Staaten gegen hohe Tarife entfteht aus der, von biefen bewirkten 
Berminderung der Ausfuhr von Robftoffen. Wie die Jutereffen, jo 
find auch die Meinungen über die Nützlichkeit bes Protectionsſyſtems 
in America ſehr getbeilt, der neuefte Verſuch deffelben vom Sommer. 
1842 erregt ſchon laute Klagen und wird ſchwerlich Lange dauern. 
Es wäre nicht unmöglih, daß diejenigen Männer, welche ehemals 
den Lehren unjeres Berf. fo entbuftaftiih beigeftimmt haben (ſ. die 
Vorrede), feitvem auf andere Gedanfen gefommen find. 
| Die Schweiz fehlt in der geichichtlihen Darftelung, der 

Berf. lommt aber im 27, Cap. S. 442 auf fie zurüd. Sie ift für 
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ihn ein höhft unbequemer Gegenftand, ein Beifpiel der Blüthe vie⸗ 
ler Gewerfe ohne allen Schutz. Er bemüht fih, den Eindruck diefer 
Thatfache zu entfräften und fie als einen Ausnahmsfall darzuftellen, 
Die Schweiz ift feine normalmäßige, feine größere Nation, bei ihr 
fällt das Streben nad Schiffahrt, Seemacht und Eolonieen weg. 
(Richtig, aber defto unerwarteter ift ihr großer Handel nad Nord⸗ 

amerifa, Merifo ꝛc.). Geit lange iſt ſie von inneren Kriegen vers 
fchont geblieben, fie bot ein Afyl gegen die Brandungen des Defpo- 
tismus, des Fanatismus und der Nevolutionen, fie erbielt hierdurch 
Gapitale von außen. Deutfchland hat ihre. Gewerfswaaren zugelafs 
fen, diefe find, als Lurusgegenftände, leicht einzufchwärzgen und in 
die Ferne zu verfenden, die Lage des Landes ift für dem Zwijchen- 
handel ſehr günftig, die geringen Abgaben find ein großer Bortheil 
u. ſ. w. — Dies ift größtentbeild wahr. Die Neligionsfriege 
u. a. Gährungen, wenn fie auch nicht ausblieben, hatten in der 
Schweig nicht die Furctbarfeit, wie in anderen Ländern, der Beſitz 
der Straßen zwifchen Oberitalien und dem Rheingebiete war jchon 
vor Alters eine Duelle der Bereicherung, aud kann man die Ges 
nügfamfeit; und Bebarrlichfeit der Bewohner abgelegener Gebirgs- 
gegenden anführen. Dagegen it in Bezug auf den Handel in bie 
Ferne die Lage höchſt ungünftig. Der Schleichhandel kann die Aus— 
bebnung der Gewerke nicht erffären, denn man muß wieder fragen, 
wie es: möglich ift, Daß der ganz unbeſchützte Fabrifherr, dem Nies 
mand die Koften der erften mislungenen Verſuche erjegte, das Mit- 
werben mit. den begünftigten Unternehmern in einem großen Lande 
aushalten Fonnte? Wenn es eines langjährigen Einfuhrverbotes be⸗ 
durfte, um in Lyon oder Smitbfield Seidenfabrifen, in Mancheſter 
und Mülbaufen Baumwollenwebereien und auch Mafchienenfpinnes 
reien zu Stande zu bringen, wie fonnten biefe am Züricher See, in 
ben Thälern von Appenzell A. Rh., Glarus und anderen Gegenden 
der Schweiz von felbft auffommen? Was fest die unternehmenden 
Sabrifherren von. St. Gallen in den Stand, mit den Engländern 
zu wetteifern? Wie bob fich die Uhrmacherei und Inſtrumentenver⸗ 
fertigung von Locle und Ia« Chaursde Fond, die Banbwirferei und 
Papierverfertigung von Bafel aus eigener Kraft empor? Wie würs 
den diefe und andere Gewerbe erft aufgewachſen feyn, wenn die Nach⸗ 
barftaaten nicht fo Läftige Zölle angelegt hätten! Auch auf die Fülle 
des Capitals kann man ſich nicht berufen, denn ſo groß war daffelbe 
vor dem Beginne der Gewerke im Verhältniß zur Einwohnerzahl 
nit, daß darin ein Vorſprung vor anderen Yändern gefunden wer 
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ben könnte. Die Schnellfraft der Gebirgsbewohner, der Mangel an 
anderen Beichäftigungen, der durch die bürgerliche Freiheit genährte 
Unternehmungsgeift haben ohne Zweifel viel beigetragen; indeß bleibt 
doch immer bie Hauptfahe fiehen, daß der Schug nicht unbedingt 
nöthig if. Gute Regierung, Unterricht u. a. Mittel müßten anders- 
wo das Nämliche ausrichten können, und fie haben es auch wirftich 
oft gethan. Nur barf man nicht gerade verlangen, dies oder jeneg 
beftimmte Gewerbe zu pflanzen. 

Im 10. Cap. werben die Ergebniffe der vorhergehenden zufam- 
mengebrängt und „bie Lehren der Geſchichte“ aufgeftellt, die zum 
Theile allgemeine Zuftimmung finden müffen, indem fie 3. B. den 
Einfluß der Freiheit, der Geiftesbilbung und der Staatseinrichtuns 
gen auf die hervorbringende Thätigkeit fhildern. Die beiden Haupts 
fäge find dieſe: 

1) bie „reftrietive Hanbelspolitif” fei nicht für fih allein hinrei— 
hend, fie müſſe von ber fortſchreitenden Eultur und den freien 
Inſtitutionen unterftügt werden , 

2) aber dieſe ohne jene feien ebenfalls ungenügend, wie dieß bie 
mißlungenen Berfuche mehrerer Staaten, bei voller Hanbele- 
freiheit zu beftehen, bewiefen, namentlich Portugal® 1703, 
Frankreichs 1786, Nordamericae 1786 und 1816, Rußlands 
1815 — 21 und Deutfchlands 1815 — 18, Nur Großbrita- 
nien babe ſchon bie dritte Stufe erreicht, auf der man ſich 
wieder dem freien Aus» und Einfuhrhandel überlaffen fönne, 
doch fcheine Franfreih „ven Gränzen“ diefer Stufe nahe zu 
ſtehen. 

Nun kann Portugals Beiſpiel gar nichts anderes beweiſen, als 
bag Fabrifen duch plöglihe Wegräumung bes bisherigen Schutzes 
zu Grunde gerichtet werden fünnen. Wenn Frankreich bei dem kurz⸗ 
dauernden Handelsvertrage mit England fih, wie ed feheint, nicht 
wohl befand, jo geht daraus deutlich hervor, wie wenig die frühe- 
ren Einfuhrverbote den Fabrifen genügt hatten und wie viel mäch— 
tiger die anderen Bedingungen ihres Blühens find. Die Stodung 
vieler Gewerke in Deufhland nad der Herftellung bes freien Han« 
dels mit England ift noch in lebhafter Erimmerung, und fie gab in 
der That das Deifpiel eines Falles, in welhem das Bedürfniß einer 
Zolferroiderung nicht abzulängnen iſt. Sind einzelne Staaten in dem 
Streben, ihre Gewerbe durch Handelsbefhränfungen in eine gewiffe 
Richtung zu drängen, vorausgegangen, fo werben andere öfters in 
bie Nothwendigkeit Herjegt, Dies nachzumachen. Dies Ichrt aller⸗ 


dings die Geſchichte und fie weifet und einen Iangen Zeitraum vor, 
in weldem mit Verboten und Tarifen ein zwar unblutiger, aber 
doch Teidensvoller Krieg geführt worden if, Wie die Verminderung 
der Wehrmannichaft, jo kann aud bie Befeitigung jener Handels— 
feindjeeligfeit nur durch eine Art von Uebereinfunft gefcheben und 
fie muß ſehr allmählig veranftaltet werden. Wie die kraftvollen 
Webhreinrihtungen des deutſchen Bundes zur Befeftigung des euros 
päiſchen Friedens eine große Wirkung äußern, fo wird auch die Ent» 
ftebung des deutſchen Zollvereines den anderen Großmächten die 
Nothwendigfeit einer gegenfeitigen Annäherung im Berfehre fühlbar 
machen, indem fie ihnen die Nachtheile nahe vorhält, welde die 
allgemeine Befolgung ihrer Handelsweije ihnen felbft zufügen muß, 
Auf der anderen Seite ift die fteigende Blüthe Deutfchlandg bei eis 
nem im Ganzen ſchon fehr mäßigen Tarif eine laut predigende Ers 
mahnung an andere Staaten, von ihren übermäßigen Sägen herabs 
zufteigen. Wollen wir auf die Lehren der Geſchichte obne vorgefaßte 
Meinung achten, jo dürfen wir nicht die Mißgriffe früherer Zeiten 
als Mufterbilder aufftellen, vielmehr müffen wir aud die gewonnene 
befjere Einfiht in das Wefen des Volfsvermögens und die Bedin— 
gungen des Wohlftandes als ein geichichtliches Ergebniß anerkennen, 
Ob ein einzelner Zollfag um einige Thaler erhöbt oder ernicdriget 
wird, dieß ift wohl unerheblich, aber im Ganzen fordert die Auffläs 
rung unferes Jahrhunderts, daß wir der unabweisbaren Idee der 
Handelsfreibeit nicht blos Falte Höflichfeitöformeln, fondern thätigen 
Dienft widmen. Das Protectionsfpftem it nicht eine nothwendige 
Durhgangsperiode, die jeder Staat auf feinem Entwidlungsgange 
zu durchſchreiten hätte, fondern es ift vielmehr in den neueren Staa» 
ten wie eine Gewohnheit anzuſehen, die man unbedachtſam ange, 
nommen bat, von der man fih aber ſehr ſchwer wieder losreißt. 
Die Geſchichte lehrt, daß dies noch feinem Staate, der ſich tief in 
bafjelbe verftricdt hat, recht gelungen ift. Auch England fträubt ſich 
gegen das Niederreißen diefer Mauer und die franzöfifchen Gewerks— 
herren werden von dem drohenden Mitwerben ber Belgier fo fehr 
in Angft gefegt, daß die Erreihung der von unferem Berf. erwähn- 
ten Gränze Feinesweges nabe ſcheint. Muß der einzelne Staat feir 
ner Selbfterhaltung willen, oder wenigftend zur Beruhigung feiner 
Bürger (nah I. G. Hoffmanns Anfiht) dem von aufen gege- 
benen Beifpiel folgen, fo thue er ed wenigftens fo, daß er ſich nicht 
die Hände auf lange Zeit bindet und nicht überfpannte Hoffnungen 
erwedt, 


Es giebt noch zwei Gründe, die nicht nur der Urheber des ‚ne 
tionalen Syſtems“ jelbit, jondern auch manche Anhänger deffelben in 
der neueſten Zeit öfters geltend gemacht haben, und die in der vor⸗ 
ſtehenden Beleuchtung der Hauptgedanken Feine hinreichend hervor—⸗ 
tretende Stelle finden konnten, weshalb es nöthig ſcheint, fie noch 
nachträglich zu erwähnen. Der erſte iſt die behauptete Stärke des 
inneren Mitwerbens, welches, wie man glaubt, vor einer monopo⸗ 
liſtiſchen Vertheurung hinreichend ſchützen und daher die gefürchteten 
Nachtheile eines Zolles ganz entfernen fol. Dies Mitwerben kann 
allerdings bei längerer Fortdauer der Einfuhrbeihränfung ſo groß 
werben, daß die Unternehmer Feine höheren Gewinnfte mehr ziehen, 
als in anderen Gewerben, und aljo der geträumte Nusen für fie 
verloren gebt. Vermögen fiesnun aber dennoch ohne dem Einfuhrzoll 
ſich nicht zu behaupten, fo beweiit dies, daß fie entweder nicht alles 
‚getban haben, was in ihren Kräften ftand, um den Betrieb nad) dem 
Borbilde eines anderen Bolfes zu verbollfommnen, oder daß fie mit 
Dinderniffen zu kämpfen haben, die fiernicht bemeiftern können. - Uns 
ter dieſen Umftänden haben fie feine Ausficht auf Abſatz im Auslande, 
es tritt eben deshalb Teichter eine Ueberfüllung des inneren Marktes 
ein, der Schug gewährt ihnen feinen Vortheil und nöthiget dennoch 
bie Zehrer zu einer größeren Ausgabe, wozu vielleicht noch die Ver⸗ 
fümmerung eines anderen Gewerbes kommt, welches früher zur Aus» 
fuhr arbeitete. 

Zweitens, die Entftehung einer Menge .von Fabriken könne 
in Deutſchland die Hebel, weldhe wir in mehreren Fabrikländern in 
bobem Maaße antreffen, für. jest darum nicht zum Vorſchein brin« 
gen, weil bier noch bei weitem nicht der ganze inländifhe Bedarf 
bervorgebradpt werde und folglid einftweilen nur für den weit fihe- 
reren einheimifchen Abſatz zu arbeiten fei. Dieß ift bei mehreren 
wichtigen Gewerfen, namentlich den Mafchienenfpinnereien *) wir: 
lich der Fall, und fo lange ein Gewerf noch ftarf im Zunebmen ift, 
müffen die in ihm beſchäftigten Arbeiter guten Lohn erhalten. Al 
lein wer bürgt dafür, daß, wenn die Gränze des inländiiben Ber: 
brauchs erreicht ift, dann der Umfang eines Gewerbes fill ftebt? 
Selbft unfer Bf. legt ja großen Werth auf die Ausfuhr, und das 


*) Dan follte diefe nicht mit dem Namen mech an iſch bezeichnen. Das Spinnen 
am Made ift nicht weniger mechanisch, als wenn es auf der fünfllichiten Ma— 
ſchiene gefchieht. Dem Mechaniſchen fteht das Chemifche entargen, 
dem Mafchienenfpinnen aber das Handipinnen. 


mi 


allgemeine Streben der Fabrifperren geht ebendahin, weil erſt bei 
einem fehr großen Erzengniffe anfehmliche ftebende Eapitale ſich recht 
"gut verzinfen. Eine freiwillige Beſchränkung der Unternehmungen, 
fo lange noch weiterer Abfag zu hoffen ift, darf man folglich nicht 
erwarten; eher ift zu befürchten, daß men im ausländischen Verkaufe 
Schwierigkeiten findet, indem ein dur die Begünſtigung des Zoll 
ſchutzes aufgezogenes Gewerbe fchwerer den Vorzug auf den fremden 
Märkten verlangt, und aus diefer Urfache kann Teicht bie Erzeugung 
fo ausgedehnt werden, daß der Abſatz zu fehlen beginnt und ein Theil 
der Arbeiter in Nahrungslofigfeit geräth. Freilich wäre es eine 
übertriebene Aengfttichfeit, wegen jener Gefahren gar feine Fabriken 
haben zu wollen, denn ſie find zum Wohlftande eines großen Volkes 
umentbehrlih, und ed muß Fabrifgegenden geben,» wie es Gegenden 
mit vorherrichendem Land und Bergbau giebt. Jedoch müßte man 
fih Borwürfe madjen, wenn man folhe Unternehmungen auf ben 
Boden eines Landes verſetzt hätte, die, glei Gewächſen eines an⸗ 
deren Himmelsſtriches, nie recht erftarfen und- bei einer Entziehung 
des Schutzes fogleich Fränfelten, wobei dann viele Arbeiterfamilien 
in ihrem Unterhalte bedroht und auf fpärlichen Verdienſt gefett wer« 
den würden. Mit Recht muß man fih vor einem Anwachfe ber 
Bolfömenge fürdten, ber nicht fortwährend einen zureichenden Er⸗ 
werb finden Tann, der ſich durch die Ungunft der Umſtände zu einem 
Helotendienft um fnappen Lohn verurtheilt ſieht und aus dem bie 
Armenliften einen ftarfen Zufluß erhalten. 

Da es nicht die Beftimmung dieſer Blätter ift, eine Unterfus 
hung über das deutſche Zollweſen anzuftellen,, fo ift hier von feinem 
einzelnen Gewerbszweige ausführlich gefprodhen worden. Wenn man 
verjchiedene Waarengattungen durchgeht und bei jeder zu erforichen 
ſucht, ob fie in einem Lande frei zuzulaffen, oder mit welchem Zolfe 
fie zu belegen fey, fo gewinnt die Betrachtung eine ganz andere Bes 
fhaffenheit. In dem Streite über allgemeine Grundjäge geben fich 
leicht höchft entgegengefegte, Feine Vermittlung zulaffende Meinungen 
fund, hat man aber einen beftimmten, gegebenen Fall vor fih, fo 
nähert man fich einander leichter ; die Anfprüche eines fchon beftehenden 
Gewerbes machen fich deutlicher geltend, und die Anhänger der Handels⸗ 
freiheit im Allgemeinen fehen fi bewogen, zuzugeben, daß man mande 
Beihränfungen nicht ſogleich abſchaffen Fönne, während die Gegner 
auch zu billigen Ermäßigungen ihre Zuftimmung nicht verweigern 
fönnen. Auf diefes Feld, auf eine Mufterung des Bereindtarifg z. B., 
bat uns der Bf. nicht geführt; er bat unter anderen die Schwierig- 
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Zeit, die in den fogenannten Halbfabrieaten liegt, nicht zu löſen un⸗ 
ternommen, obſchon fie recht eigentlich in das Schuginftem verfloch⸗ 
ten ift, benn eine Kunftwaare, die wieder zum Behufe einer weites 
zen Verarbeitung ald Verwandfungsftoff dient, die aljo als balb- 
fertig anzufehen ift, wie Roheiſen, Garn, fällt offenbar unter zwei 
höchſt verfhiedene Gefichtspunete, und man muß zwiſchen dem Bes 
gehren eines ftarfen Schuged von Geite ihrer Erzeuger und dem 
Verlangen der unbefhränkten Einfuhr zu Gunften der Unternehmun« 
gen, in denen fie wieder verbraudt wird, die volfswirtbichaftlich 
weifefte Entjcheidung zu fällen wiffen, die unmöglich beide Theile zu⸗ 
frieden ftellen kann. Die Nüglichfeit, ja die Nothwendigfeit mancher 
Zölle auf fremde Gewerköwaaren in Deutihland bei den heutigen 
Berhältniffen brauchte der Verf. nicht erft zu erweifen, denn fie ift 
faft nicht beftritten. Er wollte aber weiter geben und Lehren auf 
ftellen, nad) denen die Scheu vor übermäßig hoben Zolljägen als 
Thorheit erfcheinen und nad denen ber Zollverein auf den Weg zu 
dem englifchen oder ruffifhen Tarif geleitet werden müßte, Dies ift 
ihm nicht gelungen. Wer das rechte Maaß überſchreitet, iſt auch 
daran ſchuld, wenn Andere zu dem entgegengejegten Fehler verleitet 
werben, und erfchwert das Auffinden ber richtigen Mittelftraße, bie 
indeß die deutſchen Stantsmänner, trog aller Uebertreibungen ber 
neueren Mercantiliften, hoffentlich nicht verfeblen werben. 





Siterarifche Anzeigen. 


In der afademifhen VBerlagsbuhhandlung von E. F. Winter in 
Heidelberg find erjhienen und durch alle Buchhandlungen zu 


beziehen: 
Lehrbauch 
politiſchen OGekonomie 


von 
Dr. Karl Heinrich Nau, 
Großb. Bad. Geh. Hofrath und Profeſſor zu Heidelberg, Ritter des Zähringer Löwenordens, 
Dritter Band, erſte Abteilung. Sinanzwilfenfchaft, erfte Hälkte. 
Auch unter dem befondern Titel: 


Grundfäße 
be 


Finanzwiſſenſchakt. 
Erſte Abtheilung. 
Zweite vermehrte und verbeſſerte Ausgabe. 


gr. 8. Preis: Thlr. 1. 21 ggr. oder fl. 3. 18 fr. 


Die zweite Hälfte ift unter der Drefie. — Die beiden erfien Bande des 
ganzen Werkes erfchienen in folgenden Auflagen: 


Lehrbuch der politifchen Defonomie. Erfier Band: Grundſätze 
der Boliswirthichaftslehre. Bierte vermehrte und verbeflerte Aus— 
gabe. 1841. Thlr. 2. 12 gar. oder fl. 4. 30 fr. 

Bweiter Band: Grundfäge der Bolfswirtbfchaftspolitif, mit an— 
haltender Rüdficht anf beflehende Staatseinrichtungen. Zweite vermehrte 
und verbefierte Aufgabe. 1839. Thlr. 2. 20 ggr. oder fl. 5. 6 fr. 


Jeber einzelne Band bildet auch ein abgeſchloſſenes ganzes Werk und if dee- 


halb apart zu haben. 
Arſch i v 
der politiſchen Oekonomie und Polizeiwiſſenſchalt, 


herausgegeben 
in — mit Hofrath Hermann, Prof. v. Mohl, Staats⸗ 
rath Nebenius und Minifterialdirector Regenauer, 
von 
Dr. Sarl Heinrich Nau. 
1. bis V. Bd. Der Band von 3 Heften Rihlr. 2, 12 ggr. oder fl. 4. 30 fr. 


Eine Meberficht der größeren Auffähe (Necenfionen, Literatur-lleber: 
fihten und Notizen lafien wir hier unerwähnt) legt das befte Zeugniß ab von 


. * 

der Reichhaltigleit und Gediegenheit dieſer Zeilſchrift, die Unterſuchungen gewidmet 

it, welche die wichtigſten Interejfen der Gegenwart zum Gegenfland Yaben, 

Erfter Band. Rau, über den Nugen, gegenwärtigen Zufland und bie neuefle 
Literatur der Nationalöfonomie. — Mohl, über Schuldentilgung mittelft Heraus» 
lofung einzelner Nummern. — v. Schlieben, über vergleichende Statiflif und 

„die Zwede des ſtatiſtiſchen Vereins im Königreih Sachſen. — Hermann, 
über den gegenwärtigen Zuftand des Münzweiens in Deutichland und bie neue 
ren Borichläge zur Äbſtellung feiner Gebrechen. — v. Ulmenflein, übereinige 
Zweige des Handelsverfehrs und insbefondere den Haufirhande, — Rau, 
merfungen zu vorſtehenden Auffage — Schön, über A. Smiths Anficht ber 
Gntftehung der Renten. — Loz, über das badiſche Zehntablöfungsgefeg. — 
Regenauer, über das großherzogl. badifche Zehntablöfungsgeieg vom 15. Nov, 
1833. v. Maldhus, über Say’s Anfihten von der Gtatiflif, und von 
ibrem Berhältniffe zur Nationalötonomie. — Voranſchlag ber Einnahmen und 
Ausgaben des Kantons Züri) für das Jahr 1834. 


Zweiter Baud. NRivet, über die proviforifhe Grund-, Haus» und Dominis 
cal= Steuer: Regulirung in Baiern. — Vetterlein, Ffritiihe Betrachtungen 
über das bairifche Grund» und Hausflenergeieg vom 45. Auguit 188. — Rau, 
über die baierischen Grunpjleuern. Zuſätze zu beiden vorficheuden Abhands 
lungen — Nau, Gedanken über die wiflenichaftliche Vorbereitung zum Ab- 
miniftrativfache. — Mohl, Aber die Nachtheile, welche fowohl den Arbeitern 
felbft, als dem Woblſtande umd der Sicherheit der gefammten bürgerlichen Ge: 
fellichaft von dem fabrifmäßigen Betriebe der Inpuftrie zugehen. — Ordimaire, 
Abriß der von Fourier vorgefchlagenen Ginrichtung der Infterwedenden Ge: 
werbsthätigfeit (industrie attrayante). — Rau, über das neue engliiche Ar- 
mengefeg. — Rau, über Badens Anſchluß an den deutfchen Zollverein. — Klein: 
ſchrod, die engliihe Baummwollen » Manufactur, ö 


Dritter Band, Bülau, über das Formelle in den Staatswiffenichaften und 
namentlich über den Begriff der Staatswirthichaft. — Nau, über Badens Anz 
ſchluß an den deutichen Zollverein. (Schluß). — dv. Maldhus, über den Zu: 
Rand der Sparkaſſen ın Frankreich im Jahr 1895, im dem brittifchen Reiche im 
Jahr 1834, und in einigen andern Staaten. — Weber, über Production umd 
Gonfumtien in natienal⸗ ökonomiſcher Nücdficht, und nad flatiitiichen Handels = 
umd gewerblichen Motizen insbefondere. — v. Biebahn, über das Grunbfata- 
ter und Nationalvermögen in den preußiichen Nheinlanden und MWeftphalen. — 
Rivet, über das Fabrifwefen, im Gegentheile des Manufacturs umd Gewerbe 
wejens, — Rüder, über Bererbyachtungen. — Nau, aus den Berhandlungen 
des badiichen Landtages von 4837 in Adminiftrativangelegenheiten.  @inleitung. 
1. Abänderungen im Tarif des Zollvereins, MH. Darleihen ver Schuldentilgungs- 
Bat, AU: Brandverficherungen, IV, Glafjenfteuer, V. Branntweinaceife, VL. Alte 

bgaben. 


Vierter Band. Bogelmann, über bie geichlojienen Hofgüter des babifchen 
Schwarzwaldes. — Rau, Zufäge hiezu. — Mathy, über die Finanzen des 
Gant. Bern. — Knaug, über die Benugung und Verwaltung größerer Güter, 
mit befonderer Rüdjicht auf Süddeutfhland. — Mathy, über die Finanzen 
des Gantons Bern, Portjegung und Schluß. — Schü, Bemerkungen über 
die Bildung der Würtembergifchen- Regiminal» und Finanzbeamten und über die 
Haatswirchichaftliche Bocultät zu Tübingen. — Rau, Zutäge hiezu. — Nebe:. 
niue, über das im Großherzogthum Baden beftehende Maaß- und Gewichts: 
oem und die Ginführung deflelben in den Gebrauch. — Bergiöe, über das 
neue dänische rundjteuerfatafler. — v. Jagemann, PVemerfungen über bie 
Beuerpolizei auf dem Lande, — Kofegarten, über die Handelsverhältnifle zwis 
fhen den nordamerifaniihen Breiltaaten und Gurova in den legten Jahren. — 
Rau, über das norbamerifanifhhe Banfmefen. — Bogelmann, Mittheilungen 
über den babijchen Bergbau, insbejondere über die durch den badijchen Bergwerfss 
verein erzielten Refultate, * 


Fünfter Band. Nebenius, britiſche Zuſtäude nach officiellen Nachweiſungen 
und Betrachtungen hierüber. — Beck, die Organiſation der reg ; 
im Großherzogtum Heſſen. — Rivet, über den Malzaufichlag in Da ern, 


Dogelmann, über ben Urfprung und die Natur der Leibgebingegüter in ber 
ehemaligen Churpfalz. — Hanſſen, das Zollwefen der Fed Schles: 
wig und Holflein in Vorzeit und Gegenwart. — Mathy, über die Finanzen des 
Gantons Bern. Zweiter Theil. — Weber, über den deutfchen Meßhandel in 
den Jahren 1838, 39 umb 40. Bogelmann, einige Worte über Darleihen, 
welche durch jährlich gleiche Zahlungen auf Capital und Zins nach Umlauf einer 
beftimmten Reibe ven Jahren getilgt werden. — Schneer, über die Errichtung 
von Gredit- Inilituten für Ruſtical-Grundſtücke. — Dael, über den zoll von 
ausländiichem Gijen bei deflen @infuhr in die Staaten des beutichen Zollvereins. 
Rau, Zufag bierzu. Rau, über: „Lift, das nationale Syftem der politiſchen 
Defonomie ir Bd.” Zwei Artikel. 


Grundsätze 
des 
allgemeinen 
und des 


constitutionell- moaarchischen 
Stautsrechts, 


mit Rücksicht 
auf das gemeingültige Recht in Deutschland, 


nebst 
einem kurzen Abrisse des deutschen Bundesrechts und den 
Grundgeselzen des deutschen Bundes als Anhang. 
Von 
Professor Dr. HEINRICH ZÖPFL. 
Zweiter, unveränderter Abdruck. 
gr. 8. Preis: fü. 3. 86 kr. oder Rithlr. 2. 
Bei der grofsen Verbreitung, welche das Buch schon gefunden hat. 
beschränkt sich die Verlagshandlung auf die Bemerkung, dafs sie sich 


beeiferte , diesen neuen Abdruck in Lettern und Papier noch vorzüglicher, 
als den ersten , auszustatten. 


— — 


Karl Sal. Iachariä's 
Vierzig Bücher vom Staate. 


Umarbeitung des früher unter demselben Titel erschienenen Werkes. 
(Vollständig in 7 Bänden.) 
Erster Band : Vorschule der Staatswissenschaft Rthlr.1 3ggr.— fl.2.— ar. 
Zweiter Band: Politische Naturlehre „. . . Rihlr.1.12ggr. —fl.2.42kr. 
Dritter Band: Verfassungslehre . . . . . Rithlr.1.16ggr.— fl.&.— kr. 
Vierter Band: Regierungslehre, Ir Theil . Rthlr.2.— ggr. —fl. 8.56 kr. 
Fünfter Band: Regierungslehre, 2r Theil . Rthir.1.16ggr.— fl.3.— kr. 
Sechster Band: Regierungslehre, ör Theil . Rthlr.1.16ggr.—fl.3.— kr. 
Siebenter Band: Regierangslehre, 4r Theil. Rihlr. I. dggr. — fl.2,.— kr. 


in Summa  RthiIr.10.18ggr.— fl.19. 1kr. 
Es ist jedem Staatsbürger, der auf Bildung Anspruch macht, Bedürfnils 


zeworden, das Element zu kennen, in dem er lebt, selbst der blofse Ge- 
schäftsmann wird es als solcher bitter empfinden, wenn ihm Kenntnifa 





der Grundsätze und Thatsachen mangelt, auf welchen unser Staateleben 
beruht. ‘Namentlich ist es eine Nothwendigkeit für Juristen, sich die 
‚Grundsätze des Staatsrechts und der Staatswissenschaft zu eigen zu ma- 
chen. Unsere ganze neue Gesetzgebung hat die Richtung genommen, dafs 
ohne genaue Kenntnifs des Stantslebens eine richtige Auslegung und 
Handhabung der Gesetze nicht mehr möglich ist. 

Zu keinem geeigneteren Zeitpunkte also konnte ein Werk wie das 
vorliegende publicirt werden, das in Schärfe der Auffassung und Klarheit 
der Darstellung unübertroffen dasteht. 

Die drei ersten Bände umfassen diejenigen Theile der Staats- 
wissenschaft, von welchen in der ersten Auflage die (im Buchhandel be- 
reits länger nicht mehr zu habenden) ersten zwei Bände handelten. — 
Der erste Band, „die Vorschule der Staatswissenschaft,* ent- 
hält die —— dieser Wissenschaft, also z. B. die Lehren von den 
letzten Gründen des Rechts, von dem Rechtsgrunde der Staatsgewalt und 
der Machtvollkommenheit, von dem Zwecke des Staates, von dem Gegen- 
stande der Staatswissenschaft. — Der zweite Band, „die politische 
Naturlehre“, handelt von den Naturgesetzen, unter welchen die Staa- 
tenwelt steht, also z. B. von den allgemeinen Naturgesetzen in ihrer 
Beziehung auf die Staaten, von der Erdkunde, von der Klimatologie, von 
der physischen und psychischen Anthropologie, von der pragmatischen 
und natürlichen Geschichte der Staaten. — Der dritte Band hat die 
Verfassungslehre zum Gegenstande. Er enthält eine Klassification 
und Darstellung der verschiedenen möglichen Verfassungen, diese ihrer 
Natur und ihrem Rechte nach betrachtet. Mit besonderer Ausführlich- 
keit bat der Verfasser die Verfassung der constitutionellen Monarchie dar- 
gestellt. — Die vier folgenden Bände, mit welchen dar Werk ge- 
schlossen ist, handeln von dem Regierungsrecht, das in denselben 
nach der Reihenfolge der einzelnen Hoheits- oder Regierungsrechten vor- 
getragen wird. 

Der 4te Band handelt von der gesetzgebenden richterlichen und voll- 
ziehenden Gewalt, sowie von der Civil-, der Polizei- und Strafgewalt 
des Staates, — der Öte von dem Regierungsrechte in Beziehuug auf die 
auswärtigen Verhältnisse, d. i. von dem Völker-, dem Weltbürger - und 
dem Staatenrechte, — der 6te von der Dienstgewalt — und der T7te von 
dem Obereigenthume des Staates, von der Volks- und der Staatswirth- 
schaft. Vorausgeschickt ist den letzteren beiden Bänden beziehungsweise 
ein Abrifs der allgemeinen Erziehungslehre und ein Abrils der allgemei- 
nen Wirthschaftslehre. 

Der Verfasser hat in dieser neuen Ausgabe seines Werkes die Staats- 
wissenschaft in demselben Geiste, wie in der früheren Ausgabe, behandelt, 
d. i. überall auf die Geschichte und auf die positiven Rechte Rücksicht 
genommen. Sonst aber ist das vorliegende Werk nicht etwa blos eine 
neue Auflage, sondern in der 'That und Wahrheit eine gänzliche Umar- 
beitung des früher erschienenen Werkes. Das Werk ist von dem Verf. 

nz nen re worden; nicht ein Blatt, nicht eine Seite ist eine 
lose Wiederholung. 

Wir glauben übrigens, eben sowohl das Werk gehörig ausgestattet, 
als die Anschaffung desselben durch Festsetzung eines (namentlich im 
° Vergleiche zu dem der ersten Ausgabe) sehr billigen Subscriptionspreises 
erleichtert zu haben. 
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a civitatis reditus duplici prae- 
cipue ratione percipiuntur; proveniunt 
enim aut ex ipfius civitatis quadam pro- 
prietate, aut ex iis, quae cives pendunt, 
tributis, Illius generis praecipue funt 
domania, five praedia civitati propria, 
vel ipfus nomine per magiftratus ad id 
ipfum conftitutos, vel per publicanos ad- 


miniftrata. 


A i Diſcri- 


2 ) od 
Diferimen illud inter praedia prin- 
cipis gentilicia et praedia civitatis, anti- 
quiflimis rei feudalis temporibus memo- 
rabile, recentioribus temporibus nullius fere 
amplius momenti effe coepit; omnesque 
fere principes hodie reditns,, ex praediis 
fuis perceptos in ufum reipublicae con- 


vertere minime dubitant. 





Domania funtne falutaria bono pu- 
blico, necne? adjuvantne an impediunt 
incrementum divitiarum populi, et quo 
modo maximus ex iis fructus percipi po- 
teft ? Ejusmodi fane quaeftiones inter 
maxime memorabiles oeconomiae, ut vo- 
cant, politicae, referendae, fummaque 
noſtra diligentia dignifimae funt. Exiti- 
terunt quoque noftra aetate, praecipue 
inde ex Adami Smithii temporibus, 
viri maximo ingenio praediti, qui hocce 
argumentum fumma eruditione, fummo- 
que acumine tractaverunt,. Usque ad 
noftra quidem tempora ubique fere uti- 
litas domaniorum ufu videtur effe re- 
cepta; ufum vero in iis quaeftionibus, 
ubi non de eo agitur, quod re vera fit, 
fed de eo, quod efle pollit, et efie de- 
beat, nullius momenti efle oportet. 


Tota haec difquifitio ipfa fua natura | 
in duas quaeftiones diflolvenda eft. 
| A2 L 


— De 
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ı. Num domania omnino ſint utilia 
nec ne? 


2. Quo modo optime adminiftrari, ma- 
ximusque ex iis fructus percipi pof- 
fit? 


Domania funtne omnino utilia nec- 
ne? praebentne ea adhuc commoda, !pro- 
pter quae prifcis temporibus inftituta 
funt, an vero mutata in omnibus fere 
civitatibus totius rei feudalis forma, in 
hoc quoque, ficut in multis aliis, non de- 
fpiciendam eflecit mutationem ? haec quae- 
ftio nobis in domaniorum naturam |in- 
quirentibus, ftatim fefe offert, Illis fane 
temporibus, ubi omnes adhuc cives, ne- 
mine excepto, arma portabant, et in 
bellis aut fe ipfos e propria re fua fa- 
miliari alebant, aut a domino feudi ale- 
bantur, ne minimo quidem principis 
fumtu, iftis, inquam, temporibus, qui- 
bus hic, fuam modo familiam alens, re- 
liquos nihil curabat, reditus domanio- 
rum praecipuis principis ſumtibus omni- 

no 
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no fufficere poterant. Attamen iftis ad- 
eo temporibus graves publicae calamita- 
tes, urgensque neceflitas principes fae- 
pius ad ultima auxilia, ipfis, civibusque 
aeque perniciofa, confügere coügere. , 
Ita faepiflime integras provincias foene- 
ratoribus oppigneratas videmus, iniquif- 
fimis 'conditionibus. Mox vero publicis 
fumtibus in immenfum auctis, reditus 
domaniorum ne in pace quidem foli am- 
plius fufficere coepere, noftraqgue aetate 
jam fere nulla adhuc exftat -refpublica, 
licet exigua, quae civium tributis carere 
poflit, Quod cum minime dubium fit, 
domania, ea, quae olim praebuere com- 
moda, jam non amplius praebere, fuper- 
eft, ut videamus, numne omnino doma- 
nia adhuc fint utilia, nec potius noſtris 
temporibus reipublicae incrementa atque 
progreflus, quam maxime impediant ? 
Quod ita fe vere habere, paulo accura- 
tius rem confiderantibus, facile appa- _ 
rebit. . 


Du- 
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Duplici praecipue ratione domania 
maximis laborant incommodis. Tum 
enim omnia latifundiorum habent in- 
commoda, tum quoque alia, ipſis prae 
ceteris propria. | 


ı. Latifundia nimiae magnitudinis 
non aeque bene a domino fundi ubique 
perluftrari, ideoque non aeque bene coli 
poflunt, quam praedia mediocris circui- 
tus *). Tempus praeterea ad ferendum 
metendumgue aptum atque conveniens 
non fufficit ad omnes praediorum nimise 
magnitudinis partes aeque bene colendas, 
nimiaque ad id neceflaria fervorum at- 
que jumentorum copia eflicit, ut .operis 
fervilibus carere omnino non poflint. 
Haec incommoda experientia confirmats, 
praecipue in domania cadunt, qua 
omnium maxima praedia effe folent, ideo 
que nunquam perfectam culturam ad 

mit 
®), Cf, Sonnenfels Grundlätze der Yo 


zei, Handels - und Finanzwillenfchat 


Vol 2, $. 85 fgg. 
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mitten. Magnorum praediorum domi- 
nus, pariterque fundorum domanialium 
adminiftrator, agros minus fertiles fol- 
lerti diligentia colere, vix operae pre- 
tium putant. Ubi contra modica prae- 
dia, magnaque hanc ob caufam homi- 
num multitudo, ibi tanto magis quoque 
fundorum domini eos adeo agrorum an- 
gulos, qui exiguum modo reditum iis 
promittere videntur, cura fua non indi- 
gnos credent. Modicus adeo fundorum 
eircuitus conatus eorum adjuyabit. Omni- 
bus, quaecunque fufeipiunt ad reditus 
praedii augendos, ipfi intereffe et prae- 
effe pollunt, nec eorum curam redem- 
toribus negligentibus aut pigris operariis 
permittere coacti funt. Praeterea expe- 
rientia nos docuit, fundum eo fertilio- 
rem fieri, quo magis in hortorum mo- 
dum colatur. Hic vero colendi modus 
majorem laborem, curamque multo fol- 
lertiorem, ideoque modicos etiam fun- 
dos poftulat, 





8 Yor 

2. Jam vero populationis incremen- 
to quantopere noceant latifundia, primo 
ftatim intuftu apparet. Magnorum prae- 
diorum domini, paucos modo fervos, 
eosque praecipue caelibes. alunt, ‚qui 
agros eorum colant, Non folum autem 
ipfi domini faepifime fervos prohibent, 


ne uxores ducant, verum etiam, fi hoc 


quoque iis permiferint, mifera fervorum 
conditio et de futuro incertitudo, hofce 
impediunt, quo minus liberos procreent, 
creatosque educent. Contra vero mino- 


rum praediorum domini, ipfo fuo com- 
modo impulfi, uxores ducent et de victu . 


Securi, liberos procreabunt, ipfis in fol- 
lerti praedii cultura adfuturos. Ita 
brevi tempore populatio in immenfum 
augebitur. Domaniorum exempla opti- 
mis et clariflimis argumentis haec omnia 
confirmant. Ita in domaniali jagro 
Podiebrad, in Bohemia fito, anno poft 
gquam in praedia ruflica mutatus fuerat, 
duo novi vici conditi. In duabus tan- 
tum villis son folum primo ftatim anno 
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LXXXVII domus exftructae*), verum etiam 
hominum numerus CXV familiis auctus. 
Ubique vero major induftria, majorque 
apparuit opulentia, certiflimae crefcentis 
populationis non folum praenuntiae, 
verum etiam conditiones, quam maxime 
neceflariae. Recentius adhuc, nec minus 
illuftre exemplum nobis Holfatia offert. 
Ibi antea in Lll praediis regiis domania- 
libus LIE familiae vivebant. — Cum vero 
inter rufticos horum fundorum agri eflent 
divifi, mox populatiousque adDCCLXXVI 
familias crevit *). 


Una vero cum populationis incre- 
mentis reditus quoque publicos augeri 
necefle ef. Vectigalia atque tributa, 

aucta 


*) Cf. Dohm Materialien zur Statiſtik 2te 
Lief, p, 252. [gg | 


*=) cf, Kamphoefner Belchreibung des 
bereits vollführten Niederlegung der Kö- 
nigl. Domänen - Güter in Schleswig und 
Holſtein. Kopenhagen 1787, pag. 310 
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aucta confumtione atque populatione, 
multo uberiora erunt.. Conftat enim, ea 
vectigalis, quae in res omnibus, aut fal- 
tem majori populi parti neceflarias im- 
ponuntur, multo majores reditus dare, 
quam ea, quae modo de mercibus, ad di- 
vitum luxum pertinentibus, folvuntur. 


3. Magnum aliud incommodum ci- 
vitati oritur ex eo, quod nimis magna ha- 
bet praedia. Latifundiorum nempe do- 
mini facillime annonae caritatem efficere 
poffunt. Cum enim pauciffimi fint, inter 
fe de pretio frumenti facile ‚convenire 
poffunt, ‚folitaeque talium latifundiorum 
poflefforum divitiae fufficiunt, ad frumen- 
tum per longum tempus in horreis reti- 
nendum. Contra vero parvorum prae- 
diorum dominis non eadem eft facultas 
annonae caritatem ex arbitrio efliciendi, 
cum et numzrus eorum in unaquaque 
provincja nimius fit, et tenuitas rei fami- 
liaris frumenti copiam diu in horreis fer- 
vare iis non permittat. Contra vero tri- 

buta 
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buta pendere, aliaque ad victum necef- 
faria emere coacti, non folun majorem, 
quam ipfi confumunt, frumenti copiam. 
fibi parabunt, verum etiam omni ratione 
e frumento divendito pecuniam fibi com- 
parare quaerentes, ipfo vendendi itudio 
concurfuque annonae vilitatem eflicient. — 


4. Experientia confirmatum eft om- 
nia latifundia, non fine angariorum ope 
bene coli poffe. Hunc vero praedia co- 
lendi modum et reipublicae univerfae et 

 dominis, quibus ejusmodi operae fervi- 
les praelftantur, et iis, qui eas praeltare 
coacti funt, aeque efle perniciofum, pau- 
cis facillime me demonitraturum con- 
fido. 


Non nifi ſumma omnium libertate 
induftria atque follertia florere poflunt, 
quae ubi defunt, populus maxima pau- 
pertate miferiaque laborat. In ea vero 
civitate, in qua maxima hominum pars 
mifera eft atque rudis, ibi facillime novae 

res, 
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‚ res, et rei publicae converſiones metuen- 
dae, Securitas externa nihil melius ibi 
fefe habet, quam interna. Nullus apud 
milites amor patriae, quae iis miferiae 
modo paupertatisqüe imaginem offert; 
fumma contra apud omnes fupiditas at- 
que ignorantia, nec nifi corporis vires, 
Quae folae quam parum noftris praeci- 
pue temporibus in bellis valeant, apud 
omnes conitare puto. 


Iam vero iis etiam, quibus ferviles 
operae praeftantur, multo magis nocent, 
quam profunt. Servi, quique angaria 
praeftare coacti funt, nunquam eandem, 
ac mercenariiliberi diligentiam adhibebunt, _ 
cum ne minimum quidem ex ea fructum 
capiant. Si vero optimam adeo haberent 
voluntatem, tamen non aeque bene, ac 
mercenarii liberi dominorum agros cole- 
rent. Saepius magnum viae fpatium foe» 
da fortaffe tempeftate ipfis conficiendum 
eft, antequam ad domini praedium per- 
veniant,. Quo modo vero jumenta eo- 

rum, 


oc 13 


rum, adeoque ipfi, itinere moleftiisque 
confecti, eodem tempore eundem labo- 
rem conficerent, quam operarii liberi, 
qui, ubi opus conficiendum eft, jam ad- 
fünt, — WB 


Ubique fere certi dies angäriantium 
labori legibus deftinati funt. Nihil vero 
‚Ilorum intereft, opus num bene an male 
conficiant, cum utraque ratione nec dam- 
no nec commodo iis erit. Jam vero in- 
ftrumentorum, iis a dominis ad laborem 
conficiendum datorum, non folum ne mi- 
nimam quidem curam habebunt, fed adeo 
omni ratione ea perdere ftudebunt. Exas- 
perati enim laborum moleftiis omni occa- 
fione dominis, quoad clam fieri poteft, 
nocendi, avide utentur. Multi praeverea 
eorum laborum, qui’ab angariantibus con- 
fici folent, verbi caufa munitio refectio- 
gue viarum, ejusmodi funt, qui jam, quo 
bene perficiantur, certum exercitationis 


dexteritatisgue gradum poftulent, quem 


tamen licet facillime fit comparatu, fru- 
ftra 


ERERE ö— — 
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ſtra ab iis exſpectares, qui ſerviles operas 
praeſtant. Et quanam ratione adducti, 
hanc exercitationem dexteritatemque ſibi 
compararent? Majore minoreve induſtria 
ne minimam adeo angariorum remiſſionem 
ſperare poſſunt. — Ita factum eſt ut ejus- 
modi hominibus modo ad operas fimpli- 
ciffimas fundorum domini uti poflent. Om- 
nem artificiofum colendi modum, licet 
alias quam maxime quaeftuofum, eadem 
hac de caufa fruftra in fundorum fuorum 
cultura adhiberent. 


Hoc modo nobis explicare poflumus 
paradoxon illud, laborem a fervis prae- 
ftitum, omnium maximo ftare, terrasque 
modo fertilifimas hanc culturam admit- 
tere. 


In omnibus fere civitatibus, bene or- 
dinatis, dies angariorum legibus fixi funt. 
Inde fequitur laborem ruficum ob ma- 
nuum inopiam opportuno tempore fae- 
piffime fieri non poffe, Ita viae in Fran- . 

| cia 
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cia usque ad Ludovici XVI regnum, bis 
quotannis per rufticos angariantes refec- 


tae *), maximaque earum pars non nifi 


per paucas hebdomades ante et poft hie- 
mem, quo fcilicet tempore viae reficie- 
bantur, vere pervia erat. 


Magnus praeterea dominis alendus 
eft praefectorum numerus, qni operarios, 
moleftiarum pertaefos, continuo ad labo- 
rem impellant, qui tamen ipfinon eadem 
faltem ac domini diligentia opus facien- 
dum curabunt. | 


Eorum vero, qui hafce ferviles operas 
praeftare coacti funt, multo majora adhuc 
funt incommoda, quam ea, qnae dominis 
inde oriuntur. 


Quicunque agriculturae non plane 
inperitus eft, fcit, quantum in ea refert, 


op- 


 *) Cf, Dohm Materialien zur Statiflik, ate 
Lieferung, 


16 )oAl 


opportuno temporis momento bene uti. 
Quod quomodo facere poterit mifer ille 


 zufticus, qui operis praeitandis a laboribus 


quam maxime neceflariis, avocatus, d:ım- 
num patitur irreparabile? Magnum illud 
intervallum, quo faepius abeft ab eo lo- 
co, ubi angaria ipfi praeftanda funt, ea 
quodammodo adhuc auget. Proficifcens, 
rediensque facile dies nonnullos confu- 
met, domumque reverfus, labore taedio- 
que confectus, non eodem, quo antea, 
ardore, eademque follertia res fuas cura- 


. bit, 


Quicunque ferviles operas praeftat, 
quam poteft minimam curam, minimam- 
que diligentiam adhibet. Simulac prae- 
fectum fe latere putat, opus intermittit, ° 
itaque inertiae pigritiaeque adfuefactus 
eandem perniciofifimam hanc confuetu- 
dinem etiam in,rei domeflicae curam 
transfert. Ubicungue ruftici ferviles ope- 
ras praeftare coguntur, experientia idem 
confirmare videtur. In Livonia atque 

Eith- 
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Efthlandia fervi inter ignaviflimos atque 
pauperrimos homines funt numerandi. 
Ruftici in Bohemia a Maria Therefia in 
libertatem vindicati, jam anno poft, ip- 
fa auguftifima imperatrice tefte, foler- 
tia atque induftria optimis et utiliffimis 
totius imperii civibus adnumerari me- 
ruerunt. 


Ea, quae hucusque enumerata funt 
incommoda, domaniis cum omnibus pra- 
dis nimiae magnitudinis communia 
funt, alia vero ipfis funt propria, ae- 


que perniciofa, atque faluti publicae 


contraria. 


Optimus agrorum cultus, fummam 
quoque induftriam diligentiamque poftu- 
lat. Ille vero modo eas adhibebit, cui 
id ipfum commodo erit, dominus mo- 
do, qui praedium ad liberos transferre 
fperat, haud vero conductor, qui id 
tantum per 'paucos annos poflidebit, 

B nec 
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nec villicus, cui dominium minus ple- 
num in ınultis, quas facere volet mu- 
tationibus, impedimento erit. — Om- 
nium temporum experientia hocce ar- 
gumentum in ipfa natura hnmana Be 
tum, confirmat. 


Defraudationes praeterea, rapinaeque 
atque opprefliones conductorum praedio- 


- sum domanialium aegre evitari  pote- 


runt, cum eorum commodum a princi- 
pis et reipublicae commodo plane diffe- 
rat. Conduttor maximum e praedio lu- 
crum capere, dominoque minimam pro 
eo mercedem folvere ftudebit. Inde 
fempiternae illae de remiflione querelae, 
quae licet plerumgue jufta caufa ca- 
reant, tamen haud facile, qua tales, 
dignosci poſſunt. Inde ifte modus ejus- 
modi praedia colendi, faepius omnibus 
rei rufticae praeceptis contrarius, cum 
conduftor fuum modo commodum fpe- 
ctans, praedium in multos fortafle annos 

va- 
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vaftet perdatque. Quod fi in longum. 
tempus locatum fuerit, malum quidem 
imminutum, non tamen penitus fubla- 
tum eft. Error quoque eft admodum 
vulgaris opinantium, domaniis plus li- 
citanti locatis, hac ratione fummam pro 
iis mercedem rem publicam efle confe- 
cuturam,. Si enim praedia ipfa, lucrum- 
que ex iis fperatum admedum ampla 
funt, ‚mox idem confpicietur, quod in 
Francia, in reditibus publicis locandis, 
femper fere accidere folebat. Pauci di- 
vites inter fe convenerunt de dividendo 
lucro , licitationibusque in fpeciem factis 
hoc modo pretium locationis femper ad- 
modum parvum fibi fervabant. 


Quod fi domania ipfius civitatis no- 
mine a praefectis ad id conftitutis admi- 
niltrantur, incommoda inde orta, majora . 
adhuc funt iis, quae hucusque enume- 
ravimns. 


f 


B 2 Ne- 
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Negari quidem non poteſt hoc mo- 
do ſubditos multo melius a rapinis op- 
preionibusque defendi; contra vero ni- 


hil plane intereft praefecti, certo ſtipen- 


dio praediti, reditıs praedii diminuant 
nec ne? Hoc quoque experientia argu- 
mentis minime dubiis confirmatum eft. 
Sic verbi caufa a. clolsccLXXXXV. 
adhuc in fupremo Angliae fenatu proba- 
tum eft, domania regia, quae, hoc mo- 
do culta, vix vi millia librarum Sterling 
quotannis reddunt, melius adminiftrata, 
facile quadringenta librarum millia red. 
dere pofle *), 


Ubique fere pracfecti atque admi- 
niſtratores principum , maxima cum ne 


gligentia et infana cum profufione age- 


ant. Noftris adeo diebus focietzs an- 
glica Indiae orientalis clariſſimum ejus 
rei 


*) CE, Archenholz Annalen, XIV, 240, XV, 
190. 
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rei exemplum nobis dedit. Magnas licet 
provincias vi armorum fibi fubjecerit, 
omnisque generis opprefliones fibi per- 
miferit, faepius tamen prodiga praefecto- 
rum portitorumque fuorum incuria, in 
fummum diferimen incidit, ita ut fummi 
regiminis auxilium implorare cogeretur. — 
ldem vero paucis cum mutationibus cum 
domaniis quoque accidet, praeterquam 
quod eorum adminiftratores fub oculis 


quafi principis, paulo majore cum .dili- 


gentia, minoreque cum profufione atque 
incuria agent. 


Ad incommoda haec, quantum fieri 
poffet, minuenda , optimum foret, fi 
ejusmodi praefecto pars quota redituum 
praedii concederetur, itaque fuo proprio 
commodo ad induftriam et parfimoniam 
excitaretur. Domaniorum adminiftratio 
maximos infuper fumtus poftulat, qui 
faepius magnam redituum partem abfu- 
' munt. Quidquid igitur in praefectorum 

flipen. 


ei ————— — —— —— BEER, - 


22 ) ox« 


ftipendia, quidquid in aedificia reficienda 
quotannis impenfum fuerit, domaniis quo- 
vis modo alienatis, lugrum purum aera- 
rio manebit. Multa quidem muners 
quaeftuofa, integra adeo collegia, quae 
vulgo Kammerkollegien vocantur; magna 
faltem ex parte fupervacua fient, qu3e 


res ejusmodi eft, ut fola mutationibus 


faluberrimis, infuperabiles opponere pol 
fir difficultates. Quod fi autem verum 
eft, quod nemo :dubitat, rempublicam 


non miniftrorum publicorum, fed hos il- 


lius caufa effe conftitutos, iftam objectio- 
nem plane negligamus necefle eft, 


Quaecunque hucusque dicta funt, 
unicuique fine omni praejudicata opinio- 
ne rem confideranti, facile perfuafura pu- 
to, domania rei publicae minime eſſe ſa- 
lutaria. 


Accedit adhuc alia ratio, quae pa 
rum tantum apud eum, qui cujuslibet 


1“. 


inſti 





Bart, ea 
inftituti utilitatem modo ex. eo, quod 
inde aerario principis aflluit, judicare 
conſuevit, tanto magis vero apud eum 
‘ valebit, qui nihil humani a fe alienum 
putat; cui tamen ille adeo locum quen- 
dam concedet, praefertim cum reditus 
publicos nibil imminatos fore intellexe- 
rit ea nimirum ratio, quam illuftriffima 
praeteriti feculi princeps, Maria There- 
fia, commodis, ex domaniorum alienatio- 
ne principi afflaentibus, publice adnu- 
merare aufa eft, fuaviflimam illam con- 
fcientiam, fe tot hominum millia, antea 
proprietate carentium, et caritate anno- 
nae orta, fumma. inopia laborantium, 
follertes, forte fua contentos, felicesque 
reddidifle, | 


Supereft adhuc fecundam totius no- 
ftrae disquifitionis partem paucis per- 
ftringere; quanam nimirum ratione do- 
mania optime. in ufum reipublicae con- 
verti poffint. Duae praecipue funt me- 

tho⸗ 
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thodi ad hunc finem varie adhibi- 
tae. 


Integra faepius praedia ita in per- 
petuum locantur, ut ad haeredes con- 
ductoris transeant, qua vero ratione in- 
commoda fundorum nimiae magnitudinis 
minime tolluntur. 


Multum praeferenda altera ratio Vir 
detur, praedia domanialia in complures 
dividere partes, factaque annuorum to- 
tius praedii redituum computatione, eos 
inter ſingalos hofce fundos difpertiri. 
Dupliei ratione hoc effici poteft, aut 
enim fundi tribuuntur agricolis, ita ut 
nullum amplius pretium folvant, praeter 
hunc canonem conftitutum, aut canone 
annuo fixo, plus licitanti, penfo infuper 
pretio emtionis, addicuntur. 


Priori illa ratione domania Bohemi- 


ca in praedia ruftica mutata. Fundi 
om- 
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omnes acceurate deferipti et inter fingu- 
los, adeoque eos, qui hucusque. agros 
nondum poffederant, divifi. Agri ipfi 
in quatuor claffes fecundum fertilitatem 
divifi, canone modico, fecundum me- 
dium pretium redituum decem annorum, 
fixo, qui vero nonnifi poft meſſem pen- 
debatur. Pro operis fervilibus olim prae- 
flitis, nunc vero faperfluis, fimiliter quo- 
tannis ab is, qui hafce operas hucusque 
praeftare coacti fuerant, modica fumma 
data. Aedificia, in hisce fundis pofita, 
fimiliter modico pretio divendita. 


Attamen cum fummum regimen do- 
minium directum horum fundorum fibi 
refervaverit, ita ut non nifi cum venia 
ejus oppignerari alienarique poſſent, com- 
moda, quae reipublicae ex eo oriuntur, 
quod - unieuique plenum fit fundorum, 
quos pollidet, dominium, hac ratione mo- 
do ex parte confecuta eit *). 

‘In« 


*) Frumenti horrea, quae fimul in ſingnlis 
vicis inftituebantur, ad eos contra anno- 
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Inter maxima commoda, quae do- 
maniorum in Bohemia alienationem fe- 
quebantur, jure numerari poteft multo 
major populi in exequendis fummi regi- 
minis edictis, confiliisque, ad politiam 
maxime fpectantibus, alacritas. — Ubi- 
que fere difficillimum eft perfuadere agri- 
colis, de novi cujusdam inftituti utilita- 
te, praecipue fi a domino proficiscitur, 
cui ferviles operas praeftare coacti funt, 
cuique hanc ob caufam raro tantum con- 
fidunt, ita ut modo per experientiam, 
(aepius repetitam, erroris convinci pol- 
fint. 


Do- 


nae caritatem tutandes,, minus proban- 
da videntur, cum annonae caritas, pla- 
ne libero frumenti commercio, multo 
facilius evitari pofit, Maximi fane mo- 
menti eft fovere frumenti mercatores, 
genus hominum immerito vulgo invi- 
fum, cum privata eoram horrea nullo 
publico [umtu, inopiae ex improvilo ex- 
ortae, optime mederi poflint. 
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Domaniorum alienatio tam apperte 
in fubditorum commodum inflituta, his 
tantopere de benevolo principis erga ip- 
fos animo perfualerat, ut exin magiltra- 
tus praefectique, tonfiliis atque exhorta- 
tionibus multo facilius, multoquecelerius, 
quam antea repetitis edictis, quae vel- 
lent, perficere poflent. 


Altera illa ratio fundos domaniales, 
fixo antea frumenti canone annuo, redi- 
tibus hucusque e praedio perceptis pari, 
fubditis modico pretio divendere, quibus- 
dam ex caufis priori illi adhuc praefe- 
renda videtur. Emtores praecipue eflent 
eligendi, magna ex parte propriis adhuc 
fundis carentes, ad evitandam nimirum 


nimiam fundorum in paucorum manibus 
accumulationem. — Vix autem opus 
yidetur memoratu, filvas nunquam effe 
alisnandas, nifi ubi abundans adhuc ligni 
inveniatur copia, cum plus quam ulla 

alia 
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alia res, bene ordinata adminiftratione 
egeant, privatique homines fuum modo 
commodum fpectantes, eas facillime in 
perpetuum vaſtent perdantque.  Emtio- 
nis vero pretium non ftatim integrum 
ab emtoribus erit exigendum, fed plu- 
res iplis dies concedendi, verbi caufa 
brevi poft meflem, quo tempore ruftici 
facilliine pecuniam fibi comparare poſſunt. 
Quo emtores eo facilius pretium pendere 
poffent, valde probandus eflet ille agen- 
‚di ımodus,, quem ſummum Daniae regi- 
men fimili occafione fecutum eft. Ibi 
enim ad suftentandam agriculturam in- 
duftrisımque aerarium inftitutum eft, fub 
nomine Kreditkafle jure celeberrimum *). 
Quod fi ex ejusmodi aerario, quod uti- 
lifimum inftitutum ubiqne imitatione 
dignifimum eft, emtoribus ea pecuniae 
fumma, qua ipfis opus eft mutuo data 

effet, 


*) v, Eggers daenilche Finanzen, © Voll, g, 
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effet, eam pluribus, ipfisque commodis 
diebus parvis fummis ita rependerent, ut 
{ubtractione facta ufurarum folitarum re- 
liquum de ipfa pecuniae fumma, prius 
mutuo data, deduceretur, ufuris quoque 
eadem ratione fenfim imminutis, Ita 
paucis annis integram fummam facile re- 
ftituerent. | 


Hac domania alienandi ratione, non 
folum reditus hucusque percepti integri 
manebunt, canone quotannis penfo, ve- 
rum etiam magna infuper pecuniae fum- 
ma ex fundorum divenditorum pretiis 
conficietur. — Ita in HolfatiaLII praediis 
dom anialibus divenditis, praeter annuos 
hucusque reditus fexcenta fere thalero- 
rum millia ex fingulorum fundorum pre- 
tiis percepta, quorum ufurae annuae cir- 
citer vinginti quatuor thalerorum millia 
efficiunt. 


Pecu- 
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Pecunia hoc modo percepta, vario 
modo in fummum reipublicae uſum con. 
verti poteft, ad minuendum ingens illud 
onns aeris alleni, ab omnibus fere civi- 
tatibus propter crefcentes in dies necef- 
fitates neftra aetate contracti. Ita non 
modo ufurae ex hoc zere alieno debitae, 
verum etiam pars ipfius aeris alieni fol- 
vi poflent. 


Iam vero in iis civitatibus ubi [yn- 
graphae publicae venales funt, hacce 
pecunia aerarium (Sinking fund.) poffet 
inftitui, ad hafce fyngraphas redimendas, 
vel adeo quod vocant Zettelbank; infti- 
tuta maximi momenti, hucusque jam in 
multis majoribus Europae civitatibus ad 
rem pecuniariam turbatam reftituendam, 
ſoummo ubique fere commodo publico ad- 
hibita, et ad quae ese quoque civitates, 
quae hoc exemplum nondum fecutae funt, 

con 
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continuatis illis bellis pernicioſiſſimis, qui- 
bus feculi decimi octavi finis, decimique 
noni initium inclaruerunt, mox tanquam 
ad fuprema tam urgentis mali refugia 
fefe convertere cogentur. 


THE. 


vn, 








THESES. 





I. Eam collsgiorum conflitutionem, quae vul- 
go in Germania obtinet, exsceptis judicäs, 
pofiponendam effe ei, quas vulgo Burcau- 
Verfafjung vocalur, 


Il. ludicia ea, quae Juriss vocantur, minitme 
ejfe probanda, 


IIl. Ludos ftenicos in wmiverfitatibus litera- 
riis ee admittendos. 


IV, Miniflrorum publicorum examina maxima 
#x parte ejje inutilia, 


V. 


* — — Kara 





l 
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P. Ex caufarum patronit nunguam judicu 
ee faciendos. 


VI. Autocratiam ceteris omnibus rei publicae 
eonflitutionibus noflra praecipue astate efı 
proeferendam. 


YII. Frumenti mercatoribus plane hiberum 


commercium ejfe. concsdendum. 
F. 7 
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R Unive,, * 
Die Erklärungs 


Roulette Spieles, 


nebſt praktiſchem Nachweis durch Rechnung 
des ungeheueren Vortheils 


den die Bank vor dem Spieler hat. 


Vorträge 
gehalten im Arbeiterbildungsvereine zu Darmftadt 


von 


Auguſt Wiener, 


Techniker und Lehrer ver Mathematik in Darınftadt. 


VI. Flugblatt des vollswirthſchaftlichen Vereins 
für 
Süb: Welt: Deutfchland. 


— —— nn ni 


Srankfurf am Main. 
Verlag der Erpedition des „Arbeitgeber.“ 
1863. 


Das Ueberfegumgsrecht wird vorbehalten. 
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Druck von Wilhelm Küchler in Frankfurt am Main, 


Vorwort. 
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Die immer noch fortdanernde Duldung der öffentlichen Hazardfpiele 
in vielen deutſchen Staaten, welche für das Glück und den Wohlftand 
vieler Familien fthon fo traurige Folgen gehabt Hat, konnte nicht ver- 
fehlen, ſchon längſt bei allen vechtichaffenen und verjtändigen Männern 
alfer Nationen die gerechtefte Entrüftung hervorzurufen. Und -in der That 
muß jedem Deutjchen, welcher ein Herz hat für die Ehre feines großen 
umd ſchönen WVaterlandes, fir die Würde feines geiftig und fittlich hoch 
gebildeten Volkes, die Schamröthe ins Geficht fteigen, wenn er bedenkt, 
daß jene, von der Öffentlichen Meinung aller Völker, von den Bolfe- 
vertretimgen und von allen erleuchteten Regierungen verirtheilten Inſtitute 
faft einzig und allein noch ihre Zuflucht auf deutſchem Boden gefunden 
haben; daft fremde Abenteuerer das Leben und das Glück vieler Menjchen 
hier ungeftraft zerjtören und den deutjchen Namen dadurch beflecken dürfen. 

Diele, mit mehr oder weniger Sachkenntniß bearbeitete Schriften find 
ſchon gegen die Spielhöllen erfchienen, jo daß diefer Gegenftand eigentlich 
bereit8 zur Genüge behandelt erfcheinen dürfte. Wenn der Verfaſſer 
dieſes demungeachtet ſich berufen fühlt, wegen diefer Angelegenheit vor die 
Deffentlichkeit zu treten, jo ift e8 feine Abfiht, — was bisher nod) 
nicht gefhehen und was allein der rihtige Weg zur Erfennt- 
niß it, nicht durch bloße Worte, fondern durch Zahlen, 
d. b. durch Mechnung, durch ftatiftifche Belege, die 
Spielhöllen in ihrem wahren Lichte zu zeigen. 

Anjtalten, deren Weſen und Syſtem von dem großen Publikum 
bisher noch fange nicht gehörig gewürdigt und beurtheilt worden; ja, über 
welche hie und da noch die irrigften Anfichten verbreitet find, bedürfen 
überhaupt noch einer gründlichen Beleuchtung. — Deshalb hat es der 
Berfaffer diefer Broſchüre als eine heilige Pflicht gehalten, feine auf die 
unumpftößlichen Lehren und Wahrheiten der unfehlbaren Wiffenjchaft, der 


Mathematik, gegrimdete Forjchungen über jene hölliſche Anftalten hiermit 
der Deffentlichkeit zu übergeben. 

Des befferen Berftändniffes halber, zur Beförderung des allgemeinen 
Fortichritts und der allgemeinen Bildung hat e8 der Verfaſſer zugleich 
verſucht, Demjenigen, der noch wenige oder gar feine Kenntniß hat von 
der Meathematif und deren vieljeitigen Verbreitung, Nugen und Anwen— 
dung ſowohl in wiffenschaftlicher als in technifcher Beziehung, die nöthigften 
und anfchaufichjten Begriffe von derfelben zu geben. 

Sollte Vorliegendes dazu beitragen: 


1) daß das Studium der Mathematif, welche in ihrer Anwendung 
ebenfo wichtig als mannigfaltig ift, gefördert und bei recht Vielen 
das Antereffe an diefer Wiſſenſchaft erzeugt werde; und 

2) daß jeder Deutjche die richtige Anficht von "diefen Spielhöllen 
erhalte und er dadurch fich nicht mehr verleiten laſſe, fein Geld 
in denjelben zu verlieren, 

jo iſt des Verfaſſers Wunſch erreicht und der Zweck dieſer Broſchüre 
erfüllt. 


Darmſtadt, im Juni 1863. 
Der Verfaſſer. 


Ginleitung. 
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Das Roulette-Spiel gehört zu denjenigen vielfach verbreiteten 
öffentlihen Glücksfpielen, die höchſt unmoralifch und nadtheilig auf das 
Bolf wirken. 

Unter diefen öffentlihen Glücksſpielen verfteht man jolde Spiele, 
welche entweder direct vom Staate oder aud von Privatperfonen, die der 
Staatsfaffe einen Pachtzins entrichten, unternommen und regelmäßig fort: 
gefet werden. Die wichtigften diefer Spiele find: 

. 1) das Roulette-Spiel; 
2) „ Trente-un und Pharao : Spiel; 
3) „ Würfel Spiel; 
4) „ Genueſiſche- oder Zahlen - Lotto; 
5) die Slaffen » Lotterie und 
6) das Promeffen: Spiel oder das fogenaunte DVerheuern von 
Staatölotterieloofen. 

Ale diefe Spiele find fo angelegt, daj; der Staat oder an feiner 
Stelle die Bank, entweder offenbare oder doch verftedte Vortheile dem 
Spieler gegenüber hat. Diefe Vortheile find fo bedeutend, daß fie all- 
jährlich eine fihere Rente abwerfen, und in mandem Staate einen wefent- 
lichen Beftandtheil des Budgets, d. i., des Anfchlags der jährlichen 
Einnahmen und Ausgaben eines Staates, bilden. 

Am ungänftigften und verderblichften für die Spieler ift das 


MHoulette:Spiel, 


von weldem Lediglich hier die Rebe fein fol. 

Es follen hier nicht durch bloße Worte die nachtheiligen und un— 
moraliihen Eimvirfungen dieſes Spieles auf das gefellichaftliche Leben nad): 
gewiejen, ſondern duch Rechnung gezeigt werden, welde Nachtheile di 
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Betheiligung an diefem Spiele nad ſich zieht. Hierdurd; wird wohl Jeder— 
mann elegenheit gegeben, ſich über die allgemein verbreiteten irrthüm— 
lichen Anfichten von diefem Spiele aufzuklären und fid) ſchon im Voraus 
die Folgen desjelben zu beſtimmen, ohne zuerjt die traurige Erfahrung am 
Spieltifche ſelbſt mahen zu müſſen. 
Bevor jedod die Rechnung felbit vorgenommen werden kann, jollen 
zuerft die dazu nöthigen Hilfsmittel vorausgefchidt werden. 
Man unterjcheidet hier zweierlei Arten von Hilfsmitteln und zwar: 
1) die durd) die Mathematik und 
2) die durd die Erfahrung 
begründeten. Cine jede Art diefer Hilfsmittel verdient einer befonderen 
Betrachtung unterworfen zu werden. 


Erfier Abſchnitt. 


Bon den Wiffenfhaften, welde zur Begründung der hier 
nöfhigen Hilfsmittel dienen. 


— — — 


I Bon der Mathematik. 


a) Einfluß der Mathematik auf das menschliche 
Leben. Die erhabenfte und fiherfte aller Wiſſenſchaften ift die Mathe— 
matif oder Größenlehre. Keine andere Wiſſenſchaft zeichnet ſich durch 
hellere Grundfäge, genauere Lehrfäge und fchärfere Beweiſe aus; feine 
greift auch vielfältiger und nüßlicher in das menſchliche Leben ein. Kein 
Geſchäft, kein Gewerbe, überhaupt kein Stand kann ohne irgend welde 
Kenntniß der Mathematit aufblühen. Jedermann muß heutzutage ſich 
diefelbe je nah feinem Berufe aneignen, um feinen Poften gehörig 
ausfüllen zu können. Die Mathematik kann die 


„Fortſchritts-Wiſſenſchaft“ 
genannt werden und zwar ſchon um deſſentwillen, weil die meiſten anderen 
Wiffenihaften nur durd) fie ihr Anſehen und ihre jegige Höhenftufe erreicht 
haben. Was wäre die Aftronomie, die Mechanik, die Schifffahrtskunde, 
die Phyſik, die Optik, die Geodäfte, die Geographie, der Strafen>, 
Waſſer⸗ und Eiſenbahnbau ohne Mathematif? Und warum fängt man 
erſt jegt an, im der Chemie erfolgreiche Fortſchritte zu machen? Nur 
deßwegen, meil man jest erft begriffen hat, daß fie nur duch Hilfe der 
Mathematik eine höhere Stufe erreichen kann. Man erfieht hieraus, daß 
nur die richtige Anwendung der Mathematit die Wiffenfchaften und die 
Gewerbe auf einen höheren Stand zu erheben vermag. Daß fie ſchon 
bei den Alten fehr viel galt, zeigt ihr Name an. Diefer ift griechiſchen 
Urjprunges; und padnua (Mathema) heißt fo viel als Wiſſenſchaft, 
1* 
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und foll den Kern aller Kenntniffe, oder die vornehmſte der Wiſſen— 
ihaften bedeuten. Die berühmtejten Philofophen des alten Griechenlands 
jahen fie als den Örumdpfeiler der geſammten Weltweisheit an. Als jehr 
wichtig betrachteten dieſe auch ſchon ihren Einfluß auf bie Erhöhung der 
Verftandeskräfte. Unter Andern hat dies ſchon Plato auf das Deutlichfte 
bewiefen. 


Der Anfang der Mathematik verliert fi) bis in das fernfte Dunkel 
des Altertyums. Als die Menſchen in gefellfhaftlide Verbindungen traten, 
als fie ſich Hütten bauten und die Oberflähe der Erde in Felder eintheil- 
ten, als ihre verſchiedenen Arbeiten zu Haus, auf dem Felde und in den 
Wäldern, allerlei Geräthſchaften, Vorrichtungen zum Yortbewegen ſchwerer 
Lajten u. dgl. nothwendig madten, da mußten ihmen auch ſchon allerlei 
Begriffe von Größen entjtchen und folde bis zu einem gewiflen Grade 
ausgebildet werden, inſoweit dies für ihre damalige Erfahrung möglich 
war. Als aber die Menſchen ihre Aufmerffamfeit nicht blos den Gegen: 
ftänden auf der Erde, fordern auch der Pracht des geftienten Hinmmels, 
den vielen herrlichen, über ihren Häuptern in befter Ordnung dahintollen- 
den, leuchtenden Weltkörpern zu widmen anfingen und die mandjerlei fid 
da ergebenden Erſcheinungen beobachteten, da mußten fie and) noch meitere 
Fortchritte in der Mathematit mahen. Die Aftronomie mar es jomit, 
welche die Ausbildung der Mathematik veranlafte, und die Mathematik 
dagegen erhob die Aftronomie zu dem heutigen, hohen Standpunfte. 

Einer der ſchönſten Triumphe der Mathematik ift doch gewiß die im 
Jahre 1846 gemachte Entdedung des Planeten Neptum, der weiter als 
600 Millionen Meilen von der Sonne abfteft und in dem ftärfften 
Fernrohr kaum eine merflihe Scheibe zeigt. Der Aftronom Yeverrier 
fam nämlih auf den Gedanken, den Ort und die Maffe des noch un— 
befannten Planeten aus denjenigen Theilen der Störungen des Uranus zu 
berechnen, melde fi) aus dem Einfluffe der bisher befannten Planeten 
nit erflären liefen. Galle in Berlin richtete das Fernrohr nad der 
von Leverrier bezeichneten Stelle des Himmels, um den al® vorhanden 
angekündigten Planeten aufzufinden; er fah denjelben an dem Drte, welden 
Leverrier ihm angewiefen hatte. 

Trotzdem berrjdt immer noch das höchſt ſchadliche und ziemlich ver- 
breitete Vorurtheil, daß für die Praris eine wiſſenſchaftliche Bildung nicht 
allein entbehrlich, fondern fogar fhädlich je, indem Theorie und Praris 
nie miteinander übereinftimmten. 
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Nur völlige Unbekanntſchaft mit der Mathematik und ihren Reſultaten 
kann zu einem ſolchen-ſchiefen Urtheil verleiten. Denn der Satz: 
„Was theoretifh falſch ift, ift mothwendig aud praktiſch 
„talih und unausführbar,* 
fteht unerſchütterlich feſt. Dazır foll ja eben die Wiffenfchaft dienen, daf . 
fie den langen und theuren Meg der Erfahrung, des Probirend und 
Tappens ebnet und abfürzt und daß man dadurch im Stande ift, die 
Zeit vortheilhafter verwenden zu können. Durch die Wiffenfhaft kann 
man oft in ein paar Stunden erfahren und lernen, was man ohne die- 
felbe in einem taufendjährigen Leben nicht erfahren würde. 

Nichtig find auch die zumeilen angeführten Beiſpiele, daß es praftifche 
Techniker gebe, die oft mehr leiften, al® andere, bie fi in demfelben 
Fache zugleich wiſſenſchaftlich ausgebildet haben. 

Was dies anbelangt, fo find die erfteren geborene Mathematiker 
umd letztere nur dem Anſchein nad) gebildet, befiten daher Feine gründliche 
Kenntnif von ihrem Gefchäft. Dennoch find Beifpiele nicht felten, daß 
nur prattiſch tüchtig ausgebildete Techniker durch einen ganz mittelmäßigen 
Kopf in der Ausfithrung eines guten Gedankens durch dem Beiftand der 
Wiſſenſchaft überflügelt werden. Denn wie ſcharf das natürliche Auge 
au fein mag, wie weit e8 auch fehen mag, durch Hilfe des Fernrohrs 
fieht ein viel kurzſichtigeres doch noch meiter und deutlicher. Wie ganz 
anders fteht es aber mit dem praftifch gebildeten Techniker, wenn er fi 
auch wiſſenſchaftliche Kenntniffe aneignet! Dies macht ihn felbftftändiger 
und fiherer, fchitt ihm gegen oftmal® vorkommende ruinirende Projekte, 
deren Ausführung gegen die Mathematif und gegen bereit8 mathematisch 
aufgefaßte Naturgefege ftreitet und wect in ihm been, die er wirklich 
zur Ausführung bringen kann. Denn der Satz muß dem Praktiker ftets 
als Motto gelten: 

„Theorie und Praris müſſen ſtets Hand in Hand 
„gehen und dann ift man erft im Stande, über bie 
„Möglichkeit oder Unmöglichkeit eines auszuführenden 
„Gedankens ein richtiges Urtheil abgeben zu können.“ 

Hierüber hat ſich ganz befonders der vielfad, berühmte und mit Theorie 
und Praris vertrante geniale Balbage in feinem Werke über Mafchinen- 
‚umd Fabrikweſen Seite 405 ausgefproden. 

Die Wiffenihaft wird und foll die fchaffende Phantafie nicht erftiden, 
fondern nur im Zaume halten umd regeln. Hätte nicht ber eine ber 
Montgolfiers durd die Wiſſenſchaft die kühne Phantafie des anderen 
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geleitet, e8 wäre wohl ein Luftſchloß, aber kein Luftſchiff zu Stande 
gekommen. 

Wie Vieles läßt ſich nicht über den großen Nutzen ſagen, den die 
Mathematik ſchon gebracht, über ihre immer mehr hervorleuchtende Unent⸗ 
behrlichleit und über die Ausfichten, welche fie der Zukunft eröffnen wird. 
Daß die Chemie zu ihrer weiteren Ausbildung und echt wiſſenſchaftlichen 
Begründung der Mathematik nothiwendig bedarf, beweiſt Steinheil durd) 
eine optifche DBierprobe und die im Jahre 1843 von der Münchener 
Academie geftellte chemiſche Breisaufgabe mit einem Preis von 100 Ducaten. 
Diejelbe befindet fi im XVII. Band Seite 142 der Gelchrten-An= 
zeigen, herausgegeben von Mitgliedern der k. bayerischen Academie der 
Wiffenfhaften, und lautet: 

„Es jollen die Atomgewihte von Schwefel, Eifen und Kupfer in 
„Einheiten des Sauerjtoffs ermittelt werden und zwar jo, daß 

„jedes diefer Atomgewichte aus allen Verbindungen mit den übrigen 

„genannten Grundftoffen ausjchlieflic abgeleitet werde. Nach jeder 

„Methode ift eine hinreichend große Anzahl eigener Beobachtungen 
„anzuftellen, um daraus theil® einen hinlänglich ficheren Mittel: 
„werth zu erhalten, theils aber auch die Abweichung jedes Experi- 

„mente8 vom Mittel kennen zu lernen. Alle vorfommenden 

„Wägungen find nad Beſſel's Methode und Tafel auf den luft 
„leeren Raum zu rebuciren. — Aus ſämmtlichen Beobadtungs- 
„reihen follen fodann mit Rüdficht auf das Stimmrecht der einzelnen 
„Methoden, die wahrjcheinlichjten Werthe der gemannten Grund: 
„stoffe und die Grenzen der Sicherheit ihrer Beſtimmung nad der 
„Methode der Heinften Quadrate abgeleitet werden. — Die 
„Beobahtungen find in der Originalform vorzulegen, fo zwar, daß 
„iede auf das Ergebniß influenzirende Zahl bis zur urſprünglichen 
„Aufzeihnung des Experiments verfolgt werden kann.“ — 

Diefe Preisaufgabe follte neue, möglichſt forgfältige Beſtimmungen 
veranlaffen, wodurch der Anfang gemacht wurde mit einer gründliden umd 
umfaflenden Feſtſtellung der Atomgewichte und der Grenzen ihrer Sicher: 
heit. Eine ähnliche Anwendung der Methode der Heinften Quadrate machte 
Profeſſor Streder in Tübingen beim Analyfiren (Zergliedern) der mein: 
und traubenfauren Salze zur fiheren Beftimmung des Aequivalents des 
Kohlenftofis. 

Faßt man grade die Chemie in ihrer jegigen Ausbildung in's Auge, 
jo wird man finden, daß alle Unterjuhungsmethoden, deren man 


a A. 


fich bedient, um die Beitandtheile einer chemiſchen Verbindung aufzufinden, 
nur dann die richtigen find, wenn fie vom mathematiſchen Berjtande 
geleitet werden. Diefe Vorgänge mathematiſch aufzufaſſen, d. h. in 
Zahlen wiederzugeben, muß jet die erfte Aufgabe des Chemikers fein; 
dann werden gewiß die Auffuchung von Kunftgriffen wegfallen, alle der 
artigen Unterfuchungen ihren natürlichen Fortgang nehmen und die Chemie, 
wie die Aftronomie, ihren höchſten Triumph feiern. 

Selbft iſt durd die Mathematit in der Philofophie dur einen 
Leibnig, Freiheren von Wolf, Mendelſohn und ganz befonders in neuerer 
Zeit durd die Bemühungen des Königsberger Philofophen Herbart 
ungeheuer viel geleiftet worden. Ja, durd die Sprade der Mathematik 
fann eine Geftalt für die Ewigkeit erhalten werden, was durch feine 
andere Sprache, durch Feine Kunſt möglich ift. Dies beweifen die An— 
wendungen der Mathematit auf die Botanik durd einen Walpers, Nees 
von Eſenbeck, Schimper, Braun, Fechner u. a.; ihre Anwendung auf den - 
menschlichen Körper durh A. Zeifing, ihre Anwendung auf Phyſiologie 
durch Dubois Reymond in Berlin, Ludwig und Helmholg in. Heidelberg 
und ihre Anwendung auf die Muſik, jo daß man bald ganze Opern in 
mathematifchen Ausdrüden wiedergeben fan. 

“ Die Gefhichte der Mathematit oder überhaupt die Geſchichte ber 
Wiſſenſchaften ift die eigentliche Geſchichte des menfchlichen Geiftes und 
ihre allmählige Entwidelung zeigt auch die allmählige Entwidelung des 
Seiftes. Die Menfchheit wählt mit den Erkenntniffen und wird voll» 
fommener mit ihnen. Die Mathematik läßt an feinen Stillftand, nur an 
teten Fortſchritt denken; ihre Quelle ift umerichöpflih, wie die Zeit. 
Eine fpütere Entwidelung zeigt oftmals einen viel kürzeren und leichteren 
Weg; nit immer wird von dem erften Erfinder gleich der bequemfte ein: 
geichlagen. Neue Erfindungen machen alte jchmwerfällige Sachen wieder 
entbehrlich. Gerade deshalb können berühmte Autoritäten der 
Wiffenfhaft dies nicht für alle Zeiten gelten, obgleich fie den 
Grundftein des Wiffens gelegt haben, auf dem dann leichter fortgebaut 
werden kann. Grade dies ift ja der Fortichritt, die Gedanken großer 
Männer zu bemugen, um neue Gedanken zu erzeugen. — Die Natur 
schafft und conſtruirt nad ımmandelbaren Geſetzen und diefe Gefete 
mathematisch aufzufafien, eine Wifienfchaft daraus zu bilden und ſich diefelbe 
dienftbar zu machen, it das ſtete Streben des Naturforſchers. Wer 
vermag wohl den Nuten zu verfennen, ben die Anwendung der Dampf: 
kraft bradte? So ftellt man jet auf den Kriegsſchiffen Maſchinen auf, 
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deren Veiftungsfähigkeit 1400 Pferdekräfte beträgt; diefe Maſchinen können 
aber nöthigen Falles das 5fache leiften, aljo 7000 Pferdefräfte. Da die 
Dampf» Pferdeftärke da8 Doppelte der Leiſtungsfähigkeit eines Pferdes von 
Flesh und Bein beträgt, indem leßteres immer 1. Sekunde ruhen muß, 
um im der nächſten Sekunde wieder 600 Pfund 1 Heil. Fuß hoch zu 
heben, d. h. feine ald Norm angenommene Kraft ausüben zu können, 
und da die Maſchine 24 Stunden täglid) arbeitet, während das Pferd, 
welches der Fuhrmann vor den Wagen oder der Pandmann vor den Pflug 
ſpannt, gewöhnlich nicht länger ald 8 Stunden ziehen kann, jo leiitet ein 
Dampfpferd diefelben Dienfte, wie 6 dieſer Thiere, welche doc fo nützliche 
und bequeme Diener des Menſchen find. Jene Maſchinen repräfentiren 
daher 42,000 lebendige Pferde, 

Alles dies gilt für diejenigen — welche dies auch beherzigen mögen — 
denen die höhere Mathematit und die Wiffenfchaften, auf melde fie jo 
großen Einfluß übt, ganz fremd und verfchloffen geblieben, die von dem 
eigentlichen Zwed der Wiſſenſchaften nidt einmal eine Ahnung haben, 
fi) aber dennoch erdreiften, über den Werth. derfelben zu urtheilen. 
Dieſe Zahl der Nichtswiſſer wird Leider täglich noch dadurd vermehrt, 
daß Manchem, der fid) mit der Mathematik, fei es praftifchen Bedürfniſſes 
halber oder aus bloßer Liebe zur Wiſſenſchaft, gerne vertraut gemacht hätte, 
durch einfeitig gebildete Lehrer oder duch Selbſtſtudium ein ſchiefes Urteil 
beigebracht wird. Denn nur ſolche Lehrer können die Mathematit mit 
nugbringendem Erfolge lehren, die diefe auch ganz, d. h. aud) die höhere 
Mathematik, aufgefaht und begriffen haben, weil fie dadurch in den Etand 
geietst find, das Unpraktiſche, das Nutlofe und das Unnöthige aus der 
niederen Mathematit auszujheiden und dagegen nur das Praktiſche, Niüg- 
(ie und Nöthige zu Ichren, wodurch nur der Eifer des Lernenden und 
fein Intereſſe am Gegenftand erhöht werden kann. 

b) @intheilung der Mathematik. — Wie aus dem 
Vorhergehenden zur Genüge hervorgeht, bezeichnet man mit dem Worte 
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nicht eine, fondern mehrere täglich wachfende unbegrenzte Wiſſenſchaften, 
die fi im zwei Hauptgruppen bringen laſſen. 

Um jedod) eine Wiſſenſchaft in Abteilungen bringen zu können, muß 
man fi) des Gegenftandes bemeiftern, den fie behandelt. — Der Gegen: 
ftand der Mathematik find die Größen, weshalb fie aud) Größenlehre 
genannt wird. Unter Größen verfteht man aber alle Dinge, die fi im 
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Ganzen oder in ihren Therlen vermehren oder vermindern laſſen. Die 
wichtigften find: 

1) die Zahlengrößen, oder aud) die abfoluten Größen; 

2) „ Raumgröfen; ‚ 

3) „Zeit u. a. m; 

4) „ MNaturkräfte, als Menſchen-, Thier-, Dampf:, Waſſerkräfte ꝛc. 

Die Zahlengrößen ſind Herr aller Größen, da auf fie alle zurüd» 
geführt werden. Die Naums und Zeitgrößen in Verbindung erzeugen 
die Wirkung oder die Kraft. 

Je nad) der Art umd Weife der Betradhtung diefer Größen find nad) 

und nad) die jegt befannten Wiffenfhaften entitanden, deren zwei — 
gruppen die folgenden ſind: 

1) die reine Mathematik und 

2) „angewandte Mathematik. 

In der reinen Mathematik werden nur die allgemeinen Wahr- 
heiten feitgejetst, erläutert umd begründet, weldhe man von den Größen 
erweiſen fan, fie mögen eine Beſchaffenheit haben, welche fie wollen. 
Un diefe Beſchaffenheit felbft befiimmert man fi) da nicht; das iſt Sadıe 
der angewandten Mathematik, welde jene Wahrheiten damit und 
mit den -mannigfaltigen Gegenftänden der Welt, die einer Größen: 
Beſtimmung fähig ſind, zu verbinden ſucht. 

Die reine Mathematik zerfällt wieder 

1) in die niedere oder Elementar-Mathematik und 

2) „ „ höhere Mathematik, 
von denen die erftere nur im faufmännifhen und gewerblichen Leben . 
Anwendung findet und folgende Theile unterjheidet: 

1) die Arithmetik, die Lehre von den Zahlengroßen und 

2) „Geometrie,, u nn NRaumgrößen. 

Die höhere Mathematik findet in der höheren Technik ihre Anwendung 

und ihre Theile find bis jeßt: 
1) die Algebra; 
2) „ Trigonometrie oder Dreiecksberechnung; 
3) „ analytifche Geometrie; 
4) „ algebraifche Analyfis; 
5) „ Differentiale und Integralrechnung; 
6) „ Bariations-Rechnung; 
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7) „ Summen- und Differenzenre[hnung und 
8) „Wahrſcheinlichkeitsrechnung, fowie deren fpecielle Erweiterung 
die Methode der Heinjten Quadrate, 

Diefe Eintheilung der niederen Mathematik ift hier nad) ihrer praktiſchen 

Anwendung gemacht worden; in theoretiiher Hinficht gehören noch dazu: 
1) die Algebra und 
2) „ Trigonometrie oder Dreiecksberechnung. 

Zur angewandten Mathematif rechnet man, wie dies ſchon hinreichend 
erwieſen, alle befannten und nod kommenden Wiſſenſchaften, die man in 
zwei Abtheilungen bringen kann und zwar: 

1) in die Naturwiſſenſchaften und 
2) „biinduſtrielle Technik. 
Die vorzüglichiten Naturwiſſenſchaften find: 
1) die Naturgeſchichte; 
2) „ medanifche Naturlehre oder Phyſik; 
3) „chemiſche . „ Chemie; 
4) „ organifche A „Phyſiologie; 
5) „Aſtronomie; | 
6) „ Geodäfie ꝛc. 
Die induftrielle Technik zerfällt: 
1) in die Medanit; 
2) „Optik; 
3) m  Hpdramlik oder in die Mechanik der iläffigkeiten; 
4) „ Meroftatt „ z „luftförmigen Körper. 
6) „ Scifffahrtsfunde; - 
6) „Arcchitektenkunde; 
7) in. den Brüden:, Straßen:, Eifenbahn: und Wafferbau ; 
8) im das Finanzweſen, weldes die öffentlihen Glücksſpiele und 
öffentlichen Anftalten in ſich faßt ıc. 

Die angewandte Mathematik fett alfo, je nad der Verſchiedenheit der 
Gefchäfte, mehr oder weniger die Kenntniß der reinen Mathematif voraus ; 
die höhere Technik ſogar das ganze Gebiet derfelben. 

In vorliegendem Falle, 
der Berehnung der öffentliden Glüdsfpiele, 
werden nur die Grundjäge der Arithmetik und der Wahrſcheinlich— 
feitsrehnung verlangt, welche letstere hier auseinandergejegt werden 
jollen. 
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©) Grundfäße der Wahrfcheinlichfeitsrechnung und 
ihrer Anwendungen. 


Bie mathematiſche Wahrſcheinlichkeit. — Die Wahrſcheinlichkeits— 
rechnung verdankt ihre Entſtehung dem für das Volk fo verberblichen 
Spiele, umd ihr wiederum verdankt das Volk wieder die vielen für fie 
wohlthätig wirkenden öffentlichen Anftalten, ale: 

Lebens Berfiderungs:, Wittwen-, Waifen:, PBenjions: 
und Renten-Anftalten. 
Hiernad) erficht man, wie Alles in der Welt feine gute uud fchlechte 
Seite hat, und wie man Alles, um ein richtiges Urtheil fällen zu können, 
von zwei Seiten betraditen muß. — Ferner erficht man, daß der Nad): 
weis des Vortheild bei den Spielen durch die Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
feine allgemeine Gültigkeit haben muß; da doch alle diefe Anftalten nur 
daranf gegrundet find und tm Vergleich zum Spiele weit weniger Wahr: 
ſcheinlichleiten für fih Haben, ald das Spiel. Ber diefen Anftalten iſt 
die Betheiligung jhon ſehr bedeutend, wenn 1000 Berfonen ſich bethei- 
figen. Wie ganz anders ift die bei dem Spiele? So werden an einem 
Tage mehr als 1000 Epiele gemadjt, wober fi} an jedem Spiele 100 
und mehr Spieler betheiligen können. Es ift hiernach ganz gewiß, daß 
der auf diefe Rechnung gegründete Nachweis feine Richtigkeit hat. 
Dem Sprachgebrauche zufolge fagt man, da® Eintreffen irgend eines 
Ereigniffes fei 
gewiß, wenn fi fein Grund des Nichteintveffens angeben läßt; 
wahrfheinfic, wenn mehr Gründe dafür als dagegen ſprechen; 
zweifelhaft, wenn gleichoiel GOründe dafür als dagegen find; 
unwahrfdeinlid, wenn mehr Gründe dagegen und 

»  unmöglid, wenn fein Grund dafür if. 

Diefe Sprade mathematisch aufzufaſſen, lehrt die Wahrſcheinlich— 
feitsrehnung Daß überhaupt die Wahriheinlichkeit von der 
Mathematit betrachtet werden kann, beweiſt, daß fie zu- und abnimmt; 
fie ıft mithin eine Größe, und die Betrachtung der Größen gehört der 
Mathematik an. 

Nimmt man an, es gebe für jedes Ereigniß eine beftinmte, begrenzte 
Anzahl Fälle, unter denen das bezeichnete Ereigniß enthalten, d. h. 
wenigftens einmal. mit erfheinen muß, und it dabei die Mög: 
[ihfeit gegeben, dak ein Ereigniß mehrmals eintreffen kann, fo hat das 
Ereigniß eine gewiffe Anzahl günftiger Fälle für fih und die übrigen 
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als unglinftig gegen fi. Das Verhältniß nun der günftigen 
Fälle zu allen mögliden heißt: 
„mathematiihe Wahrſcheinlichkeit“. 

Da aber ein Verhältniß durd einen Bruch — d. i. ein oder mehrere 
Theile von der Einheit oder von einem Ganzen, — audgebrüdt wird, fo 
fo ift die mathematiihe Wahrjheinlichkeit ein Bruch, deſſen Zähler die 
Anzahl der günftigen Fälle und deſſen Nenner die Anzahl der überhaupt 
möglihen Fälle ausdrüdt. 

Um dies klarer auffaflen zu tönnen, denke man fid) ein Gefäß mit 
weißen und rothen Kugeln und es laſſen fih dann folgende drei Fälle 
unterſcheiden. 

Erſter Fall. Enthält das Gefäß 7 weiße und 3 rothe Kugeln und 
es wird nach der Wahrſcheinlichkeit gefragt, daß man beim Herausnehmen 
einer Kugel eine weiße treffen werde, jo wird dies ausgedrückt durch 

7 
10 | 
da ja 7 Fälle dafür und die Anzahl aller Fälle = 10 ift. Hingegen 
ift die Wahrſcheinlichkeit eine rothe zu treffen, da nur 3 Fälle dafür find, 
3 
10. 
Zweiter Fall. Wären 5 weiße und 5 rothe Kugeln im Gefäße, 
jo wäre die Wahrſcheinlichkeit eine weiße zu treffen 
5 
= 10 
und die Wahrſcheinlichkeit eine rothe zu treffen 
5 


0 ; 
Dritter Fall. Wären endlih im Gefäße nur 10 weiße Kugeln, 
jo wäre die Wahrfcheinlichleit, eine weiße zu treffen, 


Nach den Begriffen des gewöhnlichen Sprachgebrauchs ift es 
im erften Falle wahrſcheinlich, eine weiße und unwahrſcheinlich, 
eine rothe Kugel zu ziehen; 
im zweiten Falle zweifelgaft, eine weiße oder eine rothe zur 
ziehen und 
im dritten Falle gewiß, daß man eine weiße ziehen wirb. 
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Mit dieſen Begriffen in Uebereinſtimmung ſagt man, ein Ereigniß ſei 
unwahrſcheinlich, wenn die Wahrſcheinlichkeit kleiner als t/, ; 


zweifelhaft, "m n gleid) 'h; 
wahrſcheinlich, er n größer als !,, und 
gewiß, ee 77 ae 


Es ift daher die Einheit das mathematiſche Zeiden für 
die Gewißheit. 

Die Wahrſcheinlichkeit, daß ein Ereigniß micht eintreffen werde, 
nennt man die 

„entgegengejegte Wahrſcheinlichkeit“. 

Sie ergänzt die Wahrfheinlichteit des Cintreffens zur Gewißheit. 
Weil ja jedes Ereigniß entweder eintrifft oder nicht eintrifft, fo muß die 
Summe aus der Wahrſcheinlichteit beider Fälle Gewißheit geben, wie es 
auch der Fall if. Daß z. DB. im erften Falle entweder eine weiße oder 
eine rothe Kugel gezogen wird, ift gewiß, was man ausdrückt durch 

7 3 10 
a tro nn 

Ferner geht Hieraus hervor, daß man die mathematische Wahrſchein— 
lichkeit durd ihre entgegengefegte Wahrſcheinlichteit nad) Belieben aus: 
drüden kann, und hat man die Wahrfcheinlichfeit für das Eintreffen eines 
Ereigniffes gefunden, jo wird fie fir da® Oegentheil erhalten, wenn man 
die erfte von der Einheit abzieht. Es ift aljo in Beziehung auf den 
obigen erjteren Fall die Wahrjcheinlichkeit, daß eine weiße Kugel nicht 
herausgenommen merbe, | 


7 3 
Emo 
oder, daß eine rothe Kugel nicht herausgenommen werde, 
3 7 
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Man unterſcheidet zwei verſchiedene Arten von Wahrſcheinlichkeiten. 
Die erſte begreift jene Wahrſcheinlichkeiten in ſich, deren Gründe aus 
der Betrachtung der Natur einer Sache felbft genommen find; die zweite 
ift nur auf die Erfahrung gegründet, welche die Vermuthungen über die 
Zukunft leitet. Da aber nur die erftere Art hier eine Anwendung findet, 
jo jollen zur Berbeutlihung und befferen Verftändlichkeit diefer Wahr: 
jheinlichteit nod einige Beifpiele folgen. 


Es jeien in einer Urne 60 Zettel, worunter 20 ſchwarze und 40 
weiße ſich befinden; man fragt, welche Wahrjceinlichkeit man habe, einen 
weißen zu ziehen? 

Auflöfung: Die Natur diefer Frage befteht darin, dag 40 Gründe 
vorhanden find, die einen weißen, aber nur 20 Urfadhen, die einen 
ihwarzen Zettel hervorbringen können. Somit ift es zweimal wahrſchein⸗ 
fiher, daß ein weißer, als daß ein ſchwarzer Zettel hervorfonumen 
werde. Gewißheit ift, daß der gezogene Zettel entweder weiß oder 
ſchwarz iſt. 

Da aber die Zahl aller möglichen Fälle = 60 iſt, jo iſt demnach 
die Wahrfcheinlichkeit, einen weißen Zettel zu ziehen, 

40 2 

"org 

und die entgegengefette Wahrjcheinlichleit oder die Wahrſcheinlichkeit, dar 
ein ſchwarzer Zettel herausfommen wird, 


oder aud) dur das Zeichen der Gewißheit und die Wahriheinlichteit, 
einen weißen Zettel zu ziehen, ausgedrückt, 
2 


1 
= 1 —— 


In einem Gefäß befinden ſich 12 weiße und 8 rothe Kugeln, welches 
find die Wahrjheinlichfeiten, eine weiße oder eine rothe Kugel zu ziehen? 
Auflöfung: Hier find die Gefammtfälle = 20; die Anzahl der 
günftigen Fälle, eine weiße Kugel zu ziehen, = 12; daher die ent— 
ſprechende Wahrſcheinlichkeit 
12 3 
= 20 — ar 
und die Anzahl der günftigen Fälle, eime rothe Kugel zu ziehen, = 8; 
folglich diefe Wahrſcheinlichkeit 


2 
— 
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Jemand will aus einem SKartenjpiel von 32 Karten auf den erjten 
Griff Herz Aß ziehen. Welches ift die Wahrſcheinlichkeit, daß dieſes 
eintreffe? 

Auflöſung: Hier tft von 32 Fällen nur ein Fall günftig und die 
verlangte Wahrſcheinlichkeit 
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die entgegengeſetzte Wahrſcheinlichkeit iſt 
131 1 al 
"Inn mn = 17 

IV. 


Macht Jemand mit 2 Würfeln einen Wurf, fo find 36 Fälle möglich, 
d. h. er fann 36 verichiedene Würfe machen. Welches ift die Wahr: 
icheinlichkeit ? 
a) 5 Augen mit dem erſten Würfel, 1 Auge mit dem zweiten 
Würfel zu werfen; 
b) überhaupt 5 und 1 zu werfen und 
e) 7 Augen zu werfen? 
Auflöſung: Für die erftere Frage gibt e8 nur 1 günftigen 
Fall; daher die verlangte Wahrſcheinlichkeit 
1 
uhr 
Für die zweite Frage gibt e8 2 günftige Fälle, weil es einerlet 
it, ob man mit einem Würfel 5 und mit dem andern 1 oder umge— 
kehrt wirft; daher die gejuchte Wahrſcheinlichkeit 
2 1 
36 18 
Bei der dritten Frage endlich ift zu berüchſichtigen, daß ſich 7 aus 
1 und 6, 2 und 5, oder 3 und 4 
zujammenjegen fan. Diefe 3 Fälle geben zufammen 6 günftige Fälle, 
wie dies die zweite Frage zeigt; daher die geſuchte Wahrſcheinlichleit 
6 1 
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d) Der fäufliche Werth der matbematifchen Wahr: 
ſcheinlichkeit. 


Die mathematiſche Hoffnung oder Erwartung. — Bringt man das 
Spiel mit der Wette in Verbindung, ſo ſagt man, daß ein Spieler 
Vortheil hat, wenn für feinen Gewinn mehr zu wetten iſt, als für ſeinen 
Verluſt, d. h., wenn feine auf — geründete Hoffnung feinen 
Einſatz übertrifft. 

Nimmt man 3. B. an, daß ein Spieler A gegen B wettet, mit 
einem Würfel auf den erften Wurf 6 Augen zu werfen, ‚und daß der 
- Sat eines jeden Spielers 6 fl. beträgt, jo hat der Spieler B einen 
großen Bortheil in diefer Wette. Denn da der Würfel fehs verſchiedene 
Seiten hat, worunter nur eine iſt, die gewinnt, fo ijt die Wahrſcheinlich— 
keit 6 zu treffen, ı 
— 
und die entgegengeſetzte Wahrſcheinlichkeit, d. h. Hier 6 nicht zu werſen, 

5 
non 

Es iſt fonah 5 gegen 1 zu wetten, daß B gewinnen wird. Alſo 
iſt die Hoffnung diefes Spielers °/, des ganzen Gates oder 

5 
.12 — oh, 


da der ganze Satz — 2-6 = 12 fl. beträgt. Weil nun des B Einſatz 
12 fl. ift, fo ift fein Vorteil, d. h. der Ueberſchuß defien, was er über 
feinen Einfag zu erlangen hofft = 4 fl., fo daft der Spieler A, wenn 
er nad) gefchehener Wette auf das Spiel verzichten und das Glüd nicht 
verſuchen wollte, dem B feinen Einfag von 6 fl. und überdies nod 4 fl. 
herausgeben müßte. 

Soll das Verhältnik der Einlage zum Gewinn fid) nad dem Ver- 
hältnip der dem Spieler günſtigen und ungünftigen Fälle richten, oder 
foll das Spiel und fomit die Wette, rehtmäßig fein, jo muß 
die Anzahl diejer Fälle aus der Beichaffenheit des Spiele® ermittelt werden. 

Bei obigem Beifpiele hat hiernach A nur den 6. Theil des auf die 
Wette gefegten Preifes, oder 1 gegen 5 einzulegen, weil er unter dem 
6 möglichen Würfen nur einen für fi und B deren 5 für fid) hat. Die 
Einlage des A beträgt aljo bei rechtmäßiger Wette 

1 


12 — 2|l 
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und die Einlage des B 
5 
— F «12 = 10 fl., 
was mit dem obigen Reſultate übereinſtimmt. 


Um dies noch anſchaulicher zu machen, nehme man an, daß bei dieſem 
Wurfelſpiele von 6 Perſonen jede eine der 6 Zahlen beſetzt, ſo wird 
offenbar jeder von dieſen gleichviel einſetzen müſſen; es hat aber auch 
jeder der Spieler die nämliche Wahrſcheinlichkeit fur ſich, das Spiel zu 
gewinnen. Uebernimmt nun B fünf Antheile oder vertritt er die Stelle 
von 5 Spielern, die etwa 2 fl. beziehungsweife auf die Zahlen 1,2, 3, 4, 5 
gefetst haben; fo bleibt Alles dasjelbe, wenn nur B feinen vorigen oder 
den jegigen Einfag des A 5fach leiftet und fonah mit dem Einſatze 
5-2—=10 fl. gegen A, welder 1-2—=2 fl. auf die Zahl 6 einfegt, 
wettet, daß eine der 5 übrigen Zahlen von 1 bi8 5 falle. — Aber aud) 
in diefem Falle, defien Rechtmäßigkeit einleuchtet, verhalten fi die Wahr- 
fcheinlichleiten, die beziehungsweife A und B zum Gewinne des Spieles 
haben, wie 


—: — — 1:5, 8. $. wie ihre Einfäpe 
Um nun den Einfag des einen Spielers aus dem des anderen zu 
beftimmen, geht man von dem Grundſatz aus, daß das Spiel nur ein 


rechtmäßiges fei, jobald der Werth des Gewinnes den Werth des 
Berluftes aufwiegt. 


Der Spieler A farm alfo 10 fl., d. h. den Einſatz des B, gewinnen 
und dagegen feinen Einfag von 2 fl. verlieren. Da aber die Wahr: 
fheinlihkeit zu gewinnen = jene zu verlieren e ift, fo ift der Werth des 
Gewinnes 

1 
| = 10 fl. 

Soll nun das Spiel rehtmäßig fein, fo muß der Einſatz des A mit 
der Mahrfcheinlicheit zu verlieren = — multiplicirt, diefem Gewinne gleich 
fein; oder mit anderen Worten: 


der Einjag des A iſt hier gleich der Zahl, welde mit 5 multi: 
plicirt, den Einſatz des B von 10 fl. hervorbringt; 
2 


da ja die Nenner der beiden Wahrfcheinlichkeiten ſtets gleich find; aljo 
1-10 





Es ift hiernach vor dem Spiele: 





PR. j 
der Werth des Gewinnes von A gleid) zz roh und 


5 
5 = Sehe „ A 5 — fl. 


da alſo diefe beiden Werthe glei jind, als 
1 5 
.10 — —- +9, 
6 6 
fo iſt das Spiel ein, rechtmaßiges. Da ferner der Werth des Ger 
winnes aud die Erwartung de A, ımd der Werth des Berluites von A 


die Erwartung des B it, fo neunt man auch dag Produft 











1 5 
«10 oder 22 
6 6 


„mathematiſche Hoffnung oder Erwartung;“ 
und zwar iſt 
1 i . = 
— +10 die mathematische Hoffnung des A und 


6 


5 

7* 2 " " 

6 

Hieraus folgt ferner: 
„daß die Einfäge der Spieler in demjelben Berhält- 
„niſſe geſchehen müffen, in weldem beziehungsweise 
„die Wahrfcheinlidleiten derfelben.ftehen.“ 

Ans den obigen Werthbeſtimmungen dev Einlagen aus dem ganzem Satze 


1 5 
geil und = — + 12 = 10 fl, 
> , 


" " B. 


geht hervor, 
„daß der Einfag jedes Spielers glei jein muß feiner 
„Erwartung, den ganzen Sag des Spiel® zu gewinnen.“ 

Des beſſeren Berftändniffes halber follen hier noch einige Beiſpiele folgen. 


I. 
A wettet mit B, aus einem Sartenfpiel von 32 Karten auf ben 
erjten Griff Editein = König zu ziehen und fegt 1 fl. Was muß B da— 
gegen fegen, wenn das Spiel ein rechtmäßiges fein fol? 
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Auflöfung: Hier iſt die Wahrſcheinlichteit, daß B gewinnen wird, 
— und der Einſatz des A iſt 1 fl., daher die Erwartung des B 


= 35 «1 fl - | 
Da das Spiel ein tehtmäßiges fein fol, fo muß die Erivartung des 
A gleid; der des B fein; ober da die Wahrfdeinlichfeit, daß A gewinnt, 
— 5 ift, fo muß der Einfat des B 


; 3 1 
fein. Dann ift and: — +1 — — +31. 


Il. 


A wettet mit B, aus einem Sartenfpiel von 82 Karten auf den 
erften Griff 1 Bild von beftimmter Farbe zu ziehen und fett 3 fl.; wie 
groß muß hiernach der Einſatz des B fein bei rechtmäßigem Spiel? 

Auflöſung: Hier find 3 günftige Fälle möglih, da von jeder Farbe 
3. Bilder vorhanden find; es ift mithin die Wahrfcheinlichkeit, ein Bild 
zu ziehen, 





3 
» 
und die entgegengeſetzte Wahrſcheinlichkeit 
_,_ıi_n 
32 32' 
Somit bie — des B, da die Einlage des A hier 3 fl. beträgt 
29 
ur fl., 
folglich der Einfag de B i 
_ 298 | ge 


3 
bann ijt die Erwartung des A gleich der Erwartung des B 


29 3 
- 358. u: 


A woettet mit B, aus einem Kartenfpiel von 82 Karten auf den erften 
Griff überhaupt 1 Bild zu ziehen und fest 15 fl., fo fragt es fid, was 
muß B jegen, damit Keiner von Beiden im Vortheil iſt? 

3 


Aufldöfung: Die Wahrfcheinlichkeit, daß A gewinnt, ift = = - 


und die entgegengefegte Wahrſcheinlichkeit — 1 — = — — da ein 
Kartenſpiel 12 Bilder hat. Die Erwartung des B ift 
5 
= = «15 fl. 


folgli der Einfag des B 
— 25 fl. 





Es ift dann der Werth des gleich dem des Berluftes und zwar 


5 
—.5 — — 25 fl 


8 
IV, 

A wettet mit B, mit zwei Würfeln, mit denen 36 verſchiedene 
Würfe gemacht werden können, 10 Augen zu werfen, und fegt 1 fl. 
was muß B fegen, wenn die Wette rechtmäßig fein foll? 

Auflöfung: Da 10 aus: 4 und 6, 5 und 5, ober 6 und 4, 
en werben kann, fo ift die Wahrfcheinlichkeit, daß A en 

8 11 
— 5 daher die entgegengeſetzte Wahrſcheinlichleit = 1 — - mn 
Mithin die Erwartung des B 


11 - 
— 
und fein Einſatz muß demnach 








1 * = 11 fl 
fein; dann ift auch die Wette — denn es iſt 
—* 
14.00 r Art 
Das fortgefegte Spiel. — Iſt das Spiel ein gleigmäßiges 
d. 5. find die Werthe des Gewinnes und Verluftes einander glei, fo 
können bei jortgefegtem Spiele nad Gewinn und Verluſt verſchiedene 


— 21 — 


Fälle zum Vorſchein lommen. Doch iſt von all dieſen Fällen jener ber 
wahrfheinlichfte, der die Gleichmaäßigkeit des Spiels aud am 
Ende desfelben, ober den Gewinn und Berluft ftets gleich 
mäßig ergibt. 

Iſt aber bei einem Spiele der eine Theil gegen den andern nur 
irgendwie begünftigt, mas bei allen öffentlichen Glücksſpielen der 
Fall ift, fo Mann die Ungleichheit beider Parteien durch Fortfegung des 
Spiels auf eine enorme Höhe gefteigert werden. 


Um dies an einem Beifpiele zu zeigen, nehme man an; der Sat ber 
Ban fei 6 fl; der Vorteil berfelben N; die Wohrſcheinlichteit, dafı 


5 
5 * daß fie verliere aber = * und das, was ſie dann 


zu gewinnen hat ober der Satz des Spielers = 1 fl. Im dieſem Falle 
ift die Erwartung der Bank 
33 
= 38 +] fl. = 38 fl. 
und die Erwartung des Spieler® ebenfalls 


BB /. 3 5 33 33 
3l+:) 5 


fie gewinne — 


was auch der Fall ſein muß. 
Die Erwartung des Spielers zerfällt demnach in zwei Theile, von 
denen der eine 
5 30 15 
riet 
ihm wirklich zufommt, d. 5. nur jeine Erwartung bezeichnet; dagegen 
“ der andere Theil 
5 3 3 
er 
gereicht ihm zum Nachtheil, folglih ber Bank zum Vortheil. 
Bei 3Bmaliger Wiederholung det Spieles ift von allen Fällen der 
wahrſcheinlichſte, daß der Spieler 
5 
38 Due 1. 5 — 5 
mol gewonnen haben wird. Sein Gewinn würde bei gleihmäßigem Spiel 


(+ 5)=5- 38 fl. 


betragen, m aber in der That nur 
5:6= 830 fi. 
Der FR hat auf diefe Weife einen offenbaren Verluft von 
3 
een 
Bei 38,000 Spielen ift der Vortheil der Bank, fobald der Spieler 
nur 1 fl. fett, =; 38,000 = 3000 fl.; iſt babei — 


Spielers 100 fl., ſo gewinnt die Bank 
100. 3000 = 300,000 ff. x. 


Wie gering hiernach auch der Vortheil der Bank fein mag, — iſt dies 
kein Hinderniß, daß die Anzahl der Spiele ſo groß werden kann, daß 
jener Verluſt des Spielers jede beliebige: Höhe erreicht, und je größer bie 
Anzahl der Spiele wird, defto fiherer ift der Gewinn der Bank oder: ber 
Ruin des Spielers. Es läßt fi nachweiſen, daß faft alle Spieler mır 
dadurch zu Grunde gerichtet, wurden, weil die Banken gegen die — 
im Vortheil ſind. 

Auf dieſen wahrſcheinlichen Erfolg, * ——— 
in den meiſten Fällen zur Gewißheit macht, ſind die öffent— 
lichen Glüdsfpiele berechnet. Und fo Mein auch der Vortheil zu 
fein jcheint, welder den Unternehmern eingeräumt, wird, wenn fie die 
Gewinnfte etwas geringer als nad dem Grundſatze des rechtmäßigen 
Spieles anfegen, fo fihert er denfelben doch einen anfehnlihen Gewinn 
auf die Dauer, vorausgeſetzt, daß fie die erforderlichen Mittel haben, um 
den außergewöhnlichen Unglüdsfällen, die, wenn auch ſehr jelten, aber von 
Zeit zu Zeit eintreten können, zu begegnen. 2 

Bei dem Trente-un-Spiele z. B. ift der Vortheil bes Banthalters 
für jedes einzelne Spiel nur 


+ 


4 
1006 
jedes Einfatses;- weil aber - bei dieſen Spielen- in wenigen Stunden eine 
ſehr große Anzahl von Barthien gefpielt werden könhen und der Einſatz 
höher ift als bei anderen Spielen, fo entfpringt daraus für den Bankhalter 
doc; ein ſicheter Gewinn, wofitr in Paris eine Pacht von 5 bis 6 Mil- 
fionen Trance bezahlt’ werben konnte. Die bei dieſem Spiele: geftigte 
Kapitalfumme betrug jedes Jahr bloß mehrere Hundert Millionen Franken. 
Die Spielarten dieſes Spieles find einfacher als diejenigen des Roulette: 


u. BB 


Spieles. Zum Spiele ſelbſt bedient man fid) ſechs gewöhnlicher, aber 
vollftändiger Kartenfpiele, deren alſo jede8 52 Karten enthält. 

Wie dies beim Noulette-Spiel ausſieht und welche ungeheuere Summen 
dabei die Banf gewinnt, wird fpäter gezeigt werden. 





I. Bon der Erfahrung. 


®. .®» Bon der Erfahrung im Allgemeinen und ihrer 
@intbeilung. Die Grundlage aller Wiſſenſchaften ift die finnliche 
Vahruchmung oder -Erfagrung:. Deun abſolut, do: iranfärtglich, 
bedingungslos weiß. der Menſch gar Nichts. Er ift nit im’ Staude, 
nur des einfachite Ding zu betvachten und. die Eigenfrhaften desjelben dar- 
zuftellen, ohne einen Vergleich mit einem ihm gleichartigen Ding machen 

zu mäffen. ı 

Erfahrung nennt man die Summe . der Kenntniſſe, welche ſich zuletzt 
auf Wahrnehmung von Thatſachen gründen; jede einzelne Erkenntniß dieſer 
Art heißt eine Erfahrung, ſobald das Bewußtſein über das: hinzukommt, 
was man erfährt, Viele Menſchen erfahren-daher gar Manches, ohne in 
der That Erfahrungen zu machen; fo wird Mancher and durch fremde 
Erfahrungen nicht flüger. Das Berhältniß- zwiſchen Erfahrung, Gedanken 
und Begriffen bezeichnet Kant treffend durch den Sag: 

„Anihauungen ohne Begriffe find blind, 
„Begriffe ohne Anfhanungen find leer.“ 

Die gejammte ll aaa ee ig al a je * Art ihrer Wahr⸗ 

nehmung 
1) in die gewöhnliche Griehrung; 
2) in die Beobadhtung und 
3) in den Verſuch. 

Unter gewöhnlicher Erfahrung verfteht man- — Siner 
wahrnehnungen, welche die Betrachtungen der Erſcheinungen der Natur in 
ſich faßt, die der Art ſind, daß man ſie, ohne anders zu — nr 
nehmen muß, 

Abfihtlihe Erfahrungen aber — zur Beobachtung und zum Ber- 
ſuche. Richtet man die Aufmerkjamkeit auf die Ericheinung zum Behufe 


> — 


ihrer Unterſuchung, ſo heißt eine ſolche Betrachtung eine Beobachtung. 
Ruft man aber eine Erſcheinung hervor, um deren Weſen näher zu er— 
forſchen, ſo ſtellt man einen Verſuch oder ein Experiment an. 
Welchen ungeheueren Einfluß die Erfahrung auf die Wiſſenſchaften 
ausübt, beweiſen die Nefultate der Phyſik und Chemie, weshalb diefe 
Wiſſenſchaften auch jest nur 
Erperimentalphyfit und Erperimentaldhemie 


genannt werden. Diefe Namen deuten an, daß heut zu Tage die er- 
perimentale Verfahrungsweife ganz die herrichende geworben ift, wobei 
jedod verlangt wird, daß jede Erfahrung, jede Beobachtung in einen Ber» 
ſuch umgefeßt, die durch Nachdenken gewonnene Einfiht dur einen Ver— 
ſuch erprobt werde, wobei erft dann die gewänfdhte Befriedigung eintritt, - 
wenn das Gedanfenerperiment mit dem Berfuche vollklommen übereinftinmt. 

bh) Mittel zur Beftimmung einer genauen Be 
obachtung. — Die Kunft, gut zu beobachten und zu erperimentiren 
ift übrigens um fo fehwerer, je genauer und feiner die Beobachtung fein 
fol und je verwidelter die zu beobadtenden Erfcheinungen find. Die 
Nefultate einer Beobadhtung können, namentlich wo e8 fi) um ihre Be- 
ſtimmung in Zahlenwerthen handelt, niemals für völlig genau gelten, da 
bei der immer nur begrenzten Schärfe der Sinne und der angewandten 
Inſtrumente Fehler unvermeidlich find. Berechnet man die, bei jedem ein⸗ 
zelnen Theil einer Beobachtung möglichft größte Abweichung von der Ge- 
nauigfeit, fummirt die auf diefe Art gefundenen Größen und bividirt die 
Summe durch das ganze gefundene Refultat, jo erhält man die Fehler: 
grenze, d. 5. den größten möglichen Betrag des Gefammtfehlers einer 
Beobachtung. Durch Wiederholung der Beobachtungen, wo eine folde 
möglich ift, kam man die Genauigkeit ihres Refultates immer mehr er- 
höhen, weil bann die begangenen Fehler fich zum großen Theile gegen» 
feitig aufheben. Das richtigſte, der abjoluten Genauigkeit am nächſten 
fommende Refultat findet man aus der größten Anzahl ber Beobadtungen 
und Verſuche, voransgefett, daß Alle gleich genau find. Man nimmt 
dann aus den Nefultaten der einzelnen Beobachtungen das arithmetifche 
Mittel, indem man bie jänmtlichen Größen abdirt und ihre Summe durch 
die Zahl derfelben dividirt. Sol aus mehreren Beobadhtungen und deren 
arithmetiſchen Mitteln das Geſetz des Fortgangs einer Größe her- 
geleitet werben, fo bedient man fi der von Gauß erfundenen 


„Methode der Heinften Quadratſummen,“ 


—— 


die für bie Berechnung von aſtronomiſchen und phyſilaliſchen Beobachtungen 
ebenfo unentbehrlih als unſchätzbar ift. 

Aus dem VBorhergehenden geht mun zur Genüge hervor, daß felbft 
eine genligende Erfahrung nicht ohne Mathematif und kein richtiger ma⸗ 
thematifcher Schluß ohne die nöthige Erfahrung gemacht werden kann. Es 
gehen fomit beide, 

Mathematik und Erfahrung, 

Hand in Hand. Ob es vielleicht der Zukunft vorbehalten ift, daß der ſich 
emporſchwingende und geniale Geift des Menſchen nod) einen fehlten Sinn 
(von dem der Berfafler, wie die8 Prof. Liebig ebenfalls in feinen 
hemifchen Briefen auseinanderjett, überzeugt ift, daß er in und verborgen 
liegt) auszubilden vermag, und fo die mathematische Wiffenfhaft von der 
Srfahrungsmiffenfhaft zu trennen, foll hier nicht umnterfucht werden. So 
weit auch bis jest umfer Wiſſen reichen mag; die Zukunft des Geiftes 
vermag man nit zu ergründen. Bor diefem VBorhange ftehen wir noch 
gläubig ftill, bis eine andere Zeit kommen wird, in der e8 dem Menſchen 
vergönnt fein wird, bdiefen Schleier einigermaßen lüften zu dürfen. 

©) Bon der gewöhnlichen Erfahrung. — Bon der 
geſammten Erfahrungswiffenichaft wird hier nur bie 

„gewöhnlide Erfahrung“ 
vorausgeſetzt. Diefe zerfällt wiederum in zwei Theile und zwar 
1) in die eigene Erfahrung und 
2) in die Erfahrung dur Hörenfagen. 

Mas die eigene Erfahrung betrifft, fo ift der Menſch allein immer 
Irrthümern ausgefegt. Es ift deshalb von größtem Vortheil bei vorzu- 
nehmenden Rechnungen, daß man auch die Erfahrungen Anderer über 
denſelben Gegenftand in Rechnung bringt, wodurd; man der Gewißheit, 
nur einen Heinen Fehler zu begehen, viel näher kommt. 

Wie ganz anders ift dies mit der Erfahrung durch Hörenfagen, 
ober mit der Erfahrung, die man erft dann vermimmt, nachdem fie eine 
Reihe von Wanderungen von Mund zu Mund durchlaufen Hat! Nimmt 
man 3. DB. an, daß die erfte Erfahrung eine Wahrſcheinlichkeit, die nur 
4/, der Gewißheit, die weite eine Wahrfcheinlichkeit, die nur 1/, von dem 
Drittel der erften, die dritte wieder eine, die nur eim Drittel von der 
zweiten Wahrſcheinlichlkeit u. |. w.; die folgende Erfahrung immer eine Wahr: 
fcheinlichkeit gebe, die nur 1/, der vorhergehenden iſt, jo zeigt die Addition 
diefer Wahrjcheinlichteiten, daß alle diefe Erfahrungen höchſtens nur eine 
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Halbe Gerwifiheit geben. Denn nimmt man 6 Zeugen, fo ergibt die 
Addition der Wahrſcheinlichkeiten 
1 1 1 1 i 1 
rettet ta” 7a Heben, 
und mag die Anzahl ber Zeugen unendlich groß werden, fo wird dadurch 
nie eine halbe Gewißheit entftehen. 

Selbft bei der Meberlieferung von Erfahrungen von Mund zu 
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Mund findet man, daß wenn da8 Vertrauen auf jeden Zeugen 100 


it, der 14. Zeuge nicht mehr eine halbe Gewißheit beibringen würde, 
die Sache alfo zweifelhaft jei. Hat jeder Zeuge die Wahrſcheinlichkeit * 
für ſich, ſo wird dieſe nach dem 70. Berichte, und hat er die Wahrſchein— 
1000 
lichkeit 

1001 
ſich and) nachweisen ließe, daß die erſte Erfahrung auch wirklich im graue⸗ 
ſten Alterthume ſtattgefunden. 

Was man demnach von den alten Sagen und Ueberlieferungen zu 
halten hat, bleibt dem Ermeſſen des Einzelnen überlaſſen. — Man hat 
hier ferner einen mathematiſchen Wink, daß die Erfahrung manchmal 
unnütz iſt und in vielen Fällen die Vergangenheit nichts für die Zukunft 
beweiſt. 

d) Einfluß des Gewinnes oder des Verluſtes einer 
und derfelben Summe auf das Vermögen. — Ehe num 
zu der Betrachtung des Spieles ſelbſt übergegangen wird, foll noch nad): 
gewiejen werden, 

„dar eime und diefelbe Summe don größerer Widitig- 
„teit ift, wenn man fie verliert, als wenn man fie 
„gewinnt.“ 

Der Bortheil, welden ein Gewinn Jemanden verſchafft, hängt mer 
von jeinem Bermögensitande ab. So ift z. B. ein Gewinn von 100 fl. 
für eine Perfon, welche 1000 fl. befist von feinem größeren Vortheil als 
ein Gewinn von 1000 fl., fir eine andere Perfon, welche 10000 fl. 
im Bermögen hat. 

Zur Benrtheilung des Gewinnes oder des Verluſtes anf das vorhandene ° 
Vermögen, nehme man an, man befite 53. B. 1200 fl. und verliert 600 fl. 
jo wird dadurch das Vermögen auf die Hälfte heruntergebradht; wenn 


“ 


für fih, erft nad) 694. Erzählung zweifelhaft werden, wenn 
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man aber 600 fl. gewinnt, fo wird dadurch das Vermögen nicht ver- 
doppelt, fondern es beträgt in dieſem falle 
1200 + 600 = 1800 fl. 
und es verhält ſich das jegige Vermögen zum anfänglidhen Vermögen wie 
1800 :1200 = 1:2. 
Das Verhältniß des jegigen Vermögens zum anfänglichen Vermögen 
im Falle des Berluftes iſt Dagegen s 
1200:600 = 1:15. 
Die Differenz diefer Verhältniſſe iſt 


— — — — — — 


und mithin. wird- durd, den Verluft von 600 fl. das Vermögen um - 17. 
ftärfer vermindert, als durch den Gewinn von 600 fl. vergrößert. 
Hat man ein Vermögen von 400 fl, und gewinnt 100 fl., jo muß 
der Berluft 
400 » 100 40000 _ 





kein, um — das Bermögen von gleicher Wichtigkeit zu fein. 


Es iſt auch dadurd das Verhältnig der Verminderung — * — r 
400 4 
und „ ü » Vermehrung — ——— 


welche Gleichheit der Verhältniſſe den gleichen Einfluß nachweiſen. 
Ferner läßt ſich noch erweiſen, und zwar durch Diviſion des Ver— 
mögens im Ausdrucke des Verluſtes, als | 
400 +: 100 100° 100 
100 F100 1— TH 
daß Gewinn und Verluſt vor gleicher Größe nur in ‚dem Fall von“ gleicher 
Wichtigkeit fein können, wenn fie im Verhältniß zum anfänglichen Ver— 
mögen unendlich Klein fihb. 


Zweiter Abfıhnitt. 


Das Roulette- Hpiel. 


ENDE 


Entftehung, Erklärung und Eintheilung 
Des Spieles. 


— — 


a) Entſtehung und Erklärung des Spieles. — Das 
Roulette ift eine Erfindung der berüchtigten Pariſer Spielhäufer und ftand 
in Pari® in außerordentliher Gunft, bis basfelbe endlich durch das Geſetz 
vom 18, Juli 1836 unter ftrengen Strafen verboten wurde. Durch dieſes 
Verbot verlor nicht allein Paris an Einkünften 5 — 6 Millionen Franfen, 
fondern es bildeten ſich auch geheime Spielhöllen, wodurd mehr verloren 
als gewonnen wurde. Beſonders aber bat dieſem Berbot Deutſchland 
feine Banken zu verdanken, da daburd die franzoſiſchen Banfhalter, wie 
Benazet, Chabert, Devour, Gebrüder Blanc u. a. genöthigt waren, ſich 
hierher zu begeben, um ihr Weſen zu treiben. Die Hauptfpielpläge, welche 
diefe im weftlihen Deutſchland in’® Leben festen, find Baden-Baden, 
Homburg, Wiesbaden, Nauheim, Wilhelmebad, Aachen, Spa, Ems und 
Kiffingen. Die Schmach, welche ſich Deutſchland dadurch angethan, glaubte 
man durch die eimfeitige und trügerifhe Beſchränkung, wonach fid bie 
Eingebornen felbft am Spiele nicht beteiligen dürfen, zu 
tilgen. Die Erfahrung Hat jedoch gezeigt, wie es and die Eingebornen 
verftehen, ihr Geld zu verlieren und fi durd dieſes Spiel zum 
ruiniren. | 

Die wefentlihe Einrichtung des Spieles ift folgende: 

Im der Mitte einer Tafel befindet fih eine Scheibe, die umgeben 
mit einem erhöhten Rande, auf einem Zapfen im Kreife horizontal be⸗ 
weglich ift umd vom Croupier (Spielgehülfe) oder Banquier jedesmal ge- 
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dreht wird. Der obere Theil der Scheibe zeigt 36 Nummern, nebſt Null 
(0) umd Doppel-Null (00), unter einander in Heine Fächer gefchrieben, 
die durch dunne und niedrige Seitenwände von einander getrennt und 
etwas vertieft find. Sobald nun das Spiel beginnt, wird die Scheibe 
und eine elfenbeinerne Kugel in Bewegung gejett, lettere aber in einer 
Richtung, welche der Bewegung der Scheibe entgegengeſetzt ift. Die Kugel 
wird nad) und nad) im ihrer angenommenen Bewegung ermatten und ift 
gezwungen, in eines der. 38 Fächer zu fallen, ‚wodurch das Spiel ent» 
fchieden ift, indem der Croupier die Zahl nebſt den betreffenden Glücks— 
ftellen laut ausruft. — Für die Spieler befindet ſich links und reits 
der Scheibe ein Teppich, mit den nämlichen Nummern verfehen, welde in 
die 38 Fächer der Scheibe: gefchrieben find, Alle jene Spieler, welde bie 
Nummer oder die betteffende Chance, oder den betreffenden möglichen 
Glüdsfall befegten, die. der. Eroupier ausruft, gewinnen, die übrigen 
verlieren. ; | 

b) Die verfchiedenen Spielarten und die Art und 

Weiſe des Einſatzes. — Die eine Hälfte der Nummern von 1 
bis 36 nebſt der einfaden Null 0 (zero simple) ift roth (rouge), die 
andere nebft der doppelten Null‘ 00 (zero douple) ift ſchwarz (noir); 
die eine Hälfte ift grade (pair), die andere ungrade (impair); die 
erfte Hälfte wird darımnter (manque), die zweite darüber (passe) 
genannt; ferner find die Nummern im Fächer und Colonnen eingetheilt, 
fo daß man fowohl jede einzelne Nummer als aud) ganze Gruppen davon 
befegen kann. — In dem verjchiebenen Noulette-Spielen find es auch ver- 
ſchiedene Zahlen, welche roth oder ſchwarz find. — Hiernad) kann man 
fpielen auf: 

1) Rouge (Roth); rouge jollen hier folgende Zahlen fein: 

0,1, 8, 5,7, 9, 22,0, 16, 18, 19, 21, 23, 25, 27, 
30, 32, 34, 36. 

2) Noir (Schwarz); noir find dann die Zahlen: 
00,2, 4,6, 8, 10, 11,'18, 15, 17, 20, 22,-24, 26, 
28, 29, 81, 33, 35. 

3) Pair) (Gerade); grad ſind die Zahlen: 

00, 2, 4, 6, 8, 10, 12, 14, 16, 18, 20, x. — 

4) Impair (Ungerade); ungrad find: 

- 0,.1, 8,5, 7, 9, 11, 13, x. 
6) Passe (Darüber); darüber find: 
00, und 19 bis 36, 
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2) auf den Mittelpunkt der Linie, welche die Zahlen 1 und 2 
von 00 trennt, in welchem Falle befetst find: 
00, 1 und 2 und durch ci angedeutet it; 

3) auf dem Mittelpunkt der Linie, welche O von 2 und 3 
trennt, in weldem falle beſetzt find: 
0, 2, 3 und durch c? bezeichnet iſt; 

4) auf den Mittelpunkt der Linie, welche 0 und 00 von 
2 trennt; in diefem Falle werden befegt: 
00, 0, 2, was. durch c3 bezeichnet ift. 

14) Carré, indem man auf vier bejtimmte Nummern fpielt; in die- 
ſem Falle jet man auf den Durchſchnittspunkt von zwei Linien, 
welche 4 Zahlen von einander trennen. So beſetzt man, indem 
man auf die mit d bezeichnete Stelle jet, die 4 Zahlen: 

26, 27, 29, 30. 

15) Transversale à cing numeros, indem man auf fünf beftimmte 
Nummern fpielt. Dies geihieht, wenn man auf den einen 
der Endpunfte der Querlinie ſetzt, welche die Zahlen 1, 2, 3 
von O0 und 00 trennen. So kann man wur, indem man auf 
die mit F bezeichnete Stelle jet, die 5 Nummern fpielen: 

00, 0, 1,2, 3, 

16) Transversale & six numeros, indem man auf ſechs beftimmte 
Nummern fpielt. Dies tritt ein, wenn man auf einen Punkt 
jegt, wo eine Querlinie eine der Außenlinien durchſchneidet. So 
bejegt man mit der durch g bezeichneten Stelle die Zahlen: 

28, 29, 30, 31, 32, 38, 

17) Sur les numeros dits 12 premiers, indem man auf die 12 
erften Nummern (1 bis 12 ſpielt, und dies geichieht, wenn 
man auf die feitwärt® unten mit P bezeichneten Felder fett. 

18) Sur les numeros dits 12 du milieu, die 12 mittleren, (12— 24), 

19) Sur les numerog dits 12 derniers, indem man auf die 12 
legten Nummern (24 bie 36) fpielt. Beide Spiele werden 
dadurch beſetzt, daß man wiederum auf eines der feitwärts unten 
beziehungsweife mit M und D bezeichneten Felder ſetzt. 

20) Sur 24 numéros, auf 24 Nummern, 1 bie 24, oder 13 bis 36. 
Auf 24 Nummern jpielt man, wenn man auf eine Linie ſetzt, 
welde P und M oder M und D von einander trennt. Wil 
man z. B. auf bie letzten 24 Nummern bon 12 bis 36 fpielen, 
jo ſetzt man feinen. Einſatz auf die mit h bezeichnete Stelle. 
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21) Bas de colonnes, unten an einer Colonne (eine Reihe von 12 
Zahlen). Jede Colonne enthält 12 beſtimmte Nummern, die 
nicht der Reihe nad) gehen, wie bei den 12 erſten, mittleren 
oder legten. — Man ſetzt hier in eines der leeren Felder unten 
an den Zahlenreihen. Der Buchſtabe i zeigt eine ſolche Stelle. 

22) Entre deux colonnes, zwiſchen zwei Golonnen; aljo aud 24 
Nummern, aber nicht der Reihenfolge nad. — Man jest hier 
auf die Pinie, welche zwei der leeren Felder unten an den Zahlen: 
reihen treunt. Der Buchſtabe k deutet eine jolde Stelle an. 


II. Praktiſcher Rachweis Durch Berechnung 
des ungeheneren Bortheild, den die Ban 
vor dem Spieler bat. 


—ñi 


Nachdem das Nöthige über das Spiel und über die einzelnen Spiel— 
arten vorausgeſchickt wurde, iſt man nun in den Stand geſetzt, nach den 
mitgetheilten einfachen wiſſenſchaftlichen Hilſsmitteln den Vortheil in 
Zahlen auszudrücken, welchen die Bank in den einzelnen Spielarten dem 
Spieler gegenüber hat. 

Wie wohl zur Genüge aus dem Vorhergehenden hervorgeht, können 
die verſchiedenen Spielarten beim Roulette in vier Klaſſen getheilt werden 
und zwar; Ä 

1) Spiele auf einfache Chancen, oder auf einfache Glücksſtellen; hie— 

her gehören die Spiele von 1 bis 6. 
2) Spiele: auf zujanmengefegte Chancen, oder auf zuſammengeſetzte 
Stüdsjtellen; hieher werden die Spiele von 7 bis 10 gerechnet. 

3) Spiele auf Zahlen; zu diefen werden die Spiele von 11 bis 20 

gezählt; und | 

4) Zpiele auf eine Reihe von Zahlen, wozu die Spielarten 21 und 22 

zu rechnen find. 

Dieſe vier Klaſſen von Spielarten follen nun jowohl im Ganzen als 
im Einzelnen einer näheren Betrachtung ſowie auch der Rechnung unter- 
worjen werben. 


ee 


a) Spiele auf einfache Chancen. 

Hier unterfheidet man die Spiele 

rouge und noir, impair und pair, fowie passe und manque; 
oder die 6 einfachen Chancen geben 3 verſchiedene Spielarten. Bon 
diefen Chancen gewinnen bei jedem einzelnen Spiele 3 Chancen, da jede 
Zahl, auf welde die Kugel im Roulette fällt, 

entweder roth oder ſchwarz, 
gerade oder ungerade ift, und 
zur erften oder zweiten Hälfte gehört. 

Fällt 3. B. die Kugel auf 26, fo gewinnen alle, welde auf noir 
oder pair oder passe gejett haben; denn die Zahl 26 ift noir, fie iſt 
aber aud; pair, da fie zu den geraden Zahlen gehört und ift passe, 
weil fie fid) über der erften Hälfte der 36 Zahlen befindet. Die übrigen 
3 Chancen rouge, impair und manque verlieren. — So lange alfo bie 
Kugel auf eine der Zahlen 1 bis 36 fält, Hat bie Bank bei diefer 
Kaffe von Spielen keinen Vortheil. Das alte Spruchwort 

„Keine Regel ohne Ausnahme,“ 

wird auch hier mit Vortheil von der Bank angewandt. — Denn fällt die 
Kugel in das Fad) von O, fo gewinnt nur allein ber Spieler, welcher 
auf O ſetzte, alle übrigen verlieren, mit Ausnahme von rouge, impair 
und manque, zu welden Chancen doch auch das O gehört, die folglich 
gewinnen mitten, dagegen aber nur ihren Einſatz zuridziehen dürfen, 
alfo weder gewinnen noch verlieren. — Fällt aber die Kugel auf 
00, fo gewinnt ähnlich nur der Einfag auf 00 und alle übrigen Einfäte 
gehen verloren, nur dürfen, wegen den Eigenfdaften von 00, die Chancen 
noir, pair und passe ihre Einſätze zurüdziehen und bie Spieler, welde 
diefe Chancen befegten, werden weder gewinnen nod verlieren. 

Es geben alfo alle Einfäte verloren, welche auf 
Zahlen gemacht wurden, außer O oder 00, wenn die 
Kugel beziehungsweife auf O oder 00 fällt. 

Der weitere Bortheil, den die Bank vor dem Spieler hat, beftcht darin: 
daß die Bank fowohl bei diefen Spielarten, wie bei 
allen anderen, ftet8 weniger zahlt, als fie nach dem 
Grundfaß des rechtmäßigen Spieles zu zahlen hätte. 

Um nun diefe beiden VBortheile in Zahlen wiederzugeben, und um ferner 
den daraus fi ergebenden Bortheil der Bank zu ermitteln, nehme 
man an, ber Spieler fegt auf rouge, fo find ihm von 38 Fällen, — 
da beim Roulette überhaupt nur 88 Fälle möglich find), — nur 18 
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günftig, der Bank Hingegen 19 Fälle, weil 1 Fall, nämlih O, das Spiel 
unentſchieden läßt. Die Wahrſcheinlichkeit, daß der Spieler gewinnen 
wird, iſt demnach nad dem früher Gefagten 


v 18 
— 38 
und die Wahrjcheinlichkeit, daß die Bank gewinnen wird, 
19 
= 5 


Setzt nun der Spieler 1 fl., fo ift die Erwartung der Ban, oder 

der Werth der Hoffnung, den Sat des Spieler8 zu erhalten, 
Ei 
38 | 

Bei einem rechtmäßigen Spiele müſſen aber, wie befannt, die 

Erwartungen glei fein, daher müßte die Bank 
rt fl = ll f. | 

dagegen fegen, und es wäre aud die Erwartung des Spieler oder ber 
Werth der Hoffnung, den Sat der Bank zu erhalten, 





18 19 
— — +11 — — 5 


alſo gleich der Erwartung der Bank. — Dieſe bezahlt aber nicht 
L/ fl., fondern nur 1 fl. aus; cs hat deshalb die Ban 
einen Bortheil von 
19 18 | 1 
FD TS TA 
wenn der Spieler 1 fl. auf rouge fett. ’ 
Würde der Spieler auf noir 1 fl. fegen, jo würde ſich ähnlich, hier 
nur wegen 00, für bie Bank einen Bortheil von 
1 
FE 
von 1 fl, Einfag ergeben. 
Diefe beide Chancen ergänzen ſich nun zu dem vollftändigen Spiele 
rouge et noir, in weldem entweder rouge oder noir gewinnt, — bie 
Bank hat folglich in diefem Spiele einen Gefammtvortheil von 


8 38 m 
auf 1 fl. Einfag, oder die Bank ift dem Spieler gegenüber um 
1),9 des Einſatzes des Spielers im Bortheil. — Zu welder 
3* 
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enormen Summe diefer dem Scheine nad Feine Bortheil anwächſt, wird 
auf Seite 43 gezeigt werden. 

. Der Gejammtvortheil der Bank im Spiele rouge et noir fann aud) 
direkt beftimmt werden, wenn man bedenkt, daß in diefem Spiele die Bank 
20 günftige, der Spieler aber nur 18 günftige Fälle für ſich Hat; der- 
jelbe iſt demnad) 

20 18 2 1 
— T See 7 ee Ti 
Ber diefen, wie bei allen nachfolgenden Berechnungen und Refultaten, 
die man fir dem Vortheil der Banf erhält, ift ſtets 1 fl. Einjag des 
Spielers zu Grunde gelegt. Hat man aber den Gewinn von 1 fl., jo 
kennt man aud) den Gewinn vom ganzen Einfag; man braudt dann 
nur mit den fpeziellen Rejultaten den ganzen Einfag zu mul- 
tipliciren. 
Hierdurch mag wohl Jedem klar geworden ſein, daß, wenn auch beide 
Glücksſtellen rouge und noir zugleich beſetzt werden, dennoch unmittel— 
barer Verluſt eintreten muß, da ja die Bank noch die beiden 


Glüuͤcksſtellen 
0 und 00 


nur für ſich allein hat. 

Ta die Chancen pair und impair, jowie passe nud manque jid) eben: 
falle zu einem Spiele ergänzen und bei denen diefelben Vortheile zu runde 
liegen, fo gilt obige Rechnung aud für dieſe Spiele. Es bleibt deshalb 
der gefundene Vortheil aud bei dieſen Spielen unverändert. 


b) Spiele auf zufammengefehte Chancen. 


Zu diejer Klaſſe von Spielen gehören die zufammengefegten Chancen: 
Rouge und Impair, Impair und Manque, Noir und Pair 
und Pair und Passe, 

Hier hat die Bank diefelben verjtedten WVortheile als bei den Spiel= 
arten auf einfache Chancen. — Tieje 4 zufammengejegten Chancen geben 
nur folgende 2 verfchiedene Spielarten ab: 

Rouge uud Impair und Noir. und Pair; 
ſowie Impair und Manque und Pair und Passe, 

Bei diefen Spielarten gerinnt man nur den einfachen Wertb 
des Einfakes; man gewinnt und verliert dagegen nichts, d. h. man 
kann über den Einfag verfügen, fobald nur eine von den beiden bejegten 
einfachen Chancen heraustommt. 
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Für die erſtere Spielart Hat der Spieler 10 günftige Fälle für 
fi, weil in der Neihe der rothen Zahlen 10. ungerade und in der Reihe 
der ſchwarzen Zahlen 10 gerade Zahlen enthalten find. Die Bank hat 
aber, wegen O und 00, 12 günftige Fälle für ſich. Die nod) übrigen 
16 Fälle geben hier feinen Ausſchlag, indem ja, wenn ein folder er- 
ſcheint, weder gewonnen noch verloren wird. 

Beſetzt daher der Spieler mit 1 fl. 

entweder Rouge und Impair oder Noir und Pair, 
fo ift die Wahrſcheinlichkeit, daß er gewinnen wird, 
| 10, 
- 2; 
und der Werth feiner Hoffnung, den Cinfat von 1 fl. der Bank zu gewinnen, 
10 10 f 


1 
Dagegen ift die Wahrjcheinlichkeit, daß die Bank gewinne, 





38 038 
12 


= 38° 
und ihre Erwartung, d. i. der Werth ihrer Hoffnung den Einfag des 
Spielers zu gewinnen, 


12 12 
e 38 38 fl. 
Der Bortheil der Bank bei dieſer Spielart iſt demnach: 
12 10 2 1 
— — = — 21 — — fl. 
38 38 38 5 


Zur Abkürzung der ſpäteren Rechnungen diene hier ein für allemal 
die Bemerkung: ’ 
Um den Bortheil der Bank zu beftimmen, braudt man 
nur die Erwartung des Spielers von der Erwartung 
der Bank abzuziehen, indem ja alle Spiele jo einge: 
richtet find, daß die erftere Heiner als die legtere ift. 
Für die zweite Zpielart hat der Spieler 9 gitnftige Fälle für 
fih, da ımter der Hälfte der 36 Zahlen 9 ungerade und über der Hälfte 
der 36 Zahlen 9 gerade Zahlen vorhanden find; dagegen hat die Bank, 
wegen O und 00, 11 giümftige Fälle für fid. 
Seht daher der Spieler 
entweder auf Impair und Manque oder auf Pair und Passe, 1 fl., fo 
ift feine Wahrjheinlichkeit zu gewinnen, 


9 . 
und die Wahrjheinlichkeit der Bank zu gewinnen 
11 
= 38' 
Folglich der Vortheil der Bank 
11 9 2 1 
ae ee ar, 


6) Zpiele auf Bahlen. 


Bei diefer Klaffe von Spielen begnügt fi die Bank mit dem an- 
geführten BVortheil, daß fie ſtets weniger zahlt, als dies nad 
dem Grundjag des rehtmäßigen Spieles geſchehen müßte. 

Hierher gehören die nachfolgenden Spielarten: 


1) Das Spiel en plein, „der das Spiel auf 1 Zahl. 
Bei diefem Spiele ift die Wahrfcheinlichfeit zu gewinnen 
1 


= 38’ 
weil unter 38 möglichen Fällen hier nur 1 Fall dem Spieler günftig 
ft. Dagegen find der Bank von 38 Fällen 37 günftig, es ift folglich 
die Wahrjheinlichkeit, da die Bank den Einfag des Spielers gewinnen wird 


Iſt nun der Einfaß des Spielers = 1 fl., fo müßte, wenn das 
Spiel ein rechtmäßiges genannt werden foll, der Einfag der Banf 
BAUR SE 
1 
ſein. — Die Bank zahlt aber nicht den Einſatz des Spielers, ſobald 
diefer gewinnt, 37fach aus, ſondern nur 363fach; fie iſt daher 
dem Spieler gegenüber im Vortheil und zwar um 





an jedem 1 fl. Einſatz bes Spielers. 
2) das Spiel ä cheval, oder. dad Spiel auf 2 Zahlen. 
In diefem Spiele hat der Spieler von 38 möglidhen fällen 2, die 


— 89 — 


Bank 36 gunſtige; es iſt daher die Wahrſcheinlichkeit, daß ein Spieler, 
der 2 Zahlen beſetzt, gewinnen werde, 
2 
38’ 
und bie —— daß die Bank gewinnen werde, 
86 
nn 
Setzt ber Aue 1 fl., fo müßte mithin die Bank 
86 +1 





— 18 fl. 


dagegen ſetzen. damit das Spiel ein rechtmäßiges genannt werben könnte; 
dies gefchieht aber nit, Fondern fie feßt nur 17 fl. Dagegen. 
Der Bortheil der Bank ift daher an 1 Gulden-Einfat 

36 2 2 1 

38 38 —7 75 ſ 
3) Das Spiel transversale pleine, oder das Spiel auf 3 Zahlen. 


Hier hat der Spieler unter 88 Fällen 3 für ſich und 35 gegen ſich; 
es ift daher feine Wahrjheinlichkeit zu gewinnen, 
= 3 
und die Wahrfcheinlickeit, daß die Bank gewinne, 
— 35 
38° 
Mitfin mußte die Bank jedem Gulden-Einſatz des Spielers 
BLEI GE 
dagegen fegen; dies geſchieht aber nicht, fondern fie ſetzt nur 
11 fl. dagegen. Der Bortheil der Bank ift daher an 1 fl. 
EN AR 
38 38 38 19 n 
4) Das Spiel carre, oder das Spiel auf 4 Zahlen. 
Die Wahrfheinlichkeit, daß der Spieler gewinnen werde, ift hier 
4 





== 38 
die Wahrfcheinlichkeit, daß die Bank gewinnen werde, ift 
_ 
38 
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da in dieſem Spiele von 38 möglichen Fällen dem Spieler 4 und der 
Bank 34 gunſtig find, Setzt daher der Spieler 1 fl., fo hätte die Bank 
bei rechtmäßigem Zpiel 


— 8 fl. 


dagegen zu ſetzen; fie feßt aber nur S fl. dagegen, gewinnt 
aljo an jedem Gulden-Einſatz des Spielers 
34 4 2 1 


—1 — —ı8 = — = — fl 
38 38 38 19 ſ 


5) Das Spiel transversale à einq numeros, oder das Spiel 
auf 5 Zahlen. 


In diefem Spiele find unter 38 Fällen dem Spieler 5 und ber 
Banf 33 günftig; es ift daher die Wahrfceinlichfeit, daß der Spieler 


gewinnen werde, 5 
= 38’ 
und die Wahrſcheinlichkeit, daß die Bank gewinnen werde, 
33 
= 38" . 
Die Pant müßte mithin, um ——— zu ſpielen, 
33 + 


an 53), 
5 — /s fl 


jeden Gulden det Spielers entgegen fegen; fie fegt aber nur 6fl. 
Dagegen, hat fomit einen Wortheil von 

33 

fl 

38 38 38 
an jeden Gulden Einfat des Spielers. Tiefes Spiel ıft für den Spieler 
am ungünmftigften, was ſpäter auf Seite 43 näßer aitgeinandergefegt 
werden joll. 


6) Das Spiel transversale à six numeros, oder das Spiel 
auf 6 Zahlen. 


Unter den 38 möglichen Fällen bat hier der Spieler 6 für ſich und 
32 gegen ſich; es ift folglich die Wahrſcheinlichkeit, daß der Spieler in 
diefem Spiele gewinnen werde, 


38’ 


ae A. 


und die Mahrfcheinlicdjkeit, daß die Bank getvinnen werde, 


„ 82 
38 
Die Banf müßte denmmach den Einſatz von 1 fl. des Spielers 
3241 
= 51/, mal 








6 
auszahlen; fie zahlt aber nur Sfach aus; es ift daher ber 
Vortheil der Bank an jedem Gulden-Einſatz 

32 6 2 1 
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7) Das Spiel sur les numéros dits 12 premiers, ou 12 du milieu, 
ou 12 derniers, oder dad Spiel auf 12 Zahlen. 


Dem Spieler find hier unter 38 mögliden Fällen 12 güuftig und 
. 26 ungünftig; daher ift die Wahrjcheinlichkeit, daß er gewinnen wird, 
| 12 
38 
und die Wahrjeinlicdkeit, daß die Bank gewinne 
26 
38 
Soll nun das Spiel ein rechtmäßiges ſein, ſo müßte die Bank den 
Einſatz des Spielers 





2 6 
ausbezahlen; fie bezahlt aber den Einfak nur Zfach aus, 
gewinnt daher bei dei dieſem Zpiele an jedem Gulden, den der Spieler fegt 

26 12 2 1 
ge ZBUmTaTEN 


8) Das Spiel sur 24 mumeros, ober das Spiel auf 24 Zahlen. 


Von den 38 möglichen Fällen find hier dem Spieler 24 günftig; es 
iſt deshalb die Wahrſcheinlichkeit, daß cr gewinnen werde 


24 
* — 38’ 

und die MWahrfheinlichkeit, dar die Bank gewinne, 
14 
= 38" 


Hiernach müßte die Bank, wenn der Einfat des Spielers 1 fl. ber 
trägt, und das Spiel rechtmäßig fein foll, 





24 12 
entgegen fegen; fie feßt aber nur fl. dagegen, gewinnt baher 
14 24 2 1 
a Tee 
oder aud, die Bank gewinnt den 19. Theil des ganzen Einfates aller 
Spieler. 
Bei diefem Spiele muß wenigften® die doppelte niedrigfte 
Einjag- Summe vom Spieler ausgejegt werben. Diefe ift 
gewöhnlich 1 fl., folglich ift Hier der geringfte Sag 2 fl. 


d) Spiele auf eine oder auf zwei Reihen von 12 Bahlen. 


Hierher gehören die beiden Spielarten: 

1) das Spiel bas de colonnes, oder das Spiel unten an einer 
Colonne; und 

2) da8 Spiel entre deux colonnes, oder das Spiel zwifchen zwei 

Colonnen. 

Das erſte Spiel kommt auf das Spiel auf zwölf Zahlen zurück, da 
hier 12 Zahlen beſetzt werden; ebenſo ſtimmt das zweite Spiel mit dem 
Spiel auf 24 Zahlen überein, da durch dieſes Spiel 24 Zahlen beſetzt 
werden. Beide Spiele liefern daher für die Bank, wie gezeigt worden, 
einen Gewinn, der glei dem 19. Theil aller Einfäe der Spieler ift. 

€) Die Ausbezahlung der Gewinnfte bei allen Spielen wird ſogleich 
vollzogen, fobald die Kugel im Roulette auf eine von den beſetzten Zahlen 
oder auf eine vom ben damit verfnüpften Chancen fällt. 

Sept z. B. ein Spieler 2 fl. auf die Zahlen 10, 11, 12, fo er- 
hält er 24 fl., feinen Einfag mitgerehnet, zurüd, wenn eine von den 
3 befegten Nummern erfcheint. 


f) Die ungefähre Berechnung des Gefammtgewinnes einer Bank. 


Bei allen Spielen ift aljo mit Ausnahme des Spieles 
auf 5 Zahlen, weldes das ungünftigfte für den Spieler 
ift, der Bortheil der Bank gleih groß und beträgt den 
19. Theil des Einfages der Spieler. 
Will man den PVortheil der Bank durch Procente ausdrüden, fo 
nimmt man den Einſatz der Spieler = 100 fl. an, dann ift dieſer 


1 
— 7,100 = 5,26 — 51,4%, ungefähr; 


ur AB = 


und bei dem Spiel auf 5 Zahlen ift der Vortheil der Bank 
== „ :-100 = = — 7,89 — 80], beinahe. 
Die Bank hat dbemnad über 51/,% Bortheil von allen 
Summen, welde von den Spielern ausgefegt werden 
und bei dem Spiele auf 5 Zahlen nahezu 8%. 

ge mehr Geld im Verlaufe einer gewiffen Zeit von den Spielern 
ausgeſetzt wird, defto höher fteigert fi) der Gewinn. 

Die Erfahrung hat nun ergeben, daß bei dem Roulette meiftens tüg- 
fi) ungefähr 1000 Spiele gemacht umd bei jedem Spiel ungefähr 500 fl. 
von allen Spielern im Durchſchnitt gefett werben. Das Spiel beginnt 
nämlich Morgens um 11 Uhr und dauert bis Nachts 11 Uhr; es werben 
fomit 12 Stunden gefpielt. Ferner werden in einer Stunde zum Mindeften 
90 Spiele, alfo alle 2 Minuten 3 Spiele, gemadit; aljo an einem Tag 

12-90 = 1080 
Spiele; wofür doc durchſchnittlich 1000 Spiele angenommen werden kann. 
Diefer Annahme zufolge ergibt fi für die Bank täglich ein ungefährer 
Gewinn von 
500 + 1000 +5 
100 

Dies macht, werm zwei Monate Ferien abgerechnet werden, jährlich 

ein ungefährer Gewinn von 
30 + 10 + 25000 — 7500000 fl. 

Nimmt man für den mittleren durchſchnittlichen Einfag der Spieler 
bei jedem Spiel nur fl. 200, bis zu welcher Summe es aber bei be— 
fuchten Spielplägen felten kommt, fo ergibt ſich in diefem all ein täg— 
liher Gewinn von 

200 +» 1000 +5 

| 100 

und ein jährlider Gewinn von 
30 + 1010000 = 5000000 fl. 


—= 25000 fl. 


= 10000 fl. 


g) Eine enorme Summe, 


welche zugleich eine BVorftellung von dem Ertrage eines Rouletteſpieles 
für die Bank gibt; und welde ſich dadurch; bewahrheitet, wenn man 
bedenkt, weldien ungeheueren Aufwand, melden Gewinn, welche Abgaben 
die Uebernehmer einer Spielbank zu maden haben. 
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So betragen 3. B. in Baden-Baden, in Homburg x. die auf ber 
Spielbank vertragsmäßig ruhenden Abgaben und Laſten mehr als 152000 fl. 
Dazu kommen noch die Koften des Betriebs, die Auslagen für die Er- 
richtung der Bank, fowie fiir die Anftelung de8 zum Spiele nöthigen 
Perfonals, ferner die freiwilligen Beiträge, wie 3. B. für Erbauung des 
Theaters, für das dortige Hofpital, für die Concerte und Theater, für die 
Wettrennen ic. ꝛc., und endlich die Bereicherung der Banf. — Sie geben 
während der ſchönen Dahreszeit fait täglich Concerte mit Illuminationen, 
von melden jedes der. Bank oft mehr als 1000 fl. Eoftet. 

Das Ergebniß obiger Rechnung wird ſomit von den Erfahrungen in 
der Wirklichkeit hinreichend beftätigt; und als weiterer Beweis kann noch 
angeführt werden, der Vergleid des Roulette-Spiels mit der 
Klafjenlotterie. Co madıt die Frankfurter Stadt-Votterie 29 %/, mit 
jährlich) nur 12 Ziehungen und einem Umfag von 1967900 fl.; die 
Spielbant 51/, %, Dagegen aber täglid 1000 Spiele oder jährlich, 
d. h. in 10 Monaten, 300000 Spiele mit einem Umſatz von 60 bis 150 
Millionen Gulden, je nachdem der durchſchnittliche Einſatz bei jedem Spiel 
zu 200 fl. oder 500 fl. geredjnet wird. Es macht zwar die Bank hier: 
nad; weniger Prozente als diefe Lotterie, deſto größer ift aber die Zahl 
der Spiele und fomit auch der Umſatz; wobei noch wohl zu bedenken ift, 
daß der Spieler die Summe, mit welder er ein ganzes Jahr fih au 
‚ der Lolterie betheiligen, am Tifche des Noulettes in einer Minute ver- 
lieren farm. Der Gewinn des Noulettes ift jomit weit größer, al® der 
der Yotterie. Der Gewinn der Lotterie ift aber fo bedeutend, daß Lediglich 
davon viele Taufende Haupt: und UntersCollecteur® leben, daß dabei 
14800 Preife bis zu 100000 fL, 11 Prämie ebenfalls bis zu 
100000 fl. und noch 21500 Treiloofe ausgegeben werden. — Hiernach 
kann ſich wiederum wohl Icdermann eine annähernde Vorftellung von dem 
enormen Gewinn eines Roulette-Spieles für die Bank machen; und es 
wird dadurd) die furchtbare Wahrheit der Berechnung glänzend gerechtfertigt. 
Damit aber der Vergleich des Roulettes mit. der Yotterie ein vollftändiger 
werde und der Nadtheil des Noulettes für die menſchliche Gefellichaft 
noch mehr im die Augen falle, ſoll noch angeführt werden, daft bei der 
» Lotterie der einzelne Spieler mar einfach fein Loos nimmt und fpielt, ohne 
dadurd) irgendwie in ſeinem geichäftlichen Wirfungsfreife beeinflußt zu 
werden. Wie ganz anders ift die® aber bei dem Roulette-Spiele? Hier 
ericheint der Epieler perſönlich, mm ſein Geld los zu werden. Wer 
fann da wohl leugnen, dar auch bei dem fonft fälteften Menſchen, mag 
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er verlieren oder gewinnen, die in ihm verborgenen Leidenſchaften hervor— 
treten? Kein Spieler ſetzt ſich an den Roulette-Tiſch, um ſich zu amü— 
ſiren; ſeine Abſicht iſt zu gewinnen, auf leichte Weiſe und ſpielend reich 
zu werden. Er wagt Alles um des Geldes willen. Sein Streben nach 
Beſitz auf Koſten Anderer geht in Leidenſchaft Uuber. Die Hauptbeweg— 
gründe zum Spielen ſind folglich Gewinn und Habſucht. Dieſe beiden 
Faktoren haben die Leidenſchaft zu ihren Verbündeten. Wo dieſe Trias 
Leben gewinnt, da belohnt fie den, der ihr Huldigt, mit Verblendung und 
verhängt Unglück in jeder Beziehung über ihn und feine Angehörigen. 
Der Spieler wird daher nit allein in finanzieller Beziehung vollftändig 
zu Grunde gerichtet, jondern er wird auch moraliſch und ſittlich vernichtet. 
Die Erfahrung Hat die leider im höchſten Grabe beftätigt. Ja, nicht 
nur der Spieler, fondern auch deſſen Familie wird mit ihm in's Berderben 
geftürzt. Es ſollen Hier midht die vielen Selbſtmorde und jonftige nad): 
teilige Folgen, die fid) ereignet, angeführt werden; denn jo viel iſt gewiß, 
daß fi) aus dem Angeführten ſchon ein Jeder, auch mit der trodenjten 
Phantafie, einen ungefähren Begriff von den jo vernidhtenden Rückwir— 
kungen dieſes Spieles mahen kann. 

Es kommt zwar vor, daß ſchon mander Spieler viel Geld gewonnen 
hat, was ſogleich auspofaunt wird. Wie nadtheilig meijtens aber 
für. diefen und andere Spieler dies Glüd gewirkt hat, wird dagegen nicht 
befannt gemadt. Denn das Sprüchwort: 

„Se mehr man hat, je mehr man will,“ 
bewährt ſich auch bei diefen. Die Zeit aber ift es ganz bejonders, 
die ihm ins Verderben ftürzt; da er ja, fobald er fein Spielen fortjegt, 
duch die angeführten Bortheile, welde die Banf vor ihm voraus 
hat, verlieren muß; und folglich ebenfalls zu Grunde gerichtet wird. 


III. Vom gefteigerten Einſatz und von dem 
damit zuſammenhängenden unvermeidlichen Ruin 
des Spielers. 


a) Grund der Verblendung des Spielers. 


Alle gefteigerten Einfäge beruhen im der Regel auf der trrthiimlichen 
Anfiht, daß die Wahrfheinlichkeit zu gewinnen eine um fo größere fei, 
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je länger die beſetzte Glücksſtelle nicht erſchienen ift. Es findet hier eine 
Verwechſelung, ein falfcher Vergleich mit dem Lotto ftatt, der aber durch⸗ 
ans nicht zuläffig ift. Beim Lotto von 90 Nummern ift die Wahrſchein⸗ 


Vichkeit, daß 1 Nummer komme, 
1 


90 

Wird num z. B. No. 45 gezogen, fo ift die Wahrfcheinlichkeit, daß 
eine andere Nummer erjcheine, eine größere und zwar 
1 
89° 

Kommt nun noch eine andere Nummer, 3. B. No. 26, fo ift für 
jede der noch übrigen Nummern die Wahrfcheinfichkeit zu erſcheinen, eine 
noch größere und zwar 
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Beim Lotto kann die einmal gezogene Nummer nicht mehr erfcheinen, 
weil fie nicht mehr in die Urne zurücgelegt wird, und nad) jeder gezogenen 
Nummer ift eine weniger in der Urne. 

Beim Roulette aber ift dies Etwas ganz Anderes; die Anzahl der 
Nummern bleibt immer dieſelbe. Jedes Spiel ift ein Neues und 
fteht weder mit den vorhergehenden nocd mit den nachfolgenden in Ber- 
bindung. Eine Nummer, die bei dem erften Spiele erſcheint, kann and) 
bei dem zweiten, dritten ꝛc. erſcheinen, wie die® ja häufig der Fall ift. 
Die Wahrfcheinlichkeit, daß eine Nummer erfcheine, ift beim Beginne des 
Spieles A 

38 
und bleibt diefelbe bis zum letzten Spiele. 


Wurde die jedesmal herausgelommene Nummer aus dem Roulette 
entfernt werden, jo daß die Nummern weniger würben, ja dann würde 
die Wahrfcheinlichkeit eine um jo größere fein, je länger eine Nummer 
nicht erjcheint. 

Die im Borausgegangenen angeführte und widerlegte irrthümliche 
Anfiht verleitet die Spieler, fobald fie verlieren, ihre Einfäge zu fteigern. 
Daß alfo, bei dieſer Art zu fpielen, der Spieler raſch feinem fidheren 
Ruin entgegeneilt, foll num and noch durch Zahlen nachgewieſen werden, 
wodurch man fid) eher eine Borftellung von dem enormen Berlufte des 
Spieler8 machen kann. 
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b) Bom ſyſtematiſch gefteigerten Einſatz. 

Nimmt man zuerft an, der Spieler erhöhe feinen Einfag nur durch 
Hinzufügen einer und berfelben Sunme, fo findet man, daß bei jeder Spiel: 
art, wenn man gewinnen follte, nur biß zu einem beftimmten Spiele 
‚überhaupt ein Bortheil eintreten kann und darnad) unvermeidlicher Verluſt 
eintreten muß, welcher um fo empfindlicher fein wird, als der Einfag 
höher ift, al® alle früheren. — Hat z. B. der Spieler 3 Zahlen be- 
fest und fügt zu feinem Einfag regelmäßig bei einem neuen Spiele 4 fl. 
hinzu, fo wird er, da die Bank bei diefem Spiele 12fach ausbezahlt, ben 
Einfag des Spielers mitbegriffen, wenn er endlich im 24. Spiel gewinnt, 

23 .4. 12 = 48:23 — 1104 fl, 
nebft 12mal feinen Einfag erhalten. Die verjpielten Einſätze bes Spielers 
betragen aber 24mal feinen Einfag und ebenfall® 1104 fl. Er verliert 
deshalb trogbem, daf er in diefem Spiel gewonnen, 12 Einfäge. 

Auf diefem Wege läßt ſich weiter nadweifen, daß bei den Spielen, 
bei welden die Einfäge durch Hinzufügen “einer beftimmten Summe ge- 
fteigert werden, der Spieler allemal bei dem fovielften Spiele, 
al8 das Doppelte ber Zahl beträgt, um wie vielfah der Ein- 
faß des Spielers, ben feinigen mitbegriffen, von ber Bank ausbe- 
zahlt wird, fo viel Einfäße verliert, als diefe Zahl Einheiten 
bat. Hiernach wirb alfo der Spieler bei den einfahen Chancen ſchon im 
4. Spiele 2 Einfäge; 
bei der Befeung von 1 Nummer bei dem 2 +. 36 = 72. Spiele 36 Einfäße; 
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verlieren. 

ec) Bom Doubliren. Berfolgt man num noch das unfelige 
Doubliren, wodurch ber Spieler zwar, fobald er gewinnt, 1 fl. ge- 
winnen wird, das ihm aber, wenn dies nicht bald eintritt, raſch feinem 
Verderben entgegenführt. — Setzt der Spieler auf eine Gfüdsftelle, 
3. B. rouge, 1 fl. und fie kommt mit, fo feßt er, um feinen Einfag 
und nod 1 fl. zu gewinnen, das 2. Mal 2 fl.; kommt fie wieder 


nicht, jo muß er 


dad 3. Mal..... 4fl.; 

4. Im 

F Da 16 „ %. 
= + Paul 256 „ x. 

. 

u 8, 5 4096 „ x. 
18., 131072 „ x 
ur 0 262144 „ x. 


„ 30. „ 536870912 „x. 
aljo immer um das doppelte mehr als das vorhergehende Mal jeben; 
demm gejett, e8 komme die Chance dad 5. Mal, wo der Einjag 16 fl. 
betrug, jo erhält er von der Bank 16 fl., da er aber im . 

1. Spiele 1 fl., im 2. 2 fl., im 3. 4 fl, im 4. 8 fl. 
im ganzen aljo 15 fl. verloren hat, fo gewinnt er nur 1 fl. Wird der 
Spieler nur 20 Minuten vom Glücke verlafjen, während welder Zeit 
30 Spiele gemadjt werden, jo muß er, um diefe machen zu können, ein 
Vermögen von I 
1073741823 fl. | | 
befigen und er witrde, wenn mit dem 30. Satze die befetste Chance käme, 
1 fl. gewinnen. Gin fold ungeheueres Vermögen aber bejigt nicht der 
reichſte Mann der Erde; e8 würde jomit auf diefem Wege Niemanden 
vergönnt fein, eine halbe Stunde fpielen zu können; er würde jhon früher 
dem jicheren Verderben in die Arme gefallen jein. So viel wird wohl 
demnach Mar fein, dar das Vermögen der meiften Spieler, — wenn fie 
auch wirklich mit 1 fl. zu fpielen anfangen, — faum bis zum 18. Satze 
reichen würde. Es ift nämlich, um diefen Sag machen zu fünnen, ein 
baares Vermögen von 

262143 fl. 
nöthig, wie dies ſich aus der obigen Zufammenftellung ergibt. Die 
Wirkung ift matürlid) eine um fo verderblichere, je höher der Einſatz beim 
erften Spiele iſt. Ferner ift auch madgewiefen worden, daß eine und 
diefelbe Chance, fo oft als möglich, nad) einander erſcheinen fan, da ja 
jedes Spiel ein Neues und diefelbe Chance dadurch grade fo gut er- 
ſcheinen farm, als im vorhergehenden Spiele. 

Um diefem Unweſen des Doublirens einigermaßen zu jteuern {ft von 
den meiſten Zpielbänfen ein höchſter Sag feitgejegt, deu Niemand über: 
fteigen darf. Dieſes enthält für den Spieler die Mahnung: 

„bi8, hierher und nicht weiter,“ 
und bringt ihm vielleicht nody zur Befinnung; da wo fein höchſter Sag 
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(Marintum) feſtgeſetzt iſt, kommt der Spieler erſt dann zur Beſinnung, 
wenn er plötzlich nicht mehr weiter ſetzen kann. Dies gilt natürlich blos 
für die Spieler, die ein enormes Vermögen beſitzen. Denn um den 
höchſten Satz der Wiesbadener Bank, welcher 4000 fl. beträgt, zu errei— 
hen, muß der Spieler ein Vermögen von 4095 fl. beſitzen, und wenn 
er mit 1 fl. zu fpielen anfängt, kann er dort nur nod) das 12. Spiel 
auf dem Wege des Donblirens maden. Da nun das baare Kapital ber 
größten Anzahl der Spieler nicht fo groß ift, jo müſſen fie in der Regel 
ſchon früher ihre Einfäge einftellen. 

Da der höchſte Sag an anderen Spielbanken meift bedeutender ift, fo _ 
ift folglich der Spieler an ſolchen nod weit mehr dem Verderben Preis 
gegeben. 

d) Folgerungen. 
Wie nun aus den vielfeitigen Erörterungen zur Genüge hervorgeht, 


kann eine Spielbant 
Niemals verlieren; 


fie muß nur den felten ihr vorflommenden Unglüdsfällen 
Trog bieten können Ferner ift nun befannt, daß eine 
Spielbanf nur der Ort ift, welder den Gewinn und Berluft 
der Spieler unter diefe vermittelt, wobei die Banf aber 
durd die angeführten Bortheile von vornherein von allen 
Einfügen ihre Procente zieht, worin einzig und allein ihr 
enormer Gewinn befteht und der daher auch leicht berehnet 
werden fann. Was den Gewinn oder Verluft der Bank gegenüber 
anbelangt, jo wird diefer durch die Zeit vollftändig ausgeglichen. 
Die Bank verliert und gewinnt abwecjelnd, gerade wie die Spieler, dies 
gleicht ſich aus, aber 
die Brocente bleiben der Bank immer. 

Das Berderben, der Ruin des Spielers ift nun hinreichend durch 
Zahlen feftgeftellt, und wer gerne fein Glück durch das Spiel verſuchen 
will, dem find ja ganz andere Wege geboten. Das find nämlich die 
Staatslotterieloofe, wodurch dem Spieler fein angelegtes Kapital 
ſtets bleibt, er höchſtens einige Zinfen verliert, dabei aber, wenn er Glüd 
haben ſoll, 

Taujende von Gulden gewinnen fann, ‚ohne dabei feine 
Leidenfhaften aufregen zu müjfen. 


mean 
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IV. Widerlegung einiger irrthümlichen 
Anſichten nebſt einem praktiſchen Beiſpiele. 


a) Widerlegung einiger irrthümlichen Anſichten. 
Auf jenen vollſtändig erwieſenen Irrthum 
je langer eine gewiſſe Gruppe von Nummern oder nur eine Nummer 
ausgeblieben iſt, deſto größer wird die Wahrſcheinlichkeit, 
daß dieſe Gruppe oder dieſe Nummer beransfonnt, 
hin haben ſich Mehrere verleiten laſſen, Schriften über das Roulette-Spiel 
in die Welt zu ſetzen, die den Spielern nachweiſen ſollen, daß ſie nur 
gewinnen können, wenm fie ihren Spielſyſtem folgten. — Noch einmal 
näher die Irrthümer dieſer Schriften nachzuweiſen, wird hier nach dem 
ſchon hinlänglich Erwieſenen für unndthig gehalten. Nur jo viel ſoll nach 
dieſen Verfaſſern erwiedert werden: 
Warum benutzen ſie nicht die Vortheile, die ſie mittheilen, um 
ſich zuerſt einmal ſelbſt in ein paar Jahren zu bereichern, die 
Banken zu ruiniren und ſo der Welt zu zeigen, daß ihr Syſtem 
auch wirklich richtig ſei, ehe ſie es Andern aurathen, damit dieſe 
in's Verderben geſtürzt werden. Sogar geben dieſe Herren noch 
den ſchönen Rath, mit geſteigertem Satz auf jene nicht erſchienene 
Chance, die ſie alsdann reif nennen, loszuſpielen, um dadurch 
den undermeidlichen Ruin des Spielers noch mehr zu befchleunigen. 
Ob die Herren Verfaſſer ſolcher Schriften von den Spielbanfen 
bezahlt werden oder nicht, kann hier nur angedeutet, aber nicht er- 
wiefen werben. Jedenfalls muß man den gänzliden Mangel an 
mathematiſcher Bildung bedauern, der diefe Leute zu ſolch' ſchiefem 
Urtheil verleitet. 
Ein anderer Anziehungspimkt fiir die Spieler ift das Auspoſaunen, 
dan eine Bank ſchlecht fpiele, 
denn dann glauben jie, ſobald ſie am einer ſolchen Bank jpielten, daß jie 
dann aud) gewinnen. Aber wie bald wird ſich die Sache anders geftellt 
haben. Denn das Schlechtſpielen einer Spielbank beftcht ja nur darin, 
— dies kann ſich jet Jeder ſelbſt erweiſen — daß dann wenig Spieler 
da ſind und ſomit wenig Geld geſetzt wird, folglich der Umſchlag der 
Bank ein zu geringer iſt, um von ihren Procenten beſtehen zu können. 
Durch das Bekanntwerden aber, da ſie ſchlecht ſpielt, kommen wieder 
mehr Spieler und die Bank ſpielt wieder gut; und fomit iſt der 
Zwed jenes Auspojaunens erreicht, 
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h) Bon der Aufhebung der Spielbanken. 


Es iſt nun vollends nachgewieſen, dar das Koulette-Spiel das ver: 
derblidfte Hazardipiel iſt. — Tas find nämlich diejenigen Spiele, 
deren Ausgang. nicht durch die Kunſt ‚des Spielers bedingt iſt, jondern 
blos vom Zufalle abhängt, und bei denen der Bankhalter gegen die Spieler 
immer im Vortheile it. Ta man aber von den übelen Folgen der 
Hazardipiele zur Genüge unterrichtet ift, fo ind dieje im Allgemeinen von 
jeher für verderblidy gehalten und vom Staate verboten und bejtraft worden. 

Daß dies aud) in Deutſchland erkanut und verfolgt wurde, beweiit, 
dak im Jahre 1848 das deutsche Parlament alle zur Haltung der 
öffentlichen Spielbanken ertheilten Privilegien als unfittlid und gemein— 
ſchädlich fur nichtig erklärte, und die Hazardipiele für den ganzen Umfang 
des Reichs verbot. Tas Reichsminiſterium lieg die Bank zu Homburg, 
die jenem Berbote nicht Folge leiſtete, durd) Aufbietuug militäriſcher Kräfte 
aufgeben. Allein die bald darauf erfolgte Sprengung des Parlaments 
verhinderte die weitere Turchführnng der im Intereſſe der Humanität, ja 
man kann wohl jagen, im Intereſſe des Staatswohles ergriffenen Mapregeln. 

Hierbei iſt zugleich am die befannten Witzworte des Louis Wlanc zu 
erinnern, der im richtiger Vorahnung der Reaction offen ausjprad): 


„Mein Reid dauert länger, wie das deutſche.“ 


Mögen alle deutihen Regierungen dies beherzigen ımıd das begormene 
Merk des deutſchen Parlamentes Hinfichtlihh der im Rede ftehenden, fo, 
verderbenbringenden Inſtitute mit aller Euergie zur Ausführung bringen! 

Daß dies einige erleuchtete Regierungen ſchon zu ihrer Aufgabe ges 
macht haben, beweiſt dic vielfach beiprodhene Aufhebung der Spielbank in 
Baden:Baden, welde Aufhebung nunmehr auf den 31. Oftober 1866 
feſtgeſetzt iſt. Zu dieſem Beichluffe mag wohl ganz beſonders beigetragen 
haben, daß von der bisherigen hohen Pachtſunme (einige hunderttauſend 
France) nie ein Kreuzer in die badiſche Staatskaſſe gefloffen ift, jondern, 
daft die ganze Summe ftetS zur Erweiterung und Unterhaltung der öffent: 
lichen Anjtalten in Baden und einiger kleineren Badeorte des Yandes 
verwendet worden tt. 

Ein ſchöner Triumph des deutichen Volkes wäre gewiß, wenn dasjelbe 
die jetzt jo vieljeitig beiprochene Selbſthilfe richtig auffakte und auch hier 
anwende, daft jeder Deutſche den feſten Entſchluß durdführe, 
nicht mehr jpielen zu wollen. Tann würden gewiß dieje Spiels 
höllen von ſelbſt aufhören, ohne Gewaltmaßregeln anwenden zu müſſen. 
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© Ein praktifches Beifpiel. 
Für Sene, welche nod nicht Gelegenheit hatten, jedoch gerne einen 
Begriff von dem Wefen der Roulette» Spiele gewinnen möchten, foll hier 
» ein Theil eines Spieles, wie folhe in der Wirklichkeit ftattfinden, mit- 
getheilt werden. 
Die Spieler feien A, B, C, D und E. Nachdem die Stunde zum 
Spiele geichlagen Hat, ruft einer der Croupiers den Spielenden zu: 
Faites vos jeux messieurs! 
Machen Sie Ihre Spiele! Meine Herren!) 
Die Spieler machen nun ihre Einſätze und zwar ſetzt 
A auf Manue. . . 2 2 2 2020. .10fl 
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Der Croupier dreht nun das Roulette = gibt der Kugel eine ent⸗ 

gegengefetste Bewegung. Einige Augenblide darnach ruft er: 
Le jeu est fait (in Homburg: rien ne va plus). 

(Das Spiel ift gemadt (in Homburg: Nichts wird mehr angenommen.)] 

Es wird nun fein Einfag mehr angenommen. Die Kugel rollt immer 
matter und matter und fällt endlid) in eine® der 38 Fächer auf der 
Scheibe. Der Eroupier hält das Roulette auf; die Kugel Tiegt in No. 6; 
er ruft nun die Nummern und die Chancen in franzöjiiher Sprache aus: 

Nr, Six, Noir, Pair, Manque; 

hierauf werden Gewinn und Berluft faft in einem Nu ausgeglichen. 

B, C, D und E verlieren und die Bank zieht ihre Einfäge ein. 

A gewinnt und erhält nebft feinem Einſatze von der Bank noch 10 fi. 

Die Bank zieht folglih 725 fl. ein und zahlt 10 fl. aus, gewinnt 
mithin 715 fl. 

Hierauf werden die Einfäte erneuert, das Roulette gedreht und nach— 

“ dem die Kugel eingefallen, Nummer und Chancen ausgerufen und —— 

wieder Gewinn und Verluſt ausgeglichen x. 
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Erſter Abfchnitt. 
Bon den Wiflenfchaften, 
welche zur Begründung der bier nöthigen Hilfsmittel dienen, 


I. Bon der Mathematil. 
a) Einfluß dev Mathematik auf das menjchhliche Leben . » » 2 2.2.08 
b) Eintheilung der Mathematit . . . ... - 
ce) Grundjäge der Wahr cheinlichteitsrechnung und ifeer Knserhungen . cl 
Die mathematische Wahrjcheinlichtet . . . a ———— 
d) Der Fäufliche Werth der mathematischen Wehrſcheinlichkeiten u |; 
Die mathematijche Hoffnung oder — Sa: |; 
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Einleitung, und Begranzung des Gegenftandes. 


Die nachfolgenden Blätter find nur ein Abfchnitt aus 
einer größeren Arbeit. 

Die Aufgabe der leßteren ift: 

Den preußifchen Staatshaushalt, foweit er Die bi- 

reeten Steuern und einen Theil der indbirerten um- 

faßt, auf die Grundfäge zurüdzuführen, 
bie durch die heutigen Erwerbs⸗, Verkehrs⸗ und 
Dermögensverhältniffe, alfo durd die jest in 
Wahrheit vorhandene Steuerfraft bedingt find; 
die den heutigen focialen Forderungen entfpre- 
chen; und die endlich im Stande find, der künf⸗ 
tigen forialen Entwidelung, von dieſer Seite 
ber, freie Bahn zu eröffnen, 

Ich bin dabei von unabweisliden Thatfachen ausge» 
gangen, und ba ich aus Erfahrung weiß, wie ſchwer jebe 
Steuer-Reform mundrecht zu machen ift, wie fauer es dem 
Publiftum wird, auf diefem Gebiete eine Neuerung auf- 
zunehmen, zu ertragen und durd Gewohnheit fi) anzube- 
quemen; fo bin ich, weitentfernt von aller utopiftifchen Pro⸗ 
jeetenmacherei, und ängftlich beforgt, keinen Factor des 
Nationalreichtbums zu erftiden, zugleich hauptſächlich da- 
rauf ausgegangen: nirgenb der Gerechtigkeit, ja nicht ein- 
mal vermeintlichen Gerechtfamen zu nahe zu treten. 

1* 
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Denn das ift eine Eigenthümlichfeit ver menfchlichen 
Natur, daß fie ein Vorrecht ſchwerer aufgiebt, als ein 
Recht; vielleicht deshalb, weil zum Gefühl des realen Ber: 
luftes das einer perſönlichen Herabfegung binzutritt. 

Auf diefe Weife, und da ſich die Ertreme berühren, 
fommt vielleicht der Demofrat dicht neben den Kämpfern des 
Qunferparlaments und den Kreuzrittern zu fteben, und bie 
Herren fünnen, in unferer, an eigentbümlichen Erſcheinun— 
gen auf dem Gebiete des Geiſtes fo reichen Zeit, das 
Wunder erleben, daß fih Trauben fammeln laflen vom 
Dornbufh. Ic dagegen würde fehr zufrieben fein, wenn 
ih wahrnähme, daß in jener, wie ich meine, etwas aber⸗ 
gläubifchen Genoſſenſchaft, die Erkenntniß aufginge, daß 
die forialen Schriftfteller am wenigften Krieg, Raub und 
Mord bringen, daß fie vielmehr umgefehrt die Apoftel des 
Friedens find. 

Denn der Wivderfprud in der heute befteben- 
den induftriellen Gefellfhaft ift ja fhon vor- 
handen, er wird nicht von den Socialiſten bersorgeru- 
fen, er ift nur von ihnen als die tiefere Grundlage der 
gefchichtlichen Erfcheinungen ver legten 30 Jahre erfannt; 
er ift als dieſe Grundlage durch fie offen gelegt; und es 
it eben ihr Bemühen dahin gerichtet, die Principe aufzu- 
fuchen, die anerfannt werben müſſen, um biefen, innerhalb 
der neueren Gefellfchaft Tängft Tautgewordenen Widerſpruch, 
ohne blutigen Kampf, aufzulöfen und auszugleichen. 

Das Blut, das es gefoftet, die politiiche Befreiung 
des Individui zu erreichen, foll eben nicht noch einmal 
vergoffen werben, um bemfelben die foriale Stellung im 
induftriellen Staate und die geficherte Möglichkeit der Eri- 
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ſtenz durch Arbeit, zu erringen. Es ift bloße Berzmweif- 
lung, wenn man ben Wiverfprud, ber in entfeglichen 
Megeleien und im Hungertyphus genug herworgetreten ift, 
leugnen, oder wenn man ihn furzweg für unauflöslich er- 
Hären, wenn man ber Auffaffung Raum geben will, wos 
nad die Entwidelung höherer Menfchheit eine Unterlage 
son Hunger, Kummer und Leiden bedinge; es ift dies 
eben fo bornirt, als die gleichfalld geltend gewefene und 
gefalfene Anſicht, daß die politiiche Sclaverei nothwendig 
fei, damit auf ihr ein edles freies Menſchenthum fi auf- 
richten fünne. 

Eben fo wenig fruchtet die Appellation an bie Ges 
walt; denn wenn fie die ftaatliche Freiheit nicht vereiteln, 
die induftrielle Geſellſchaft nicht aufhalten Fonnte, fo ift fie 
auf diefem Gebiete um fo mehr ein Wiverfinn, als das 
Bedürfniß viel prägnanter bervortritt als auf dem politis 
fchen Felde und als fie das Uebel nicht außsrotten, — 
nur vergrößern kann. 

Uebel angebracht ift auch der Ruf nach Rettung ber 
Gisilifation gegen die Forderungen des Socialismus; ale 
wenn nicht zu Tage läge, daß die Eivilifation nicht bedingt 
fein kann durch die Fortvauer des Vernichtungskrieges ins 
nerbalb der Gefelfchaft, ald wenn fie nicht grabe fegend» 
reicher fich entwickeln müßte durch barmonifches Zufammen- 
wirfen der widerftreitenden Kräfte. Jet, wie zu ben Zeiten 
Julian's viefelben Leivenfchaften, viefelben Befürchtungen, 
diefelben Klaffen, dieſelben Romantifer, die heut wie da— 
mals die Civilifation retten wollen gegen die neue Lehre. 

Aber auch ganz gewiß berfelbe Ausgang des Streits! 
Nur nicht diefelben blutigen Wege! 


6 


Dies zu verhüten ift eben vie Aufgabe ver forialen 
Schriftſteller. 

Freilich bat die Wiſſenſchaft nicht nur zu kämpfen ge= 
gen den Egoismus, gegen die Furcht, die lieber die Augen 
verſchließt als der Gefahr in's Geficht fieht, oder die we— 
nigftens lieber vie Krankheit beftehen läßt, als fih an ven 
Heilungsprozeß wagt; fie hat auch zu Fämpfen gegen ihre 
eigenen Auswüchſe, die mit Recht Echreden und Beltür- 
zung hervorgerufen haben. 

Noc aber ift die Auffindung und Begründung großer 
gefellichaftliher Prineipien nie verfucht worden ohne folche 
Auswüchſe, und es ift eine Ungerechtigfeit, wenn man ihret: 
balben vie forialen Beftrebungen allzumal verbammen will. 

Und dann ift noch Eins in Anſchlag zu bringen, und 
ich berühre es, weil darin zugleich meine Stellung inner: 
halb dieſer Beftrebungen beruht. 

Wenn jedes wiſſenſchaftliche Problem fo lange frucht: 
los ift, als e8 bloß Eigenthbum ver Köpfe von Fadı bleibt, 
fo gilt dies doppelt für die focialen Wiffenfchaften. Denn 
eine ganze Reihe von Erfcheinungen foll nicht nur erfannt 
und zum Bewußtfein gebracht, es foll auch die Abhülfe für 
die laut gewordenen Widerfprüche gefunden werden, und 
zu dieſer Abhülfe ift wieder die Grundbedingung die Fä— 
bigfeit des Volks, den Umwandlungoprozeß 
friedlich zu vollziehen. 

Ih habe mich ſchon an andern Stellen dahin aus— 
gedrückt, daß im Sumpfe wüfter Auffaffung nicht gebaut 
werben fönne. 

Wie viel ift aber noch in dieſer Beziehung zu thun, 
wie viel Arbeit gehört noch dazu, auch nur das ganz ge- 
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wöhnliche Unrecht, wo es im Staatöleben befteht, zur Er—⸗ 
fenntniß zu bringen, gefchweige zu befeitigen, wie viel Thats 
fachen find noch feftzuftellen, wie viel Beweife noch zu er— 
heben, wie viel Nebel und Täufchungen zu zerftreuen! 

Ich Iaffe daher der Speculation, der foftematifchen 
Forſchung ihr Recht, allein ich zweifle, daß von Außen ber 
an die Sache heran zu fommen fei, daß es gelingen werde, 
durch irgend ein Erperiment zu belfen, daß in's Befondere 
die Initiative des Staats affirmativ beitragen Fünne, 
um bie Frage, wie man fi) ausdrückt, zu löfen. 

Eine durch Jahrtaufende bewirfte ſtaatliche Verkrüp— 
pelung des Individui, die völlige Fuſion öconomiſcher, po— 
litifcher, felbft religiöfer Aufficht und Gängelei; die hierdurch 
berbeigeführte Abhängigfeit diefer Seiten des Lebens von 
einander; ihre Wechfelwirfung aufeinander, haben feine 
Geſellſchaft Selbftftändiger und Gefunder möglich gemadıt, 
bie mit Einem Schritte hinaustreten könnten in ein natur» 
wüchfiges Leben; fondern fie haben nur ein Kranfenhaus 
zurüdgelaffen, innerhalb deſſen die Blinden und Lahmen 
den Neft menfehlicher Kräfte anwenden, um fich zu ergäns 
zen, zurecht zu finden und aufrecht zu erhalten. 

Wenn man nur die wunderbare Erfcheinung würdigt, 
daß die Gefellfhaft die natürlichen Funetionen der Menſch— 
beit, in welche fein Staat drein zu reden haben follte, ale 
Grundrechte, ald Geſetze, fürmlic bat aufftellen müſſen, fo 
wird man mit einiger Schärfe des Blickes erfennen, wie 
viel tiefer noch die Principien verfchüttet fein müſſen, welche 
die Löſung der Uebelſtände bedingen, vie innerhalb ber in- 
duftriellen Gefellfchaft zu Tage treten; daß die ganze Fiir 
tiative des Staats auf dem fraglichen Gebiete, für lange 
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noch, nur die negative Aufgabe fein fann, ſich möglihft un- 
ſchädlich zu machen, nicht Schug und ftarfe Hand zu lei: 
ben ven Bergen biftorifchen linrechts, ber Unnatur und 
Willkühr, die aufgehäuft vor und liegen; man wird zuges 
ben müffen, daß es für eine Generation fchon viel if, 
wenn fie nur einigermaßen die Stelle abräumt, auf ber 
beffere Gefchlechter bauen können. 

Darum, bei allem tiefen Reſpect vor ben fpeceulativen 
Forfchungen und den Spftemen, die fhon den Riß zum 
Neubau macen wollen, balte ich ed für räthlicher und 
wichtiger, fi) von unten herauf an die Sache zu maden; 
abzubrechen und wegzuräumen was Noth thut; die Erfennt: 
niß in die Maffe zu bringen; entgegenzutreten, wo das 
Volf im Irrthum ſich felbft ven rechten Weg verrammelt; 
soranzufämpfen, wo es gilt eine neue Einficht zu eröffnen; 
in verftändlicher Sprache die fchreiendften Mißbräuche, die 
bauptfädhlichften Wahrheiten, fo weit fie zu der forialen Frage 
in näherer oder entfernterer Verbindung ftehn, in's Licht 
zu ftellen; recht eindringlich mit energifcher Beharrlichkeit 
bie Wege zu bahnen, das Bolf zur vernünftigen Theils 
nahme an dem großen Entwidelungsprogeffe vorzubereiten; 
und immer gleich auf dem gewonnenen Stantpunfte bie 
prartifchen Vorfchläge bei der Hand zu haben, die unwis 
derſprechlich zu einem geveihlicheren Zuftande führen müffen. 

Diefe Arbeit ift ſchwierig, durch Detail und Gefeg- 
fenntniß bedingt, und darum nicht glänzend, aber fie ift 
nothwendig und wirffam, und deshalb ergreife ich fie. 

Dies ift auch der weitere Gefichtspunft, den ich bei 
Herausgabe diefer Blätter vor Augen habe. 

Wird nur von jener Seite ber das Spftematifiren 


erft mehr eine Philofophie in die Sache hinein, als über 
die Sade, fo werden wir fihon zu einander bringen 
und und die Hand reichen fünnen. Was dann wirfs 
ich it, dem wird auch die Form nicht fehlen. Jetzige 
Feinde werben dann theilmeife zu Freunden werben, benn 
man fann von der Demofratie und dem Socialismus fa- 
gen: il ne coute que le premier pas; die Saulus wer: 
den bie beften Paulus, und hat die Bernunft das eigen- 
willige, in Borurtheilen verharrfchte Herz nur erft einmal 
bezwungen, fo ift der Apoftel Fertig. 

Ueberdieß — um in der heute fehr beliebten Art und 
Weife zu ſprechen — möchte eine folcdhe innere Umwandlung 
auch dem wahren Wohle ver Ariftofratie und des herr: 
fhenven Kapitals zuträglich fein, wenn fie nicht gegenüber 
ber immanenten Kraft der Ipeen, den Untergang des Co— 
riolan theilen wollen, deſſen traurige Verenden durd die 
bartmädige Sünde des Stolzes Shafefpeare fo plaftifch dar- 
geftellt hat. 

In meiner Arbeit alfo, die es fi zur Aufgabe macht, 
der beberrichten Klaffe der induftriellen Gefellfchaft, we— 
nigftend gegen den ungerechten Drud, welcher durd das 
beftebende Abgabenmwefen ausgeübt wird, zu Hülfe zu kom⸗ 
men, und bie fih in biefer Beziehung den ſocialen Beftre- 
bungen anreibt, von der ich aber nur einen Theil er- 
fcheinen laſſe, trete ich zum Theil an die Seite unferer 
Widerfacher. 


Denn id) will danach aufgehoben willen: 


bie Grundſteuer (nach dem Etat von 1850) Rthlr. 10,106,493 
bie Rübenzuckerſteuer 300,000 
die Braumalzfteuer 1,044,700 
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Steuer von inländiſchem Weinbau 40,000 
Steuer von inländifhem Tabadsbau 130,600 
Klaffenfteuer 7,632,126 
Gewerbefteuer 2,580,814 
Mahlfteuer 1,059,850 
Schlachtſteuer 1,230,650 


Summa: Rihlr. 24,125,650 


Es fommt darauf an nacdhzumeifen: 


1) daß diefe Steuern den ſocialen Forderungen zu— 
wider, ungerecht und der wahren Steuerfraft nicht 
entfprechend find. 


2) daß fie anderweit, jenen Forderungen angemeſſen, 
gedeckt werden können. 
In letzterer Beziehung muß ich nun folgendes voran— 
ſchicken: 
Es giebt, wie Herr von Patow meint, nur drei Duels 
len des ſteuerlichen Einfommens, nämlich: 


Grund und Boden; 
Kapital (aufgefpeicherte Arbeit); 
Arbeit. 

Sie alle umfaßt die Einfonmenfteuer. 

Ich will ihm auch nicht widerſprechen, wenn Herr 
von Patow in feiner Brochüre: „vie Orundfteuer » Aus: 
gleihung im preußiſchen Staate” ferner die Anfiht auf: 
ftellt, daß die Einfommenfteuer nicht geeignet fei: das ganze 
Staatsbedürfniß zu beden. 

Allein ftatt in den heutigen forialen und Verkehrs— 
Berbältniffen die wahre Steuerfraft aufzufuchen, begnügt 
er ſich zu fagen: 
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„Das Kapital laſſe ſich nicht faffen, es bleibe alfo 
nichts übrig ald Grund» und Gewerbefteuer beizubehalten.” 

Da id nun glaube nachweiſen zu können, daß aus 
der Einfommenfteuer, oder wenn man biefe durchaus nicht 
will, aus der nad Arbeitstagen bemefjenen Klaffenfteuer, 
wie ich fie am Schluffe dieſer Blätter vorfchlage, jedenfalls 
14 Millionen mit Leichtigfeit erhoben werben fünnen, fo 
würden alle vorgedadten, die 24 Millionen umfaffenden 
Steuern fallen fönnen, wenn es gelänge noch 10 Millionen 
andermweit nachzumeifen. 

Es würde dann möglich fein, aud die grade mit fo 
viel veranfchlagte Grundfteuer auslöfchen zu können. 

Ein folcher Nachweis ift nun fehr wohl möglich; wenn 
ich aber jetst nicht damit bervortrete, fo will ich den Grund 
davon nicht verfchweigen. 

Ich babe nämlidy die Ueberzeugung, daß das heutige 
Europäifche Syſtem, wenn dieſe Wirtbfchaft noch einige Zeit 
anhält, zur völligen Verarmung führen muß, und daß dann 
die Amerifaner recht gefehen haben, welche meinen, man 
werde in 200 Jahren die Stätten Europäifcher Kultur mit 
demjelben antiquarifchen Sinne aufluchen, wie man beute 
Griechenland, Klein-Aſien und überhaupt ven größten Theil 
der Ufer des Mittellänvifchen Meeres bereift. 

Denn, wenn man bevenft, daß in Frankreich die ge— 
fammte Production für den Kopf und Zag nur 75 Gent. 
beträgt, und danach annimmt, daß fie bei ung nicht viel 
über 3 Sgr. betragen fann, fo läßt fich berechnen, daß 
300,000 Mann Militär, aus den aefundeften und ftärfften 
Leuten beftehend, das, auf die Kopfzahl vertheilt, minde: 
ftens die Productions-Kraft von 1,500,000 Köpfen repräs 
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fentirt, auf die Dauer nicht erhalten werben fann. Da die 
Production grade nur zur Erhaltung der Producenten bins 
reicht, müffen 1,500,000 Köpfe bungern, um jene 300,000 
Mann zu ernähren. 

Denft man nun an bie Hreresmaffen, die jetzt von 
Gibraltar bis an den Ural, von den Endpunkten Scott: 
lands und Scandinaviens bis über ven Kaukaſus hinaus 
auf ven Beinen find; erwägt man die Verheerungen des 
Krieges, der faft immer bier oder dort wüthet; richtet man 
fein Augenmerk auf die Auswanderungen: fo wird man 
die Anfiht der Amerifaner nicht fo auffallend und ans 
maßend finden, ald man im erften Augenbiid wohl ge: 
neigt fein möchte. 

Ich laffe noch außer Anſatz die Büreaufratie, das 
Heer unnüger Beamten, die Forderungen der Kirche, das 
Einfchnüren jeder Kraft durch die Vielſtaaterei, durch Mauth 
und Zölle, durch väterliche polizeiliche Obhut, Innung, 
Zunft, Privilegien, durch taufend andere Dinge, die ich 
nicht nennen mag, und ich glaube dennoch genug angedeu⸗ 
tet zu haben, um ven Berftändigen zu bewegen, ſtaunend 
einen Augenblick ſtehen zu bleiben vor dem furdhtbaren Abs 
grunde, dem wir wie Trunfene zutaumeln, 

Das ift das Unglüd der Völfer, daß ihr Verfall Ge— 
nerationen überbauert, fo daß die nächfte Generation ſich 
fhon immer an das Elend der früheren gewöhnt hat, und 
ed als natürliche Zugabe des Lebens betrachtet, in das fie 
eintritt. 

Das ift ferner das Unglüd, daß fih für die Zeit 
rüftiger Entwidelung einer neu aufftrebenden Bevölkerung 
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die Männer leichter finden, daß aber für die abſterbende 
Kraft der Regenerator eine Seltenheit ift. 

Denn in ber allgemeinen Fäulniß ift es fchwer, fich 
die Anfhauung für das Beffere Har zu machen, und noch 
fchwieriger ift e8, die Mattgeworbenen mit ſich fortzureißen. 

Eine ganze Bölferfamilie, die ſich in allfeitiger Schwäche 
überwadht, fann von Einem Stamme aus faum zum ge- 
meinfamen Handeln bemogen werben, und vor allen Dingen 
wird die Angſt zu mächtig, als daß fie das Alte, das doch 
eine nothbürftige Eriftenz bieher gewährt hat, aufgeben 
fünnte, daß fie im Stande wäre, die Hülfsmittel einer völ- 
ligen inneren Umgeſtaltung zu faflen, mit Begeifterung zu 
pflegen und mit Kraft durchzuführen. 

Da ift e8 denn für die, welche die Gefahr ahnen, jo 
natürlich, daß fie die alten Träger der Gefellfchaft wieder 
auffuchen, und wo fie mürbe geworben, wieder ausbefjern 
wollen. Sie möchten den neuen Bau aufrichten, aber an 
alter liebgewonnener Stätte, felbft wenn der Baugrund 
nichts taugt, und fo fommen fie zu dem Unverſtande des 
Marquis von Baldegamas, der eine Thränodie anftimmt 
über ven Berfall Europas, über ven franfen Körper, und 
nichts Beſſeres zu thun weiß, als den Kranken in die Wiege 
der Nuctorität zu legen, weil fich derfelbe als Kind darin 
einmal wohl befunden hat. 

Wenn ich ſonach die Leberzeugung habe, daß unfere 
Geſellſchaft krank if, und daß ihre Krankheit genährt wirb 
grade durch die Mittel, welche fie anwendet, um fi aufs 
recht zu erhalten, fo finde ich gar feine Veranlaſſung, dazu 
beizutragen, die Steuerquellen aufzufuchen und ihren Ertrag 
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dem Gewäſſer zuzuführen, das pas Mühlenrab ver beuti- 
gen Geſellſchaft treibt. 

Se eher es ſtehen bleibt, je eher wird man auf ven Ges 
danfen fommen, von der Laſt, die das Rab treiben fol, 
etwas abzuhängen, und es fo möglich zu machen, daß einige 
Treibfraft verwendet werben fünne, um auf die ſchmach— 
tenden Wiefen und Aecker Einiges überfließen zu lafjen. 

Die befte Finanzwirtbfchaft wird überhaupt immer bie 
fein, welche fich nicht bloß damit abgiebt, Mittel aufzufu- 
chen, um die Staatsbedürfniffe zu decken, fondern die, welche 
ed ſich zur Aufgabe macht, die Reformen in’d Leben zu 
führen, um dieſer Staatsmittel entbehren zu fünnen. 

Letzteres liegt auf einem andern Gebiete der Thätig- 
feit, e8 fann dies Ziel nit durch einzelne Mafregeln er: 
reiht werben, es ift vielmehr die Frucht einer völligen Umts 
wandlung der Geſellſchaft; des Uebergangs aus ver theu- 
ren, foftipieligen Bormundfchaft in vie freie Selbftbeftim- 
mung; der Regiererei in die Selbftregierung; der Conglo- 
merate in den organischen Körper; und in lepter Inſtanz 
des Uebergangs aus einer Aufeinanderhegung der Nationa— 
täten und Staaten Europas zu Gunften einiger Klaffen, 
in die von dem DBölfers Intereffe getragene freie Vereini— 
gung der Europäifchen Familie. 

In diefen Blättern fann ich daher nur von ber Bor- 
ausfegung ausgehen, daß die Höhe des Preußifchen Haus: 
halte -Etats eine Nothwendigkeit fei, und daß die 24 
Millionen, die wie ich glaube unzweckmäßig und antiforial 
erhoben werden, anderweit befchafft werden müſſen. 

Wenn ich indeffen nur 14 Millionen in der mobifi=' 
eirten Einfommen- und Klaffenfteuer fpäter nachweiſen werde 
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und die Erfegung der 10 Millionen, die vorläufig aus ver 
Grundfteuer haben erhoben werden müffen, nicht augführe, 
fo gefchieht dies wahrlich nicht, meil ich es nicht vermöchte, 
‚ fondern allein aus den vorgedachten Gründen, und weil 
ih die Möglichkeit fürchte, das nun einmal im vollen 
Schwunge befindlihe Europäifche Syſtem möchte eine Aufbe- 
bung ter Grundfteuer dennoch nicht geftatten. 

Ich will nur für diejenigen, die ſich mit den ſocialen 
Wiſſenſchaften befchäftigt haben, ſoviel fagen, daß ich bei 
Ermittelung und practijher Bearbeitung des Steuerſyſtems, 
dur welches die 10,000,000 Steuer ergänzt werben follen, 
von der Wahrheit ausgegangen bin: 

daß wir nicht mehr vom Eigenthbum leben, fonbern 
von der Circulation, der bauptfächlichften Function 
des ſoeialen Körpers; 
und ich will auch gleidy erwähnen, daß in England eine eins 
zelne Branche der Einnahme, weldye dies practifche Volk, unbe= 
fümmert um das wifjenfchaftliche Prineip und- vielleicht deffen 


unbewußt, erhob, im Sabre 1831 noch 550,562 Pr. St. 
und 1840: 657,313 Pf. St. eintrug. Diefe Einnahme, \.. 


die fih alfo 1840 auf Aız Millionen Thaler belief und 
die jetzt wielleicht auf 6 Millionen geftiegen ift, würde aber 
in Preußen fehr leicht in demſelben Betrage zu befchaffen 
fein, und wird nicht einmal durd Beamte erhoben, Toftet 
feinen Pfennig Necepturgebühren, wird freiwillig gegeben 
und laftet nicht auf der Armuth und dem Verkehr. 

Ich werde wie Herr von Patow einftweilen die Grund: 
fteuer beibehalten müſſen, aber ich behalte fie bei aus dem 


Grunde, weil ich nicht dazu beitragen will, daß vielleicht | 


die neue Steuerquelle benußt und die alten nicht aufgege- 
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ben werben, was fich in der Formel der Verfaſſung dahin 
auddrüden läßt: daß die alten Steuern auf Grund bes 
Gefepes erhoben werben und nur für bie neuen eine Bes 
willigung vorauszufegen fei. If dieſe Bewilligung erfolgt, 
fo ift zwifchen Steuerpflictigen und Steuer eine Art Ehe 
eingegangen, für deren Löſung es fein Ehegericht giebt. 

So viel babe id) dem Herrn von Patow, den Grund- 
befigern gegenüber, noch voraus, daß ich 

das Antifociale der Grundſteuer darftelle und damit 
eine Erlöfung von derfelben für fünftige Zeiten ans - 
bahne, 
daß ich die Grundbeſitzer jedenfalld nur zweimal 
fcheere, nämlich durch Grundfteuer und durch Heran- 
ziebung zur mobifieirten Einkommen- oder Klaffens 
fteuer; 
während fie, wie Herr von Patow die Sache beteben läßt, 
dreifchürig benugt werden, indem fie jegt General» Grund» 
fteuer und dann noch Special-Grundfteuer, von Tabads-, 
Wein-Bau ꝛc. ꝛc. geben müflen. 

Wenn es auffallen muß, daß ich nicht auch die Salz⸗ 
fteuer ausftreiche, obgleich fie auf dem erften Lebensbedürf⸗ 
niß beruhe, alfo wie die Mahl und Schlachtſteuer den Ar- 
men zumeift treffe, fo will id nur anführen, daß als im 
Sabre 1847 ein Theil derfelben aufgegeben wurde, ich bes 
merft habe, daß die Gutsbefiger durch dieſen Erlaß mehr 
gefchenkt erhielten, als ihr ganzer Klaffenfteuerbeitrag aus- 
machte. — Sie redeten daher auch zum erften Male, foviel 
ich mich erinnern fann, der Armuth das Wort. 

Die Steuer ift zunächft noch erträglich für die Armen, 
weil das Material fo billig, der Verbrauch fo gering ift, 
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und ihre völige Aufhebung würde Ermittelungen voraus⸗ 
fegen, zu denen noch beftinnmte Anhaltspunfte fehlen. Ich 
halte die Nachtgefechte am gefährlichften für ven, ver fich 
fonft die Gefchiellichfeit zutraut, den Sieg zu erringen, und 
gebe, ta Feine dringende Veranlaſſung zur Eile vorliegt, 
daher auf diefen Gegenftand umfomeniger ein, als die an- 
gedeutete Erfahrung mir eine Warnung geworben ift, und 
als die Steuer, foweit fie behufs der Erzeugung von Con— 
fumtibilien in der Landwirthſchaft verwendet werden muß, 
wenigftiend von den Wohlhabenden vorgefhoffen wird, 
was bei der Mahl» und Schlachtſteuer nicht der Fall ift, 
was aber, wie noch beſprochen werden wird, auf die Lage 
der Sache von weſentlichem Einfluffe bleibt. 

Daß ich nicht conjequenter Weife aud die Brannt: 
weinfteuer ausftreiche, hat feinen Grund in der, nad) viel- 
fach mir zugefommenen Aeußerungen möglichen Gefährdung 
der Moralität. Ich kann mich zwar davon nicht Überzeu- 
gen; ich halte dafür, daß für uns die Kartoffel fo viel ift, 
wie für den Engländer die Steinfohle, daß unfer ganzer 
Auffhmwung der Landwirtbichaft in den legten 30 Jahren 
bauptfächlich auf dem SKartoffelbau beruht und daß grade 
die mächtige Rückwirkung deſſelben auf Körnerertrag und 
Fleifcherzeugung audy tie Fräftigeren Confumtibilien ber ar- 
beitenden Klaffe in reicherem Maaße zuführen muß. 

Sonady würden dieſe Bläter es nur noch damit zu 
tbun haben: 

1) nacdhzumweifen, daß die obengedachten Steuern, 
Grundfteuern ꝛc. ꝛc. im Betrage von 24 Millionen 
den focialen Forderungen nicht entſprechen, unge— 

2 


18 


recht und der wahren Steuerfraft nicht gemäß 
find 
2) daß fie dur Einfommenfteuer, oder Falld man 
diefe nicht will, durch die mobificirte Klaſſenſteuer 
im Betrage von 14 Millionen gebedt werben 
fönnen, 
wonähft dann einer fpäteren Zeit vorbehalten bleiben mag, 
auf welche Weife die noch einftweilen beizubebaltende Grund: 
feuer durch eine anderweitige den heutigen Verkehrs⸗ und 
focialen Berhältniffen entfprechende Steuer erfegt werben 
fann. 
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II. 


Das Antifoeiale und Ungerechte der Erundfleuer, Hüben- 
zuckerfteuer, Steuer vom inländifchen Tabak und Wein- 
bau, &ewerbefteuer, Mahl- und Schlachtſteuer ꝛc. 


l. Die Grunpfteuer. 


Herr v. Patow bat mit vieler Gründlichkeit dieſe 
Steuer in feiner Brochüre „über die Grundfteuer-Ausglei- 
hung im preuß. Staate“ behandelt. Wenn man fi über: 
haupt für die Beibehaltung erflärt, und wenn es ſich fpeciell 
um die Frage über die Ausgleihung derſelben handelt, fo 
dürfte er den Gegenftand erſchöpft, insbefondere nachge— 
wiefen haben, daß es ſich nur um eine Steuer, nicht um 
eine Rente handele. Allein er bat nicht vermocht, die Ber: 
nünftigfeit und die Gerechtigfeit in der Erhebung dieſer 
Abgabe überhaupt nachzumeifen, er ift vielmehr dabei ftehen 
geblieben, fie aus dem Standpunfte der Zwedmäßigfeit zu 
vertheidigen, weil die Einfommenfteuer ſchwer einzuführen, 
auch nicht geeignet fei, das Staatsbedürfniß zu deden. Er 
fpricht ihr dann befonders noch das Wort mit denfelben 
Gründen, die auh Rau für felbige anführt, daß fie näm— 
lich bequem, ficher, gemohnheitsmäßig und unabhängig von 
den Wechfelfällen des Staats eingehe. 

Ich muß nun aber grade aus dem demofratifchen 
Standpunfte die Erhebung der Grundfteuer befämpfen, 
weil fie den forialen Zuftänden, wie fie fich bereits ent» 
widelt haben, und wie insbefondere die foriale Frage ſich 
mehr und mehr entwideln muß, geradezu entgegen ift. Denn 

2* 
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je mehr ein Rand in Cultur und Bevölkerung vorſchreitet, 
je wefentlicher wird die Arbeit, oder, was einerlei ift, Die 
folche repräſentirende Perfon, hervortreten. 

Darum gilt in den dünn bewölferten Gegenden der 
Grund und Boden Alles, die Perfon wenig, und es -ift 
nichts natürlicher, als daß noch vor wenig Jahrhunderten 
überall der Befiger den Namen des Hofes annahm und 
ihn heutzutage noch in einigen Landftrichen annimmt. 

Das Gut ift die Perfon, der Mann nur ein auf ihm 
lebendes zufäliges Weſen. 

Das Gut iſt in Gemeinde und Staat Subject von 
Rechten und Pflichten; das Gut zahlt alſo Steuer und 
bedingt die Theilnahme an der Staatd-Regierung. 

Das iſt der alte Feudalftaat und die alte Stände: 
wirtbfchaft; das ift grade die Wirthſchaft, welche die Ari: 


ſtokratie feftzuhalten bemüht ift. 


Ihr entfpricht die Grunpfteuer, die aud darum bie 
ältete Steuer, und die auch überall, wo der Grund und 
Boden das Bleibende ift, die Fluctuationen des Volks— 
lebens aber fi) noch nicht confolifirt baben, wie z. B. in 
Nordamerifa, fortwährend erhoben wird. 

Es kann alfo ihre Erhebung .nur da gerechtfertigt 
werben, wo entweder die Perfon noch nicht eine über den 
Grund und Boden hinausgehende ftaatlihe Bedeutung ge- 
wonnen hat — wie früher bei und — oder da, wo bie 
Perfon zwar höher fteht als die Scholle, aber wegen der 
Fluctuationen auf dem weiten Gebiete noch nicht allgemein 
faßbar ift — wie in Amerifa. 

Wenn wir aber allgemeines gleiches Wahlrecht vers 
langen und, wie ich glaube, mit Recht verlangen, dann 
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müffen wir aud die Gefammtheit der Staatsbürger von . 
ber Scholle emanzipiren, und wir müſſen gerade darum, | 
weil die Orundfteuer fo ſehr gewohnheits mäßig, wie | 


Herr v. Patow fagt, gegeben wird, fie aufheben. 

Denn eben teshalb, weil fie von den Steuerpflidh- 
tigen al8 Rente angefehen wird, iſt e8 grade die Grund: 
feuer, hinter der der Abſolutismus der Regierungen eine 
Schanze finden wird gegen den lebendigen, in der Perfön- 
lichfeit der Individuen ſich ausdrückenden Volkswillen. 

Sonach ift die Grundfteuer antifoeial und antidemo— 
fratifch; fie ift auch, was damit zufammenfällt, durchaus 
ungerecht, und zwar deshalb, weil fie den Grundbefiger, 


fo lange die Grundfteuer die einzige Steuer iſt, ganz \ 


allein befteuert, und Falls, wie bei ung, nod mehrere 
Staatöfteuern daneben befteben, ihn doppelt, fogar breis 
fach heranzieht. 

Denn wenn man das Einfommen auf Grund und 
Boden, aus Kapital, aus Arbeit, in einer einzigen Steuer, 
fie heiße nun Einfommens oder Klaffenfteuer, erfaßt, fo ift 
Har, daß in diefem Einfommen auch die Revenuen aus 
dem Grund und Boden enthalten find, daß alfo, wenn ver 
Grund und Boden noch befonderer Steuer unterworfen 
wird, diefelbe EinnahmesQuelle doppelt ausgefchöpft wird. 

MWenn aber nun noch befondere Gattungen des Boden— 
baues, wie Weinbau, Tabacksbau ꝛc. wieder eine befondere 
Steuer geben müſſen, fo wird die Nevenue aus dem Grund 
und Boden dreimal, nämlich unter dem Namen Einfommens 
oder Klaffenfteuer, dann unter dem Namen allgemeiner 
Grundſteuer und dann noch als fpezielle Grundfteuer ans 


gefaßt, 


/» 
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Es läßt fich nicht einwenden, baß jebenfalls bieje 
vreifache Ausbeutung fi) um eine vermindere, weil ich ver⸗ 
geffen hätte zu berüdfichtigen, va ja der Grundbeſitzer das 
Recht habe, ven Betrag der Grunpfteuer, den er bezahlt, 
von feinen Revenuen abzuziehen, fi) alfo die Größe bes 


- zu verfteuernden Einkommens vermindere. 


Denn wenn mir ein Grundftüd 1000 Thlr. einbringt, 
und ich 100 Thlr. Grundfteuer davon bezahle, fo bleiben 
allerdings nur noch 900 Thlr. Einfommen übrig, die beis 
fpielsweife mit 2 pro@. verfteuert, 18 Thlr. in die Staate- 
faffe abführen würden. Ich bin und bleibe aber dann mit 
118 Thlr. von meinem ganzen Einfommen herangezogen, 
weil bei diefer Proredur immer nod der beträdhtlichere 
Theil der nach der erften Befteuerung verbleibenden Ein: 
kommens-Maſſe — in diefem Falle alſo die 900 Thlr. — 
einer zweiten Ausbeutung unterlegen hat. 

Ferner ift die Grunpfteuer überall, wo fie beftebt, ein 


höherer Antheil des Einfommens ald jede andere Steuer, 
und fie muß es fein, wenn fie etwas Erhebliches ein- 
| bringen foll. 


Ich werde fpäter die Einfommenfteuer beſprechen, und 


28 wird eingeräumt werben müffen, daß, wenn das Ein- 


fommen mit 10 pr&t, befteuert werden follte, dies eine 
Maafregel wäre, dic allgemeinen Widerſpruch erfahren 
würde. Es ift nun zwar nicht zu leugnen, daß ſich das 
Einfommen aus dem Grund und Boden höher befteuern 
läßt, als aus dem Erwerbe, weil es bleibend ift und in 
fih das Vermögen trägt, dem Alter und der Familie des 
Steuerpflichtigen Verforgung zu gewähren. Immer aber 
ſtellt fih heraus, daß wenn nicht 10 pr&t. genommen 
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werben, alfo ziemlih das Doppelte von dem, was fich als 
direfte Staatsfteuer den übrigen Steuerpflichtigen zumuthen 
läßt, der Ertrag der Steuer mit den Koften ihrer Einfüh- 
rung und der Mübfamkeit, fie ftetS im geordneten Gange 
zu erhalten, in gar feinem Verhältniſſe fteht. 

Denn wenn Hr. v. Patom, auf Grund der aller: 
dings nicht ganz zuverläffigen Betrachtungen von Krug 
über den National-Reichthum des preußifchen Staats, das 
Sefammt »"Einfommen aus dem Grund und Boden im 
preuß. Staate auf 112 Millionen berechnet, fo würben 
10 pr&t. davon erft etwas über 11 Millionen betragen, 


Das Einfommen vom Grund und Boden ift alfo. 
nicht fo bedeutend, ald man annimmt, und wenn man fih 


erinnert, was ich oben fiber bie Probuftiongfraft der gan- 
zen Bevölferung gejagt habe, fo wirb Far werben, daß 
die Bertheilung der Grundrente allgemeines Elend herbeis 
führen mwürbe. 

Wenn alfo, obgleih die Grundfteuer hiernach antis 
ſocial, ungerecht, und Falls fie etwas einbringen foll, fchon 
erheblich für den Steuerpflichtigen ift, Hr. v. Patow ihr 
dennoch das Wort redet, weil fie fo bequem bei ver Hand 
fei, und wenn er verfichert, fie fei nicht fo ſchlimm, man 
ſolle nur ſtille halten, man folle es nur verfuchen, fo find 
mir bei der Lecture feiner Schrift die Grundbeſitzer immer 
wie ein Zahnpatient vorgefommen, dem der Zahnarzt vor 
dem Herausreißen des Zahns in ganz ähnlicher Weife ver: 
fidyert, er werde gar nicht wehe thun. 

Außerdem ift Feine Steuer fcehwerfälliger und. unzu⸗ 
verläſſiger in der Veranlagung, feine in ſich ungerechter 
bei Veränderungen der Bevölkerung, des Culturzuſtandes, 


— 


24 


bei Naturereigniffen, feine in fo kurzer Zeit den Berbälts 
niffen fchwerer anzumeſſen, als grade die Grunpfteuer. 

Ich mag nicht weitläuftig werben, am wenigften durch 
Citate blenden, und bitte daher die Leſer einfach in 

Rau's Orundfäge der Finanzwirtbfchaft, Heidelberg 1846 
von Seite 7 bis 92 zu Iefen, um ſich zu überzeugen, wie 
viele Streitfragen über verfchiedene Punkte, insbefondere 
den Gefällen gegenüber, es giebt; wie viel Koften, wie 
viel Beamte erforderlich find, um diefe Steuer einzuführen 
und im Gange zu erhalten. Rau empfiehlt für bie Eins 
führung als einfady die franzöſiſche Bezahlungsweiſe und 
fegt die Rechnung bin, wonach erhätt: | 


J vom Hectar von der Parcelle 
der Geometr. . . .1 Fr 25 Cent. 
der Sndicatem 2 2.0 2. 
der Ingenieur verificateur - 30 Cent. 7 ⸗ 
nebft 3—4000 Fr. Be- 
ſoldung, 
der Steuer-Eontroller . - 4 » 2 ⸗ 


der Steuer-Inſpector 
100 Fr. vom Canton 
u. 20Fr. v. d. Gemeinde, 

der Steuer-Direfor . > ⸗ 12 —⸗ 
und fixe Vergütigung, | 


und werden endlich die Taratoren tageweife bezahlt.” 


Nun kann man fi außerdem aus dem allegirten 
Schriftfteller überzeugen, daß eine Menge von Grunpfteuer- 
Einrichtungen veraltet find, daß in ſolchen Gegenden jet 
die Steuer fortbezahlt wird unter ganz unpaffenden und 
veränderten Berhältniffen, weil eben die Schwierigkeiten zu 
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groß geweſen find, bie ed mit ſich brachte, dieſe ewigen 
Berificationen, Rectifieirungen und Nachträge in verſchiede⸗ 
nen Epochen nachzuholen. 

Diefe blos äußerliche Schwierigfeit verſchwindet aber 
gegen bie innere. 

Ich fere voraus, daß dem Lefer der Beariff des 
Reinertrages geläufig fei und bitte ihn dann zu überlegen, 
welchen Einfluß Entfernungsberechnung von der Wirthſchafts⸗ 
ſtelle, Verhäliniß der verschiedenen, einander bedingenden 
Bodenerzeugniffe (Heu, Kartoffel 2.) auf diefe Rente haben 
müffen, wie Nähe einer großen Stadt, eines großen Fluſſes 
den Abfag bedingen, ja wie die Beftimmung des Nein- 
ertrages von Jahr zu Jahr fchwieriger ift, je intenfiver 
eben die Wirkung des Kapitals auf denſelben gewor⸗ 
den iſt. 

Es iſt nicht richtig, wenn man ſagt, der durch das 
Kapital gewonnene höhere Ertrag ſei nur ein Erwerb des 
Kapitals, nicht des Grund und Bodens; es iſt dies nicht 
richtig, weil ja Kartoffelbau und Brennerei den Körner: 


ertrag miterhöhen, und weil die Möglichkeit folcher Wirth: 
haft nicht allein von dem Worhandenfein des Kapitald 


abhängt, fonvern der ganze Compler des Gutes als fol- 
ches, in allen feinen Beziehungen nad) Außen, fowie in 
allen feinen Beziehungen der verfchievdenen Wirthſchafts— 
branchen unter einander, beftimmend einwirft, und die Mög- 
lichkeit ded Betriebes bedingt, fo daß fid) gar nicht mehr 
unterfcheiven läßt, was davon auf Nechnung des Grund 
und Bodens nnd was auf Rechnung ded Kapitals zu 
fegen ift. 

Ic behaupte daher geradehin, daß ein Katafter da, 


In — 
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wo es fih um eine rationell betriebene Landwirthſchaft 
handelt, ein Unding fei, weldyes an viel mehr Zufälligfeiten 
laborirt, als die Einfommenfteuer. Mir find Fälle befannt, 
daß Güter, die früher 3500 Thlr. abwarfen, ohne bedeu— 


‚ tend größeres Betrieböfapital, blos durch die Einwirfung 
eines tüchtigen Wirtbichaftsbenmten, ihren Ertrag auf 
: 8000 Thlr. erhöhten, und ich frage, wo da die Grenze zu 
‚ finden ift, wo ber KapitalsErwerb aufhört und wo er ans 
fängt, wie weit Arbeit, geiftige oder förperliche, und wie 


weit Kapital auf den Gewinn wirffam waren.’ 

Ich komme ſchließlich zu einer Frage, die ich zuerft 
bereit8 an anderer Stelle angeregt babe und die von ber 
bedeutendſten Tragweite ift. 

Der Beftand oder der Ruin der Städte if 
wefentlih davon abhängig. 

Herr von Patow fowohl wie Nau haben in Leber: 
einftimmung mit allen befannten Grundfteuergefegen, ben 
Grundſatz feftgebalten, daß auch die Städte, und zwar vom 


 Ertrage der Häufer als folder, zur Grundfteuer herange— 


zogen werben müflen. 


| Die Stadt Berlin beginnt ſchon ganz arglod mit den 
Borarbeiten und bevenft nicht, daß ihre Bürger, wenn bie 
Grundfteuer zur Ausführung fommt, felbft wenn das Servig- 
Duantum, die alte Grundfteuer, wegfüllt, ach und wehe 
fchreien müſſen. 

Sie bedenkt ferner nicht, daß bier der Fleck ift, an 
dem die Reaction das Mittel finden kann, der ſtädtiſchen 
Bevölferung alle Volfsvertretung, allen Fortfchritt auf ewig 
zu verleiden, daß es darauf hinausgehen wird, den Schrei 
hervorzurufen: 
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Das verbanfen wir der conftitutionellen Regierungs- 
form, das ift Das Geſchenk der Demofratie und der 
Forſchrittsmänner, fehren wir aufs Schleunigfte zu: 
rüf zu den Fleiſchtöpfen Egyptens. 

Schon die Lehniner Bauern haben das Gefährliche 
und Ungerechte der Procedur eingefeben, nur die Bürger 
Berlins regen ſich nicht, und nur ein Paar Zeitungen haben 
gelegentlich von der Sache Notiz genommen, die ich bei— 
läufig in meiner Schrift über die Handwerferfrage zuerft 
angeregt babe. 

Die Sade ift nämlich die, daß nach meiner Anficht: 

bei Befteuerung der Grundrente, alfo bei ber cin= 

zuführenden Grunpdfteuer die Häufer als folde 


. ' 
gar nicht der Örundfteuer unterworfen were 


den fünnen. 


Denn fie find aufgefpeicherte Arbeit, d.h. Kapital, und es 
würde nichts anderes heißen, als das Kapital befteuern, 


wenn man die Häufer der Grundſteuer unterwürfe. 

Es verfteht fih, daß ich an ſich nichts gegen eine 
Kapitalſteuer haben würde, aber um eine ſolche Kapital⸗ 
ſteuer handelt es ſich ja nicht, ſondern um die Grunds 
ſteuer. 

. Ih weiß auch, daß alle Grundſteuergeſetze die Häuſer 
zu der Grunpfteuer beranziehen, ich muß aber dennoch be> 
baupten, daß dies faljch fei. 

Wenn man eiwa einwenven follte, daß was überall 
gefchehen, auch bei ung gefchehen könne, daß es doch aufs 
fallend fei, weshalb man anderwärts ſich dieſem Verfahren 
nicht widerſetzt babe, fo erwidere ich, daß zweierlei Urſachen 
dies erflären. Ginmal hatte fi) damals, als jene Grund» 
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ftener-Syfteme eingeführt wurden, ber Begriff der Grund: 
rente noch nicht ſo feſtgeſtellt, es waren überhaupt bie 
Factoren: Natur, Kapital, Arbeit, in ihrem Zuſammenwirken 
einerſeits und in ihrer Sonderung andererſeits noch nicht 
fo klar begriffen, um auf die Steuererhebung und ihre An- 
lage zurüdzumirfen, und dann lag auch nirgend fo wie bei 
und die dringende Beranlaffung vor, der Sache auf den 
Grund zu geben. 

Wer die Lage unferer Städte genauer fennt, der wird 
ſich nicht verfehweigen können, daß fie dem Lande gegenüber 
ſehr ungünftig geftellt find, und daß fie zum großen Theile 
der Gefahr entgegengeben, in ihren Finanzen fo zurüdzu- 
kommen, daß die Bürgerfchaft die Laften nicht mehr zu 
fragen vermag. 

Berlin fteht noch nicht am fchlechteften und bennod) 
wird Niemand leugnen, daß die Finanzlage dieſer Stadt 
ernfte Aufmerffamfeit verdient. 

Man ift ſtets ſehr geneigt, eine folde Lage dem Ma— 
giftrate in die Schub zu ſchieben, allein wie ich glaube, 
liegt die Schuld davon tiefer. Sie ift mehr in der bie- 
berigen ftändifchen Stellung, in ber Trennung zwifchen 
Stadt und Pand, in der ungleicyen Beftenerung, in dem 
Mebergange eines großen Theile der Gewerbe auf das 
Land, in den Opfern, weldye die Städte durch Erridtung 
von Schulen bringen, die fie dem Lande, ohne Beitrag zu 
den Koften, als Bildungsmittel vorbalten, und in ber 
Armen⸗Geſetzgebung zu fuchen. 

Armen: und Scul-Etat find faft überall die baupt- 

\ fächlichften Verzehrer der Revenüen. Ich will hierüber 
\ nicht weitkäuftiger werden und nur bemerfen, daß mir Fälle 
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vorgefommen find, in denen Gutsbeſitzer fchlechte Subjerte 
mit Geld abgefunden hatten, damit fie zur Stadt zögen, 
daß mir fogar von Arbeitern, die zwar noch arbeitsfähig 
waren, aber doch dem Alter zuneigten und in finderreichen 
Ehen lebten, wenn fie vom Lande zur Stadt zogen, auf 
meine Frage: weshalb fie ihren Mobnort verließen, die 
naive Antwort gegeben ift, es geſchehe Dies deshalb, weil 
fie dod an das Alter denfen müßten. 

Geordnete, durch Beamte überwachte Kranfenpflege, 
Suppenanſtalten, Krankenhäuſer, freie Medizin, Frei— 
ſchulen ꝛc. waren alfo die Anzichungsfraft; und ich babe 
mich überzeugt, daß ?; der Perfonen, die auf der Armen- 
Kaſſe lafteten, nicht Eingeborene, fondern vom Lande auf 
genommene Leute waren. 

Die neue Gemeinde-Drbnung, da fie Feine beftimmte 
Anregung enthält, die angebeuteten Xaften in größeren 
Sammtgemeinven erträglich oder in Kreisanftalten zur Ge⸗ 
fammtlaft zu machen, wird ven hiſtoriſch geläufigen Unter: 
fchied zwifchen Stadt und Land noch lange beſtehen laſſen 
und die Laſten werben immer unerfchwinglicher werben. 

Man denke ſich nur eine Stadt, die bisher ihr Grund: 
feuer-Contingent unter dem Namen Servis gab und bie 
nunmehr, wenn fie die Communal-Bedürfniffe durch Ein- 
fommenfteuer oder Miethöfteuer aufbringt, nod die Mahl⸗ 
und Schladifteuer bezahlen, das Gewerbe verfteuern und 
dann noch 10 bis 12 pr&t. Grundfleuer von den Häufern 
entrichten fol, und man wird finden, daß man die Grenzen 
des Möglichen überfchreitet. 

In dem, was ich fpäter fagen werde, wirb man ges 
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nug Beläge für diefe Behauptung antreffen, und es wird 

immer klarer werben, 
daß, fo lange man nicht daran denkt, unfer ganzes 
Gemeindeweſen auf freier Grundlage zu regeln und 
damit zugleich das ganze Steuerfsftem von Grund 
aus ind Auge zu faflen und forial umzugeftalten; 
fo lange man jede Steuer ald ein für fich beftehen- 
des Rechts-Objeet betrachtet, auf das der Staat ein 
jus quaesitum bat und das er nicht wieder loszu— 
laffen braudt, man dahin fommen muß, daß bie 
Berarmung, indbefondere in den Städten, immer mehr 
überhand nehmen wird. 

Man wird alfo ſchon Beranlaffung haben, über meine 
Anfiht, daß die Verbreitung der Grundſteuer auf die Häufer 
eine Ingerechtigfeit fei, nachzudenfen, aber es dürfte dann 
zu fpät fein, wenn diefe Grundfteuer erft aufgelegt ift. 

Daß aber die Befteuerung der Häufer nichts anderes 
fei, als eine Kapitalfteuer, und feine Grundfteuer, ift leicht 
nachzuweiſen. 

„Die Grundſteuer — ſagt Rau $. 301 feiner Fir 
„nanzwiſſenſchaft — wird den Grundeigenthlimern aufer- 
„legt, um einen Theil der Grundrente und bed reinen 
Einkommens, welches fie aus dem Landbeſitze ziehen, für 
„die Staatsfaffe in Anfpruch zu nehmen. 

„Die Grundrente, als ein Ueberſchuß des rohen Er- 
„tages über die Koften der Bodenbenugung, if in ben 
„meiften Fällen ganz reines Einfommen. Mag aud bie 
„Ertragsfähigfeit zum Theil die Folge eines früheren Ka⸗ 
„Pitalaufwandes für Urbarmadhung und Grundverbefferung 
„Sein, fo kann man doch die Zinfen veffelben nicht unter 
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„die Koften rechnen, denn bie Zinfen eines ficher und 
„ortbauernd angelegten Kapitald find ebenfalls reines 
„Einfommen.‘ 

Diefe Anfichten find der Refler aus allen von Rau 
eitirten Schriftftellern und aus den Grundſteuer-Geſetzen 
der Gegenwart. 

Wenn man aber den von dem Gefeggeber angenoms 
menen Begriff der Grundrente fefthält, fo will ich nod 
das für wahr annehmen, was Rau $. 301 weiter fagt: 

„Die Grundrente fann aus fehr verfchiedenen Benut⸗ 
„zungsarten einer gewiſſen Bobenfläche herrühren, indem 
„eine folche bald zum Bergbau, bald zum Landbau, zu ei- 
„nem Gewerfs= oder Dienftgefchäft zum Ueberbauen an- 
„gewendet wird, und in allen dieſen Fällen dem Eigenthü- 
„mer einen Reinertrag zu gewähren vermag.” 

Alles dies zugegeben ift tie Frage natürlich: 

Wie fommt denn nun Rau dazu, ohne Weiteres und 

ohne den Berfuch der Begründung, — wie fommen 

die Grundfteuer=Gefege dazu, den zum Weberbauen 
benusten Grund und Boden mit bem darauf bins 
geftellten Gegenftande zu identificiren? mit einem 


Gegenftande, der in Feiner Weiſe das natürliche | 


Produft des Grund und Bodens ift, vielmehr mit dem⸗ 
felben nur die nicht organifche Einlegung der Fun⸗ 
damente gemein bat. Was ift denn das Haus ans 
vers als ein Kapital, das aber für fich befteht und 
mit dem Grund und Boden in feiner Wechfelwirs 
fung fteht? 
Man bat hierbei offenbar im Auge gehabt, daß aud 
der Landbau nicht ohne Kapital betrieben werben fann, 
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daß alfo hier wie dort Kapital bineingeftedt werde, aber 
wenn man beim Landbau die Kapitalien auf das Unfoften- 
Eonto fegt, fo ift nichts natürlicher, als daß man dies auch 
beim Weberbau durdy Häufer tbun müſſe, und daß als 
Grundrente nichts übrig bleiben kann: 
ald der Zinsertrag, den die Bauftelle als 
folde vermöge ihrer günftigen ober unglinftigen 
Lage zu bringen vermag. 

Dieſer Zinsertrag ift noch ſehr bedeutend, aber er ift 
doch wenigftens feine Kapitalfteuer fondern eine wirkliche 
Grunpdfteuer, deren Höhe bier wie beim Landbau allerdings 
von der Concurrenz abhängt und dur die Arbeit getragen 
wird, die nur nicht unmittelbar, fondern mittelbar auf den 
Ertrag der bebauten Grundfläde von Einwirfung ift. 

Wenn 3. B. ein Haus am Schlogplag in Berlin als 
bloßer Bauplag mit 20,000 Thlr. bezahlt werden würde, auf 
demfelben aber für 60,000 Thlr. Gebäude errichtet wären, 
fo ift Har, daß nur die Bauftelle mit der Grundfteuer be- 
legt werben könnte, die Gebäude aber als folche, die nichts 
anderes find als ein in dad Gewerbe geftedted Kapital, 
von der Grundfteuer ausgefchloffen werden müßten. Man 
braucht nur ein foldes Gebäude mit einem neu erbauten 
im Köpnider Felde zufammen zu ftellen, um fogleich klar 
zu werben, daß die Grundfteuer, wenn fie über das Gebäude 
als ſolches ausgedehnt werden foll, das Kapital befteuert. 

Denn wenn ein Bauplag am Schloßplag 20,000 Thlr. 
foftet und darauf 60,000 Thlr. Gebäude errichtet werben, 
während ein Plab in ver Alerandrinenftraße 5000 Thlr. 
foftet und darauf für 75,000 Thlr. Gebäude errichtet wer= 
ben, fo ift einleuchtend, daß im legteren Falle recht eigent⸗ 
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lic) das Eapital, was im Haufe ftedt, angegriffen wird, — 


wähtend im erſtern Falle für 20,000 Thlr. Grundfläche ir J 


mittragen helfen. 

Wenn, wie in der letztgedachten Straße, noch Bau- 
pläge vorhanden find, die bloß vorläufig numerirt, eine 
jehr geringe Steuer geben würden, ja wenn fie vielleicht 
nad) dem Ertrage ald Ader oder, Garten angefprochen 
werben follten, fo ift, jo lange Dies gefchieht, Die Steuer 
wirkliche Grundfteuer; jobald aber das Gebäude fertig. ift, 
dad Rapital aljo äußerlich hingeftellt wird, verfällt es 
nad) der unrichtigen Theorie ebenfall® der Grundfteuer. 

Das ift ebenjo vernünftig, ald wenn man auf dem 


Lande den Schaafftall, die Scheumen ıc. abtariven und - 
zur befonderen Grundfteuer heranziehen wollte, während  '-- 
doch nach allen Tarprinzipien feitfteht, daß die Wirth 


jchaftsgebäude, ohne welche der Reinertrag gar nicht zu 
erzielen ift, außer Anſatz bleiben. 

Wird doc) felbft bei Bonitirungen behufd der Sepas 
ration mit Recht auf den Düngerzuftand feine Rüdjicht 
genommen, und ed kann ebenjowenig bei der Veranlagung 
der Grundſteuer auf befjere oder fchlechtere Wirthichaft 
Rüdficht genommen werden, weil man fonft nicht Die na— 
tuͤrliche Grundrente, jondern Kapital und Arbeit in Ans 
griff nehmen würde. 

Selbft unfer Grundfteuergefeg für die weitlichen Pro: 
vinzen v. 21. Januar 1839 hat dieſe Grundſteuerfreiheit 
der Wirthſchafts⸗Gebäude auf dem Lande anerkannt, nichts 
defto weniger aber die ftäbtifchen Gebäude, die aud) zur 


— 


Wirthſchaft dienen oder eine Kapitals⸗Anlage repräfentiren, 


herangezogen. 
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Denn nach 8. 17 Tit. 6. ſoll die Grundflaͤche Der 
Gebäude nach dem Tarifſatze des beſten Ackerlandes im 
der Gemeinde veranſchlagt, und bei Wohnhäufern der in- 


nerhalb der legten 10 Jahre befannt gewordene Miethe- 


ind ausgemittelt und davon für die allmälige Nugung 
etwas, und außerdem der vworgedadhte Rataftral- Ertrag 
der Grundfläche abgezogen werben. 

Gleich hinterher aber werden im $. 21 Gebäude, die 
zum Betriebe der Landwirtbichaft, alfo zur Unterbringung 
des Wirthfchafts-Viehe, der Boden-Erzeugnifle, Wirth 
fchafts-©eräthe ꝛc. beftimmt find, von der Grumditeuer 
ausgenommen und werden fie bloß der Befteuerung nad) 
der Grundfläde unterworfen. 

Man follte nun wenigftens glauben, daß man, wie 
dieſe ländlichen Wirthfchafts-Gebäude, fo doch wenigftend 
die ftäbtiichen Fabrif-Gebäude ausgenommen hätte, allein 
im Gegentheil follen fie nach dem mitteleen Miethöpreife 


57 
| herangezogen werben. 


Daß hierin eine Ungerechtigkeit liegt, ift um fo Harer, 
enn man bedenft, daß befonders in Heinen Städten Ge 
erbetreibende, deren Betrieb Geräuſch oder Unannehm- 

Hichfeit verurfacht, bloß um ihr Gewerbe betreiben zu fön- 
nen, ein eigenes Wohnhaus faufen und daffelde zum Wirt: 
fehaftsbetrieb ebenfo benugen müflen, wie der Landmann 
die Wirthichafts-Gebäude. Das Gefeg alfo, das fih nad 
einer Seite hin der Ungerechtigkeit bewußt ift, führt fie 
nach der anderen Seite hin durch, und beftenert ald Grund⸗ 
vente das, was offenbar Bapitalertrag ift, und Dies ift um 
jo unverzeihlicher, als, während fich bei der heutigen Lage 
der Landwirthfchaft ſchwer Die Grenze finden läßt, wo ver 
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Eapitalerwerb aufhört und anfängt, grade in den Städten 
biefe Factoren ſich jo Har heransitellen, daß ein Irrthum 
darüber, was der Grundrente, was dem Capital angehört, 
faum möglich ift. 

Eine Procedur, wie fie bioher für die Städte beobady- 
tet worden, und auf Die man, wie es fcheint, auf's Neue 
ganz harmlos eingeht, ift nichts als eine offenbare Täu— 
chung, die darin bejteht, daß man ein Gapital, weil es 
ſich nicht verbirgt, fjondern in Hol und Steinen in Die 
Außenwelt tritt, gewiffermaßen ald eine Naturfraft ge- 
nommen hat und es darum anfaßt und abftraft, weil es 
ſich gezeigt hat und bequem faßbar ift. 

Wenn man fih nun vorführt, wie antifocial die 
Grundfteuer, wie jehr fie ungerecht ift, fo lange noch ans 
dere Steuern eriftiren, die ald Einfommen-, Klaffenfteuer 
ic. dieſelben Einfommensdquellen treffen; wenn man erwägt, 
wie foftfpielig ihre Einführung, wie mühfam ihre Regelung 
nad) den eintretenden. Verkehrö-Beränderungen ift, wie viel 
Zweifel, Schwierigfeiten, Unzuverlaͤſſigkeiten fie mit fich 
führt, fo wird man, hoffe ich, fi) überzeugen, daß es an- 
gemeffen fei, je eher je lieber diefe Steuer aufzugeben, und 
wenn jie nody einftweilen beibehalten werden muß, wenig, 
ftens an ihre Ausgleihung einerſeits nicht zu viel Koften 
zu wenden, andererſeits hinfichts der Städte nicht Grund- 
fäge zur Anwendung zu bringen, die offenbar falſch find, 
und den Ruin der Städte mit ſich bringen, Der früher 
oder jpäter auch den Ruin des Landes mit ſich führen 
würde. 

Ich komme nun zu den anderen Steuern, deren Auf- 


hebung ich für nothiwendig halte und kann mid) über: 
3% 
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2) die Mahl- und Schladtfteuer 
furz faflen, da fie fchon von der öffentlichen Stimme ge- 
richtet iſt. 

Wenn man die Debatten ber diefen Gegenjtand 
lieft, fo fann man nur bedauern, Daß foviel Zeit daran 
verfchwendet worden, Behauptungen in die Welt zu fchiden, 
an denen fein Wort wahr ift, andererfeitd Leidenfchaften 
rege zu machen, die ganz außer Spiel bleiben fönnen, da 
der nüchterne Verftand vollfommen ausreicht, dieſe Steuer 
zu verwerfen. 

Denn man braucht nur Augen und Ohren zu haben, 
um inne zu werden, daß es unwahr fei, wenn behauptet 
wurde, in fteuerfreien Städten wäre Brot und Fleifch- nicht 
bilfiger, es flöffe Die Steuer Tediglich in die Tafche der 
Bäder und Fleifcher ıc., dem gemeinen Manne komme da— 
von gar nichts zu Gute. 

Märe died der Fall, jo würden die armen Bewohner 
meined Mohnortes nicht meilenweit zu Hunderten hinaus» 
laufen, um jeder mit einem fteuerfreien Quantum zuräd: 
zufehren, und es würde die Regierung nicht Verſuche ge- 
macht haben, mit Hülfe der StadtverordnetensBerfammlung 
Anftalten zu treffen, auch dies fteuerfreie Quantum ber- 
abzufegen. 

Wenn alfo, um eine Mehlfuppe wohlfeiler zu haben, 
fi) Die armen Leute die Mühe geben, das Material dazu 
meilenweit wohlfeiler aufzufuchen, fo kann wohl der Be- 
weis, daß die Steuer drüdend fei, nicht buͤndiger geführt 
werben. 

Viel ftärfer ald beim Brot, drüdt die Steuer beim 
Fleiſch ſchon darum, weil ed in fo feinen Quantitäten 
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nidyt mit der Leichtigkeit herbei zu fchaffen ift, und weil 
überhaupt beim Fleiſch die Steuer bedeutender ift als beim 
Roggen. 
Auch macht Die Steuer zu bedeutende Erhebungsfoften. 
Daß dieſe Koften fehr hoch kommen, fteht feit, da ſie 
in den Städten 


unter 10,000 Einwohnern vom Betrage der Steuern 
mit 655,479 Thlr. betrugen 121,498 Thlr. alffo 18,53 pGt. 
in den Städten zwifden 10,000 und 15,000 Ein- 
wohnern vom Ertrage der 308,549 — die Summe 
von 48,314 Thlr. alſo . . R 15,66 PCt. 
und in ben größeren Städten von 2, 17, 645 Thlr. 
die Summe von 189,402 The. lo . . . .. 872 y6t, 


Durchſchnittlich alfo von 3,135,673 Thlr. Einnahme 11,46 pEt. 


Dergegenwärtigt man ſich Die Demoralifation durch 
ein Heer lungernder Beamten, berechnet man noch, daß 
deren Productions» Kräfte dem Staate entzogen werben; 
erwägt man ferner die Demoralifation durch die ftarfe Auf: 
forderung zur Defraude, die fo ftarf it, daß im Jahre 
1846 auf 200 Seelen und auf circa 250 Thlr. Steuer: 
ertrag eine Gontravention fam; bringt man) in Anjchlag, 
daß unausbleiblich die im äußeren Stadtbezirk wohnenden 
Perſonen doppelt, einmal mit Mahl- und Schlachtfteuer 
und dann noch mit Klaffenfteuer belaftet werden müffen ; 
und vergegenwärtigt man fich recht, wie unangenehm, ben 
Verkehr ftörend, dieſe Steuerlinien innerhalb des Landes 
find, fo wird man wohl Gründe genug finden, Die ®e- 
rechtigkeit nicht länger zu erftiden mit jo Kläglichen Argu- 
menten, wie die von der unvermerften Erhebung, der Mög- 
lichkeit, daß der Arme die Steuer durch Auffchlag auf den 
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Lohn auf den Wohlhabenden wälze, und was bergleichen 
mehr ift. 

Mohlfeilheit der erften Lebensbebürfniffe ift Die Grund: 
bedingung des Volkswohls. 

Sie fünftlich vertheuern ift graufam und unpolitifch. 

Diefe kuͤnſtliche Vertheuerung durch einen theueren - 
Apparat unnüger Beamten bewirken, ift verſchwenderiſch. 

Die Behauptung, das Bolt merke diefe Vertheuerung 
nicht, ift eine Unwahrbeit. 

Die Anficht, man müffe die Steuern fo nehmen, daß 
das Volk hinter den Drud derfelben nicht durch unmittel: 
baren Berluft fomme, ift die Vertheidigung einer öffentli- 
hen und darum demoralifirenden Täufchung. 

Ich weiß wohl, daß nach allen Revolutionen — und 
Herr Thiers hat dies hiſtoriſch nachgewieſen — ber erfte 
Schrei dahin geht, es müßten den Reichen die Steuern 
aufgewälzt werben. 

Es ift Died fein Schrei der Rache, ed ift vielmehr 
ein Gefühl der Gerechtigkeit, bei dem aber nicht Har ges 
worben, daß dieſe Gerechtigkeit fehr wenig Wirkung hat. 

Es giebt nicht fo viel reiche Menſchen, ald man 
glaubt, es gab im Jahre 1847 in Preußen nur 346 Haus: 
haltungen zum Klafienfteuerfage von 144 Thlr., und wenn 
man dieſe bezahlen ließe, bis ihnen bloß Die nothiwen- 
digen Beduͤrfniſſe übrig blieben, fo würde doch nicht viel 
einfommen. 

Das fteht rechnungsmäßig feft und Dies ift Die Grund: 
lage für den finanziellen Beweis der Rechtmäßig— 
feit des demofratifhen Staats. 
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Woran das Bolt in feiner Totalität feinen Antheil 
nimmt, das tft hinfällig. 

Die Heinen Beiträge der Kleinen bringen die großen 
Summen, die Klaffenfteuer giebt davon den fprechendften 
Beweis, denn ed bringt die unterfte Steuer-Klaffe zu 
15 Ser. jährlich, mehr ein, als die beiden höchften Steu- 
erklaffen zufammengenommen, und man mag fich drehen 
und wenden wie man will, das Volk, die Mittel- und 
Heinen Stände werben die Hauptlaften tragen müffen. 

Wenn ich alfo die Mahl- und Schlachtfteuer aufges 
hoben wiffen will, fo ift es nicht die falſche Demokratie, 
die herrfdyen aber nicht zahlen will, Die mich zu Diefer For: 
derung bringt, fondern das richtige demofratifche Gefühl, 
das feine vollen Redyte verlangt, aber bereit ift, Die Davon 
ungertrennlichen und unvermeidlidhen, in der Natur der 
Dinge begründeten Laſten zu tragen; das nur foviel ver- 
langt, daß nicht unpolitifch umd gegen die Grundfäge einer 
richtigen Defonomie, mit theueren Berwaltungsfoften Einer 
Klaffe der Einwohner des Staats Das entzogen oder Doc) 
unnöthig vertheuert werde, worauf fie vor Allen haupt- 
ſaͤchlich angewieſen ift, um zu eriftiren. 

Alle indirecten Steuern, die unvermerft Die ärmere 
Volksklaſſe ausbeuten follen, haben das mit einander ge 
mein, daß fle, um etwas einzubringen, Gegenftände treffen 
müffen, die vielfach gebraudyt werden, und daß, ba es 
feine anderen Gegenftände dieſer Art giebt, nichts übrig 
bleibt, als die erften Lebensbebürfniffe in Anſpruch zu 
nehmen. 

Damit gräbt man aber der Wurzel des Baums bie 
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Lebensquelle ab, man fchwächt damit den ganzen Gefell- 
ſchafts⸗Organismus. 

Die unteren Klaſſen ſollen tragen, aber man ſoll ihnen 
nicht vorzugsweiſe das entziehen, was ſie fähig macht, 
einen gefunden, Fräftigen Arbeiterſtamm zu bilden, man ſoll 
nicht ausdruͤcklich das vertheuern, worauf fie zu ihrer 
Exiſtenz vorzugsweife angewiefen find. 

Friedrich der Große fuhr, wenn ein benachbartes Dorf 
abgebrannt war, felbft dahin, er ſchenkte Zugvieh, Alles 
was zur fofortigen Fortfegung der Wirthichaft erforderlich 
war. Sch glaube, ed gefchah Died weniger aus einer janf- 
ten Regung des Herzens, als deshalb, Damit der Bauer 
nicht aus der Präftationsfähigfeit fam und gleid, wieder 
zahlen Fonnte. *) 


*) Meine Annahme, daß ich mich über die Mabl- und Schladt- 
ftener kurz faſſen könne, weil fie von der Öffentlichen Stimme ges 
richtet fei, wird durch Die Brofehüre des Hrn. Präfidenten Dr. Bor- 
nemann, bie mir ber Hr. Verleger während bes Druds mittheifte, 
nicht alterirt. 

Diefe Brofhüre „die Eintommenftener-Frage.‘ Berlin, 1850. 
befhäftigt fih nur mit der Negierungsvorlage und der engeren 
Brage: ob der Betrag der bisherigen Mahl» und Schlachtfteuer 
durch eine Einfommen- refp. Klaffenfteuer zu deden fei, und be— 
handelt die Einfommenfteuerfrage, von der fie den Zitel annimmt, 
nur mit Rüdfiht auf diefen engern Zwed, obne das ganze 
Steuerſyſtem oder auch nur die Frage felbft wiſſenſchaftlich ins 
Auge zu faffen. Br. Dr. Bornemann begnügt fi daher, die be— 
reits in der Denkfchrift von 1847 von der Regierung felbft aufge- 
worfenen Bedenken wieder abzufchreiben. 5 

Wenig mehr gefchicht rückfichtlich der Mahl- und Schlachtſteuer, 
bie Hr. Dr. Bornemann in Schutz nimmt, aber dies Wenige muß 
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Ich verlaffe dieſen Gegenftand, und wende mic) 
3) zur Rübenzuderfteuer. 
Nach richtigen Grundfägen kann fein Betriebszweig 


foviel als möglich verbreitet werden, damit das Bolt fehe, was 
alles vertheidigt wird und wie, 

Nachdem nämlich die Steuer mit %, Pfennig für ein Pfund 
Brot und 315 Pfennig für ein Pfund Fleiſch für unerheblich gehal- 
ten und behauptet worden, es könne dieſelbe beim Detail Bertauf 
nicht fühlbar fein, wird gefagt: 

in Berlin habe die zeitweilige Suspenfion der Steuer im 
Sabre 1847 keine Preisverminderung bewirkt, und wenn dies 
anderer Orten bei vollfländiger Aufhebung Statt gefunden 
habe, fo müſſe dies deshalb in anderen fonfurrirenden Um— 
fländen gelegen haben. 

Nah richtiger Logik fonnte nichts weiter gefolgert werben, als: 
die völlige Aufhebung hat eine Preisverminderung bewirkt, die 
bloße Suspenfion auf kurze Zeit nicht, und wie mißlih es um 
jene Art zu fchließen ausſieht, ergiebt fih, wenn man einfach ben 
Satz des Hrn. Dr. Bornemann umdreht und fagt: 

ba anderer Orten bie Aufhebung eine Preisverminderung 
bewirkt hat, in Berlin aber die Suspenfion fruchtlos blieb, 
fo muß dies für Berlin in fonfurrirenden Umſtänden gele- 
gen haben. 
Und dies ift denn auch richtig. Denn die hoben Preife im Jahre 
1847 Tiefen allerdings die Suspenfion faum fühlbar werben, und 
die Eufpenfion kann nicht bewirken, was die völlige Aufhebung zu 
Wege bringt, weil fi nur unter der leßteren die Induſtrie der 
Landbäderei mit ihrem erbeblichen Einfluß auf die, für den gemei- 
nen Mann zuängglichen P®rotforten, entwideln kann. Ih müßte 
zu weit zurüdgreifen, wenn ich die ganze Theorie von der BWir- 
fung der freien Cirkulation der Cerealien und Eonfumtibilien be- 
fprechen wollte, die Hrn. Dr. Bornemann unmöglich unbefannt fein 
fann. 

So finde ih auch den aus den Motiven von 1847 abgefchrie- 
benen Saß wieder, wonach bie Praxis getroft der Theorie über- 
Taffen könne, wie die Armen zurecht fämen, da wenn gegebene 
Berhältniffe nötpigten, die Steuer zu nehmen, es bem 
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einen dauernden Schug verlangen, weil er fidy nicht ohne 


benfelben gegen fremde Concurrenz zu halten vermag. Ich 
bin Deshalb entfchieden gegen dauernde Schugzölle, und 


Verkehr überlaffen werden müfle, wie die Arbeit im Stande fein 
werde, fih von dem Arbeitgeber die Steuer wieder einzuziehen. 
Hr. Dr. Bornemann fagt nur no getrofter: es werbe allmäplig 
eine Ausgleihung zwiſchen dem Preife der Arbeit und dem ber 
Lebensmittel Statt finden. Unſer Geſetz feßt der Forberung bes 
höheren Arbeitslohne, wenn fie negativ, durch Einftellung der Ar» 
beit, erfolgt, bis zu 1 Jahr Gefängniffirafe, und ber pofitiven 
Borberung fehr gewichtige Dinge entgegen. Nichts deſto weniger 
will Pr. Dr. Bornemann den Arbeiter den Borfhuß machen laſſen, 
und abwarten, wie diefer denfelben von feinem Debitor wieder 
einzieht, einem Debitor, dem fo intrikate Erceptionen zur Seite fte- 
hen, wie ich fie eben erwähnt und angedeutet habe. — 

Wenn Hr. Dr. Bornemann weiter meint, die größeren Städte 
müßten doch, für die Eommunalbebürfniffe, einen Octroi auflegen, 
fo beftreite ich dies, und kann ich die Logik nicht fallen, vermöge 
beren diefer Detroi eventuell gerade in ber Mahl» und Schladt- 
fieuer beſtehen muß. 

Grabehin fpaßhaft ift aber folgendes Raifonnement: 

dur eine gleihmäßige Befteuerung nad der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit werde nicht immer eine gleiche Steuer erzielt, denn 
in den Städten würde, wenn man fie ebenfalls unter die 
Klaffenfteuer bringe, die Erecution Häufig fruchtlos fein. 
Ein großer Theil der Bevölkerung, der fih gegenwärtig 
ber Steuer nicht entziehen fann, werde in Folge 
deſſen, facrtifch fleuerfrei werben, 

Bis jept war der Einwand des Unvermögens ber befte, aber 
Herr Dr. Bornemann überwindet den Sprud: „wo nichts ift, hat 
ber Kaifer fein Recht verloren,“ indem er, ad analogiam des fort- 
währenden Belagerungszuftandes, eine ganze Bevölkerung einer fort- 
währenden Perfonal-Ereeution unterwirft, vermöge deren fie, nad 
der Fietion unferes Rechts, in die Lage gebracht wird, bei fchmaler 
Koft die Forderung bis zur Befriedigung des Creditors, hier ber 
beſſer fituirten Minderheit, abzuarbeiten. 
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ich wuͤrde nicht geneigt fein, den indiſchen Zuder zu bes 
fteuern, wenn die Rübenzuder-Induftrie Damit gehalten 
werden follte. Allein in Diefem Falle befindet ſich bie 
legtere nicht. Der Staat hat nichts zur Entwidelung die⸗ 
fer Induftrie gethan; er hat nicht den inbifchen Zuder hö- 
her befteuert, um den Rübenzuder ind Leben zu rufen; es 
hat ſich vielmehr dieſe Induftrie entwidelt unter der Steuer, 
welche der Staat dem indiſchen Probuft zur Befchaffung 
der Staats⸗Beduͤrfniſſe aufzuerlegen für gut fand. 
Sonach ift diefe Entwidelung eine natürliche, und 
wenn der Staat an feinen Eingangs-Abgaben eine Min- 
derung empfindet, jo ift dies fein Berluft, fondern ein 
baarer Gewinn des Ganzen, da jeder Thaler weniger ein- 
fommender Eingangöfteuer, bei gleicher Conſumtion, einen 
entfprechenden Antheil der wachſenden inneren Thätigkeit 
repräfentirt. | | 
Würde der Staat Veranlaſſung finden, den Zoll von 
indifchem Zuder herabzufegen, und die RübenzudersFabri- 
fanten würden dagegen Einfprache erheben, jo würde ich 
ihnen entgegentreten, weil ed eine unrichtige Defonomie 
wäre, einem Theile der Nation zu Gunften eines einhei- 
mifchen Induftriegweiges eine Abgabe aufzulegen; weil es 


Er wie alle endlich finden in der Einfommenfteuer ven Uebel⸗ 
fand, daß der Mann mit 10 Kindern von feinem Einfommen gleich 
dem Manne ohne Kinder, der daffelbe Einfommen hat, feuern müffe, 
und dennoch vertheidigt er die Mahl: und Schlachtfteuer, nach welcher 
derſelbe Mann zehnfach feuern muß. 

Da bin ich denn doch nicht genug „ein Mann der gegebe- _ 
nen Berpältniffe“, um in der Lage zu fein, ſolche Dinge zu 
begreifen, gefhweige zu vertheidigen. 
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ungerecht wäre, die Nation einigen Induftriellen als tri- 
butair zu unterwerfen. 

Aber das Verhältniß ift ein umgefehrtes. Der Staat 
fommt in die Rage, die Zölle zu vermindern, um mit bem 
einheimifchen Zuder Goncurrenz halten zu fönnen; und da— 
mit er dieſe Verminderung nicht nöthig habe, fchlägt er 
durch eine Steuer auf die inländifche Fabrifation ein. 

Der Staat als Fiscus fann nicht eine Concurrem 
der Steuer mit der Induftrie eröffnen, er kann nicht letz— 
tere drüden, damit erftere beftehe; er muß vielmehr das, 
was ſich natürlich entfaltet, in feinem Gedeihen nicht ver: 
fümmern. 

Unfere Seidenfabrifation hat ſich 3. B. fo gehoben, 
daß die Steuer für feidene Zeuge nothwendig einen ge 
ringeren Ertrag geben muß, aber Jedermann wirde es 
verfehrt nennen, wenn nun der Staat unfere Seidenar- 
beiter als feine Goncurrenten betrachtete und ihre Arbeit 
beiteuern wollte, um feine Einnahme nicht zu verlieren. 

Das ift überhaupt verderblih, wenn der Steuerfis— 
cus nur darauf lauert, irgendwo ein Gewinnbringendes 
Geſchäft zu eripähen, um es jofort ſpeziell anzuzapfen, 
während die fociale Steuerreform zwar die wirklidyen Steu- 
erfräfte auffucht, fie aber nur in dem Ergebnif des Ein- 
kommens anhält, zu den Staatslaften beizutragen, im 
llebrigen aber das Einkommen fi) ungeftört enwideln läßt. 

Das Verfahren der Steuerbehörde, wie ed gegenwär- 
tig fich darftellt, nimmt einen Theil des Waſſers aus der 
Duelle, während die fociale Reform das gefammte Waffer 
ruhig benugen läßt zur Beriefelung, zum Mühlenbetriebe, und 
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feinen Beitrag abholt, nachdem er an vielfachen Orten ſich 
ald Einfommen herausgeftellt hat. 

Eben weil man ſich nicht entjchließen kann, von ben 
einzelnen Steuern loszulafien, weil man dieſe ald einmal 
bewilligte mit Zähigfeit fefthält, jtatt zu einer völligen Re— 
form ded ganzen Steuerweſens berzugehen, bleibt es da— 
bei, daß man die einzelnen Inbuftriezweige hemmt, daß 
man da, wo ſich eine Thätigkeit zeigt, fie fogleich aus— 
beutet, während unterdeß ganz im Stilfen viel einträgli- 
here Geſchaͤfte, Die aber vielleicht nicht einmal nuͤtzlich 
producirend find, der Steuerlaft entgehen. 

Man greift damit gewiffermaßen einzelne Geißeln 
heraus, die zujehen können, wie fie es machen, daß Die 
übrigen Steuerpflichtigen jie auslöfen. 

Wenn der Zuder ein ſehr wichtiges und gar nicht 
mehr dem Lurus angehöriges Nahrungsmittel ift, jo muß 
der Staat es ſich umgefehrt zur Aufgabe machen, ed dem 
Bolte als Lebensbebürfnig fo wohlfeil zu lafien als mög- 
lich, er muß alſo durd) den Zoll nicht feinen Beutel jchügen, 
und den NRübenzuder, damit dies moͤglich bleibt, mit der 
Steuer erhöhen, fondern aus dem indifchen Zucker foviel 
ziehen, als fi, der im Innern entwidelten Induftrie ge= 
gemüber, noch daraus ziehen läßt. 

Mag er fi, — das kann ihm nicht verwehrt werben, 
und fommt dem Volke zu Gute, — auf den Standpunft 
des Goncurrenten ftellen, der niedriger arbeitet, aber nicht 
in der Weife, daß er bloß ruiniren will, und um Die 
Zuder- Fabrikation niederzufchlagen, allen Zoll eine Zeit 
fang aufhebt, oder daß er, wie er es jegt thut, von ber 


46 


Gewalt Gebrauch; macht, und feinem Goneurrenten eine 
Steuer auferlegt, die dieſen ruinirt, oder den Staat befä- 
higt, feine Waare im alten Preije zu erhalten. 

Jedenfalls ift Die Steuer eine Auflage auf den Er- 
werb und die Boden-:Rente. Erfterer iſt aber ſchon heran- 
gezogen durch die Gewerbefteuer, legtere durch Die Grund: 
fteuer, und da nebenbei noch die Klaffenfteuer das Ein- 
fommen aus beiden betrifft, jo ift Diefe Rübenzuderfteuer 
nichts anderes, ald die Dritte Ausbeutung defjelben Ge— 
genftandes, des Grund und Bodens und des Erwerbs, 
durch eine Sperial-Steuer. | 

Ganz gleich verhält es ſich 

4) mit der Braumalzſteuer, weshalb ich fie 
nicht weiter beſpreche. 

Noch mehr tritt Die Ungerechtigkeit zu Tage 

5) bei der Steuer auf inländifhen Wein- 
bau und 

6) beider Steuer aufinländifdhen Tabads- 
bau. 

Denn hier wird recht Har, daß, nachdem der Grund⸗ 
befiger feine Grundfteuer bezahlt hat, nachdem er vom Ein- 
fommen durch die Klaffenfteuer herangezogen ift, er noch 
zum dritten Male durch eine fpezielle Steuer, und zwar 
von einem ſchon fpeziell unterworfenen Gegenftande, aus- 
gebeutet wird. Für ein foldyes Verfahren liegt gar fein 
anderer Grund vor, ald der: „wir nehmen, wo wir neh⸗ 
men können, wo ſich ein Induſtriezweig zeigt, wo ein fols 
her faßbar ins Leben tritt.“ 

Man fann nicht eimvenden, daß -hier der Aderbau 
ſich mit Luxus⸗Gegenſtänden befchäftigt habe; denn abge: 
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fehen von der Zwerdmäßigfeit einer Lurusitener uͤberhaupt, 
‚ergeben wohl die Hunderttaufende von Gentnern Tabad, 
die vom Auslande eingehen, daß der Tabad nicht mehr 
Luxus ei, und der geringe Weinbau kann wohl, dem be- 
beutenden Import dieſes Artifeld gegenüber, ald nichts an- 
deres angejehen werben, ald eine Ausbeutung von Län 
dereien, die zu anderen Zweden faft gar feinen Ertrag 
liefern würden. 

Daß aber Bier ein Lurus-Artikel fei, hat noch Nie- 
mand behauptet, der nicht die Arbeiterflafle um alle ftär- 
fende Nahrung bringen will. Und warum faßt man denn 
die Handelöfrüchte nicht an, wenn man jo ängftlidy feinen 
Lurus will auffommen laffen? Offenbar darum nicht, weil 
man ihnen nicht bequem beifommen fann. Man zieht den 
Grundbeſitzer heran, weil er fich nicht zu verbergen ver: 
mag, und es ift eine leere Täufchung, wenn man meint, 
er fönne ja die Steuer vom Gonfjumenten wieder erlangen, 
ba, wenn dies richtig wäre, man ihm ja nur alle Steuerm 
aufwähen und ihm überlaffen könnte, fie wieder einzuzie⸗ 
ben. Es ift aber erwieſen genug, daß nicht der Berfäur- 
fer den Preis macht, und die lngerechtigfeit ift auf Feine 
Weije zu befchönigen. 

Ich komme jet 

T) zur Gewerbefteuer. 

Die Regierung fagte im Mär; 1847 vor dem ver- 

einigten Landtage ſehr richtig: 
„ed muß zugeftanden werben, daß eine Steuer, ab» 
gefehen von ihren wirklichen Mängeln oder Bor- 
zügen, nicht mehr als zwedmäßig betrachtet werden 
fan, ſobald dieſelbe überali der Ungunft des Pu⸗ 
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blifums begegnet, fobald in derſelben eine Unge- 
rechtigfeit oder Unbilligkeit erblidt wird.“ 

Nicht genug, Daß die Gewerbefteuer von vornherein 
der lingunft des Publifums begegnete, die Regierung jelbft 
giebt fogar in derſelben Denkſchrift zu, daß fie ungerecht 
und umbillig fei, weil fie daſſelbe Einfommen, weldyes be- 
reits durch Die Klafienfteuer und refp. Mahl: und Schladht- 
fteuer in Anjprucd genommen worden, noch einmal heran- 
zieht, allein fie jegt fich, ungeachtet des ebengedachten Prin- 
cips, darüber hinweg, indem fie kurzweg ſagt, fie könne 
der Steuer nicht entbehren. 

Alfo weil 2,580,814 Thlr. gebraudyt werden, nimmt 
man fie da, wo man fie findet, ob zwedmäßig, ob billig, 
ob gerecht, ob volfswirtbichaftlich, Das ift einerlei. 

Nun giebt e8 aber gar nichts Verkehrteres, ald gerade 
die Gewerbejteuer, denn fie ift weſentlich nichts anderes, 
ald der umgelehrte Schutzzoll, was recht deutlich heraus: 
teitt, wenn man bebenft, daß nach $. 7 des Geſetzes vom 
sten. Mai 1820 aller Handel der Ausländer auf Meffen 
und Jahrmärkten von diefer Steuer frei if. Sie ift un— 
gerecht, da fie nur eine beftimmte Art und Weife, ſich zu 
ernähren, trifft, und gerade diejenige, beren Erhaltung 
nad allen gefunden Principien Erleichterung verdient, ftatt 
Einjchränfung. 

Wo hört jet das Gewerbe auf, wo fängt es an? 

Iſt der Landbau, ärztliche und jurijtifche Praris, if 
nicht jede Art und Weife, fich durch Arbeit, geiftige wie 
förperliche, zu ernähren, auch ein Gewerbe? 

Man erkennt an, daß der Bürger dreifach jo hoch 
von jeinem Einfommen belaftet jei, ald der Landmann, 
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aber nichtödeftoweniger faßt man das Ginfommen noch 
einmal an, und noch dazu an der Quelle. Man follte 
meinen, daß fein Grundrecht heiliger wäre, ald das, ſich 
ehrlich zu ermähren, wie man fann; das Gejeg aber ver- 
fährt mit der Härte, Daß es im $. 35 fagt: 
„Bleibt die Erecution wegen der Steuer fruchtlos, 
jo fann der Schuldner an dem ferneren Betriebe 
ded Gewerbes durdy Schließung des Ladens, Be- 
ichlagnahme der Waaren und Werkzeuge, bis zur 
vollftändigen Berichtigung der Steuer, verhindert 
werben.‘ 
Alto felbft die. Werkzeuge können weggenommen werden, 
während man doch dem Bauer Pflug, Egge und Zugvieh, 
jelbft dem Privatgläubiger gegenüber, läßt, und wenn 
Jedermann über eine Geſetzgebung empört fein würde, 
welche den Landmann, falld er die Abgaben nicht zahlen 
fann, an der Beftellung feines Aders verhinderte, läßt 
man die Zerftörung gegen die Kräfte des Mannes zu, der 
fie in den fogenannten Gewerben verwenden will. Und 
das alles um etwas über 217 Millionen Thaler, welche 
anberweit zu befchaffen, man durch Die zarteften Rüdjichten 
verhindert wurde, und zwar, wie fich weiter unten zeigen 
wird, durch Rüdfichten gegen die beffer fituirte Min- 
derheit! 

Was nody mehr ift, Die Gewerbefteuer befteht 
feit dem Gewerbegefeg vom 9. Febr. v. J. nicht 
mehr zu Redt. 

Denn in dem Edift vom 27. Oktober 1810 über die 
Finanzen des Staatd und die neuen Einrichtungen wegen 
der Abgaben heißt es ausdruͤcklich: 
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„Es fei mit Nührung der gute Wille der Nation 
erkannt, die jchwierige Lage aber, im welcher ſich 
der Staat durch den unglüdlichen Krieg befinde, 
nöthige zu folgenden, tiberall als außerordentliche 
Maßregeln bezeichneten Mitteln: 

1) Ausdehnung der Grundfteuer auf die Ritter: 
güter, da Eremtionen weder mit Der natürlichen 
Gerechtigkeit noch mit dem Geifte der Ber- 
waltung in benachbarten Staaten länger 
vereinbar feien, und fich Die Nittergüter immer 
noch befler befinden würden, ald wenn man Die 
auf ihnen ruhenden Ritterdienfte forderte.‘ 

Man weiß, ob dies feit 30 Jahren in Ausführung 

gefommen. 

„2) Särularifation und Verfauf der geiftlicyen Guͤter, 
wofuͤr nicht nur das Beifpiel faft aller Staaten 
und der allgemeine Zeitgeift fpreche, fondern auch 
die Ueberzeugung, daß es weit mehr der Ge: 
rechtigfeit entipreche, wenn man dieſe Glter zur 
Rettung ded Staats verwende, ald wenn man 
die Unterthanen zu ftärferen Abgaben beran- 
ziehe. 

Man weiß, ob Dies feit AO Jahren überall in Aus- 
führung gekommen. 

„3) Die Entrichtung einer mäßigen Patentfteuer 
gegen eine völlige Gewerbefreiheit.“ 

Das Edikt vom 28. Oftober 1810 fagt deshalb aus- 
druͤcklich: | 

„Uns hat die Einführung der Gewerbeſteuer weniger 

- fäftig erfchienen, weil wir den Unterthanen die zu- 
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geficherte vollfommene Gewerbefreiheit ges 
währt haben.‘ 

Hiernady war Die Gewerbefteuer von Anfang an 
nur eine außerordentliche, zur Abhülfe der momen- 
tanen unglüdlichen Lage des Staats; fie war ferner 
abhängig von der Ergreifung der übrigen außer- 
ordentlichen Hilfsmittel gegen die Nittergutsbefiger 
und PBfründner, die nicht ergriffen find; fie war 
endlich abhängig von der unbeſchränkten allge 
meinen Gewerbefreiheit, Die feit dem 9. Fe- 
bruar 1849 wieder aufgehoben worden, 

fie iſt alfo von allen Seiten her nicht mehr zu Recht ber 
ſtehend. 

Endlich gebe ich zu bedenken, mit welchen Vexationen 
dieſe Steuer behaftet iſt. Anfangs mußte ſogar der Ger 
werbſchein der Klage beigelegt werden, wenn ein Gewerb⸗ 
treibender jeine Forderung beitreiben wollte, 

Dies An» und Abmelden; diejes Wählen in den Ber 
bänden; dieſe Tabellen und Liſten, Die jeder Magijtrat 
gern abgäbe, da die 4%, Erhebungsgebühr nicht hinreis 
hen, um die Arbeit zu beftreiten; Dies Perſonal von Bes 
amten, das fid in Berlin zu einem befondern Gewerbe: 
Amte geftaltet hat; Diefe Schreiberei, die bei den Magi- 
firäten eine bejondere Gewerbeftener-Regiftratur anfüllt; 
Diefe Denunciationen, Gontraventionen und Gewerbefteuer: 
Brozefie find unerträglich. Und nun Die Hemmung im 
Berkehr und, man kann jagen, der totale Unſinn ber 
Mittelfäge, die es mit ſich bringen, daß ein Kaufmann 
und Handwerker, wenn fid) ein anderer neben ihm nieber- 
läßt, der an den Mittelfag nicht heranreicht, für feinen 
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Concurrenten, der ihm Das Brot nimmt, die Steuer bezahlen 
muß. 
Hätten nicht AO Jahre lang alle Klagen verftummen 
müflen, fo wäre dieſe Steuer längft gefallen; denn ich 
glaube, daß feine Steuer eriftirt, die jo ſehr wie dieſe 
die Gerechtigkeit, Billigfeit, Zwedfmäßigfeit, Die volfs- 
wirthichaftlichen Grundſätze und die Rechtsbeſtaͤndig⸗ 
feit gegen ſich hat. 

Ihre Aufhebung muß Daher vor allen andern erfolgen. 

Wenn ich nun noch 

8) die Klaffenfteuer 
will wegfallen laffen, fo geſchieht dies, weil fie ganz prin- 
ziplos ift, und felbft dann im der Luft ſchweben würde, 
wenn man die Ungerechtigfeiten, die zwifchen der böchiten 
und der niedrigften Steuerftufe liegen, ausgliche. 

Denn weder das allgemeine Geſetz vom 30. Mai 1820 
über die Einrichtung des Abgabenweſens, noch das Geſetz 
wegen Einführung der Klafienfteuer von demfelben Tage, 
haben ein foldyes Prinzip hingeftellt. Letzteres nennt Die 
felbe nur eine „bejondere Abgabe”, und erfteres ftellt nur, 
wie es lit. G. $. 1 fagt, die Klaffenfteuer an die Stelle 
der perfönlihen Steuern. Als foldye perfönliche Steuern 
werden lit. B. $. 9 bezeichnet und aufgehoben: 

sub a., die durch das Edikt vom 7. September 1811 
eingeführte Perfonenfteuer, die nach $. 6 lit. A. des 
gedachten Edifts in dem gleichen Sage von % The. 
von jeder Perſon beftand, und sub b. e, d. e. einige 
noch provinziell übliche Perfonen- und Thür: und Fen- 
fterfteuern, wo fie beftanden. 

Die Steuer ift alfo ganz prinziplos. - 
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Man könnte jagen, daß fie durch die im $. 5 des 
Geſetzes angeordneten und durch die Kabinetsordre vom 
5. September 1821 vermehrten Abftufungen in den Bei: 
trägen zur Klaffenfteuer, und weil der Steuerpflichtige fie 
aus feinem Gefammtvermögen zahlt, ſich dem Wefen einer 
Einfommenfteuer nähere, aber Niemand wird leugnen kön: 
nen, daß, jo lange nicht ausdrüdlich Dies Prinzip auf: 
geftellt wird, fie an der größten Willführlicykeit laborirt, 
wie denn aud eben deshalb die Willführ geherrjcht hat, 
daß die reichten Leute feit nunmehr 30 Jahren ald Mari: 
mum nur mit jährlich 144 Thlr. herangezogen wurden. 

Daß dieſe Wilfführ noch fchlagender gewefen in dem 
Berhältniß der blos vom Tagelohn lebenden Steuerpflicy- 
tigen, fowie zwifchen den Armiten und reichiten Brovinzen, 
daß ihr in den Zwifchenftufen Thür und Thor geöffnet 
war, bedarf feines Beweiſes. Da die Kreisftände in Ge— 
mäßheit der Kabinetdordre vom 17. Januar 1830 bei der 
Veranlagung und Reclamation concurrirten, und da in 
der aus ihnen zu bildenden Commiſſion, wenn fie auch 
aus jedem Stande ein Mitglied in ſich ſchloß, das Ueber— 
gewicht der Mitglieder des erften Standes ſich geltend 
machen mußte, weil die beiden andern Stände auf eine 
fehr befchränkfte paffive Wahl angewiefen waren, fo läßt 
fich ermefien, welche Ueberbürbungen einerfeit8 und welche 
Verſchonungen andererfeits fich ein Menichenalter N 
aufrecht erhalten haben muͤſſen. 

Es ermangelte, wie gejagt, an einem feften Prinzip, 
und ohne ein foldyes ift die Veranlagung und Prüfung 
einer Directen Steuer ganz unmöglich. Wenn ich daher 
diefe Steuer aufgehoben wiſſen will, jo gefchieht Died eben 
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wegen der Prinziplofigkeit. Sie ift feiner Ausbildung fähig, 
und muß verfchwinden, um in der Eintommenfteuer oder 
in der von mir vorgefchlagenen mobiftcirten Einkommen» 
und Klaffenfteuer nach Arbeitstagen mit aufzugeben, in 
deren Betrage fie enthalten fein wird. 

Man hatte bei der Klaſſenſteuer das Prinzip der 
dem Betrage nah ganz gleichen Berfonalfteuer verlaffen, 
man hatte darin, durch Aufftelung der Klafien, der Be- 
völferung eine Ahnung davon gegeben, daß die Laften nach 
dem Einfommen, nach der Steuerfraft getragen werben 
müffen, und das, was Anfangs Ahnung war, ging immer 
mehr in das Bewußtſein des Volks über, jo Daß man 
fagen fann, es habe grade die Prinziplofigkeit, die Will- 
führe, die in dieſer Klaflenfteuer herrichte, fowie der rech— 
nungsmäßige Nachweis, daß ihr Surrogat, die Mahl: umd 
Schlachtſteuer, eine Ueberbürdung der Städte und in diefen 
wieder der unteren Klaſſen, in fich trage, hauptfächlich 
den überall lautgewordenen Ruf nach einer Einfommen- 
feuer herbeigeführt. 

Damit ift das Bewußtſein der Nothwendigkeit einer 
focialen Steuer-Reform in der Bevölkerung feftftehend ge— 
worden, und fommt es darauf an, diefem Bewußtſein 
einen vollitändigen, dem Socialismus entfprechenden Aus- 
druck zu geben. 

Dies ift Die Aufgabe des folgenden Abjchnitte. 
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Il. 
Die Einkommenftener, eventuell die nad) Arbeits- 
tagen bemeffene combinirte Einkommen- und Blafjen- 
fteuer. | 


Schon jeit beinahe 40 Jahren ift ſich Die preußiiche 
Regierung bewußt geweien, daß die Einfommenfteuer den 
wahren Steuerfräften entfprechend ſei. Sie hat gefühlt, 
daß die unteren Klaffen unverhältnigmäßig bebrüdt wären, 
fie hat vielleicht geahnt, Daß hierin unter vielem andern 
eine Quelle der fociaten Leiden verborgen liege, aber fie 
hat es nicht über ſich vermodht, dem „suum cuique** feine 
Geltung zu verfchaffen. Es ift ihr Died nicht darum un» 
möglicy gewefen, weil fie dazu nicht Die Kraft gehabt hätte, 
fie hat fogar ſchon einmal die Maßregel unter fehr ſchwie— 
rigen Berhältniffen durchgeführt, fie hat fie aber fallen 
laſſen, weil fie es nicht über fich hat gewinnen fönnen, 
ihr Intereffe von dem der privilegirten Klaflen zu trennen, 
und fih offen und entichieden auf Die Seite des Volks zu 
ſtellen. Nur in Zeiten der äußerften Gefahr hat die Re- 
gierung da Schug und linterftügung geſucht, wo Diele 
allein thatfräftig zu finden find; nad) Befeitigung der Ge: 
fahr iſt fie durch einen unmiberftehlichen inneren Hang 
immer wieder in die Nege derer gefallen, die ihre Intereffen 
zwifchen Regierung und Volk einzuſchieben verftehen, um 
die Entfaltung wieder niederzufchlagen, zu der das Bater: 
land in Zeiten der Gefahr den Aufihwung genommen 
hatte. Die neuere Gefchichte Preußens, auf allen Gebieten 
bed Staatslebens, ift eine ftete Wiederholung Diefer Er: 
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fcheinung, und wie dies befonders in der agrarifchen Ge— 
feßgebung und der inneren Berfaffungsfrage hervortritt, 
fo auch vorzugsweije bei der Steuergefeßgebung. 

Das Edikt vom 9. Dftober 1807 und feine Folgen, 
die Geſetzgebung von 1810 und 1811 bis zum Gendar: 
merie-Edift von 1812 und der endlichen Verheißung vom 
22. Mai 1815, haben ihre Nebenläufer in der Finanz 
geieggebung von 1810 und 1812, und wie jene in der 
Derlaration von 1816, jo finden dieſe in der Finanzgeſetz— 
gebung von 1820 ihren Umſchlag und verkümmernden 
Abſchnitt. 

Durch das Edikt vom 7. September 1811 war man 
über eine Perſonenſteuer noch nicht hinausgekommen, bis 
man ſich in dem Edikt vom 24. Mai 1812 bis zu einer 
Vermögens: und Eintommenfteuer erhob. 

Nach $. 1 jollten drei Prozent des gefammten Privat: 
vermögend zur Dispofition ded Staates geftellt werben, 
von denen der erfte Prozentfag ganz in baarem Gelde be- 
zahlt werden mußte. ($. 2.) 

„Diejenigen unter unferen Unterthanen,“ heißt es im 
$. 10, „die nody ein befondered reines Einkommen haben, 
„welches nicht durch die Anwendung eined Vermögens 
„hervorgebracht wird, oder Die gar fein Vermögen, aber 
„ein bejonderes Einfommen befigen, ed mag Durch den 
„Ertrag eines Gewerbes, einer Befoldung, aus Gmolu: 
„menten, aus einer Penſion, einer Xeibrente, oder auf 
„weiche Art es jonft wolle, ſich bilden, follen einer Bes 
„euerung von diefem Einkommen unterworfen werden.“ 

$. 11. „Die Steuer vom Einkommen eines jeden 
„Jahres fol bei 300 Thlr. und drüber, fünf Prozent be- 
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„tragen. Ein Einfommen, welches unter Dreihundert bie 
„u Einhundert einfchließlich beträgt, foll Ein Prozent ent: 
„richten. Diejenigen Perſonen, welche fein Einfommen 
„von hundert Thalern nachweiſen, jollen in zwei Klaſſen 
„getheilt werden. Die erſte Klaſſe befteht in denjenigen, 
„welche blos durch die Anwendung ihrer phyſiſchen Kräfte 
„ch ihren Unterhalt erwerben, 3. B. Tagelöhner und Ge— 
„ſinde. Die andere in denjenigen, weldye irgend einer Kunſt 
„oder befonders erlernter Kenntniffe zur Betreibung ihres 
„Beichäftes bedürfen, 3. B. Handwerker. 

„Die 1. Klaffe ſoll ein für allemal zwölf gute Groſchen, 

„die 2. Klafie -» = - » achtzehn gute Grofchen 
„entrichten.“ 

Wir finden aljo hier eine völlig eingerichtete Ein- 
fommenfteuer mit der Mobdification, daß Die unterften Klaffen 
ein für allemal einen beftimmten Sat bezahlen. 

Unterm 6. Juni 1812 wurde eine Inftruftion für 
die zur Erhebung Diefer Steuer eingejegte Gentral-Eom: 
miſſion erlaflen, aber ſchon am 2. Juli 1812 wurde das 
Geſetz für Oft: und Weftpreußen fuspendirt. Bon Decla— 
ration zu Declaration gewann die reichere Klaffe Terrain, 
bis mit dem Edikt vom 14. Juli 1828 die Aufhebung 
aller weiteren Nachforſchungen hinfichtlih der nicht mit 
dem Vermögensfteuer Stempel bedrudten öffentlidien Pa- 
piere erjchien und damit die legte Erinnerung an Diefe 
Steuer verſchwand. 

Inzwifchen, und da man doch von dem einmal wirf- 
ſam gewefenen Prinzip nicht ganz laffen durfte, führte man 
mittelft Gefeges vom 30. Mai 1820 und Kabinetsordre 
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vom 5. September 1821 die Klaſſenſteuer ein, welche ſich 
zwar weſentlich Davon entfernte, insbeſondere, wie ich Dies 
ſchon befprochen, fich wohl hütete, das Prinzip auszufpre- 
chen und feftzuftellen, aber wie gejagt, grade Durch ihre 
Wilftührlichkeiten den Grundgedanken der verhältnigmäßigen 
Befteuerung erft recht im Bolfe entwidelte. 
Da trat denn endblid nad anderweiten 27 Jahren, 
in denen das Volk vergebens geharrt und gehofft hatte, 
die Regierung mittelft Kabinetsordre vom 28. März 1847 
auf dem PBereinigten Landtage mit zwei Gefegentwürfen 
hervor, 
dem Gefeg wegen Aufhebung der Mahl: und Schlacht: 
fteuer, Befchränfung der Klaffenfteuer und Einfüb- 
rung einer Einfommenfteuer, 

und 
dem Gefeß wegen Erhebung einer Einfommenfteuer. 

Man fann nicht leugnen, daß dieſe Geſetze wenigſtens 
das Prinzip der verhältnigmäßigen Beftenerung fethielten. 

Ihr wefentlicher Inhalt ift der: 

daß 
mit Aufhebung des bisherigen Interfchiedes zwiſchen 
mahl- und fchlachtiteuerpflichtigen und Flaflenfteuer- 
pflichtigen Ortichaften, eintritt 
a) eine Einfommenjteuer für Die Einwohner, deren 
gefammtes jährliches Einkommen die Summe 
von 400 Thlr. beträgt oder überfteigt, 
b) eine neue, nady den Süßen der ſechs unterjten 
Stufen der bisherigen Klaſſenſteuer zu erhebende 
Klaſſenſteuer für Diejenigen Einwohner, deren 
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jährliches Einfommen den Betrag von 400 Thlr. 
nicht erreicht. 

Legtere Steuer follte nach zwei Hauptflaffen, 

1. Klaffe: geringer Bürger: und Bauerftand, Heine Be- 
amte, Hausofficianten, 
a) in der erften Stufe mit 20 Sgr., 
b) in der zweiten Stufe mit 15 Sar., 
c) in der dritten Stufe mit 10 Sgr.; 
2. Klaſſe: Lohnarbeiter, Gefinde, ganz Heine Gewerb⸗ 
treibende, Tagelöhner, 
a) vierte Stufe mit 71% Sgr., 
b) fünfte Stufe mit 5 Ser. 
für die Familie, und 
c) jechfte Stufe mit 1% Sgr. für jede fteuer; 
pflichtige Perſon 
bezahlt werden. 

Ich hatte ſelbſt 5 Jahre früher die Ginfommenfteuer 
in Brandenburg eingeführt, und mußte mich überzeugen, 
daß es, da das Einfommen in den niedrigften Klaffen 
fehr ſchwer auf 25, 50 Thlr. mehr oder weniger zu er: 
meflen ift, allerdings die Klaſſification fehr erleichtert, 
wenn man in den niedrigiten Regionen eine Klaffenfteuer 
eintreten läßt; obwohl andererfeits nicht geleugnet werden 
fann, daß dabei diefe Klaffen in der Regel fchlecht weg ' 
fommen. 

Fuͤr eine über das ganze Land ſich ausdehnende 
Staatsfteuer aber war diefe Bequemlichkeit angemeflen. 
Bon 400 Thlr. aufwärts tritt die Ginfommenfteuer ein, 
bergeftalt, daß alle Renten aus Grund» oder Gapital- 
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vermögen 3 pCt., alles andere an die Perſon und ihre 
Kräfte gebundene Einfommen mit 2 p&t. verfteuert wird. 

Dis zur Progreffiofteuer waren dieſe Geſetze zwar 
noch nicht vorgedrungen, wohl aber war im $ 9. die Faſſion 
(Selbft- Anmeldung des Einkommens) beftimmt und Damit 
der Boden gewonnen, ohne den eine Einfommenfteuer in 
größeren reifen nicht gut durchgeführt werden kann. 

In den Motiven zu dieſen Gefehvorfchlägen wird 
das Unzweckmaͤßige und Ungerechte der Mahl- und Schlacht 
fteuer zunächft Dargeftellt, e8 wird bewiefen, Daß fie den 
Verkehr hemme; es wird Die Demoralifation durch Die Con— 
traventionen in Anfchlag gebracht, Die Höhe der Hebungs: 
foften wird beträchtlich gefunden, und der Uebelſtand, daf 
die im äußeren Stadtbezirf wohnenden Perfonen Doppelt 
befteuert werden müflen, wird eingräumt. 

Insbefondere wird gezeigt, daß der Städter vermöge 
diefer Steuer tiber dreimal foviel zahlen muß, als ber 
Landbewohner, ed wird auch zugegeben, daß Die Steuer 
wenn auch nicht fo erheblich als man glaube, auf der är: 
meren Volföflafje ruhe; es wird berechnet, daß eine Ar: 
beiterfamilie, Die nur 1 Thlr. Klaffenfteuer zu geben hat, 
mindeftend das Doppelte vermöge dieſer Steuer bezahlen 
muß, aber ed wird für die Mahl: und Schlachtiteuer als 
Entjchuldigung der Grund geltend gemacht: daß der Steu: 
erpflichtige nicht unmittelbar mit der Steuerbehörde zu ver 
fehren habe, und er alfo zahle, ohne fich der Steuer: 
entrihtung deutlich bewußt zu werden. 

In der That ein herrlicher Grund nach fo vielen 
Beweiſen für die Ungerechtigkeit, um fo fchlimmer, als er 
die Täufchung fanctionirt, vermöge deren 13,292,719 Klaf- 


61 


jenfteuerpflichtige nur 7,271,324 Thlr., alfo 16 Sgr. 5 Bf. 
für den Kopf, dagegen 1,844,060 Mahl: und Schlacht: 
fteuerpflichtige 3,135,673 Thlr., alfo 51 Egr. pro Kopf 
aufbradyten. Aber fie merften es nicht, heißt es. 

Sie merkten es wohl, fie fühlten e8 dringend, aber 
fie fonnten es nur bei der bis dahin beftandenen Heim- 
lichkeit nicht beweifen, und vor allen Dingen, fie fonnten 
die, Abſtellung nicht durch Bertreter nachjuchen. 

„Der reiche Gutsbefiger, jagen die Motive wörtlich, 
welcher auf dem Lande hoöchſtens 144 Thlr. Klafienfteuer 
zahlt, würde in der Stadt Das Doppelte oder Dreifache 
zu bezahlen haben,“ und doch wird gleidy hinterher Bedacht 
genommen, ihn zu jchonen, denn es wird gejagt: 

„in England fei alles Einfommen bis zu 150 Pf. St. 
(etwa 1000 Thle.) von der neu eingeführten Steuer be- 
freit worden, allein Das ginge nicht bei uns, aud) die un- 
terfte Klaſſe müfle bier die Einfommenfteuer in Form der 
Klafjenfteuer zahlen, 

„denn es ſei nicht zu überjehen, daß die beiden un- 
tern Hauptklafien mehr ald “ des Geldbetrages einbrin- 
gen, und 

„daß in's Befondere von der unterften Steuer: 
ftufe zum Satze von 15 Sgr. jährlich für die Perſon, 
ein höherer Steuerbetrag erhoben wird, ald von den bei- 
den oberen Hauptflaffen zufammengenommen.“ 

So wird die Ungerechtigkeit ſelbſt ald Grund für Die 
Nothivendigkeit ihres Beftandes, England gegenüber, an- 
geführt, eine wunderbare Beweisführung um eine Maß— 
regel zu rechtfertigen. 

An PBrogreffinfteuer wird natürlid) nicht gedacht, denn 
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in ihr wäre ja die Möglichkeit gegeben, die Nothwendig— 
feit einer ſolchen, die unteren Volksklaſſen benachtheiligenden 
Anlage gleich umzuſtoßen. 

Schließlich wird berechnet, daß die Steuer von den 
unteren Klaſſen unter 400 Thlr. Einkommen, alſo in 
Form der Klaſſenſteuer circa 7 Millionen Thlr. und 
ald Einfommenfteuer von den über 400 Thlr. Beligenden 
circa 31% Millionen, zufammen 101% Millionen Thlr. 

einbringen werde. 

| So gering auch der Fortſchritt war, der in Diejen 
Vorlagen lag, dennoch wurden die Propofitionen vom ver 
einigten Landtag abgelehnt. 

Man behauptete Damals allgemein, es jei der Regie 
rung Damit nicht Ernſt geweien, weil fie wohl gewußt 
babe, daß eine Zurüdweifung erfolgen würde, man glaubte, 
e8 ſei die Abficht Der Regierung geweien, dem Bolfe zu 
beweiien, daß fie es ftetd am Beften mit ihm meine, Daß 
eine Volfövertretung nur das Zuftandefommen des Guten 
bindere, und man juchte den Grund für dieſe Intentio- 
nen felbft in der Thronrede, die ſich hauptiächlich auf das 
Proletariat ald das wahre Volk ftügte, und die Anerfen- 
nung nicht in den grünen Ehrenpforten, fondern in den 
Dankesthränen des gemeinen Mannes juchte und fand, 
für den die Regierung väterlicye Sorge trage. 

Allein wenn folche Abfichten vorgewaltet hätten, jo 
muß man befennen, daß fid) die Regierung bitter getäujcht 
haben würde. 

Denn nidyt die Bolfövertretung überhaupt brachte 
man in Mißeredit, man vernichtete vielmehr ein für alle- 
mal die Art und Weiſe ihrer Zufammenftellung. 
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Nie hat eine Verſammlung jo fehnell und eindring- 
lich Die völlige Haltlofigkeit und Unmöglichfeit einer ftän- 
diſchen Vertretung far gemacht. — 

Haͤtte nicht ſchon die Geſchichte — die ſich durch das 
unpaſſende Beiſpiel Englands nach dieſer Seite hin nicht 
verdunkeln läßt — ſchon vielfach bewieſen, Daß eine Stän- 
devertretung der Ruin aller Staaten iſt, daß ſie Kraft 
und Gemeinſinn nicht entwickeln kann, weil der unver— 
mittelte, nebeneinandergeſtellte Egoismus es nicht vermag, 
ich aus dem Winkel des gemeinen Caleculs zur freieren, 
von Gemeinfinn getragenen Weltanfchauung zu erheben, 
jo würde der vereinigte Landtag dieſe Wahrheit für alle 
Zeiten fetgeftellt haben. 

Nie und nirgend iſt daher eine Berfammlung, Die 
unter jo glänzenden Aufpicien zulammmentrat, die vom 
Bolfe als ein eriter Anfang fo freudig begrüßt wurde, 
nach wenigen Monaten fo jchmählich aufgegeben worden, und 
nur das ift an ihr zu achten, ja es iſt ihre ehrenwerthefte 
Handlung, daß fie am 8 April 1848 fich felbft erkannte 
und für unvermögend erflärte. 

Die Verfammlung ließ aljo das Project fallen; wie 
hätte ſich der Egoismus entichließen follen, den reip. Stän- 
den und Klaſſen auf Koften feines Beuteld gerecht zu 
werden! 

Die von der Regierung offen zu Zune gelegten Un- 
gerechtigkeiten überdauerten fogar die Nationalverfammlung, 
fte überdauerten Die Volkskammer, fie haben denn natür- 
lich auch die, nad) dem octroyirten Wahlgejeg zufammen- 
berufene Kammer überlebt; die urfprüngliche Propofition 
fchrumpfte immer mehr und mehr zufammen; man ver: 
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fuchte noch Die Einkommenfteuer erjt mit Dem Sage von 
1000 Thlr. anfangen zu laffen, um die Mittelflafien ftär- 
fer heranzuziehen, bis endlich das Project ganz verſchwand. 

Wir find aljo zum Jahre 1820 zurüdgefehrt. Aber 
nur äußerlich. Die Jdee für die Nothiwendigfeit einer 
gleichmäßigeren Befteuerung ift im Volke lebendiger gewor- 
den, fie waͤchſt täglid), und wenn fie jo mächtig geworden 
ift, Daß fie nicht mehr unterdrüdt werden fann, Dann wird 
ſich auch der gejegliche Ausdrud dafür finden und nicht 
länger vorenthalten lafien. 

Das dunkel im Bolfe ſchlummernde Gefühl des Un- 
rechts war bisher nicht Durch unwiderſprechliche Beweiſe feit- 
zuſtellen, weil alle ftatiftifchen Nachrichten darüber fehlen, 
was eine Einfommenfteuer nad) beftimmten Sägen ein- 
bringen fönnte, in welchem Verhältniß die verſchiedenen 
Klafien der Geſellſchaft dazu beitragen würden. Die wi: 
derjprechendften Vermuthungen find darüber aufgeftellt. 

Ih bin in der glüdlichen Lage hierin einiges Licht 
zu bringen. 

Bor 8 Jahren habe ich in Brandenburg mit Aufbe- 
bung alles Servifes, der Grundfteuer, des Schofles, der 
Wiefenfteuer, Ausfaatjteuer ꝛc. ıc. mit Einem Worte aller 
übrigen Steuern, außer der damals nicht aufzubebenden 


' Mahl: und Scladhtfteuer, die reine_Einfommenfteuer, als 
‚ einzige directe Steuer, eingeführt. 


Sie fand Anfangs Widerfpruch, machte im erften 
Jahre wegen der vielfachen Reclamationen viel Arbeit, hat 
ſich feitdem eingebürgert, und vor wenig Jahren ift ein 
Antrag auf deren Aufhebung zurüdgewiefen. Der Heine 
und mittlere Bürgerftand läßt fie fich jet durchaus nicht 
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wieder nehmen. Er weiß nunmehr, was Gerechtigfeit be— 
deutet. Auch die höheren Klaſſen fehen mehr ein als fonft, 
daß ein guter Theil der fittlidhen Haltung und des erträg- 
lihen Zuftandes der unteren Klaſſen ihrem Gewerbebetrieb 
wieder zu Gute fommt, und Daß fie zur Armen-Kaſſe und den 
Kriminalfoften einen guten Theil defien zahlen müßten, was 
ſie durch das alte Syſtem den mittleren und unteren Klaſſen 
aufbürdeten. 

Man muß diefen reicheren Perſonen nachſagen, daß 
fie jich gegen diefe Steuer ald Brogreffiv- Steuer nicht 
bedeutend gewehrt haben. 

Die fteigende Scala ift feit 8 Jahren ziemlich diejelbe 
geblieben. 

- Die Veröffentlihung des Einfommens hat dem Fa- 
brifwefen, dem Handel und Credit durchaus nicht geſcha— 
det, Die darüber Anfangs ausgefprochenen Befürchtungen 
find jpäter nie wiederholt worden. 

Für mic ift es nun vom größten Intereſſe geweſen, 
als etwas fpäter in England die Einfommenfteuer einge- 
führt, und als beim vereinigten Landtag darüber debattirt 
wurde, zu bemerfen, wie wahr es fei, daß bei Zahlung von 
Steuern die Gewohnheit vorhandene Unbilligfeiten vergef- 
jen macht. | 

Ein wirklich eingetretened und durd Einrichtung im 
Haushalt und in allen Lebensverhältnifien uͤberwundenes 
Uebel wird wie ein chronifches förperliches Leiden mit Ge: 
duld getragen. Eine drohende Gefahr, ja eine bloße Un— | 


gewißheit, durch welche eine Störung in dem Organismus | 


des äußeren oder inneren Lebens eintreten Fönnte, beunrus | 
higt das Gemuͤth. | 
5 


— — — ⸗ 
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Diefe Unruhe erzeugt von vorn herein Widerjpruch, 
der eben darum, weil er gegen das Ungewiſſe gerichtet iſt, 
über die ruhige Prüfung hinausgeht, zur Gefühlsfache 
wird und dann jede Belehrung ausſchließt. 

Ich mußte deshalb Die Erfahrung machen, daß ſelbſt 
die Klaffen, zu deren Gunften ich die Einfommenfteuer 
einführte, gleich den uͤbrigen damit Anfangs nicht zufrie- 
den waren. 

Es ift mir ferner intereffant geweſen, Daß der Eigen- 
nutz, die Furcht vor einer ungewiffen Zukunft fid in ben 
fleinften wie in den größten Berhältnifien ganz gleich ge: 
bährdet. 

Die Akten des Magiftrats zu Brandenburg, die Re 
den im englifchen Parlament und auf dem Randtage und 
die jegt laut gewordenen Stimmen gegen die Einkommen⸗ 
fteuer, unterfcheiden ſich nur Durch größere Geſchicklichkeit 
in Handhabung der Gründe; im Wefentlichen find letztere 
ganz übereinftimmenbd. 

Denn diefelben Leidenfchaften erzeugen dieſelbe Pan—⸗ 
tomime und Heuchelei, mit denen es verftanden wird, ben 
baarften Eigennug hinter dem Scyiboleth des aufrichtigften 
Patriotismus zu verfechten. 

Je beſſer fidy in meinem, allerdings nur Fleinen, aber 
darım um fo überfichtlicheren Kreife die Praris zu Oun- 
ften der Einfommenfteuer bewährte, je Lichter wurde mir 
der Blid hinter Diefe ihr entgegentretenden Leidenjchaften. 

Endlih hatte der Beftand der Eintommenfteuer an 
meinem Wohnorte noch für mic) ein wiſſenſchaftliches In; 
terefie. Da die Einfchägung ziemlich bis zum wahren Ein- 
fommen und, wie ich glaube verfichern zu fönnen, uns 
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parteiiſch und gewiflenhaft erfolgt, fo läßt fich die jährliche 
Veranlagung zu intereffanten ftatiftiichen Beobachtungen 
benugen. 

Ich Fönnte 3. B. ohne große Mühe nachweiſen, wie 
von Jahr zu Jahr das Einfommen geftiegen oder gefallen 
ift, welchen Einfluß das Jahr 1846, welchen Einfluß 1848 
gehabt hat, ich könnte ermitteln, wie ſich die Tuchfabrifan- 
ten, die Leinweber ftehen, welches dad durchſchnittliche Ein- 
fommen des Schuhmachers, des Schneiders iſt, da ed nicht 
fhwer hält, das Nebeneinfommen aus etwaigen anderen 
Duellen auszuſondern. Es ließe fi) mit Zuhülfenahme 
der Mahl» und Scylachtftenerliften ermitteln, in welchem 
Maafe mit dem jteigenden und fallenden Einfommen die 
Brot⸗ und Fleifcheonfumtion zu: und abgenommen, wie Die 
Armenlijte geftiegen oder gefallen ift. Beftände nun die 
Einfommenfteuer über ganz Preußen, fo iſt nicht zu zwei— 
feln, daß in den Händen Dieterici’d, Das gebotene Mater 
rial die intereffantefte Zufammenftellung erfahren und dem- 
naͤchſt den wirthichaftlichen Forſchungen zu Gute fommen 
würde. 

Ich benuge aljo die Thatjachen, die mir durch Diejen 
glüdlicdyen Zufall geboten werden, um die Einfommenjteuer 
zu beiprechen und die Steuer-Reform, die ich verlange, zu 
begründen. 

Dabei fommt mir ein anderer Umjtand jehr zu Hülfe, 

Brandenburg hat nämlich nach der Zählung vom De: 
zember 1849: 16,600 Eivil-Einwohner ind. Militair- Anger 
börige (mit Ausfchluß der Züchtlinge von 519 Perjonen 
und des activen Militairs). Militair-Angehörige find et- 

* 


> 
. 
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was über 300, die aber in allen Lebensbeziehungen, nur 
nicht in fteuerlicher, dem Civil gleich ftehen. 

Da Brandenburg alſo ziemlich den 1000jten Theil 
Preußens ausmacht, fo haben die Ergebniffe jeiner Steuer den 
Bortheil, daß man nur mit 1000 zu multipligiren braucht, 
um die entfprechenden Zahlen für die Bevölferung Des 
ganzen Preußiſchen Staatd zu finden, vorausgejegt freilich, 
daß die Bewölferung Brandenburgs in ihrer Vermögens 
lage etwa die Mitte hält zwifchen den differirenden Ver— 
mögenslagen Der rejp. Provinzen. 

Died wird auch fo ziemlich nach provinzielfer und ge- 
werblicher Lage der Stadt zutreffen, da die Bevoͤlkerung 
aus aderbautreibender, Fabrik- und Handwerker - Benölfe- 
rung gemifcht ift, und da die Einwohner von befonderem 
Reichthum und bejonderer Armuth gleidy weit entfernt find. 
Die Refultate werden au), der Hauptſache nad, diejen, 
dem Durchnitt der Preußifchen Bevölkerung entfprechenden 
Zuftand nachweifen. 

Ich gebe zunächſt das Brandenburger Einfommen- 


; fteuersReglement im Anhange. Daſſelbe unterjcheidet nicht 


die Erwerböquellen aus fundirtem und nicht funpirtem 
Eigenthum, weil Died mit zu viel Recherchen verbunden ift, 
und zu vielfache Abänderungen bei der jährlichen Veran— 
lagung erfordert. Nachdem das Regulativ feit 8 Jahren 
angewendet worden, ift in die Commiſſton eine gewifle 
Uebung gefommen, die gleich weit von Uebertreibung wie 
von Gonvenienz ift, die aber befondere Umftände, 3. B. 
fortwährende Krankheit der Familien, bedeutenden Kinder: 
reichthum 20. berüdfichtigt. Es hat ſich gezeigt, Daß hier wie 
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überall e8 auf eine lebensfrifche ehrliche Anwendung des 
Gefepes mehr ankommt, als auf ferupulöje Beftimmungen. 
Erhebliche Klagen über Bedrüfung famen nur im erften 
Jahre vor, und befigt jegt die Commiſſion das Vertrauen 
der Stadt und die Steuer-Anlage im Ganzen die Gunft 
Des Publikums. Demnächſt lafje ich die Einfommenfteuer- 
Berechnung von Brandenburg pro 1850 folgen. 
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Da nun in der Einfommenfteuer-Berechnung die Schug- 
verwandten nur mit 24 des vollen Satzes in ®emäßheit der 
Städte-Ordnung aufgeführt find, jo muß ihrem Beitrage 
‚von 1938 Thle. die Hälfte mit 968 Thlr. hinzugefegt wer: 
den, und rectificire id) Die ganze Einfommenfteuer -Kifte, 
ald wenn feine Schutz-Verwandte zur Berechnung fämen, 
dahin: 





Zahl ber Betrag ber. Einlom⸗ 
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Hiernach würde unfere Bevölferung von 16,600 Ein- 
wohnern ein Geſammt⸗Einkommen haben von 685,700 Thlr., 
mithin würde Die ganze Einnahme und Production 3 Sgr. 
5 Pf. pro Tag und Kopf betragen. 

Id) habe oben gejagt, daß, da die ganze Production 
Frankreichs pro Kopf und Tag 75 Eentimes oder 6 Egr. 
betrüge, die Production Preußens nach dem mittleren Durch: 
fhnitte und in Vergleichung des Reichthums beider Län- 
der nicht viel über 3 Sgr. pro Kopf und Tag betragen 
fönne, was auch hienad) übereinftimmt. 

Freilich ift zu berüdfichtigen, daß bei unjerer Ein- 
fommenfteuer Militair -Penftonaird durch bejonderen Be: 
ſchluß der Kommunal-Behörden garnicht beitragen, Beamte 
und Eivil-Penftonairs aber nur von der Hälfte des Ein- 
fommens zahlen, indefien find jie in der Liſte gar nicht 
aufgeführt, und alterirt ihr Beitrag dieſelbe wefentlich nicht. 
Ferner find unverheirathete Gefellen, Arbeiter und 
Mägde, aljo alle, die feinen Hausftand bilden, gar 
nicht herangezogen, deren Berdienft müßte alſo noch 
hinzutreten, wodurch fi denn die Production pro Kopf 
auf täglich circa 4 Sgr. berechnen würde. 

Brandenburg hat ferner 3464 Familien incl, Militair; 
Familien oder 3372 Eivil- Familien, und zeigt fich auch 
hier, daß es mit der Gefammt-Bevölferung Preußens zu- 
trifft, da nach Dieterici ganz Preußen circa 3% Millionen 
Familien hat. Bon diefen Familien fteuern in Branden- 
burg nur 2812. Danach würden in Preußen nur Fami- 
lien circa 2,800,000 fteuern. Nun giebt e8 aber in Preu- 
Ben überhaupt über fechögehnjährige Perfonen, männlichen 
Geſchlechts 30 pCt., und weiblichen 30 pCt., zufammen 
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60 pCt., überhaupt alfo circa I% Millionen, und ftimmt 
aud das ziemlid) mit Brandenburg überein, wo über ſechs— 
zehnjährige: männliche 4966 und 5479 weibliche, alſo reſp. 
31 und 33 pCt. der Bevölferung vorhanden find, obgleich 
ein noch größerer Ueberſchuß ſich aus der Menge Fabrif: 
Arbeiter und befonders Arbeiterinnen hätte erwarten laffen. 

Bon diefen über fechsgehnjährigen Perſonen gehören 
1944 nicht Familien an, es würden alſo diefe, fall8 man 
die Grundſätze der Klaffenfteuer anwendete, noch 
den Steuerpflichtigen und zwar der unterften Klafie 
hinzutreten. Obgleich unter diefen Perfonen nicht eben 
viele ald fteuerunfähig ausfallen fönnen, will ich doch an— 
nehmen, Daß noch etwas mehr ausjcheiden, wie bei den 
Familien, und will 23 p&t. abjegen, wonach in runder 
Summe nur noch 1500 der unterften Klaſſe hinzutreten 
würden, jo Daß in Brandenburg vorhanden wären 4312 
fteuerpflichtige Perfonen, falls, wie geſagt, Die Steuerpflicht 
foweit ausgedehnt würde, wie Dies bei der Klaffenfteuer 
geichehen ift. 

Bon dieſen 4312 fteuerpflichtigen Perſonen gehören, 
wie Die vorgedachte Steuertabelle ergiebt, nur A86 den 
Perſonen an, die 400 Thlr. Einkommen und darüber be: 
figen, während der Reit mit 3826, incl. der 1500 allein: 
ftehenden Perſonen, weniger ald 400 Thlr. Einkommen bat. 

Diefe legteren, weniger ald 400 Thlr. Einfommen 
befigenden Perfonen entiprecyen den beiden unterften Stu: 
fen der Klaſſenſteuer; (vide Bericht des Finanz-Minifters 
Duesberg vom Mai 1847), und es zeigt fich aus dem 
Einkommen der hieſigen Einfommenfteuerlifte recht deutlich, 
wie unbedeutend die oberen Klafjen contribui- 
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ten würden, wenn man feinen fteigenden Bros 
centfag anwendet. Denn bei und brachten auf Die 
2326 Bamilien, die höher herangezogen find, als dies bei 
der Klaffenfteuer gefchehen, 5897 Thlr., während Die we- 
nigen Berfonen von 400 Thlr. und darüber, aufbrachten 
12136 Thlr.; ja wenn man aud) den eritgedacdhten Perſonen 
nod) Die 1500 unverheirathete Berfonen und zwar der letzten 
Klaſſe zurechnete, jo würde ſich doch nur ergeben, daß die Ber: 
fonen mit 400 Thlr. Ginfommen aufwärts 12,136 Thlr., die 
unteren Klafjen aber nur 7,597 The. aufbringen würden. *) 





*) Während des Drucks diefer Schrift gehen mir die Nummern 
193 und 198 ver National: Zeitung zu, wonach die Communalbes 
hörden zu Berlin zur Dedung eines Defieits von 385,000 Thlr. 
eine Klaffenfteuer befchloffen baben, des Inhalts: 
„Die Steuer wird in vier Hauptklaffen nach verfehiedenen 
Adftufungen erhoben. Die erfte Dauptkfaffe fließt in ſich 
ein Einkommen von 300 bis 499 Thlr., die zweite ein Ein- 
fommen von 500 bie 799 Thlr., die dritte ein Einfommen 
von 800 bis 1499 Thlr., die vierte ein Einkommen von 
1200 Thlr. und darüber. Die Abftufungen und Steuerfäge 
find: in der erfien Hauptffaffe 4 Abftufungen zu 2, 3, 4 und 
5 Zplr., in der zweiten Hauptklaffe 5 Abftufungen zu 6, 8, 
10, 12 und 15 Tpfr., in der dritten Dauptllaffe A Abftu- 
fungen zu 16, 18, 20 und 22 Tpir., in der vierten Haupt» 
Malle 26 Abftufungen zu 24, 30, 36, 40, 48, 60, 66, 72, 
84, 96, 120, 144, 180, 240, 360, 4%0, 500, 600, 900, 1200, 
1800, 2400, 3000, 3600 und 4000 Tpir., wobei feſtzuhalten 
fein wird, daß jedenfalls die anzufegende Summe nic 
mals den Sag von 2%, des Einfommens überftei- 
gen dürfe.“ | 
Es ergiebt fih daraus, daß, während in dieſem Augenblid in 
Brandenburg das höchſte Einkommen 4500 Thlr. beträgt, ſolches in 
Berlin zu 200,000 Tplr. vermuthet wird. 
Unter 300 Thlr. foll Jedermann fteuerfrei fein. 
Angenommen, Berlin hätte nur benfelben Reichthum, wie Bran« 
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Ganz anders ftellt fidy Dagegen die Sache bei der von 
der Regierung im März 1847 proponirten Einfommen- und 
Klafienfteuer, wonad) die Klafien bis A400 Thlr. mittelit 


denburg, es gäbe alfo kein Einkommen über 4500 Thlr., jo würbe, 

da Berlin 25mal größer ift, ald Brandenburg, die Steuer, wenn 

nah dem Projecte nur Leute von 300 Thlr. und darüber 

befteuert werben, zu vollen 2%, einbringen müffen: 228,275 Tplir. 
Würde dagegen die Brandenburger Scala, bezüglih von 2 bie 

4%, für diefe Cinfommen von 300 Thlr. aufwärts angenommen, 

fo würden als Steuer eingeben . . 2 2.0. 341,540 Thlr. 

Wenn Berlin auch die unteren Klaffen von 300 Thlr. 

abwärts, wie dies in Brandenburg gefchieht, be- 

ftenerte, fo würde es von biefen unteren Klaffen 


einnehmen . . 2. 109,289 Zplr. 
alfo bei vollfändiger Ausführung des Brandenburger 
Regulativg . . . . .. 450,829 hir. 


Griffe ınan, wie bei vr Staats-Raffenfteuer, zurück auch auf 
die, feinen Haushalt bildenden PVerfonen, fo würden nah dem 
Mapftabe, wonach der unterftien Klaffe in Brandenburg 1500 Per- 
fonen hinzutreten müßten, in Berlin 37,500 Perfonen binzutreten 
müffen, und fümen von biefen dann nodh ein . . 42,500 Tpir. 

Es ergiebt fih ſonach, daß in Berlin durch das Aufgeben ber 
progreffiven Steuer bei den Einkommens⸗Klaſſen über 300 Thlr. 
weniger eingeben . . . >. . 113,265 Tr. 
Wobei noch fehzubalten iR, er alte über 4500 Thlr. 
betragenden Einfommengar nicht einmal gerechnet find, 
die grade in Berlin fehr viel vorhanden fein mäffen. 

Es ergiebt fih ferner, daß durch das Weglaffen der unteren 
Klaſſen, wenn fie nur im Falle der Selbfiftändigfeit herangezogen 


werben, ausfallen . . . 0. . 222,554 Thlr. 
.und wenn man annimmt, daß aus die Unfelbfitändigen fteuern 
müßten, ausfallen . . 2. %65,054 Tplr. 


Es zeigt ſich bier, wie ih bei je“ nach Arbeitstagen zu berech⸗ 
nenden Klaffenftener ſchon gefagt habe, daß, des gleihmäßigen 
Sapes wegen, bie ganze Steuerlaft zu fehr anf dem mittleren und 
Meinen Bürgerflande ruhen wird. 

Denn während ein Brandenburger, der 4500 Thlr. Einlommen 
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ber bisherigen Klaffenfteuer die beiden unterften Steu- 
erftufen, 7 Millionen Thle., die mit einem Einkom— 
men über 400 Thlr., vermöge der Einfommenfteuer aber 
nur 3 Millionen einbringen follten, weil eben für 
die legteren feine fteigende Scala, jondern nur ein Pro: 
centfag von refp. 2 und 3 p&t. für unfundirtes und funbir- 
tes Einkommen durchgehends zur Anwendung fommen follte. 

"Das Refultat ift alfo, Daß bei den mäßigen Procent- 
fägen, die in Brandenburg genommen werden, und nad) 
der bis A pCt. fteigenden Scala, die noch nie zu Beſchwer⸗ 
den Beranlaffung gegeben hat, und unter der VBorausfegung 
ferner, Daß in ganz Preußen, wie in Brandenburg, 
Niemand über 4500 Thlr. Einfommen hätte, fid) 
dennoch fehr wohl mitteljt einer allgemeinen Ein: 
fommenjteuer aufbringen ließen 19,700,000 Thlr., 


hat, 180 Thlr. bezahlt, — was gewiß nicht zuniel if, — foll ein 
Berliner mit dieſem Einkommen nur böcftens 90 Thlr. zahlen, 
wobei allerdings nicht zu vergeffen if, daß in Brandenburg nur 
eine einzige direkte Steuer erhoben wird. Ganz neu ift bierbei bie 
Procedur, wonach 2%, als Marimum zu nehmen find, fo daß 
es möglich bleibt, auf das im gleichen Brocentfaß beruhende Unrecht 
noch die Willführ zu feßen. 

Grade in Berlin wird ſich recht zeigen, wie weſentlich die 
Progreffiv-Einfommenfteuer ift, um die Unbilligkeiten auszugleichen; 
und der Mittelbürgerftand wird recht ſchnell dazu thun müffen, daß 
die Progreffinfteuer befchloffen werde, weil man davon zwar zurüd- 
fommen fann, wenn fie mißfällt, umgefehrt aber, fobald die Ge— 
meinde-Ordnung eingeführt ift, die Progreffiofteuer faum möglich 
ift, die vorhandene Unbilligfeit dann nie ansgegliden werben, und 
das Defieit nie durch Schöpfen aus der wahren Steuerfraft gebedt 
werben fann; weil die beffer fitnirte Minderheit dur 
$. 47. der Gemeinde» Orbnung vom 11. März d. 3. einen ſchwer 
zu befeitigenden Riegel vorgeſchoben hat. 
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daß ferner die Perſonen, Die den beiden unterften Steuer 
ftufen angehören, (unter 400 Thlr.) nur 7% Million 
dazu beizutragen, die Reicheren aber über 12 Mil: 
lionen zu contribuiren hätten. 

Nun ergiebt fi aus den Rechnungen des Staats, 
daß die unteren Klaffen aud wirklich ihre 7 Millionen 
richtig haben zahlen müflen, fie haben fogar, fo lange Die Mahl: 
und Scylachtfteuer in den Städten befteht, noch mehr bes 
zahlt, während die reicheren Klaſſen nur etwas über 
1 Million aufgebraht haben, und felbft dann, wenn 
nach der Regierungs-Borlage von 1847 die Einfommen: 
fteuer eingeführt wäre, fie nur 3 Millionen aufgebracht 
haben würden, ftatt daß fie über 12 Millionen hätten bei- 
tragen follen. Sie brachten alfo aufnur etwas über 
1 Million; fie hätten, wenn im Staate, wie in 
unjerer Stadt, Recht und Billigfeit gegolten 
hätte, bezahlen müffen 12 Millionen; es wurde 
ihnen nur zugemuthet 3 Millionen. 

Aber auch dies war ihnen noch zuviel, fie 
fonnten ſich nicht entfchließen, von den 11 Mil: 
lionen, die fie in der Tafche behielten, auch nur 
etwas herauszugeben. 

Und das Volk hat ruhig fortbegahlt, und es ift noch 
gar nicht einmal berüdjichtigt, daß felbft nach unferer 
Scala immer nody die Hauptlaft auf dem Fleinen Bür- 
gerftande ruht, die höchſte Klaffen aber jehr wenig bei: 
tragen, und der Prozentfag fehr mäßig ſich nur ſucceſſive 
von 400 Thlr. aufwärts, um 11% pCt. erhöht, jowie end— 
(ih, daß bei der Anwendung Diefer aus den Brandenbur: 
ger Erfahrungen gemachten Schlüffe auf den ganzen Staat, 
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alfe diejenigen Einwohner im Staate, welche über 4,500 Thlr. 
befigen, noch gar nicht in Anſchlag gebracht find. 
Es zeigt ſich hierdurch recht deutlich der ungeheure 
Drud, der auf den untern und mittleren Klaffen ruht, es 
zeigt ſich, daß in Preußen ganz gut bei einer mäßigen 
Einfommenfteuer 19 Millionen erhoben werden fönnen, 
es zeigt ich ferner, daß, wenn man aud die Worte des 
Miniſters in den Motiven vom März 1847: 
„die Löjung der befannten Streitfrage, wie bei einer 
gewöhnlichen Arbeiterfamitie das fteuerbare Ein- 
fommen zu bemefien, welcher Theil des Arbeitslohns 
als zur Friftung der Eriftenz des Arbeiterd, der 
alleinigen Einnabmequelle, erforderlich und mit aller 
Steuer zu verfchonen fei, wird die Praris getroft 
der Theorie überlaffen dürfen, ſobald gegebene Ver- 
hältniffe nöthigen, von dieſer Klaffe der Bevölfe- 
rung denjenigen Steuerfaß, welchen fie erfahrungs- 
mäßig ohne Lleberlaftung zu tragen vermag, in Ans 
ſpruch zu nehmen, und von dem Leben und dem 
Verkehr zu erwarten, daß der Arbeiter, bei geftat- 
teter Erwerbsfreiheit und Freizügigkeit, nach Auf- 
hebung aller, die freie Anwendung der Kräfte hem⸗ 
menden Schranfen, im Stande fein werben, von 
dem Arbeitgeber ſich eben ſowohl den ihm unmit« 
telbar auferlegten Steuer Ertrag, als die Koften 
der jonftigen, durch die Sitte ald unentbehrlid) be- 
zeichneten Lebensbebürfniffe, durch den Arbeitslohn 
erfegen zu laflen ;“ 

denen ich den Commentar fchuldig bleibe, für wahr an- 
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nimmt, dennoch fowiel feftiteht, Daß, wenn auch. bie unter- 
ften Klafien Die Steuer haben bezahlen können, und noch 
nicht ganz verhungert find, doch die oberften Klafien zu 
wenig bezahlt haben. 

Sind mir nun Diejenigen Leſer, welche der beffer fi- 
twirten Minderheit angehören, bis hieher gefolgt, hat ihnen 
vielleicht die Aufhebung der Grundfteuer ꝛc. ıc. gefallen, jo 
müßten fie nun auch noch jo lange verharren, bis ich fie 
gefragt hätte: 

nach dem allgemeinen gleichen Wahlrecht, nad) den 
Gründen des Pauperismus, nach taufend anderen 
Dingen, die ald natürliche Zugabe Des Lebens be- 
trachtet werden und deren unnatürlicher Beſtand 
zu Tage liegt. 

Ich könnte jehr intrifate jociale Fragen an fie rich— 
ten, allein ich glaube, daß es für jetzt ausreicht, wenn ich 
den Beweis geliefert habe, daß an der Stelle, die zunächſt 
Gerechtigkeit fordert, Das Unrecht waltet, daß etwas ge: 
fchehen muß, um dies Unrecht gründlich auszugleichen. 

Ich hoffe, daß Die Gegner ſich Davon überzeugen wer: 
den, e8 jei an der Zeit, den Staatshaushalt einzujchrän- 
fen, nicht jede Vereinfachung von der Hand zu weijen, 
die Selbftregierung zu Recht kommen zu laffen, der focialen 
Trage in ihrem ganzen Umfange Aufmerkjamfeit zu jchen- 
fen, die Theilnahme des Boll! an ihrer Löjung durch 
MWiedergewährung des allgemeinen gleichen Wahlrechts zu 
fihern; ich hoffe, daß fie einfehen werben, daß ohne das 
Volk und zwar das ganze Volk, die friedliche Löfung nicht 
möglich ift, und ich glaube endlich, daß jo evidente Be- 
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weile des beftehenden Unrechts genügend fein werben, um 
wenigitend fofort und zunaͤchſt mit einer völligen Re- 
form des Abgabenwejens zu beginnen. 

Id halte fortwährend die Einfommenfteuer und zwar 
die Progrefiivfteuer für die allein rationelle und meine 
Erfahrung hat die practische Ausführbarfeit bewieſen. 

Allein, da die Gründe, welche Dagegen angeführt 
werden, nod immer Dazu dienen, bier und da das Bolf 
zu täufchen, und da jie mit dem Anjchein großer Ehrlich- 
feit und ftaatsmännifcher Weisheit auftreten, jo will ich 
wenigftens die hauptjüchlichiten beiprechen. 

Zunächit iſt Herr Thiers der Anficht, Die Progrefjiv- 
jteuer ſei ungerecht und antifocial. Denn die Staatöfoften 
würden verwendet zum gemeinfamen Schutze aller. Es 
fönne nur jeder nad) Verhältnis des Schutzes bezahlen, 
den er genieße. In einer Feuer-Aſſecuranz-Geſellſchaſt ſei 
daher unter gleichen Bedingungen der Progentiag gleich, 
und er müfle ed daher auch in der Staatögefellfchaft fein. 

Diefe herrliche Anficht vom Staate und feinen höhe- 
ven Zweden entipridt ganz der politifchen Weisheit des 
Mannes, der allerdings mit Louis Philippe den Staat 
wie einen Haufen mit brennbaren Oegenftänden annahm 
und mit der Feuerſpritze darüber ftand, bis ungeachtet jei- 
ner 3 bis 400,000 Pompiers erft recht die Flamme 
aufichlug. 

Denn bei einem gewifien Grad von Hige erzeugt das 
Begießen mit Waffer das Weißglühen. 

Ih muß einer fo ordinairen Auffaffung vom Staate 
gegenüber auch bei dem Vergleiche bleiben, und ba liegt es 
nahe, daß derjenige, der ein jehr großes Vermögen hat, 
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nicht nur proportionell, fondern auch progreffiv mehr An⸗ 
fprüdye an die allgemeine Verficherungs-Anftalt macht, als 
der Heine Befiger. Denn wenn bei dem von Herrn Thiers 
beliebten Vergleiche das Feuer die einzige Gefahr ift, gegen 
welche Schug gefucht wird, jo verhält es ſich im Staate 
ganz anders, in weldem nicht blos Feuerjprigen zu bal- 
ten find, fondern das ganze Material in dem, was Herr 
Thierd die Staatsmaſchine nennen wiirde, grade den Rei— 
chen faft erclufiv zu Gute fommt. Betrachten wir nun 
den ganzen Apparat übereinander gebauter Gerichtöhöfe 
und Adminiftrativftellen, und wir werden finden, Daß Die 
ärmere Klaffe mit ihnen gar nicht in Berührung kommt, 
daß die großen maflenhaften Reichthümer einen taufendfach 
ftärferen Rüdgriff auf den Staatsfchug bedingen als die 
kleinen Beligthümer. Wenn übrigens ein einziges Mal 
bei der Löſchung eines Brandes Die ftarfen Männer durd)- 
aus nicht ſchwerere Arbeit wuͤrden verrichten wollen als 
die fchwächeren, weil fie behaupteten, Daß ſie proportio- 
nal fein ftärferes Intereffe hätten, ald diefe, wenn daffelbe 
bei Waffernoth ftattfände, jo würde Herr Thiers ſehr ſchnell 
zu der Anjchauung fommen, daß die Pflichten im Staate 
nicht proportionell wie ein Aſſecuranz⸗-Vertrag abgemeſſen 
werden können, fondern daß die ganze Perfönlichfeit maß- 
gebend iſt, daß alfo, nad) ®elde gerechnet, das zur Eriftenz 
entbehrliche Vermögen in Anfchlag fommen muß. Und 
da diefer Ueberfchuß Uber das Unentbehrliche mit den Sum- 
men progreſſiv fteigt, müffen auch die Beiträge progrefitv 
ausfallen. 

Er meint jodann weiter, daß jeder progreffive Steu- 
erangriff gegen das höhere Einkommen, doch von der Ar- 
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beit ‚getragen werben müſſe, denn die Neichen fchränften ſich 
jofort ein, fie träten von Verbefferungen ver Landwirthſchaft, 
von neuen Unternehmungen zurüd, und fo werde dem Armen 
Arbeit und Unterhalt entzogen. 

Darauf fünnte man einfacdy antworten, daß bis jegt 
noch nicht einmal die Grunpfteuer vermocht hat, von Ber- 
befferungen zurüdzufchreedfen, und Herr v. Patow bat in 
einem ganz richtigen Erempel nachgewiefen, warum dies 
nicht zu fürchten fei. Biel fchlagender aber noch ift bie 
Erfahrung, daß nicht einmal der Zehnten, der doch ven 
Fleiß gewiflermaßen abftraft, im Stande geweſen iſt, ſolche 
Befürchtungen wahr zu machen. - Ebenfowenig bat nad) 
meinen Erfahrungen ein Menſch daran gedacht, Unterneh⸗ 
mungen einzuftellen, um der Progreffivfteuer nicht zu ver 
fallen, und ebenfowenig ift in England dieſe Erfcheinung 
bervorgetreten. 

Freilich wird auch die Progreffisfteuer, die der Reiche 
bezahlt, mehr oder weniger wieder von der Arbeit aufger | 
bracht werden müſſen, aber der Unterſchied it groß, der 
darin Hegt, ob der Reiche den Banquier des Armen macht 
und dieſe Steuer vorfchießt, oder ob umgekehrt der Arme 
den Banquier des Reichen macht, ob vom Armen unmittel- 
bar die Bepürfniffe beigetrieben werben, und ihm über: 
laſſen wird, in dem Dienftverhältniffe, in welchem er zum 
Kapital und Grundvermögen ſteht, ſich die Auslagen 
wieder einzuziehen. 

Wäre die Anficht des Herrn Thiers auch richtig, fo 
würde es doch auch eben fo richtig fein, daß es angemeſſen 
if, die Steuer da zu erheben, wo der Ueberſchuß zu Tage 
tritt, nicht da abzubrechen, wo die Werfftätte zur Erzeugung 

6 


82 


veffelben if. Sonft wäre es in weiterer Confequenz richtig, 
daß man alle Steuern bloß vom Arbeiter erhöbe, und ihm 
überließe, fie im Lohne wieder einzuforbdern, ein Verfahren, 
bei dem er fih, Pulver und Blei gegenüber, in einer miß- 
lichen Lage befinden würde. — 

Daß fi die Kapitale zurüdziehen, wenn eine Steuer 
drobt, kann nur fporadifch Statt finden, fo wie mir aller 
dings ein Mann befannt ift, der jegt alle feine Grund» 
ſtücke mit Hypotheken belaftet, um bei der Grundfteuer gut 
wegzufommen, aber hierbei zeigt ſich recht, daß nur bie 
Einfommenfteuer, und zwar die Progreffisfteuer, geeignet ift, 
folhen Subjecten, die bei der Befteuerung der einzelnen 
Gegenftände zu allen möglichen Ausflücdten greifen, an 
den Leib zu fommen. Sie ſuchen, wie ich felbft erfahren 
babe, das Bermögen fheinbar zu theilen, um in bie niebri- 
geren Prozentfäge zu fommen, und was dergleichen Dinge 
“mehr find, allein die Deffentlichfeit ift ein herrliches Cor- 
rectiv für die Charaktere, die fich nicht felber tragen Fönnen, 
und fie werben, wenn fie nicht fchon zu alt und dadurch 
in der BVerfehrtheit ergraut find, daß das Unrecht ihr Necht 
geworben fei, im Verlauf der Zeit an die Äußere Ehren« 
baftigfeit gewöhnt. 

Ich kenne fein befferes Mittel, dieſe Ehrenhaftigfeit 
zu erziehen, den Gemeinfinn gewiffermaßen zur Gewohnheit 
zu machen, als grade die Einfommenfteuer, und Alles, was 
Hr. Thiers anführt, iſt nur geltend für den MWebergang, 
in weldem allerdings bie fchlechten Subjecte die meifte Noth 
machen. Sie drohen das Land zu verlaffen, alles ftehen und 
liegen zu laffen, nichts mehr zu unternehmen, aber fie legen 
' fi zum Ziel, wenn man fi daran nicht kehrt. Es fehmerzt 
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nichts mehr als Gerechtigkeit, wenn man ihrer nicht ges 
wohnt ift, es ift nichts fchlauer, pfiffiger, hartnädiger und 
beuchlerifcher, als Ungerechtigfeit und Privilegium, die mit 
dem Menfchen verwachfen find, aber es ift nichts ewidenter, 
daß darum nicht geftattet werden fann, der innern Ber: 
fehrtbeit die Anerkennung und den Schuß zu fichern. 

Zu dieſen Heucheleien gehört auch die Appellation an 
die Pietät, fogar an die Freiheit. 

Man meint, die Einfommenfteuer widerſtrebe aller 
individuellen Freiheit. Denn je mehr im Alterthum der 
Menih im Staate aufging, foweit aufging, daß fogar in 
Sparta das Kind, wenn es den Forderungen des Staates 
an dafjelbe nicht genügte, getötet werben Fonnte, je mehr 
babe der neuere Staat die Freiheit des Individuums in 
den Bordergrund gehoben. Zu dem, was der Menſch 
am heimlichften und heiligften verfchließt, gehöre feine öco— 
nomifche Lage, die Größe, Fruchtbarkeit, Mächtigfeit des Ge⸗ 
biets innerhalb feiner vier Pfühle. Nun verlange man, daß 
der Steuerpflichtige entweder felbft fatire und dies Allerheis 
ligfte öffne, oder man laſſe es aufreißen durch die Abſchätzung. 

Es ift zu verwundern, daß viefelben Menſchen nicht 
daran denfen, ven Beamten-Etat zu verheimlichen. Es ift 
unter 100 Fällen 99mal befannt, daß ein Beamter Fein 
Privatvermögen bat, fein Einfommen fteht in allen Etats, 
und doc ift e8 noch nie einem Beamten eingefallen, deſſen 
Verfchweigung zu verlangen, oder gar in der Veröffent⸗ 
lihung eine Hemmung in feiner amtlichen Wirkfamfeit, 
einen Abbruh an feiner Ehre und feinem Anjehen zu 
finden. Ebenfo unrichtig ift e8, wenn man fagt, das Bloß⸗ 
legen des Einfommens flöre den Credit und bie Unterneh⸗ 
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mungen, während es umgefehrt ven Erebit hebt. Ye Marer 
die Kapitaliſten ven Umkreis überfehen Können, in welchem 
fie ihr Geld anlegen wollen, je offener der Blick in die 
Verhälmiſſe ver Gewerbswelt ift, je fefter, ſolider äußert 
fi der Erevit. Die Heimlichkeit, die Möglichkeit ver Täus 
fhung, ift dem Credit diametral entgegen. In meinem 
Mohnorte, obgleich er nach Berlin in der Provinz die be— 
deutendfte Fabrikſtadt ift, hat fi der angedeutete Nachtheil 
durchaus nicht gezeigt, weder Seitens der Kapitaliften des 
Ortes, noch in Rüdjicht auf das Vertrauen der Einwohner 
unter einander, noch endlich won anderen Hanvelsplägen ung 
gegenüber. Die Gefchäfte haben feit Einführung der Ein- 
fommenftener an Umfang zugenommen, eine Menge neuer 
Unternehmungen find ind Leben getreten, und nie ift bie 
Klage laut geworden, daß die Einfommenfteuer bindernd 
entgegengeireten wäre. 

Wäre eine folhe Befürdtung wahr, fo hätte dieſe 
Steuer, die jegt wieder feit Jahren in England befteht, 
fih dort Feine Stunde halten Fönnen. Die untern Klaſſen 
felbft würden auf deren Abfchaffung gedrungen haben. An 
der Erfahrung mehrerer Jahre ift dieſer Verfuch zu ſchrecken 
und die Steuer zu vereiteln, zu Schanden geworben. 

Endlich, — denn ich übergebe die Einzelheiten, da fie 
in ihrem Weſen immer auf daffelbe binauslaufen — bat 
man noch eingewendet, die Einfommenfteuer mache die Men- 
fhen zu Nummern. In dem Nivellement, das ihr anflebe, 
mifche fie alle Emanation perfönlicher Unterfchiede wen, fie 
widerfirebe daher der menfchlichen Natur und fei antifoclal. 

Denn wenn ein Menfch, der Fein anderes Bedürfniß 
fenne, als fich fatt zu effen und zu trinfen, und ein ande- 
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rer Die Kunft, Wiffenfchaft, Literatur, Mufif liebe und feinen 
Kindern eine dem entfprechende Erziehung gebe, beide 
2000 Thir. Einfommen hätten, fo liege der ewige Aerger 
nabe, den leßterer empfinden müffe, wenn er eben fo viel 
Steuer zahlen folle, als jener, 

Es ift bei diefem Einwande merfwürbig, warum er 
grade bei der Einfommenfteuer vorgebradht wird, warum 
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nicht bei der Grundſteuer, der Klaſſenſteuer, der Gewerbe⸗ 
ſteuer? Nivelliren die nicht ebenſo? Aeußern ſie irgendwo | 


eine zarte Berüdfichtigung der Individualität? Im Gegen- 
theit it die Einfommenfteuer viel mehr geeignet, die indi⸗ 
viduellen Berfchiedenheiten zu berüdfichtigen, als jede ans 
dere Steuer. 

Denn wenn man nicht die Commiffion zum Rechen- 
fneht macht, wenn, wie es bei allen Inftitutionen fein 
ſollte, man den lebendigen Menfchen mit feinem Gewiſſen, 
feiner Ehre, mit denen er vor der wirflich zur Macht ges 
wordenen Deffentlichfeit einftchen muß, wirffam fein läßt, 
fo wird auch bei der Einfhägung zwar feine Willführ, 
wohl aber Billigfeit mitfprechen. 

In meinem Wohnorte, in dem die Deffentlichfeit nur 
in den Anfängen ift, bat fi doch bei dem Geſchäfte der 
Einfhäsung zur Einfommenfteuer feit den 8 Jahren ihres 


Beſtehens nie Willführ gezeigt, obwohl die Commiffion 
einerfeits auf befonderen Kinderreichthuum und Krankheit, | 
andererfeits auf Hageftolgenwefen und geiziged Zufammen- 


ſcharren billig Rüdficht genommen hat. 

So würde es auch andererſeits werben, wenn das 
ganze Land dieſe Steuer aufbräcte, und grade was bie 
Gegner gegen diefelbe anführen, daß fie auf Individualität 
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feine Rückſicht nehme, ift unrichtig. Im Gegentheil ift, 
wie dies auch in der Natur ber Sache liegt, feine andere 
fachliche oder perfönliche direcie Steuer, feine indireete 
Steuer im Stande, fi wie fie, den individuellen Berhält- 
niffen zu fügen. 
Wenn man noch gefagt hat, die Steuer bringe nichts 
ein, fo bin ich dieferhalb nie in Berlegenheit geweſen und 
verweiſe ich einfach auf die Tabelle. 
Obgleich ich hoffen darf, daß hiernach die Einmwen- 
dungen gegen die ProgreffissEinfommenfteuer binreicyend 
widerlegt feien, fo will ich doch, um der beſſer fituirten 
Minderheit jeden Ausweg abzufchneiben, annehmen, die Be⸗ 
hauptung der legteren : | 
eine Progreffion in der Scala fei antiforial und un: 
gerecht, eine Abſchätzung ferner, nach beftimmten Eins 
fommensfummen, nach Grofchen und Pfennigen, ſei 
unerträglich, und es fünne nur in Klaſſen eingefhäst 
werben, 

verdiene Berüdfichtigung. 

Es iſt natürlich, daß dann bie Wohlhabenderen un: 
verhältnigmäßig beffer wegfommen, allein ich will auf die 
Sache eingehen, um nachzuweifen: 

daß die Neicheren auch nicht einmal nach gleichen 
Anteilen fteuern, und daß felbft bei der Proportiond- 
feuer und Klaffenfteuer, wenn nur den Klaffen ein 
Prinzip zum Grunde liegt und fie nicht bloß 
willkührlich hingeſtellt ſind, dennoch 14 Millionen 
Thaler eingehen würden und bie Gewerber, Mahl: 
und Schlachtfteuer fortfallen fünnte. 

Wenn man nad einem Prinzipe fucht, das ber Klaſſen⸗ 
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Eintheilung zum Grunde gelegt werben Fönnte, fo ift Fein 
Zutreffenderes zu finden, als ver Arbeitstag. 

Denn was ber Menfch gemeinfam hat, ift das Leben. 
Er kann nichts Höheres einſetzen. 

Das Leben ſtellt fich äußerlich dar in der Eriftenz nach 
Tagen; ed wirb das tägliche Brot gewonnen durch täg- 
liche Arbeit. 

Der Gewinn eines Arbeitstage giebt dem Menfchen 
für einen Tag Genuß; das Opfer dieſes Gewinnes für 
einen Tag zwingt ihm Entbehrung auf. 

Ich Taffe noch außer Betracht, daß der Reiche den 
Veberfchuß des einen Tages auf den Tag der Entbehrung 
binübertragen fann, der Arme aber dies nicht vermag, und 
ich ftelle zugleich die, für den Reichen günftige Hypotheſe 
auf, daß fein Leben nicht unnüg fei, daß er arbeite, wenn 
er auch bloß fein Vermögen zufammenhält oder verzehrt. 

Der Arbeitstag ftellt fi alfo dar in der Summe, 
die jeder für feinen Unterhalt und Genuß an Einem Tage 
verbient. 

Sie fließt entweder blo8 aus Arbeit, ober aus ber 
Verbindung berfelben mit Kapital und Grundvermögen. 

Nun bat die Regierung anerfannt, und der Landtag 
hat beigeftimmt, daß die beiden unterften Klafjenfteuer- 
Stufen, die ein Einfommen von 400 Thlr. nicht erreichen, 
weder Grund» noch Kapitals Vermögen befigen, fondern 
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lediglich ihren Erwerb durch Arbeit erringen, mit der fie 


im Dienfte des Grundvermögens oder Kapitals ftehen. 
Wenn fih nun, wie ic oben nachgewiefen, die ges 

fammte Produktion Preußens pro Kopf und Tag nur auf 

4 Sgr. beläuft, fo ift es gewiß fehr hoch angefchlagen, 
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-wenn ich annehme, daß daran ven beiden unterften Klaſſen⸗ 
fieuerftufen, die, wie gefagt, hinter einem Einfommen von 
400 Thlr. zurüdbleiben, volle A Sgr. und refp. 2 Ser. 
für den Steuerpflichtigen zufallen, und daß ich ferner unter: 
fielle, daß 15 dieſer Steuerpflichtigen 4 Sgr., 25 derfelben 
nur 2 Sgr. haben, da bei der Klaffenfteuer-Erhebung fid 
ebenfalls ergeben hat, daß die unterfte Klaffe bei Weiten 
die zahlreichfte geweſen ift, und da fich der Antheil der 
unterften Klaffe, felbft bei der hoben Abfchägung in Brans 
denburg, nur auf 1 Sgr. 6 Pf. geitellt hat. 

Bon 400 Thlr. Einfomnen aufwärts arbeitet aber, 
wie fih die Regierungs-Borlage ausdrückt, Kapital: 
und Grundvermödgen mit. Der Antheil ber Iegteren 
iſt nicht auszumitteln, und es ift daher nur möglich, den 
Werth des Arbeitstages nad der Höhe der ſich im Ge— 
fammt-Einfommen varftellenden Summe zu bemeffen. 

Legen wir bierbei die Brandenburger Tabelle zum 
Grunde, fo ift zu bemerfen, daß der Minifter des Innern 
ermittelt bat, daß fi) in Preußen 600 Familien befinden, 
bie blos aus Grundvermögen ein reines Einfommen 
von 8000 Thlr. beziehen, und es ift der Schluß gerecht: 
fertigt, daß neben viefem hohen Einfommen aus Grund: 
vermögen in den meiften Fällen nocd einiges Kapital-Bers 
mögen vorhanden fein werde. 

Segen wir daher der Brandenburger Steuer-Tabelle 
noch bis zum höchften Einfommen, das ich nur auf 
80,000 Thlr. annehmen will, die entfprechenden, dazwiſchen 
liegenden Einfommen hinzu, und zwar mit 8000, 10,000, 
15,000, 20,000, 30,000, 40,000, 50,000, 60,000, 70,000, 
80,000 Thlr., fo erhält man 12 Hauptflaffen von 400 bis 
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80,000 Thlr. Da nun, wie gefagt, in Preußen allein 
600 Familien eriftiren, vie über 8000 Thlr. Einfommen, 
und dies nod aus blofem Grundvermögen, haben, fo 
will ih nur etwa 2000 Perſonen annehmen, die über 
4500 Thlr. Einfommen beziehen und diefe der Branden⸗ 
burger Tabelle fo zufegen, daß nur fehr wenig Perfonen 
zu höher als 8000 Thlr. angefprocdhen werben. 

Denn, obwohl ich weiß, daß ich zu gering fchäge, 
fommt es doch auf diefe reicheren Perfonen, bie nur uns 
bedeutend ins Gewicht fallen, faum an, um dennoch 14 
Millionen Steuereingang nachzuweiſen. 

Es würden fi) daher die Arbeitstage, nad dieſem 
Einkommen bemeffen, nach folgenden Gruppen ftellen: 


I. Hauptflaffe. BR I 4. 
1. Stufe 80,000 pro Arbeitötag . . . 29 5 7 
2. «= 70,000 - ...J11 3 5 
3. = 60,000 » ...164 11 6 
I. Hauptflaffe. 
1. Stufe 50,000 - . .. 1396 27 7 
2. » 40,000 ⸗ .. 109 17 8 
3.⸗ 20,000 ⸗ .... 82 65 09 
III. Hauptflaffe. 
I. Stufe 15,000 , ....97 23 10 
2. = 10,000 E ..:..: 4 2 4 
3.» 8,000 = = ah 
IV. Hauptklaffe. 
1. Stufe 7,000 . MT 6 
2. ⸗ 6,000 J .. 19 6565 4 
3. ® 5,000 z R . * . 16 3 2 
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V. Hauptllaſſe. 


= 4,000 ⸗ 
3,500 


VI. Haupiklaſſe. 


Stufe 3,000 ⸗ 
2,500 . 
⸗ 2,250 » 
VII. Hauptllaffe. 
. Stufe 2,000 ⸗ 
⸗ 1,875 ⸗ 
1,750 J 


VIII. Hauptflaffe. 
Stufe 1 ‚625 ” 


-. 4,500 . 
.. 1,400 . 


IX. Hauptflaffe. 


. Stufe 1,300 ; 


.. 1,200 : 
.. 1,100 - 


X. Haupiflaffe. 


. Stufe 1,000 ⸗ 
900 
800 

XI. Haupiklaſſe. 

. Stufe 700 . 
. 600 . 
. 500 P 


XII. Hauptflaffe. 


. Stufe 450 s 


2 400 ⸗ 


— 3 
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. Stufe 4,500 pro Arbeitötag 


ü —— 


RG Da <i 
13 20 11 
12 19 10 
0.2383 9 
8 7% 
6 23 6 
6 4 11 
5414 5 
5 4 41 
4 23 10 
4 13 7 
43 3 
3 25 41 
3 16 10 
3858 
3 = 5 
2 327.2 
2 13 11 
2 5090 
1 27 6 
1 29 4 
1 11 1 
t 7 2 
1 2 10 
£ 4:2= 
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Es könnte nun leicht der Einwand erhoben werden, 
daß dieſe Aufſtellung nach Arbeitstagen nichts anderes ſei, 
als eine bloße Reduction des Einkommens durch Diviſion, 
und daß alſo doch die Einſchätzung zu Thaler, Groſchen 
und Pfennigen ftehen bliebe. 

Allein es verſteht ſich, daß dieſe Abſtufungen viel 
freier in runden Summen Statt finden müſſen, und daß 
ich die bloße Reduction nur beibehalten habe, um, aus 
der zum Grunde gelegten Brandenburger Tabelle, die End⸗ 
rechnung aufzuftellen. Ein Prinzip, wie ich oben bereits 
ausgeführt, muß in fofern allerbings zum Grunde liegen, 
ald der Gewinn des Arbeitdtages, wenn er beftritten oder 
behauptet wird, ſich wenigftens annäherungsweife muß fin- 
den laſſen. Es fchließt aber dies eine freie Handhabung- 
bes Verfahrens nicht aus, das nur nicht, wie bei der bis— 
herigen Klaffenfteuer, ganz und gar in der Luft fchweben 
darf.*) 

Der Bortheil, indem man wenigftend ein entferntered 
Princip fefthält, liegt ja auf beiden Seiten, fowohl auf der 
des Steuerpflichtigen, ald des Staats; da der Eingeſchätzte 
doch eine Möglichfeit hat ſich mit Erfolg zu befchweren, 
und der Staat, wenn ein bartmädiger Quärulant fich feis 
ner Pflicht entziehen will, Tchließlich ver Sache auf ven 
Grund geben fann. 

Auch die Klaffenfteuer nimmt auf das Vermögen Rück⸗ 
ficht, aber eben weil fie das Princip nicht ausfpricht, ift 


*) Auch Berlin hat gefühlt, daß der Klafenfteuer ein Prinzip 
zum Grunde liegen müſſe, und auf das Einfommen hingetiefen, 
dabei aber ein Marimum des Prozentfages als Limitum aufgeftellt. 
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in letzter Inftanz Feine Entfcheibung auf Grund deſſelben 
möglih, fondern nad beiden Seiten bin iſt die Willführ 
offen gelaffen. 

Rau eitirt deshalb S. 151 der erwähnten Schrift 
„Sinnhold, vie Klaffenfteuerverfaffung des preußifchen 
Staats” mit den Worten: 

„Im Jahre 1820 beſchloß man jene Abgabe (vie 
„bloße Perfonalfteuer nad) gleichen Sägen) durch einige Ab⸗ 
„Rufung einträglicher zu machen. Es follte, um die 
„Steuer nidt in eine Einfommenfteuer ausarten 
„su lafien, fein Zahlen-Anfag des Vermögens oder Ein- 
„kommens ausgefprocdhen werben, fonbern nur cine auf 
„wenigen und leicht erfennbaren Merkmalen berubende Abs 
„Kufung Statt finden, und zwar 

„Lt: Belonders wohlhabende und reihe Einwohner 

24 bis 144 Thlr. 

„2. Wohlhabende Grundbefiger, Kaufleute 6 bis 24 Thlr. 

„3. Geringe Bürger und Bauern 2 bie 8 Thlr. 

„4. Gefinde, Taglöhner ze. 1 Thlr. und reſp. 15 Ser.“ 

Man fieht hieraus, daß es dem Klaffenfteuergefeg nur 
darauf anfam, den Zahlenanfag des Vermögens oder Eins 
fommens zu vermeiden, und daß ed zwar das Prinzip bes 
Einfommens nicht ableugnen fonnte, e8 aber nicht auszu— 
fprehen wagte, damit die Steuer nicht in die burd Ges 
rechtigfeit gebotene Steuer ausarte, wie es wörtlich heißt. 
Man ſuchte in der Sonderung nad Ständen das wegge— 
worfene Prinzip, dem Refultate nach, zu retten, was felbit- 
redend, da der Stand feinen Anhalt mehr gewährt für 
das Dermögen, unmöglid war, 

Wie man aber bei der Klaffenftener diefe Stände im 
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Auge gehabt, fo gewährt die von mir vorgefchlagene Steuer 
noch den Bortbeil, daß fie möglicher Weile die größte 
Biegfamkeit und Anfchliefung an momentane, auf einen 
oder den anderen Erwerbszweig rückwirkende Ereigniffe 
zuläßt. 

Denn wenn man die großen Grundbefiger, die Ban- 
quiers, großen Kaufleute, die Bauern, Yabrifanten, Hand- 
werfer, bis zu den Tagelöhnern herab, in den refp. Klaffen 
und Stufen namentlid ausprüdt, fo ift es möglich, daß 
wenn die Steuer für einen Kreis ausgefchrieben ifl, dieſer 
in ſich 

wegen der fchlechten Kornpreife, alle Grundbefiger; 

wegen einer großen Handelskriſis, bie Banquiers und 

Kaufleute; 

wegen Stockung alles Verkehrs, die Handwerker; 

wegen hoher Kornpreiſe, die Tagelöhner 
mit einem oder 1% Arbeitstag verſchont und fo in ſich ein 
wahrhaft lebendiges ſociales Steuerfsftem zur Geltung 
bringt, das eben fo frei ift von vernichtender Starrheit ale 
von larer Willführ. Fa fogar die Volfsvertretung würbe 
bei Bewilligung der Steuer, ſolche vorübergehenden, in eis 
nem oder dem andern Jahre eintretende Calamitäten, oder 
bie, eine Provinz, einen Kreis betreffende Inglüdsfälle be- 
rüdfichtigen und gleich nach einem beflimmmten, meßs 
baren Prinzipe die Verfchonung mit der Steuer befchlie- 
Ben und ausbrüden können. 

Es ergiebt ſich alfo hieraus, daß ber Einwand: bie 
von mir vorgefchlagene Steuer fei eine bloße Proportiond- 
Einfommenfteuer, hinfällig ift, da fie vielmehr, wenn fie mit 
gehöriger Umficht und Freiheit in den Sägen der Arbeits- 
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tage, und mit Benutzung ber in den verſchiedenen Deichäf- 
tigungen fi) ausprüdenden Kategorieen der Bevölkerung, 
eingeführt und angewendet wird, bie Gerechtigkeit und Bil⸗ 
ligkeit möglih erhält, ohne daß ter fo fehr gefürd- 
tete Zahlen - Anfag des Vermögens, nad Groſchen unb 
Pfennigen, nothwendig wird; und als fie ferner in ſich viel 
biegfamer iſt, und die Möglichkeit gewährt, mit Leichtigkeit 
diejenigen Härten zu befeitigen, welche momentane Calamis 
täten bier oder dort mit ſich bringen. 

Ja es ift damit noch ein Bortheil verbunden, der von 
großer Wichtigkeit ift. 

Da nämlidy die Arbeitstage von der Bolfövertretung 
bewilligt werden müſſen, fo ift e8 möglid, in jedem Aus 
genblide durch einfachen Befchluß, indem man den Beitrag 
der Arbeitstage progreffiv fteigen läßt, die ganze Steuer 
zur Progreffivfteuer zu machen, oder aber ihr dieſen Cha- 
rafter wieder zu nehmen. 

Es läßt ſich bei dieſen Befchlüffen, während man jegt 
im Dunfeln tappt, der Erfolg der Maßregel gleich überfehen, 
und das ganze Bolf fann an ver Maßregel einen lebens 
digen Antheil nehmen, der in feinem Gefichtöfreife liegt, da 
das Steuerfuftem durchaus durdfichtig ift, und Jeder bei 
Heller und Pfennig weiß, was ihm bevorfteht. 

Alles dies gehört ver Gefeggebung und Ausführung 
an; ich babe nur, um die Rechnung zu machen, die Bran- 
denburger Tabelle durch Zahlen ausfüllen und das Ganze 
in feiner Starrheit belaffen fünnen. Sch laffe nun die da— 
nad für den ganzen Staat ausgemworfene Tabelle folgen: 
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Entwurf 


eines Einfommen- und Klaffenfteuer-Regulativs nad) 
Arbeitötagen, für Preußen. 
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Es ergiebt fi) hiernach, daß ein Arbeitstag von ganz 
Preußen einen Werth bat von 1,437,682 Thlr. 8 Ser. 
4Pf. 

Wenn nun jeder Staatsbürger von 365 Tagen 10 
Tage für den Staat arbeitet, fo wird dies nicht zu viel 
verlangt fein, und es ergiebt fich ferner, daß wenn fich der 
FSinanzminifter 10 Arbeitötage bewilligen läßt, er 

14,376,822 Thlr. 23 Sgr. 4 Pf. 

Einnahme bat, wobei die eventuellen Beiträge des Mili- 
taird nicht gerechnet find, wobei ferner noch nicht berüd- 
fihtigt ift, daß, wenn man von den, nad dem Etat ge- 
meinfamen Koften und Verwaltungslaften für fämmtliche 
Einnahme» Zweige, im Betrage von 3,602,858 Thlr. nur 
24 auf die Erhebung der Mahl: und Schlachtſteuer, Rü- 
benzuderfteuer, Braumalzfteuer ꝛc. rechnet, noch circa 1% 
Million erfpart und eine Menge unnüger Beamten der Pro- 
duction zurüdgegeben werben. 

Auch kann es der Finanz Minifter nicht unbequem 
finden, wenn er fich ſehr unfcheinbar einen Arbeitätag er- 
bittet und damit gleih 1% Million zur Dispofition erhält. 

Freilich, und ich muß dies wiederholt erwähnen, wird 
man immer auf bie Progrefliv « Einfommenfleuer oder bie 
Progrefliv-Arbeitöfteuer halten müffen, wenn man gerecht 
fein will, weil fonft die Laft immer auf den unteren und 
den Mittelflaffen beruhen bleibt; fo wie denn auch die Ta- 
belle ergiebt, daß nur diejenigen, weldhe ein Einfommen 
von 6000 Thlr. und drüber haben, bei der Proportionsfteuer 
etwas mehr geben würden, als den bisherigen Klaſſen⸗ 
fteuerfaß von 144 Thlr. 


2 97 


Wenn aber biäher Die unterften Klaffen bis zu 400 Thlr. 
aufwärts 7 Millionen aufbringen mußten, während Die 
höheren zujammen etwas über 1 Million aufbrachten, jo 
iſt Doch fchon etwas gewonnen, wenn in Zukunft, nad) 
der Arbeitäfteuer, jene circa 21% Million, die Klafien bis 
zu 4500 Thle. Einfommen etwa 11 Millionen; und Die 
Reichften über 4500 Thlr. Einfommen rivva % Million 
werden aufbringen müffen. 

Es würde Doch an den Stellen etwas gethan, wo bis- 
ber jo gut wie gar nichts geleiftet ift, und fam es mir 
hauptſächlich darauf an, den Einwendungen der befler fi- 
tuirten Minderheit die legte Spige abzubredyen, und ihnen 
zu beweifen, wie tief fie jelbft dann noch Recht und Billig- 
feit beugen, wenn man ihnen auch ihre Einwendungen 
zugäbe. | 

Es fam mir ferner darauf an, zu beweijen, daß felbit 
nad) den, von jener Minderheit vertheidigten Prineipien, 
noch Behufs Der Verzichtleiftung auf Die biöherigen druͤckend⸗ 
ften, unjorialen Steuern, vierzehn Millionen auffommen, 
und nöd circa 1% Million erjpart werden fönnen; und 
ed lag nur daran, ein Steuerprineip zu entdecken, das alle 
Diefe Schäden und Bedrüdungen offen legt, das den Leim 
zur Progrefjinfteuer in fich trägt, das, Da es aus der ge- 
ſellſchaftlichen Grundlage, der Arbeit, entnommen ift, den 
focialen Forderungen entipricht, und. Den Blid eröffnet für 
Das, was der gemeine Mann leijtet gegenüber dem Reichen, 
wenn man auf die Dienftzeit im Heere Ruͤckſicht nimmt, 
mit der er gleich tiber taufend Arbeitstage abführt und 
Yo feiner ganzen Arbeitö-Rebenszeit zum Opfer bringt. 

Ich will nur ſchließlich daran erinnern: 

7 
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daß rechnungsmäßig feftfteht, wie Die Arbeiterflafie 
bisher bloß durch die Klaſſenſteuer 7 Millionen Thlr. 
alle reicheren mit Gapital arbeitenden Staatsbürger 
durch dieſelbe Steuer nur etwas über 1 Million 
aufbradhten ; 

daß eine Progrefiiv Steuer gerecht und, wenn 
der Pauperismus nicht auch von Diefer Seite her 
gewaltiam vergrößert werden ſoll, politiich gebo— 
ten ift; 

daß vermöge folcher Steuer in Preußen jehr 
wohl 19 Millionen aufgebracht werden fönnen; 

daß jelbft ohne Progreffion ſich noch fehr wohl 
14 Millionen aufbringen laſſen, und die brüdend- 
ften bisherigen Steuern wegfallen können. 
Es ift nachgewiefen, daß eine fociale Reform Des Ab- 


gabenwefens nothwendig fei; ed rufen danach die Thatfa- 
hen, die Zahlen; es drängen dahin unwiderfprechliche be- 
drohliche Erjcheinungen; ed mahnen daran Ehre, Recht, 
Sittlichfeit, Religion; es liegt ein fchreiendes Unrecht zu 
Tage; es ift Abhilfe verfucht aber vergeblich, ſie ift von 
der befjer fituirten Minderheit zurückgewieſen worden; es 
ift völlige Abhülfe möglich, fie wird gefordert. 


Wird fie noch ferner verweigert werden? 
Nun dann liegt die Frage nahe, die Prinz Heinrich 


an feinen gemäfteten Kavalier richtet: 


Welchen Kniff, welchen Vorwand, welchen Schlupf- 
winkel fannft du nun ausfinnen, um Dich vor Die- 
fer offenbaren Schande zu verbergen? 
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Anhang. 


a 


Regulativ 


für die 
Erhebung der Einfommen:Steuer 


in Brandenburg. 


Durh Kommunal» Beihluß ift nachſtehendes Eintommenfteuer- 
Regulativ entworfen, nah welchem in Zukunft die Erhebung, der 
Steuern erfolgen foll. 


$. 1. 


Die Berürfniffe des Kommunal» Haushalts, fo weit fie nicht 
aus dem Kämmerei-Bermögen beftritten werben können, werben auf: 
gebracht durch eine Einlommenfteuer, neben welcher feine andere 
Gemeinbefteuer zuläffig if. 


$. 2, 


Diefe Steuer müffen die Zahlungspflichtigen felbft in viertel- 
jährlihen Raten, am 1. Januar, 1. April, 1. Juli und 1. Oftober 
praenumerando zur Kaffe zahlen, widrigenfalls, wenn eine Zah» 
kung 14 Tage über den Fälligkeits-Termin im Rüdftande verbleibt, 
der Betrag executiviſch beigetrieben wird. 
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$. 3. 


Diefer Steuer unterliegen alle, ein felbfiftändiges Einkommen 
beziehende Perfonen, welche innerhalb des Stadtbezirks ihren per» 
fönlihen Wohnfig haben, und find alle unvermögende oder felbfi AL- 
mofen empfangende Individuen, fo wie alle moralifche Perfonen, 
das im Dienfte ſtehende Militair, und wen fonft die Geſetze aus— 
nehmen, erimirt, fo wie es and rüdfichtlih der Beamten, Hinſichts 
des von ihrem Gehalte zu zahlenden Kommunalftener-PBeitrages bei 
den beftebenden und fünftigen Vorſchriften verbleibt. 


§. 4. 


Jeder zur Eintommenftener Berpflichtete wird zu derfelben nad 
feinem gefammten reinen Einfommen veranlagt, obne Unter: 
fchied, ob ihm daſſelbe innerhalb des Gemeinde» Bezirfs oder von 
andern Orten zuflicht. 


§. 5. 


Die Veranlagung der Einkommenſteuer, inſofern ſie nicht der 
Magiſtrat allein beſorgt, ſondern Kommiſſionen nöthig werden, wird 
durch eine Klaſſifikations-Kommiſſion bewirkt, welche beſteht aus 
zwei vom Magiſtrats⸗Dirigenten zu ernennenden Magiftrats-Perfo: 
nen, von denen eine das Präſidium führt, zwei Stadtverordneten 
und neun andern Bürgern, welche die Stadtverordneten erwählen 
und der Magiſtrat beſtätigt. Die Bürger werden ſo gewählt, daß 
aus jedem Stadtbezirk einer ernannt wird, und wird möglichſt 
darauf Bedacht genommen, daß die verfohiedenften Gewerbe in der 
Kommiffion repräfentirt find. Bon den Bürgern fcheidet jährlich 
ein Drittel nah der Rummer ver Bezirke aus und wechfeln vie 
Stabtverorbneten alle drei Jahre. Sollte einer der letzteren früber 
aus ber Berfammlung fcheiden, fo wählt die Stabtverorbneten- 
Berfammlung ein anderes Mitglied aus ihrer Mitte. Im Webrigen 
gilt für diefe Kommiffion Alles, was die Städte- Ordnung vom 
19. November 1808 und die Inftruftion vom 25. Mai 1835 für die 
ſtädtiſchen Depntationen vorfchreiben. 


$. 6. 


Am 1. Auguf jedes, dem Fünftigen Stenuerjahre 
vorangehenden Jahres überreicht der Magiftrat der Stabt« 


las uam 
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verorbneten-Berfammlung einen Tarif, worin die Klaffen ber fteuer: 
pflichtigen Einwohnerfhaft nach den verſchiedenen Abfinfungen ihres 
Eintommens aufgeftellt und die Procentfäße angegeben find, welche 
von dem reinen Einfommen in den verſchiedenen Klaffen gezahlt 
werden follen. Die Staptverorbneten» Berfammlung erklärt ſich 
über venfelben, und wird, im Falle keine Bereinigung zwiſchen ihr 
und dem Magiftrate Statt findet, der Tarif von der Königlichen 
Regierung als Aufſichts-Behörde feſtgeſetzt. 


§. 7. 


Nachdem der Tarif beſtätigt worden, was ſpäteſtens bis 
1. September geſchehen fein muß, tritt die Klaſſifikations— 
Kommiffion zufammen, und fchäßt die gefammte fleuerpflichtige 
Einwohnerfihaft in die reſp. Klaffen ein. Zu diefem Bebhufe tbeilt 
der Magiftrat der Kommiffion alle Nachrichten über die im Orte 
anziebenden Perfonen, fo wie bie Bürgerrechts - Bewilligungen und 
die Gewerbeftenerliften mit, um mit Zubülfenabme der letzteren fich 
mit dem Bermögen und Einfommen der Stenerpflichtigen genauer 
befannt zu machen, und führt vie Rlaffififationg - Kommiffton über 
die vorkommenden Ab- und Zugänge der Steuerpflichtigen genaue 
tiften, von denen die Abgangs-Liſte zur Jufififation der Ausfälle, 
die Zugangs⸗Liſte zur Auftififation der Einnahmen dient, 


$. 8. 


Weiden die Mitglieder der Kommiſſion in ihrer Abſchätzung 
eines Individui ab, und führt eine nähere Angabe der Gründe, 
welche fie für ihre Anfiht angeben, nicht zum Ziele, fo wird aus 
dem verfchiedenen Einfommen, welches fie fhäßen, die Fraction 
gezogen; und der Steuerpflichtige im diejenige Klaſſe eingetragen, 
welche diefer Bractionsfumme am nächſten fommt. 


$. 9. 


Sobald dieſe Einſchätzung, die ſpäteſtens zum 1. October fertig 
ſein muß, beim Magiſtrat einkommt, prüft ſie derſelbe, vergleicht 
fie ſodann mit dem aufzubringenden Bedürfniß nach Maßgabe des 
alsdann ſchon feſtſtehenden, mit den Stadtverordneten regulirten 
Haupt-Etats für das künftige Jahr, und beſtimmt die Zuſatzpfennige, 
welche von jedem Thaler, welchen der Steuerpflichtige au geben hat, 
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nachgeſchoſſen werben müffen, ober beftimmt, wieviel Abgangspfen- 
nige von jedem Thaler, wenn das Bebürfniß geringer if, als die 
nad der Einfhäßgung auflommende Summe, wegfallen, und fertigt 
bie Heberolle an, bei der alle Bruchpfennige zu Gunften der Kaffe, 
für voll angenommen werben, legt fobann die Seelenliften, Ein- 
fhägungs-Negifter, wie auch die Refultate der. Kalkulatur, ber 
Stabtverorpneten-Berfammlung Behufs der Kontrolle über die Aus: 
führung der Berwaltungsgrundfäße vor. Nach erfolgter Aeußerung 
verfelben, die fih jedoch auf die Einfhäßung felbft nicht erftreden 
darf, und nach Erledigung der etwa in obiger Beziehung aufgewor- 
fenen Monita feßt der Magiftrat jeden Steuerpflichtigen von dem 
Betrage des Einfommens, zu dem er abgefhägt worden, dem Be- 
trage der von ihm zu entrichtenden Steuer, und dem Zahlungster- 
mine, fchriftlih in Kenntniß. 


$, 10. 


Reklamationen gegen die Beranlagung müſſen binnen drei Mo- 
naten nach dem Empfange ver $. 9. gebarhten Benachrichtigung bei 
dem Magiftrate fehriftlih eingereicht, oder zu Protofoll gegeben 
werben, wibrigenfalls fie für ben Zeitraum, auf welchen bie Steuer- 
Rolle lautet, nicht berüdfichtigt werben können. 

Wenn jedoch während der Zeit, auf welche die Steuer- Rolle 
lautet, ein bei der Abſchätzung berüdfichtigtes Object wegfällt, und 
fomit das daraus bezogene Einfommen aufhört, 3. B. ein Haus 
abbrennt, ein Gewerbe niedergelegt wird, fo muß bei ausreichender 
Beicheinigung die Reflamation zu jeder Zeit beachtet, und die Steuer 
verhältnißmäßig vermindert werben. 


$. 11. 


Die Zahlung der Steuer wird, ungeachtet der angebrachten 
Reklamation, inzwifchen, jedoch mit Vorbehalt der fpäteren Aus- 
gleichung, erhoben. 


§. 12. 


Alle Reklamationen fertigt der Magiſtrat der Reflamations- 
Kommiffion zu, welche ebenfo, wie die $. 5. gedachte Klaffifilations- 
Kommiffion, zufammengefegt ift, und in ihren Sitzungen nach $. 8. 
verfährt. Auch können einige Mitglieder der Klaffifilationg - Kom 
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miffion, auf Berlangen ver Reklamations-Kommiſſion, zu beren 
Sigungen hinzugezogen werben, welche jedoch nur eine confultative 
Funktion ausüben. Diefelbe prüft die Reklamation, und giebt bag 
Geſuch mit ihrem Gutachten fofort an den Magiftrat zurüd, welcher, 
nachdem die in der Klaffıfifationg- und refp. Reflamationg - Kom- 
miffion fißenden Mitglieder des Magiftratd und zwei anberweite 
Mitglieder aus der Klaſſifikations-Kommiſſion und zwei Mitglieder 
der Reffamationg-Kommiffton, welche von den Vorfikenden der refp. 
Kommiffionen ernannt werden, und der Sitzung des Magiftrate 
beiwohnen, ihre Gründe und Gegengründe in der Eißung felbft 
vorgetragen haben, durch Abftimmung, an welcher jedoch die Kom- 
miffiong » Mitglieder nicht Theil nehmen, reſolvirt und den Rekla— 
manten befcheidet. 

Brandenburg, den 7. Juni 1842. 

Der Magiftrat biefiger Chur: und Hauptitadt. 

Die Stadtverordneten-Berfanmlung. 


Vorſtehendes Eintommenfteuer-Regulativ wird bierburd von 
ung genehmigt. 
Potsdam, den 26. November 1842. 
Königliche Negierung. Abtheilung des Innern. 


1144 rn — — — 


Drud von 4. Bahn u. Comp, Schleufe Ar. 4. 
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